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Nr. 43. Neue Folge) Januar 1900, 9. Bahrgang. 
Monologe 


zur Jahrhunderts-Wende. 


a Rheims hatten die Sansculottes die Gebeine des heil- 

Remigius in den Graben geworfen. Mit dem Del, wel- 
ed die Taube zur Taufe des heil. Chlodiwig vom Himmel brachte, 
hatten fie ihre dicken Stiefel gefhmiert. — Wie inhuman! Ende 
deö grand siöcle des roi soleil! 

Gewis, alles äußerft wenig Human und ideal. Und das 
brachte den deutjchen Idealismus doch zum Nachdenken. 

Klopſtock Hatte redlih für Menſchenrechte und Humanität 
geſchwärmt. Und die Größen von Weimar nicht weniger. 

Es war 1800. Schiller war eben von Jena hierher ge- 
zogen. Er jchrieb feine Maria Stuart. Wieland fchilderte in 
diejem Jahre Athens Blüte unter Perikles. Alles ſchwärmte in 
Yntite. Herder gab in diefem Jahre in drei Zeilen feine Kalli— 
gone gegen Kants Kritik der Urteilskraft. Das vertrieb ihm im 
großen Pfarrhaufe Hinter der Stabtlirche feine Anwandluugen 
‚von Grämlichkeit. Und im Goethehaus jaß der Altmeifter Goethe. 
Er arbeitete „ein Wenige an Fauſt“, wie Schiller erzählt. 
„Sein Gemüt ift nicht ruhig genug, weil ihm feine elenden häus—⸗ 
‚lichen Verhältnifje, die er zu ſchwach iſt, zu Ändern, viel Verdruß 
-erregen.“ 

Da hatte Schiller freilich mehr in diefem Jahre getan. Die 
‚ganze Trilogie Wallenjtein war im Juni bei Cotta erfchienen. 
Den ganzen Sommer hindurch arbeitete er zugleich für Die Jung» 
‚frau von Orleans. 

In Jena an ber Saale fühlem Strande dichten die Gebrüder 
: Schlegel. 

Steffens wohnte Hier einft mit Schleiermacdher in demfelben 

Hauſe und demjelben Zimmer. Jetzt conferiert er mit Schelling. 

Dieſer jchreibt Hier in dieſem Jahre fein Syitem des tranſcenden⸗ 
1 





2 


talen Idealismus. Und gegen Schluß bed Jahres beginnt er die 
Herausgabe feiner Zeitjchrift für fpeculative Phyſik. 

Eben in Jena entlaßen, gieng Fichte in Berlin fpazieren.. 
Er Hatte gute Muße. In diefem Jahre jchrieb er feinen „ges 
ſchloßenen Handelsftadt". Nur für den Wein machte er recht 
zeitig eine Ausnahme Er jollte eingeführt werden dürfen. Es 
laße fich „für einen Fall“ die Beibehaltung eines ausländifchen 
Handels denken, „denn das Klima — im füdlichen Frankreich fei 
jo jehr vorteilhaft.” Menſchliche Schwäche! Den Lieben Gott 
als Perſönlichkeit Hatte er aber vollitändig erpropriiert, Da 
war denn feine „Beſtimmung des Menfchen‘‘, die jeßt auch erſchien, 
micht von großem Belang, ſondern ſehr dünn. 

Schleiermacher hatte „ehrerbietig” eine Lode „den Manen. 
des Heiligen, verjtoßenen Spinoza geopfert”. Diefe Locke erwies 
ji) dann freilich der |peculativen Theologie der Broteftanten eben. 
jo gefährlih im folgenden Jahrhundert mie jene höchft ver- 
bängnisvolle Zode, welhe Simjfon dem Weibe zu Gaza zum 
Opfer brachte. Das Ende vom Liebe war, daß nicht nur der 
theologiſche Simfon, jondern auch feine und feiner Nachfolger 
Theologie mit zwo ehernen Ketten gebunden wurde, und mußte 
mahlen im Gefängnis, wie e8 einer Statötheologie zukommt. 

Und im Anfang des Jahres 1800 — da erfchienen Schleier- 
machers „Monologe*. Friedrih Schlegel nahm Anftoß an ber 
dithyrambifchen Form. Hören wir Schleiermader: „Dur das 
Anſchauen feiner jelbit gewinnt der Menſch, daß fih ihm nicht 
nähern darf Mutlofigfeit und Schwäche, denn dem: Bewußtſein 
der innern Freiheit und ihres Handelns entſprießt ewige Jugend: 
und Freude. Dieb hab ich ergriffen und laße e& nimmer: und 
jo fehe ich lächelnd jchwinden der Augen Licht und feimen das 
weiße Har zwiſchen den blonden Loden. Nichts, was geſchehen 
fann, mag mir das Herz beflemmen, friich bleibt der Puls des 
innern Lebens bis in den Tod!" — So? 

Schiller fchrieb an Körner nicht fehr zufrieden dariiber. 
Aber — der Himmel hieng voll Fdeen, die Lucinde wie Tiecks 
Genovefa waren da. Der Dichtkunft und der Litteratur gehörte 
die deutiche Welt. Es regierten wenigſtens Gebanten. 

In Königsberg ſaß ber alte Kant. Zum Sriegörat von: 
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Hippel, der in jeinem jchönen Haufe im Roßgarten wohnte, die 
ſchönſten Delgemälde hatte und Totenblumen zog, konnte er nun 
nicht mehr gehen und mit ihm über das Gebet reden. Der ein—⸗ 
ſame Verfaßer der Lebensläufe hatte vor vier Jahren das Zeit— 
liche gefegnet. Und Kant ſaß in jeiner geweißten Stube, die 
Wände von Tabaksrauch geihmwärzt, daß man mit dem Finger 
darauf fchreiben konnte. So ber ehrenwerte Vater der prac- 
tiſchen Vernunft. Criminalrat Jenſch ftopfte ihm an jedem 
Donnerstag die Pfeifen, leben auf einmal. Jetzt lebte der alte 
Denker wie hinter den Eouliffen. Aber jeine Logik wurde in 
dieſem Jahre gedrudt. Bekanntlich hatte er gegen „das Bar: 
bariiche, des Krieges zu gebrauchen”, fein „Zum ewigen Frieden“ 
geihrieben. Ein merfwürdigerr Mann. Gottesfürchtig war er. 

Sotteöfurcht ſaß bei allem Rationalismus unter der Fläche, auch 
im Gelehrtenitand unten im Grunde. In Göttingen ſtarb der 
Mathematiker und Dichter Hofrat Käſtner. Es war in dieſem 
Jahre am 20. Juni. Auf feinen Grabjtein ließ er ſetzen: — 
„sm Glauben an den Sohn, der jich für mich gegeben, gieng 
ich getroft zur Ewigkeit”. 

Abends am 31. December 1800 war ein fleines Felt am 
Hofe zu Weimar, Schelling und Steffens waren auch befohlen, 
In einem Nebenzimmer fiten, wie anderwärts erzählt, Goethe, 
- Schiller, Schelling und Steffen? und unterhalten fich bei einen 
Glas Mein über die Sonderbarfeit, daß man bloß der 
Zahl wegen geneigt jei, den Gintritt des neuen Jahrhunderts 
mit 1800, jtatt richtig mit 1801, zu datieren. 

Gerade 'wie wir! So ſchloß das alte, jo begann man das 
neue Sahrhundert.. Humanität, Idealismus, Kosmopolitismus, 
dad war die Signatur. Unter ihr ſtand Deutichland 1800. 

+ Es 
* 

Und im Jahre 19002 Ich laße einen Philoſophen von Be— 
deutung reden. Fr. Paulſen jagt: Am Ende des vorigen Jahrs 
hunderte: Glaube an Ideen. Am Ende bes jeßigen Jahre 
hundertes: Glaube an Madht.* Ja, dort Kant, hir — — 
Niegiche ! 


* Vaihinger, Santftudien. Berlin 1899, ©, 22, 
1* 


Wie fand, daß wir bein mwahnfinnigen Nietzſche ange 
fommen find? 

Wie gieng das zu? Es Fam doch der fromme Aufſchwung 
der Freiheitäfriege. Die Körner und Arndt, die Eichendorff und 
Schenkendorf und Uhland waren doch nicht vergebend. Es kam 
die romantiſche Schule. Es kam bie Hiftoriihe Schule und damit 
eine Vertiefung der Wißenichaft auf allen Gebieten. Es fam 
das Nevolutionzjahr 1848. ES Lam im Gefolge davon eine 
ernite Rüdwärtöbewegung auf Firchlichen Boden bei Katholiken 
und Protejtanten. Und was iſt geblieben? Wo und welches ijt 
jegt die bewegende Macht ? 

Oft frage ich mich, ob das nicht ein ganz neues Gewißen 
iſt, welches jetzt das Wort hat. Iſts noch das Gewißen, welches 
früher den fittlihen Maßſtab auch für Beurteilung ber Staten- 
politit gab? Es iſt eine Wandlung geichehen. Umkehr des 
öffentlichen Dentens | 

Damals rief Kant noch, daß es ein Wahn jei, zu glauben, 
„vermeintliche gute Abſichten könnten den led der Ungerechtigkeit 
in den zu Gewalttaten gebrauchten Mitteln abwajchen.” Da: 
wald zeigte er, daß man mit einem ſolchen Wahne dem Volke 
und jedermann die Freiheit gab, die Verfaßungen „mit Gewalt 
umzuformen und überhaupt einmal für allemal ungerecht zu fein, 
um nachher die Gerechtigkeit deito ficherer zu gründen.‘ 

Und heute? Wir ftehen vor einer Verrohung des öffent 
lichen Denkens. Denn es ijt ein Rechtsbruch geſchehen und hat 
Stimmung gemadt. 

Es würde mir unverzeihlich, weil einjeitig und ungerecht zu— 
gleich erſcheinen, wollte ich nicht hervorheben, daß Preußen in 
jeiner ſcharfen und edigen Kryitallilation gewiſſe Seiten zeigt, 
welche dem Sadjen, dem Nieberjahjen, dem Schwaben und 
Bayern ſehr zuträgliche Erreger fein könngen. In raſtloſem Fleiße 
auf fterilem Boden ift früh eine’ Sorge. für Bodenkultur, für 
Betriebsweſen, eine Kunft ftrammer Disciplin in Givil- und 
Pilitärverwaltung errungen, welde an ſich nur Heilfam nad 
außen wirken kann. Ebenſo wenig wird unbeachtet bleiben 
dürfen, was bdiefer Stat für Kunſt und Wißenſchaft tut, wenn 
auch kaum Hinreichendes für die Volksſchule. Denn das ftehende 
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Heer belaftet hervorragend. — Alfo große Gaben! Aber alter 
Ruhm und Bemwußtfein junger Kraft verleiteten zu milden Be— 
gehren, und man begieng ein Verbrechen an Deutichland. 

Wie Bismarck früher über Defterreih dachte, ift doch aus 
feiner Rede befannt. „Warum“, fagte er, „will man ODefterreich 
nicht als deutſche Macht gelten laßen?“ „Ich kann in nichts 
anderem ben Grund hiervon fuchen, als daß Defterreich das 
Glück hat, fremde Volksitämme zu beherrichen, welche in alter 
Zeit durch deutiche Waffen unterworfen wurden. Ich kann aber 
daran nicht fchließen, daß, weil Slovaken und Ruthenen unter 
der Herrichaft Oefterreich® ftehen, diefe eine bloße beiläufige Zus 
gabe des flavifchen Defterreichd ſeien, fonbern ich erkenne in 
Defterreich den Repräfentanten und Erben einer alten beutjchen 
Macht, die oft und glorreich das deutſche Schwert geführt hat.” 
So 1850. am 4. December. 

Und wodurd die Schwenfung? Ich komme darauf zuriid. 

Es iſt wahr, der „Deutſche Bund“ war mangelhaft. Nie— 
mand leugnets. Es kam alſo darauf an, ihn fortzubilden. 
Dann behielt man, von allem andern abgeſehen, doch den Grund 
den alten, des Reiches Boden zuſammen. Kein Bauer wird ein 
Drittel von ſeinem Ererbten wegwerfen, und wäre es noch ſo 
ſteinicht, noch ſo verſumpft. Die Zeiten können ſich ändern, neue 
Mittel können kommen. Den altererbten Boden hält man doch 
feſt. Und nun zerſtückt! 

Es war an einem Auguſtmorgen des Jahres 1851, als „ber 
preußiiche Gejandte, Herr von Bismard, welcher den General 
von Rochow am Bundestage erfegen wird“, auf dem Johannis⸗ 
berge erichien, um einen Tag bei Metternich zuzubringen. — 
Fürwahr ein bedeutender Moment des Hinter uns Tiegenden 
Sahrhunderts. Hier ftand das neue dem alten Deutfchland 
gegenliber, beide verkörpert in ihren politifchen Vertretern. Das 
Sahrhundert, in der Mitte in zweimal fünfzig rückwärts und 
vorwärts zerlegt.* 

Wodurch nun doh im letzten Grunde bie Schwentung? 
Fürft Bismard fagte zur Deputation der Bergifchen Frauen: 


* D, Lorenz, Statsmänner und Gefchichtsichreiber 1896. ©. 53, 
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„Daß die Rolle, welche die Regierung Friedrih Wilhelm 111. 
1815 übernommen hatte, mit den damal3 nur 10 Millionen eine 
Großmacht zu fpielen, nicht durchführbar.” Das war's. So 
im Mai 1894. Alſo nadt: Wir nehmen uns die Mittel, Groß- 
macht fpielen zu können, wo wir fie finden. 

„Bor welcher Kataltrophe jtehen wir!" — ſagte am 20. Juni 
1866 Reichensperger — „Könnte doch ber altpreußijche Hochmut, 
der die Kataſtrophe bei den Haren herbeigezogen hat, ohne Blut⸗ 
vergießen gebrochen werden! Daß Preußentum bat To viel 
Reſpectabeles, die von Friedrich 11. her fich datierende Marotte 
von feinen „Hiftorischen Beruf‘ hat aber feine gefunden Säfte 
inficiert und es alf eine Bahn geſchoben, die jedesfalls zum Ab— 
grund hinführt, und zwar auch jenes Preußentum ſelbſt früher 
oder ſpäter.“ Dann beklagt er im September mit Bindewald 
uno vd. Gerlach den Abfall der Sreuzzeitungd- Partei von ihren 
alten PBrincipien. — „Abgrund“ — „am Abgrund Hin“ — fo 
jgrieb ja aud dv. Roon lange nad) 1870 nod. Nun, darum 
eben find nie endende Rüſtungen in Ausſicht. 

Auf allen Meeren wollen unſere modernen Widinger und 
Dichterlinge herrfchen, wie Herr Schumacher fingt. Warum? 

Weil Deutfchland einft das Scepter trug 
Der Meere, die der Kiel bezwungen, 
darum rät er: 
So trauet feit und Fed dem Glücke — (!) 
Die deutijhe Flagge aufgehifit! 
Die Pforten auf! Und an die Stüde! 
Hurrah! Zu Schiff durch Sund und Belt, 
Zu Schiffe nur gilt's um ben Preis der Welt. 

Gewis, die Reichsfahne mit St. Michael tft in die Ede ger 
ftellt; und dieſe fleindeutfche Tricolore weht über einem Wolfe, 
welches fein Hinterland mehr Hat, welches Nationalvermögen 
und Vätererbe verwirtfchaftete und num zu verzweifelten Streichen 
jeine Zuflucht nehmen muß wie ein Glüdsjäger und Schindler. 

Ja, wer nimmt und unfere Furcht, die für unfer ganzes 
liebes Volk ung überfommt? 

Und wie ftehen wir nun ? 


* Ludwig Paftor, Auguft Neichensperger I, 1899, ©. 578, 


7 


„Mit feſtem Fuß und geſpreizten Beinen, geſund und ſicher, 
traftvoll und mächtig, aber zugleich auch herriſch und auf— 
dringlich, laut und anſpruchsvoll fteht der Militarismus inmitten 
unserer deutichen Welt und jchreibt ihr faft Ddictatorifch feine 
Sitten und Anſchauungen zur Nachachtung vor, und modelt und 
beftimmt unfer ganze2 Leben nad) ſich“ So Profefjor Ziegler 
in Straßburg. Und er führt fort, num ſei „unfere Bolitif robuſte 
‚Snterefjenpolitit, robuft jelbit die Arbeit unferer Wißenſchaft“. — 
Alles gemahne ihn wie: „Es poltert der Zug durch die Mond» 
ſcheinnacht, die Räder dröhnen und rajen.” * 

Die Wißenfhaft? Allerdings. Wir haben eine „hiftorijch- 
politiihe Schule” der Geſchichtsſchreibung, wie Karl Lamprecht fie 
nennt. Er meint: fie führe „zu rühmenswerter Förderung ber 
Einheitsidee der Nation, mwißenjchaftlih aher zu einer ftarfen 
Berarmung”. So im Nürnberger Vortrage vom vorigen Jahre. 
Und das ift natürlih. Jakob Grimm zeichnete fie auf dem 
Germaniſtentag zu Frankfurt als die, „welhe aus der Geſchichte 
die Politik aufzubauen für höchſte Not hielt“. Das heißt, man 
ſchreibt Geſchichte für den preußifchen Stats» und Einheitsgedanken. 

In den Gothanern lebte dieſe Richtung ſchon ſtark, als 
Guſtab Freytag im Schutze ſeines Herzogs bie Verehrung und 
Sammlung für den legitimen Auguſtenburger an den Nagel 
hieng und ſich für die preußifhen Kronjuriften entſchied. Otto 
Lorenz — und da haben wir gleich eine Probe dieſer Gefchicht- 
forſchung — fagt, die Auguftenburger Hätten „mit mehr Gemüt 
als mit realer Berechnung“ gehandelt. Bekanntlich Iebte dieſes 
Gemüt, lebte dieje einfache Ehrlichkeit ohne Berechnung in der ges 
meinſamen Erflärung faft ſämtlicher Statsrechtslehrer Deutſchlands 
für das Recht des Auguſtenburgers. 

Wir rechnen zu jener Schule politiſcher Geſchichtsſchreibung 
die v. Sybel, Droyſen, Treitſchke. Lamprecht ſagt von ihr, fie 
habe ſogar „die politiſche Lehre erzeugen können, daß nicht das 
Net, ſondern die Macht das eigentliche Weſen des States 
Fennzeichne”. Die Schule macht Geſchichte zurecht, wie wir es 








* Th. Ziegler: „Die geiltigen und focialen Strömungen des 19, 
Jahrhunderts.“ Berlin, 1899, ©, 681, 
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bei Treitichfe jehen, wenn er das Mufter, nemlich Friedrich 11. 
beſpricht: „Die friedliche Arbeit der Verwaltung gab der Er— 
oberung Schleſiens die fittliche Rechtfertigung und führte dem 
Beweis, daß jenes viel geicholtene Wagnis eine deutſche Tat 
geweſen“.“ Dieß das Modell, nah welchem Treitſchke auch 
bie Geſchichte von 1866 für Preußen mit ungeheuerem Beifalle 
bearbeitete. Wer denkt hier nicht an den ehrlichen alten Kant— 
den wir vorhin reden ließen! 

Unter die Stuttgarter Handſchriſt vom Lied von Heineid. 
dem Löwen hat eine fpätere Hand gefchrieben: 

Got wöll vnß auch verzeihen thon, 
Daß wir fehr vil gelogen Hon, 

Das iſt unjer gerechte und tiefe Trauern, daß dieſe Ger 
ſchichtsliigen in rohen Schändungen des Nechtöbegriffes den Sinn 
für göttliches Net und Gottes Gebote dem Volke nehmen, und- 
fo jene edlen Kräfte in Preußen im Taumel erhalten, die ar 
unjere Seite, mit und warnend, treten müßten. Denn wenn 
nicht Scham und Reue eine Umkehr ſchaffen, jo wird dieß 
Deutjchland, einjt in gewiſſer Weile Lehrerin der Völker, cin 
Schauspiel derjelben, wie es in bie Welt hineinbramarbafiert, 
ein Gernegroß, ber feine Nafe in alles jtedt, jtatt an die Bruſt 
zu jchlagen. 

Neulich einmal meinte jener etwas anrüdige Max Harben: 
„zer Nimbus des deutichen Namens ald ded nur für abeligen 
Kampf aufzurufenden Volkes ſei zerjtört.” Es fei deutlich „den. 
Neidern zur Wonne gezeigt, daB auch der Deutiche des neuen 
Reiches, trog Kulturfampf und Jeſuitengeſetz, nicht nach dem 
Mitteln fragt, wenn er den Zweck erreichen will”. Gut, nur 
hätte er ftatt: „trotz“ ruhig jagen können: „auch dur”. Gr 
hat Recht, mag er fein, wer er will. Wir find eine Stufe tiefer 
getreten und gehen noch tiefer, wenn wir aud) gepanzerte Fäuſte 
nad) allen Windrichtungen ballen. Dieß Reich kann aufleuchten 
por den Nationen, aber es ift ein wildes Fladern. Es iſt 
metalliſches Leuchten. 

Die tiefe Revolution geht nun unter ung um unter dem Eſtrich 





* Geichichte des neunzehnten Jahrhunderts I 1879, ©, 57, 
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von Kriftlicher Kultur, auf dem wir einigermaßen nod) ftehen. 
Das iſt der Relativismus. „Was ijt gut, was ift böſe?“ Dieje 
Ideale verändern fi im Fortſchritt. Necht ift nur Machtbegriff. 
63 ift relativ. Der Uebermenſch macht ſich fein Recht. „Gut“ 
und „Bös“ find als Begriffe nur Ergebnis der menjchlichen Ent« 
widelung, der Convention, des Vertrages! — So arbeitet der 
Rechtsbrud dem Communismus in die Hand, Und „Confervative‘ 
müßen ſich von Socialdemofraten bie Wahrheit jagen und höhniſch 
Buße predigen laßen. Antworten können fie nicht, nicht ein 
Mort. — Da klafft der Abgrund. Und das Imperatorentum 
der Statöftreiche Ift immer nur von furzer Dauer. 

Man nennt und die Legitimiften, Romantiker. — Nun gut, 
aber wo find die wahren Freunde Deutfchlands ? Sind fie dort, 
wo man unermüdlich im Hurrah- Schreien Bismarcks-Säulen baut? 
Sind fie dort, wo man den Macdthabern zu ihrem Verderben 
Ichmeichelt ? Oder tft die wahre und heiße Liebe zum alten, 
ehrlichen Waterlande dort, wo man dem, was man wahrhaft 
liebt, Die Fehltritte und die Sünde zeigt? Wer dient dem Vaters 
lande und feinen Fürften wahrhaftiger? Wer ifts, der den echt 
monarchiſchen Sinn aller Revolution gegenüber jtärft und Die 
legitimen Trone und die Kronen, auf denen noch das heilige 
Kreuz funfelt, ftügen will? Denn auf altem Granit ftehen fie 
fiherer als auf flüchtigem Sand ziweifelhafter „Erfolge. — 
Das aber nennen wir gefährlich, wenn wir hören, wie ein gewiſſer 
Privatdocent Sommerlad in Halle ruft: „Möchten alle, die diefe 
SonnensSendbung der Hohenzollern init ungefchwächter Sehfraft 
erfannt haben, dafür Teben und jorgen, daß das hochherzige Herr— 
Ichergefchleht ein hochherziges Volk finde.”* Der will einen roi 
soleil am Schluße ded Jahrhunderts. Er fol erft Gefchichte 
findieren, und dann auf jeine Machtgelüfte zurückkommen. 

Eine Stahlfeder, welche im Sauerftoff brennt, leuchtet pracht- 
voll, weithin blendend. Aber fie verzehrt ‚fi rapid. Und dann 
iſt alles tot. 


* * 
* 


* Sommerlad, Die ſociale Wirkſamkeit der Hohenzollern. Leipzig 
1899, ©. 112. 
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Der Anfang des Jahrhunderts unter der Signatur des Ges 
dankens und des Idealen, der Schluß unter ber der Macht und 
des Brutalen. 

Turgeniew hat eine merfwiirdige Novelle geſchrieben. Der 
Erzähler der Viſion wird von einer Fran im Flug über Stadt 
und Land und Meer geführt. Das verlodende gejpenitiiche 
Meib aber faugt dabei dem im Schauen Trunfenen da® Blut 
aus dem Leibe. Wenn dad gelingt, wenn die von Weltpolitik 
und eiſenſchwerer Fauſt auf allen Meeren, von nationalem all» 
beutihem Größenwahn Taumelnden das Land mit fich reißen, 
jo wird dieſem Volke das edelſte Blut entzogen. Die Treue und 
das Nechtögefühl, Einfalt und Beicheidenheit, Tiefe der An— 
ſchauung, fie weichen dem brutalen Machtbewußtfein und ber 
Gier und Haß ohn Unterlaß. | 

Immer die alte infernale Melodie. Wie für den Chriften, 
fo für Hriftlihe Völker gilts: Wie Gott mich führt, fo mil 
ih gehn! Aber immer zijchelt der große Unheimlihe: „Dieß 
alles will ich dir geben, fo du niederfällſt“ — und mid — nur 
ein Hein Wenig anbeteft! 

Der geiftvolle Schleiermadher jchrieb feine „Monologe“ 
am Anfang 1800. Berblendet hat er dann geholfen, ben 
preußijchen Statsgebanfen zu mäften. Denn er hat ihm aud) 
die Kirche opfern und preisgeben helfen. Er war ein reicher 
Dann, der konnte verſchenken. Und wir armen Leute antworten 
ihm mit unferem Monolog vom Anfang 1900. Wir haben 
nichts zu verſchenken. Wir find auch nicht geiltvoll mie Die 
Rhetoriker. Wir haben nur bieß, daß wir mit uufern ehrfamen 
Dürgern und Bauern zufammen in Treue zähe ſtehn. Das tft 
Theologie der Tatſachen. Diefe führen uns ins neue Jahrhundert. 

Das find aber Tatfachen, die nicht lügen, Das nur haben 
wir, daß wir zähe noch unfer Gratias beten, wie ein Haußvater 
ſein Gefinde fol lehren Morgen? und Abends fich jegnen. Und 
da heißt's allemal: 

„Dein Heiliger Engel fei mit mir, 
daß der böſe Feind feine Macht an mir finde, Amen“, 


3 T 


11 
Großdeutkſche Richtpunkte. 


Von einem Oeſterreicher. 


= gerne unjere Generation dad Wort „Nealpolitif* gebraucht 

und jo große Fortjchritte wir im diefer Richtung gemacht 
zu haben glauben, jo iſt es doch eine Tatjache, daß die Gegen- 
wart jehr wenige wirkliche Realpolitifer befigt. Denn das was 
man im Deutſchen Reiche und bei und in Dejterreich Heutzutage 
„deutihe Realpolitif" nennt, ift genau bejehen, ein Bauen 
ohne Fundament. 

Statsjecretär Graf Bülow jagte in einer Reichſtagsrede vom 
12. December: „Eine gefunde Realpolitif können, werben 
und dürfen wir treiben. Wir vergeßen aber bei allem Eifer fiir 
die Entwidelung unferer überfeeilchen Interejfen nicht, daß unfer 
Centrum in Europa liegt; und mir vernachläßigen nicht die 
Pflicht, für die Sicherheit unferer Stellung in Europa zu forgen. 
Dieje beruht auf dem Dreibunde, dem unerfhütters 
lihen Dreibunde, und auf unjeren guten Bezich- 
ungen zu Ruſsland.“ 

Der Dreibund und die guten Beziehungen zu Rufsland, das 
twaren feit der Reichsgründung auch die beiden Grundpfeiler der 
Volitif des Fürften Bismard. Steht nun dieſes Fundament 
heute noch fo feſt und unerjchütterlich wie zur Zeit feines Wirkens!? 
Graf Goluchowski hat das in feinem neuesten Delegations⸗Expoſö 
allerding3 behauptet; ſogar weit nachdrüdlicher als in früheren 
Sahren. Weil es aber nicht die Regel ift, daß Diplomaten ohne 
Hintergedanten jprechen, wird es immerhin zwedmäßig fein, feine 
Bündnispolitif mehr nad ihren Ergebniffen, als nad) feinen 
Worten zn beurteilen. | 

Wir leben in einer gährenden Zeit. Die politiichen Parteien 
unterliegen daher gar zu leicht der Verfuchung, im kaleidoskop⸗ 
förmigen Wechſel der Tageöbegebenheiten ihre Aufmerkfamkeit 
auf mancherlei geräufchvolle aber minder wichtige Dinge zu zer— 
fplittern, dagegen gerade jene Ereigniſſe, welche die dauernden 
und tiefen Furchen in ber MWeltgefchichte ziehen, Anfangs unbes 
‚achtet zu laßen oder doch zu unterjchägen. Gar dann, wenn e3 
fi) um die Taten von Männern handelt, welche eine geräufchlofe 
"Tätigkeit lieben, weil fie mehr Wert auf den Enderfolg als auf 
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eine vorzeitige Befriedigung perjönlicher Eitelkeit Tegen. Ein 
folches Ereignis ift das im April 1897 abgeihloßene St. Peters— 
burger Uebereinfommen zwijchen Defterreih-Ungarn 
und Russland. Diefes fcheinbar jo Harmlofe und deshalb: 
noch jo wenig beachtete Webereinfommen wird, aller menschlichen: 
VBorausfiht nah, in der Weltgefchichte eine tiefe Furche zurück— 
laßen und den kommenden Generationen weit mehr zu reden 
geben al3 bisher uns, den Beitgenoßen. 

Es liegt nicht in meiner Abficht, hier ausführlich zu erörtern, 
wie fehr die Tatſache, daß dieſes Mebereinfommen itberhaupt 
geichloßen werben Fonnte, allen Traditionen der Bismard’ichen 
Politik mwiderfpriht. Das weiß ja ohnehin jeder, der die „Ge— 
danfen und Erinnerungen“ des Fürſten gelefen hat. Wol aber 
möchte ich hier verfuchen, da3 innere Wejen diefes Uebereinkommens, 
fowie defjen realpolitiiche Bedeutung für die Zukunft des 
Deuiſchtums, Harzulegen. 

“Unter den deutlichen Nationalpolitikern der Gegenwart iſt 
ziemlich allgemein die durchaus irrige Meinung verbreitet, daß. 
Oeſterreich-Ungarn durch feine bisherige Entwidelungsgeihichte 
und dur NRücdfichten auf feinen Fortbeftand an das Bündnis 
mit Deutfchland zwingend angewieſen jei. Wer diefer Meinung: 
anhängt, fteht nit auf realpolitifhem Boden; denn feit 
dem Jahre 1866 ift eher das Gegenteil die Wahrheit. 

Bevor ich auf die Beweisführung eingehe, möchte ich noch 
einige Worte über den „Fortbeſtand“ Defterreich-IIngarns Tagen. 
Es ift nemlich ganz widerfinnig, an die Möglichkeit eines „Zer⸗ 
falle8* zu denken. Defterreihrlingarn kann nicht zerfallen, 
weil fein Beftand eine durch die Völkerwanderung erzeugte und 
ohne eine neue Völkerwanderung nicht mehr abänderbare welt-- 
gefchichtliche Notwendigkeit if. Das Berhältnis der Stat? und 
der nationalen Stedlung®-Grenzen zur Geltaltung des Geländes 
ift eben derart, daß es, ganz unbedeutende und vereinzelte- 
Ausnahmen abgerechnet, nirgends Landftriche gibt, deren Erwerb 
dem Nachbar begehrensiwert erfcheinen könnte, Alfo nicht die: 
Eriftenz, fondern bloß das innere Gebeihen unferer Monarchie 
fteht im Mittelpunkt der Bündniserwägungen. Entweder an das 
germanijche Abendland oder an das ſlaviſche Morgenland muB. 
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ſich Defterreih- Ungarn dauerud anjchließen, weil es fonit 
wieder zum Stoßballen zwijchen Orient und Occident herabſinken 
wiirde, was es beiläufig bis zum SKarlowiger Frieden 1699 ſchon 
tatfählih war. Die wichtigjte der feit dem Jahre 1866 offenen 
Fragen ijt jedoch, auf welcher Seite es während der nächſten 
europäiſchen Kriſis jtehen wird, Ä 

Die Verbindung des Ländercomplexes, welcher jegt Die 
öſterreich ungariſche Monarchie bildet, mit Deutichland datiert 
jeit den Avarenkriegen Karla des Großen, iſt alfo elfhundert 
Jahre alt. Im NRüdblide auf diefen langen Zeitraum pflegen 
aber unjere Herren „Realpolitiker“ zu vergeßen, daß dieſer Ver— 
bindung immer nur ein überwiegend dynaſtiſches und bloß 
für die deutfhe Minderheit der Bewohner auch ein nationales 
Intereſſe zu Grunde lag, daß ihr dagegen die große Mehrheit 
der nichtdeutichen Bevölkerung beharrlich widerſtrebte, und daß 
feither fein einzige Jahrhundert vergangen tit, in welchem dieſe 
:Oppofition nicht zu heftigen Cruptionen geführt hätte, 

Der bewaffnete Widerftand der Slaven datiert feit dem 
Jahre 819, ijt aljo ebenfalls ſchon nahezu elfhundert Jahre alt. 
Erſt mit ihm beginnt auch ihre beglaubigte Entwickelungsgeſchichte, 
deren ununterbrochenen Hauptinhalt cr bis zum heutigen Tage 
bildet, Die Magyaren haben in der Neuzeit durd anderthalb 
Sahrhunderte im Bunde mit den Türken gegen den beutfchen Eins 
fluß gekämpft, ja jogar noch in unferen Tagen aus bemjelben 
Grunde einen Berzweiflungsfrieg riskiert. Während einer flebenzig« 
jährigen Gejhichtsepoche, beginnend mit den Prager Intriguen 
des PVolenföniges Wladislav Jagjello im Anfauge der Huffiten, 
friege und endigend mit dem Prejsburger VBertrage vom November 
1491, einer Epoche, in deren Mittelpunkt Ulrich von Cilli, Georg 
von PBodiebrad und Johann Hunyady ftanden, Ichien fich die Um— 
wandlung der „deutjchen Oſtmark“ in eine „ſlaviſch⸗magyariſche 
Weſtmark“ fogar ſchon tatſächlich vollzogen zu haben. Nur die 
erſtaunliche Zähigteit Kaiſer Friedrichs IV. und die vorjchauende, 
Auge Politik Marimilians I, retteten damals dem Deutfchtum 
jein öſtliches Bollwerk, an welchem dann während der beiden 
nädften Jahrhunderte die gegen das Abendland anftirmenden 
Wogen ber jlavifch-osmanijchen Völkerzüge zerichellten. 
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Hier möchte ich darauf Hinweifen, wie unflug es ift, die 
realpolitifche Bedeutung der gefchichtlichen Tatfache zu unter- 
Ichägen, daß die mit den Magyaren verbiindeten und bis an bie 
Wälle Wiens gelangten türkifchen Heere zur größeren Hälfte aus 
Südſlaven beftanden, und daß gerade damals auch eine ganze 
Reihe türkifcher Großveziere Sidflaven waren. Wer biefe Tat: 
fache gebührend mwitrdigt und -auch die grundſtürzende Wandlung 
fennt, welche fich im gegenfeitigen Verhältnifje der Serben und 
Magyaren während des Krieges 1849 vollzog — Stratimirovicg, 
urfpriünglih die Verförperung des ferbiihen Magyarenhaßes, 
wurde jchließlich von Koſſuth zum ſerbiſchen Wojwoden ernannt . 
dagegen jah fich die Wiener Regierung gezwungen, den von ihr 
jelbft einberufenen jerbifchen National-Congref3 gemwaltfam zu 
iprengen — der wird faum geneigt fein, über ber jeit Andraſſys 
Reichskanzlerſchaft datierenden Dreibundsbegeifterung der Magyaren 
die aus den Sechziger Jahren ftammenden deutjchfeindlichen Fö— 
derationöprojecte Koſſuths (Ungarn, Polen und die Balfanftaten) 
zu vergeben. Cine Feuerprobe hat dieſe Dreibundsbegeiiterung. 
noch nicht beftanden. Es bleibt alſo einftweilen zumindeit frag- 
lich, ob im entfcheidenden Augenblide nicht vielleicht doch wieder 
die alten Kuruzzen- Traditionen den Ausſchlag geben werden.* 
Der namentlih in Ungarn nach oben und nach unten fo einfluß- 
reiche Hochadel hat ja feine francophilen Sympathien feit 1870 


* Während jich diefer Aufjag im Drud befand, haben in der 
ungarifchen Delegation tatfächlich die magyariihen Abgeordneten Ugron 
und Holls (Unabhängigkeits-Partei) dDreibundsfeindlide 
Neben gehalten, Aud in dem inzwifchen erjtatteten Referat des 
ungarifchen Ausichußes für answärtige Angelegenheiten finden jid) 
dießmal zwei Neuerungen, deren Tragweite nicht unterſchätzt 
werben ſollte. Es wird darin nemlih mit vielem Naddrud das 
„intime Verhältnis zu Nujsland“ als ein bedeutender biplomati= 
icher Erfolg bezeichnet, auf welchen Graf Goluchowski „mit berechtigten 
Selbftgefühl“ hinweiſen darf; und weiter bejagt dieſes Neferat wört— 
li: „Nicht weniger wertvoll ift für uns jenes Herzliche Verhältnis, 
welches zwiſchen unferer Monarchie und Frankreich beiteht. Jene 
Sympathie, welhe die ungarifhen Nation jeit Jahr— 
hunderten für Frankreich hegt, Hat bis auf ben heutigen Tag 
ihre volle Innigkeit bewahrt,” 
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kaum weſentlich modificiert; und in den Schenken müßen die 
Zigeuner auch heute noch oft genug auf allgemeines Verlangen 
das Lieb aufſpielen: „hundszfott a nmet“ („Der Deutſche iſt 
ein Hundsfott“) 

Seit bie deutſchen Kaiſer ftändig in Wien refidierten, wurde 
auch der dentſche Einfluß in dem feit 1526 entftandenen OftsReiche 
immer mächtiger, die flapiiche und magyarifche Auflehnung da— 
gegen immer ausſichtsloſer und feltener. Die Verlegung des 
Schwerpunktes der deutichen Kaiſermacht nah Wien hat der po— 
litiſchen Entwidlung des deutſchen MWeft-Neiches zweifellos ge- 
jchabet: ber Ausweitung deuticher Macht nah Often und der 
Rückſtauung deutjchfeindlicher Gegenftrömungen hat fie jedoch 
ebenjo zweifellos genügt. So günftig geitalteten fih bier all- 
mählich bie Verhältnifje, daß ſchließlich ſogar jene energiſche Cen— 
tralifierung und Germanifierung verjucht werden fonnte, melche 
die achtziger Jahre des vorigen und die fünfziger Jahre unjeres 
Sahrhunderts ausfültee Allerdings wurde beide Male nicht 
ber angeftrebte Zweck, fondern dejjen diametrales Gegenteil er: 
reiht: das mächtige Aufwallen des beleidigten Nationalgefühles 
der betroffenen nichtdeutihen Völker. Man fonnte eben die 
Germanifierung nicht lange genug betreiben, um ein anderes 
Rejultat zu erzielen. Denn die Frictionen europäticher Politik, 
denen fich das Oft-Neich noch viel weniger zu entziehen vermag, 
als irgend eine andere Großmacht, übten auf die Stellung des 
Haufe Habsburg fortab eine doppelt fühlbare Wechſelwirkung 
aus: es verlor um fo mehr feinen geichichtlichen Nüdhalt im. 
deutſchen Weſt⸗Reiche, je intenfiver es ſich der inneren Gonjoli» 
dierung des Oſt-Reiches zumandte; und hier wurden wieder bie 
Germanifierungds- Tendenzen um jo ausfichtälofer, je mehr es dort 
feinen Rückhalt verlor. 

Solder Art fam ſchließlich das Jahr 1866 und 
damit das für die Dynaftie Habsburg, für die 
Völker Defterreih und für daß gefamte Deutſch— 
tum gleih wihtige „Wa3 nun?“ 

Die weitaus überwiegende Mehrheit der beutichen Politiker 
hält bis heute an der Ueberzeugung feit, daß die nichtdeutichen 
Völker Defterreihs im Widerjpruche ihrer gefamten nationalen 
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Entwidelungögefchichte, auch jegt noch an der Seite Deutichlands 
ausharren werden, trogdem dad einzige Bindeglied gelöſt tt, 
welches fie biöher gegen ihren Willen an Deutichland feßelte ; 
nemlih das dynaftifche Band. Und fie muten dem Haufe 
Habsburg aud) unter den beftehenden Verhältniſſen noch immer 
ben Willen und die reale Möglichkeit zu, an feiner friiheren, 
auf dad Deutihtum geftügten Politik fernerhin feftzuhalten, den 
9 Millionen Deutich-Defterreihern zu Liebe und den 34 Millionen 
nichtdeutfcher Bewohner ded States zum Trotz. Welch ein 
Berkennen der durch das Jahr 1866 geichaffenen Tatiachen ! 

Ich perfönlich denke viel zu wenig „boctrinär“, um mid 
der Erkenntnis verfchließen zn können, daß für da3 Haus Hab8s 
burg, ſeit es aus dem engen VBerbande deutjcher Dynajtien hinaus: 
gedrängt wurde, neue Machterwägungen entitanden find, denen 
es ji notgedrungen fügen muß. Gegenwärtig erübrigt ihn 
feine andere Wahl, ald bad Anpaffen der eigenen Zufunfts« 
hoffuungen an die Zufunft3hoffnungen der Mehrheit feiner 
Völker, Nach diefer Richtung haben nun ſpeciell die Polen ihr 
Programm längft ſchon fertig: Ein überwiegend katholiſches, von 
der Oſtſee bis zum ägäiſchen Meer reichendes, füderatives Stat3- 
wejen, zwiſchen dem Deutichen Reihe und Rufsland alle jene 
Landftrihe umfaßend, welche ſich aus nationalen oder territorialen 
Gründen in diefe beiden Nachbarſtaten nicht leicht organifch eine 
fügen laßen. Diefes Programm tft zwar weitgehender als bie 
Programme der Czechen, Slovenen und Sroaten; aber es wiber- 
fpricht ihmen nicht, erfüllt vielmehr ihre geheimften Hoffnungen, 
welche beifpielöweile Dr. Rieger in feiner Adreffe der czechifchen 
Landtagsabgeordneten an Alſakow im Mai 1877 ziemlich deutlich 
erraten ließ. Und es widerſpricht auch nicht den Intereſſen 
Ungarns, ift vielmehr eine Realifierung des alten Föderativ— 
gebantens „Poljak Venger dva bratanki, i do sablje i do sklanki* 
(‚Bolen und Magyaren find Brüder beim Glaje und beim Schwert“). 
Welch' ernfte Beachtung dieſes Programm wirklich verdient, 
glaube ich am beften mit der Behauptung flarzulegen, dab es 
jenen natürlichen Entwidelungdgang Tennzeichnet, in welchem 
ſich aller geichichtlihen Wahrjcheinlichkeit zu Folge dag Oſt⸗Reich 
ſchon fett 400 Jahren audgeftaltet hätte, wenn micht fo Zurze 
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Zeit nad) dem Wirken des vorerwähnten Dreigeftirnes Ulrich 
von Gili, Georg von Podiebrad und Johann Hunyady, Die 
Kronen Böhmen und Ungarns mit ber deutſchen Ratjerkrone 
auf einem Haupte vereinigt worden wären. 

Die wahre Bedeutung des St. Peteröburger 
MHebereinfommend vom April 1897 Liegt nun meine 
Erachtens darin, daß es die jhrittweife Ver— 
wirflihung diejed Programmes während der nädften 
Jahre oder Jahrzehende im jelben Maße ermög— 
licht, in welhem die anderen (außerhalb Ruſslands liegen— 
den) europäifchen und weltpolitifchen Eonftellationen 
zu einfhlägigen Actiouenermuntern. 

Wie bis vor Kurzem alle Welt, jo ‚war auch ich durch ges 
raume Zeit in der Ueberzeugung befangen, Ruſsland jei der 
ſtarrſte Gegner einer Wiederaufrichtung Polens, dieſem Endaiel 
aller Politik ded Grafen Goluchowski. Erſt jeit ich die „Ges 
danken und Erinnerungen“ des Fürſten Bismard und die 
Broſchüre des „Grafen Leliva“ — „Leliva® it das Wappen—⸗ 
wort der Familie Goluchowski — „Ruſſiſch-polniſche Beziehungen” 
geleſen habe, ſehe ich in dieſer Hinſicht klarer. Aus den „Ge— 
danken uud Erinnerungen“ habe ich erfahren, daß! im Jahre 1862 
der Großvater des jeßt regierenden Zaren jehr geneigt war, die 
polnischer Gebiete weitlich der MWeichjel aufzugeben (1. 308), und 
daß das Berliner Cabinet e8 ala einen jehr wertvollen „gelungenen 
Schachzug“ betrachtete (1. 314), die Abſicht verhindert. zu Haben. 
‚Seit Ruſsland mit der Möglichkeit „„weltpolitiicher”‘ Machtrivali— 
füten von Seite Deutfchlands zu rechnen Hat, wird ihn Die 
-Sriftenz eines „polnijchen Wufferjtates vermutlich noch weit 
weniger im Wege ftehen ala vor 38 Jahren. Aus der Brofchitre 
des Grafen Goluchowski erjehe ich andererjeits, daß die polnifchen 
"Nationalpolitifer feinen Wert auf die Angliederung der öſtlichen 
Gebiete an ihren Nationaljtat legen; wenigſtens vorläufig nicht. 
"Ihnen iſt es fichtlic) weit mehr um die polniſchen Gebiete 
Preußens zu tun, die vermöge ihrer vorgefchritteneren Volkswirt— 
ſchaft ganz zmweifellod auch den weit beßeren Grunditod für eine 
-fpätere nationale Aggrefftopolitif bilden. Webrigend darf man 
auch nicht überfehen, daß eine über die Weichſel hinaus! gegen 
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Ruſsland gerichtete polnische Aggreſſivpolitik gar nicht auf Länder: 
erwerb, ſondern auch bloß darauf gerichtet fein kann, dort die 
Polen in einer erträglichen ftatlichen Gemeinschaft mit den Ruſſen 
zu erhalten, in der Vorausfegung, daß die Griteren, als der 
intelligentere Teil, bald den ausjchlaggebenderen Einfluß auf die 
ruſſiſche Gejamtpolitif gewinnen werden („Ged. u. Erinng.“ 
l, 307 und „Leliva“ pag. 155). 

Mit allen meinen vorfiehenden Erwägungen 
glaubeich hinlänglich genau die Alippen gezeigt 
zu haben, welchen die „deutſche NRealpolitif“ der 
Gegenwart zufteuert; und auch gezeigt zu haben, daß 
ed eines „großdeutſchen“ Programmes bedarf, wenn 
man wirklich auf den Boden der gegebenen Tatfarhen 
ftehben und nicht etwa in angenehmer Selbit- 
tenfhung Luftſchlößer ohne Fundament bauen will. 

Das Fundament der „gelunden Nealpolitif’’ des Grafen 
Bülow bejteht nach jeinen eigenen Worten aus dem Dreibund, 
dem „unerſchütterlichen Dreibund‘, und aus den guten Beziehungen 
zu Ruſsland. Nun jehen wir aber an der Spige der Diplomatie 
Deiterreich-Ungarnd einen Mann, welcher fürmlih als Ber» 
förperung. aller jener Traditionen gelten kann, deren Einflüße 
Fürſt Bismard ſtets ald die gefährligiten für den Fortbeſtand 
ſeines Lebenswerkes bezeichnet hat. Und wir ſehen eine Parla— 
mentömehrheit, deren Mitglieder fih nur zum geringeren Teile 
auf die „Preußenfeindichaft” beichränfen, zum größeren Teile 
aber bereits das deutſche Supremat in Mitteleuropa befämpfen. 
Und wir wißen, daß Ruſsland zu Frankreich und zu Oejterreich- 
Ungarn: nicht bloß in vagen „freundjchaftlihen Beziehungen“, 
ſondern in irgendwelchen pofitiven Berpflichtungsverhältnifien 
ſteht. Ich begnüge mich mit dem einfachen Hinweis auf dieſe 
offenkundigen Tatjahen, um daran die Frage zu knüpfen: „Was 
wird in der Stunde der Gefahr vom Fundament 
der „gejunden NRealpolitil” des Grafen Bülow 
noch übrig jein?! 

Und nun gar erft die deutjhen Parlaments— 
parreien bei und in Oeſterreich! Sie haben für ihr 
Ringen überhaupt fein Fundament mehr, weil jie einerfeits die 
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Grgebnifje de3 Jahres 1866 millig acceptieren, andererfeitg 
aber für die Aufrechthaltung eines Zuſtandes kämpfen, deifen 
Grundlagen damals zerftört wurden. Unſere führenden Parla— 
mentarier verftehen bloß die Technif der Gefeßgebung, verfennen 
aber vollitändig die treibenden Kräfte der internationalen (‚großen‘) 
Politik: fie find NRechtsgelehrte, feine Machtgelehrten. Fiir die 
Erkenntnis, daß fie jeßt bloß noch die Waffe Schmieden helfen, 
welche dem Deutichtum ind Herz geitoßen werden joll, mangelt 
ihnen der Sinn und dad Empfinden. Sie wißen nicht, wie 
traurig und zugleich lächerlich ihre Rolle tft, einerlei ob fie als 
Oppofitionspartei die Macht und den Einfluß der Deutichfeinde 
ftärfen, oder ob fte fich als Regierungspartei freuen, an der Waffe 
bes Brudermordes Ornamente auch nach eigenem Gefchmade an— 
bringen zur dürfen. Cine gewiſſe inftinctive Bangigfeit und Be- 
üngftigung empfinden fie allerdings; die Eraltationen unſeres 
Parteilebens, vergleihbar dem hülflofen Geichrei geängjtigter 
Kinder, beweiſen dad. uch die chaupiniftifchen Phrafen nützen 
jedoch bloß den Deutfchfeinden, ohne vom Deutſchtum felbft die 
Gefahr abzuwenden, welche Fürft Bigmard in feinen „Gedanken 
und Erinnerungen” (II, 257) mit den Worten fennzeichnet : 

„Gine Goalition wie im fiebenjährigen Kriege gegen Preußen, 

von Ruſsland, Oeſterreich und Frankreich, vielleicht in Verbin— 
dung mit anderen dynaſtiſchen Unzufriebenheiten, iſt fir unſere 
Srijtenz eben jo gefährlich und, wenn fie fliegt, für unjeren Wol- 
ſtand noch erdrüdender als die damalige.” 

Wir eilen fichtlic) und mit Riefenfchritten einer verhängnis— 
vollen Zukunft zu, Angeſichts deren die Notwendigkeit einer engeren 
Verbindung als fie der Dreibimd gefchaffen hat, d. h. alfo einer 
Bereinigung im Sinne des großdeutfhen Programma 
nicht länger verfannt werden darf. Wollten die deutſchen Par« 
teien Oeſterreichs länger zögern, dieſen einzigen noch offenen 
Ausweg zu betreten, dann wird es bald überhaupt feinen Aus— 
weg mehr geben. Das Verhängnis wäre dann eben unaufhaltbar. 

Zum Schluße noch einige Worte über die Logik des Ge- 
dankenganges, welcher diefes Programm als einzigen noch vor- 
handenen Ausweg für eine friedliche Löſung der beoßenben 
Krifis erfcheinen läßt. 

2% 
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Die geſchichtliche Erfahrung lehrt, daB das dy naſtiſche 
Band zwijchen Oeſterreich-Ungarn und dem Deutjchen Reiche dag 
einzige Mittel ift, um die Intereſſen der nichtdeutſchen Völker 
der Monarchie mit den Intereflen des Deutichtumes dauernd 
zu verbinden und die Hiftorifche Stellung der Deutichen im State 
ausreichend zu gewährleiiten. Es muß folglih unfer Streben 
fein, diefes im Jahre 1866 zerjchnittene Band in einer den 
Geſamt-Intereſſen des Deutſchtums erträgliden 
Form wieder zu ſchaffen; und ein ſolches Streben wäre auch 
durchaus nicht ausſichtslos. 

Unſerem angeſtammten Herrſcherhauſe wird im Moment der 
großen Schickſalsfrage der Entſchluß gewis nicht leicht fallen, 
aus der Höhe einer Dynaſtie „on Gottes Gnaden” frei— 
willig auf das Niveau eines polmifh-ungarifhen Wahl— 
königtums herabzufteigen. Denn was immer die Deutjch- 
teinde dem Haufe Habsburg bieten mögen, kommen fie doch über 
die eine Tatjache nicht hinaus, daß dafjelbe feine weltgeſchicht— 
lihe Bedeutung und die daraus entjtandene moralijche Macht 
über die Gemüter der Untertanen nur dann auf die Dauer zu 
behaupten vermag, wenn es aus bem Boden feines Wachstumes 
nicht entwurzelt wird. Darin liegt allen Machinationen der 
Deutjchfeinde gegenüber unjere Stärke; wir müßen fie nur zu 
benützen veritehen. Insbeſondere zu Lebzeiten des Kaiſers Franz 
Sojeph, welcher jchon in jchwerjier Bedrängnis jo hochherzige Bes 
weile dafür gegeben hat, wie wertvoll ihm die weltgeſchichtlichen 
deutichen Traditionen jeines Hauſes jind, dürfen aller Voraus— 
ficht nach unjere Bejtrebungen auf ein empfängliches Herz an 
entjcheidender Stelle rechnen. 

Dem Haufe Hohenzollern mutet das „großdeutſche“ Brogramm 
allerdings einige Opfer zu. Sie find jedoch ganz unbedeutend im 
Verhältnijje zu jenem Riſico, dem die Gejamtheit des Deutjch- 
tumes außgejegt wäre, wenn ein durch europätihe Goalitionen 
mächtige Dejterreich-Ungarn an bie gewaltjame Verwirklichung 
des „großpolnifchen” Programmes jchreiten wollte Und fie find 
auch unbedeutend im Verhältnis zu jenem Gewinn, weldyer aus 
dem Jahre 1866 immer nod) erübrigt. Die Opfer eines Krieges 
ſtünden alfo ſelbſt im Yale eines abermaligen Sieges der Preußen, 
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der jedoch durchaus Feine „ausgemachte Sache” wäre, wie man 
gemeinhin glaubt, ganz außer Verhältnis zum Gegenftande des 
Streites, fo Tange ſich derfelbe bloß um die Frage dreht, ob es 
zwedmäßiger ift, das „großdeutſche“ Programm auf fried- 
lihem Wege zu verwirklichen und folder Art den deutfchen 
Sntereffen eine Million nichtdeutſcher Soldaten Oeſterreich-Ungarns 
dauernd dienftbar zu machen, oder aber wegen des „großpolnifchen“ 
Programms einen Krieg gegen das gejamte nichtdeutfche Europa 
zu führen. 

Die nichtdeutihen Völker Defterreich® (ausgenommen bloß 
die Schlahta, doch nicht den Bauernſtand Galiztens) haben von 
dem Augenblide ab, in welchem fie durch eine. weitgehende natios 
nale Autonomie ausreichende Bürgfhaften für eine ungehinderte 
nationale Entwicklung gewinnen, fein unmittelbares Intereſſe 
mehr daran, fi dem Phantom Polens zu Liebe die Köpfe ein- 
Ihlagen zu lagen. Im Rahmen des „großdeutfchen“ Programms, 
welches den Deutſchen Oeſterreichs als Teil eines großen und 
mädtigen Volkes wieder jenen Rückhalt fchafft, den ihnen 
bad Jahr 1866 genommen hat, kann diefe Autonomie allen 
nichtdeutſchen Völkern unbedenklich und in vollſtem Maße gewährt 
werden. Ja, diefes Programm bietet ihnen fogar noch mehr: 
ben vollen Anteil am volfswirtichaftlichen Aufſchwunge eines 
States, in welchem die erwerbende Arbeit nicht durch brotlofe 
Nationalitätenzwifte gehemmt ift. | 

Den heftigften Widerftand hat das „großdeutſche“ Programm 
bebauerlicher Weife gerade von jener Seite zu erivarten, welche 
für einen ſolchen Widerſtand am allerwenigften irgend einen 
benfbaren Grund hat: von Seite der „Alldeutſchen“. Köunen 
biejelben etwas anderes anftreben als die dauernde Fundierung 
der deutſchen Suprematie in Europa und, darauf geſtützt, die 
ſtetige Ausweitung deutſcher Macht und deutſchen Einflußes?! 
Das ſtreben ja auch die „Großdeutſchen“ an! Die „Alldeutſchen“ 
wandeln bloß einen andern Weg zum gleichen Ziele; und daß 
ihr Weg nicht der richtige iſt, fühlen wir Deutſche Oeſterreichs 
ſchon jetzt empfindlich genug am eigenen Leibe. Wir ſtehen eben 
der vom Oſten andrängenden ſlaviſchen Flut als Vorhut gegen— 
über. Sie würde aber eines Tages auch an die Tore Berlins 
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pochen, wenn ihr nicht durch eine Eluge Politik rechtzeitig vor— 
gebaut wird. Wie verfehlt der Weg iſt, den die „Alldeutſchen“ 
wandeln, erhellt am beiten aus einer Lehre, welche jchon vor 
zwölfhundert Jahren einer der gröften Herricher aller Zeiten als 
Summe jeiner Lebenderfahrung am Totenbett ausgelproden hat. 
ALS der Khalif Omar, der eigentliche Begründer mohamedanijcher 
Weltmacht, ein Muſter ftrengiter Gereshtigfeitsliebe und ordnenden 
Herricherfinnes, von Meuchlerhand tödlich verwundet wurde, ließ 
er die Großen des Reiches zuſammenrufen und jagte dann zu 
Dsman, feinem Nachfolger: „Verſuche nicht, wenn Du zum 
Khalifen gewählt wirft, den Fuß des Haufe Ben Onteja allen 
Arabern auf den Naden zu jegen; Du würdeſt dadurch den 
Siegeslauf des Islam hemmen“... . „Großdeutſch“ und „Als 
deutſch“ werden fich entweder in der Erkenntnis diefer Wahrheit 
zu gemeinfamem Siegeslauf zufammenfinden; oder die Deutichen 
Oeſterreichs werden in der jlavijchen Flut untergegangen jein, 
ehe noch daS beginnende Jahrhundert zu Ende iſt. 
Karl Dron. 


* 


Die Rechtsfrage des ſüdafrikaniſchen 
Krieges. 


317“ Stellung zu dem Kriege zwifchen England und den beiden ſüd— 

afrikanischen Nepublifen ift zwar fchon in dem Aufſatze „Die 
Engländer injAfrifa‘ jehr beftimmt zum Ausdrud gebracht worden, 
jedoch wird eine kurze Zufammenfaßung der fiir diejelbe maß— 
gebenden Gründe uns nahe gelegt durch die im Verlaufe der Kriegs— 
ereignijje erheblich gemwachiene Bedeutung diejes Conflict® einer- 
ſeits, andererjeitö durch eine gewifje unfichere und zwiefpältige 
Betrachtungsweiſe defielben, die fich gerade in unjerem Lager bier 
und da zu zeigen begonnen hat. 

Unter den verfchiedenen Gefichtöpunften, von denen aus der 
füdafrifanifche Krieg zu betrachten ijt, muß für uns felbjtver- 
ftändlich derjenige de8 Rechtes allen übrigen fo jehr voran 
ftehen, daß er allein jchon unfere Parteinahme für die Eng- 
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länder | oder ihre Gegner zu entjcheiden Hat. Für die Beur— 
teilung der Rechtsfrage aber, mit der wir und für dießmal aus— 
ſchließlich zu beichäftigen gedenfen, fann nur maßgebend fein in 
erfter Linie das biß zum Ausbruche de Krieges zwiſchen beiden 
Parteien vorhanden geweſene Vertragsverhältnis und in 
zweiter Linie die gefhihtlihe Entwidelung der zwiſchen 
denfelben beftehenden Beziehungen. Da der Krieg zwijchen Engs 
land und der früher Transvaal-Stat genannten Südafrikaniſchen 
Republik zum Ausbruch gefonmen, der Oranje⸗Freiſtat aber, deſſen 
völferrechtliche Souverainetät bisher unbeitritten mar, im recht— 
licher Beziehung nur als Werbündeter der letzteren beteiligt ift, 
jo wird es für die Entfcheidung der Frage, auf welcher Seite 
in diefem Kriege das Necht ftehe, ausſchließlich auf das VBer- 
tragsverhältnis zwiſchen England und der Sid» 
afrifanifhen Republik ankommen. 

Die vertragsrechtliche Grundlage, auf der daß 
Verhältnis Englands zur Südafrikanifchen Republik (Transpaal) 
beruht, ift die Londoner Konvention vom 27. Februar 
1884. 

Sie folte den Zerwürfniffen beider Staten ein definitives 
Ende machen. Wa8 die Vorgefchichte diefer Zerwürfniſſe betrifft, 
fo verweifen wir auf ihre ‘Darftellung Yin ben bereits er» 
wähnten Auffage „England und Transvaal* (Rechtsp. Nr 41), 
Die lebte Phafe des Conflicts datiert aus dem Jahre 1877, wo 
der durch Aufftände der Eingeborenen ſchwer bedrohte Trans» 
vaal-Stat, deffen Unabhängigkeit biß dahin von niemandem 
in Frage geftelt worden war, plötzlich durch Die „conjer« 
vative* englifche Regierung Disraelis überrannt und dann 
furzer Hand als „Transvaalgebiet“ für England annectiert 
wurbe, eine Untat, die der damals noch nicht „conjervatine” 
Chamberlain im Parlament als „nationale8 Verbrechen“ be— 
zeichnete. Das vergewaltigte Volt mußte fih zunächſt fügen, 
feine Führer traten aber alsbald zu ber eiblihen Verpflichtung 
zufammen, „bi8 in den Tod zufammen zu ftehen für bie 
Miederberfielung der Republik“. Am 8. Januar 1880 wurde 
der bepofjedierte Präfident Pretorius „megen Hochverrats“ ver. 
Haftet. In Folge defien beſchloß die in Dornkoop verfammelte 
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Mehrheit der männlichen Bevölkerung den Kampf um de3 Landes 
Neht und Freiheit und beiraute mit der Organiſation deſſelben 
den früheren Bicepräfidenten der Republik Paul Krüger, „da es 
fi gezeigt hat, daß Ihrer Majeftät oberfte Commiſſäre für Necht. 
und Gerechtigkeit taub. find und daraus Far hervorgeht, daß wir 
die und jo jchlau geraubte Unabhängigkeit durch Petitionen und- 
Dittgefuhe nie wieder erlangen werben“. Nach verjchiedenen 
Heineren Erhebungen; brad der von General Joubert geleitete 
Unabhängigfeitätrieg im December 1880 im ganzen Lande au 
und brachte den Engländern eine ununterbrochene Reihe empfind— 
liher Niederlagen, von denen die am Majuba-Berge (27. Fe— 
bruar 1881) eine totale war, aud dem commandierenden eng⸗ 
liichen General Eolley das Leben foftete, 

Inzwiſchen Hatten. in England die „Conſervativen“ die 
Negierung an die Liberalen verloren, und das Cabinet Gladitone. 
leitete. Friedensverhandlungen mit ben Buren ein, welche zu der 
zu. Bretoria abgejchloßenen Gonvention vom 4. Auguft 
1881 führten. Diefelbe Hob die Annexion auf und. gab dem: 
Buren von Transvaal die Unabhängigkeit in der Regulierung 
ihrer inneren Angelegenheiten mit ber alleinigen Bes 
ſchränkung zurüd, daß „allgemeine Anordnungen“ der engliſchen 
Negierung vorbehalten bleiben jollten, „um den Misbrauch der 
ihnen zugeitandenen Gewalt zum Nachteile der eingeborenen 
Stämme oder der fremden weißen Bevölkerung, welche unter 
ihnen ihren Wohnfig aufgejchlagen hat, zu verhindern”. Die: 
audwärtigen Beziehungen wurden dagegen völlig der 
Controle der ald Suzerän (Oberlehnöherr) bezeichneten und durch 
einen Reſidenten in Pretoria vertretenen engliichen Macht unters 
ftellt, ohne deren Bewilligung fein Vertrag und Fein diplomatiſcher 
Verkehr. des jegt als „Transpaal-Stat“ bezeichneten Landes mit 
irgend einem auswärtigen State ftattfinden follte, Der Volks— 
raad des Trandvaal»Stated genehmigte zwar die Convention, 
erflärte aber fofort, daß er die berechtigten Anjprliche des Landes. 
nicht durch diefelbe befriedigt erachte, und daß das Ziel nad) wie 
vor die Wicderherftelung des vollen Selbjtändigfeitsrechtes, wie 
«3 vor der Annexion gewefen, fein und bleiben müße. 

In der Tat entſchloß fi das Miniſterium Gladftone ſchon 
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drei Jahre fpäter, diefen Forderungen der Buren faft in allen 
und jedesfalls den weſentlichſten Stüden nachzugeben, indem es 
von der Anficht ausgieng, daß ein einträchtige® Zuſammenwirken 
nit den befriedigten Burenftaten, von denen die Oranje-Republik 
ichon ſeit 1854 ſich wieder voller Unabhängigkeit, erfreute, bie 
engliiche Vorherrſchaft in Südafrifa weit beßer ftiige als der 
offene oder latente Kampf mit einen in widerwilliger, aanzer 
oder deilweifer Abhängigkeit gehaltenen Statöwefen. So fam 
die Londoner Konvention vom 27. Februar 1884 zu 
Stande, weldje bis zum Ausbruche des gegenwärtigen Srieges 
beftand. 

- Was den allgemeinen Character derjelben betrifft, _ 
jo ift zunächſt feitzuftellen, daß fie nicht etwa eine Erläuterung, 
Ergänzung oder Erweiterung ber im Jahre 1881 zu Pretoria 
abgeichloßenen war oder fein follte, fondern daß fie als neuer 
und jelbftändiger Bertrag an die Stelle jener 
friiheren Convention trat. Dieß wurde damals von dem 
engliichen Solonialminifter Derby ausdrüdlich erklärt in einem 
Schreiben vom 15. Februar 1884, in dem es heißt: er liberjende 
hiermit den Entwurf eines neuen Vertrags, den Ihrer Ma— 
jeftät Regierung vorichlage als „Erjaß für die Convention 
von PBretoria“ (insubstitution for the convention of Pre- 
toria). Diefer Vertrag darf demnach nur aus fich ſelbſt, nicht 
aus der durd ihn außer Kraft gefegten Convention von 1881 
ausgelegt und gedeutet werden, 

Sn jeinem erften Abjchnitt befagt er, daß das nunmehr 
nicht mehr als „Transvaal-Stat“, fondern als „Südafrikaniſche 
Nepublif” bezeichnete Land wicder in die Neihe der felbftändigen 
Länder einirete. Dem entiprechend iſt von der englifchen Suze— 
ränetät, die in der Ginleitung, fowie in dem 2., 18. ımd 33. 
Abſchnitt der Convention von 1881 genau ftipuliert geweſen war, 
in dem neuen DVertrage mit feiner Silbe mehr die Rede. Dar 
gegen wird ausdrücklich feſtgeſetzt, daß England in Pretoria nicht 
mehr einen feine Oberlehnsherrlichkeit wahrnchmenden „Reſidenten“, 
ſondern nur noch wie in andern unabhängigen Ländern einen 
„Conſul“ unterhalten dürfe Widerſpruchslos vertiindigte die 
iranzvaalifche Abordnung bei ihrer Abreife aus Loudon, daß die 
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Suzeränetät nun abgejchafft fei, und ebenfo erflärten fpäter die 
Mitglieder der englichen Regierung Smith und Burton, 
auf bezügliche Interpellationen im Parlament, daß die Suzeränetät 
im Vertrage von 1884 nicht vorbehalten fei. 

Nur eine Beſchränkung der vollen Unabhängigkeit der Re- 
publik ift in demfelben enthalten, und zwar in feinem Artitel 4, 
welcher folgenden Wortlaut hat: 

„Die Südafrifanische Nepublit darf feinen Vertrag 
oder Abfommen mit einem anderen State oder Volke 
abichließen, abgeiehen vom Dranje-Freiftat, nod 
auch mit einem öftlic) oder weitlich angrenzenden Eingeborenen- 
Stamme, bevor er von der Königin gebilligt ift. Dieſe Bilii- 
gung foll als gegeben angejehen werden, wenn die Regierung 
Shrer Majeftät nicht innerhalb 6 Monaten nad) Eingang der 
Abjchrift eines derartigen Vertrages (welche unmittelbar nad) 
Abſchluß vorgelegt werden muB) mitgeteilt Hat, daß der Ab» 
ſchluß eines jolchen Vertrages in Widerftreit mit den Intereffen 

Großbritanniens oder Ihrer A ojeitit Befigungen in Sipdafrifa 

ſteht.“ 

Obwol nun der Volksraad der Republik bei Genehmigung 
des Vertrags gegen dieſe und noch zwei andere (die Grenzregu— 
lierung und die Schuldenfrage betreffende) Beſtimmungen deſſelben 
Proteſt erhob, ſo iſt doch eine Ueberſchreitung dieſer einzigen Be— 
ſchränkung der Unabhängigkeit niemals weder von der Republik 
begangen noch ihr auch nur von England zur Laſt gelegt worden. 
Die Republik hat ſich nur mit dem Oranje-Freiſtat verbündet, 
und das ſteht ihr ſo vollſtändig frei, daß ſie ſich, falls es ihr 
gut dünkt, auch mit demſelben verſchmelzen könnte, ohne daß 
Eugland eine rechtliche Einwendung dagegen zu erheben berech— 
tigt wäre. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß die Beſeitigung der 
Suzeränetät durch den Londoner Vertrag von 1884 nicht nur 
aus dieſem felbit hervorgeht, ſondern auch von Mitgliedern ders 
jenigen englifchen Regierung, welche den Bertrag geſchloßen, 
ausdrücklich im Parlament beſtätigt worden ſei. Erſt ala * 
alsbald nach Abſchluß des Vertrages entdeckten reichhaltigen Gold» 
minen Transvaals den Beſitz dieſes bis dahin fiir ziemlich wert« 
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105 gehaltenen Landes den Engländern immer begehrenswerter 
machten, wurden Stimmen laut, welche, allen Tatjachen zum 
Trotze, die Fortdauer des Suzeränetätsverhältniſſes zu behaupten 
mwagten. Doch blieben diejelben bis in die neueſte Zeit jo ver— 
einzelt und in England jelbft jo unbeachtet, daß noch nad) Aus» 
bruch des jegigen Krieges in der Unterhausfigung vom 18. October 
1899 Sir Harcourt, der Führer der Oppojition, jagen konnte: 
„Sebermann fei überzeugt, dab die Suzeränetät 
1884 fallen gelaßen worden jei; jedesfalls habe eine 
Neihe von Kolonialminiftern nad) einander diefe Meinung aus— 
geſprochen.“ | 

Grit ſeitdem Herr Chamberlain im Jahre 1897 fidh 
erdreijtet hatte, dem Präfidenten Krüger gegenüber die Suzeränetät 
formel in Anſpruch zu nehmen, machte fich die engliſche Rabuliſtik 
mit raſch wachjendem Eifer ans Werk, um nad Gründen für 
biejen Frechen Anfpruc zu juchen und, da es folche im Gebiete 
des Rechts nicht gibt, fie frei zu erfinden. Die erite Erfindung 
galt dem oben mitgeteilten Art. 4 des Londoner Vertrags, von 
dem jegt friſchweg behauptet wird, daß die in ihm enthaltene ein— 
zige und feſt umjchriebene Ausnahme der im Uebrigen unbejchränkten 
Souverainetät der NRepublit das Nichtvorhandenjein derjelben 
überhaupt beweile. Da man aber jelbit einjehen mochte, daß 
dieſes Fechterftüickchen nicht ausreiche, dem zu Folge jede Regel, 
die Ausnahmen zuläßt — und befanntlidy ijt Eeine Regel ohne 
Ausnahmen — hinfällig wäre, jo wurde der erjten noch bie 
zweite Erfindung Hinzugefügt, es habe die Convention von 1884 
diejenige von 1881 nicht erjegt, jondern nur erweitert, jo daß 
die leßtere noch fortbeftehe und bei Auslegung jener al$ Maß 
ſtab dienen müße, — eine Aufftellung, die, wie wir gejehen 
Haben, nicht nur dem Inhalte der Convention von 1884, jondern 
auch allen Begleitumftänden ihres Zuftandefommens ins Geſicht 
ſchlägt. 
Nachdem ſo die durch unzweideutigen feierlichen Vertrag aus 
der Welt rechtlicher Tatſachen beſeitigte Suzeränetät der ſüdafri— 
kaniſchen Republik wieder zu einer lügneriſchen Scheinexiſtenz 
emporgezaubert war, gieng es auf dieſer halsbrecheriſchen Unter— 
lage nun an eine fröhliche practiſche Verwendung des glücklich 
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citierten Gefpenftes. Und zivar follte bie Unabhängigkeit der Buren— 
republik esfamotiert werden nicht ſowol auf dei Gebiete der aus— 
wärtigen Politik, wo die einzige Befchränfung derfelben tatjäch- 
lich lag, ald vielmehr im Innern, wo die unbeichränkte Souve— 
tainetät durch die Londoner Convention fo zweifellos Hergeftellt 
war, daß am 18. October d. I. Sir Harcourt in feiner ſchon 
einmal erwähnten Rede fi vor dem englifchen Unterhaufe wider— 
ſpruchslos mie folgt ausſprechen konnte: „Niemals früher habe 
England den Anſpruch erhoben, den Buren über ihre innere 
Angelegenheiten Vorfchriften zu machen, ſondern Tediglih das 
Recht beansprucht, ihnen im Intereſſe Südafrifad und der eng— 
lichen Untertanen in Transvaal freundichaftlichen Rat zukommen 
zu lagen. Dieß habe Chamberlain jelbit zugegeben. Verſchiedene 
Minifter hätten dargetan, daß der Hauptgrundfag der 
Außeinanderfegung mit Trandpaal (von 1884) die 
Nihteinmifhung in die innere Verwaltung und 
Geſetzgebung geweien jet.“ Hatte doh Herr Chamber: 
lain ſelbſt fogar noch im Jahre 1896 anläßlich des mislungenen 
Jameſon'ſchen Freibeuterzuges die ſüdafrikaniſche Nepublit amt— 
lich als einen „fremden Stat, eine Fremdmacht“ be— 
zeichnet ! “ 

Im flagranteften Widerfpruche mit diejer feit 1884 vertrags— 
mäßig feltgelegten Nichteinmifchungspolitif verfolgte nunmehr bie 
engliiche Regierung unter den Impulfen des zum imperialiſtiſchen 
Jingoismus befehrten Chamberlain die Tendenz rückſichts— 
Iofefter Einmiſchung in tie inneren Angelegenheiten ber Nepublif. 
Die Petitionen der englifhen „Ausländer“, welche 
ſich bei ihrer Königin darüber befchwerten, daß ihnen die Republik 
die Erwerbung des politifhen Wahlrechtes erfchwere oder 
unmöglich mache, lieferte dazu den willkommenen und jebesfalls 
beitellten Anlaß, und nun wurde die magiſche Laterne teufchender- 
Vertragsauglegung von neuem in Bewegung gefeßt. Nachdem 
diefelbe bereit3 auß dem Artifel 4 der Londoner Convention Die 
imaginäre Suzeränetät vor die begehrlichen Augen der Engländer 
gezaubert hatte, konnte fie jeßt auf dDemjelben Wege und mit noch 
leichterer Mühe aus dem Artikel 14 die gleichwertige englifche 
Sinmifchungsbefugnis zu Gunften des Wahlrechtes der Ausländer 
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noch hinzu liefern. Der einfadhe Wortlaut dieſes Artikels wird 
beweijen, daß wir dieſe gewißenloje Interpretationskunſt nicht zu 
Hart beurteilen. Er ijt folgender: 

„Abgeſehen von ben Gingeborenen follen alle den Gefegen 
der S.Afr.Republik fi) unterwerfenden Perſonen a) volle 
Freiheit haben, mit ihren Yamilien einzuwandern, zu 
reifen und fi) niederzulaßen, wo es ihnen beliebt; 
b) ihren Handel jelbjt oder durch Beauftragte, welche ihnen 
geeignet erſcheinen, betreiben fönnen. ec) Sie dürfen ſowol 
in Bezug auf ihre Perfon und ihr Eigentum, wie Hinfichtlich 
ihre Handel und Gewerbes feinen andern Stats- und 
Gemeinde» Steuern unterworfen werden als ſolchen, die 
den Bürgern der Nepublif auferlegt find oder in Zukunft 
auferlegt werden.” 

Man fieht, Hier. find den Ausländern bezüglich der Ein— 
wanderung, der Freizügigkeit, des Handelöbetriebs und der Ber 
jteuerung alle möglichen Freiheiten und die volle Gleichberechtigung 
mit den Bürgern gewährt. Dagegen jteht in dieſem Artikel 
ebexjo wenig wie in der gejamten übrigen Convention auch nur 
eine Silbe von einem Anipruc der Ausländer auf Bürger- und 
MWahlreht oder gar von einer Befugnis der engliihen Regierung, 
dergleichen ‚für diefelben in Anspruch zu nehmen. Dieſe angeblich 
aus Artikel 14 herzuleitende Befugnis eriftiert alſo außerhalb 
des Teufchungsfreißes der engliichen Laterna magica ebenfo wenig 
wie die aus Artikel 4 hervorgezauberte Suzeränetät. Vom Rechts—⸗ 
ftandpunfte aus, unter dem wir Hier den Conflict ausſchließlich 
betrachten, verlohnt fi) darum auch gar nicht ein näheres Eins 
gehen auf die dem Kriege vorausgegangenen verwidelten Vers 
Handlungen über die Ausländerfrage und bie in der— 
jelben von der Republik, trog der evidentejten rechtlichen Unzu— 
ſtändigkeit Englands, gemachten weitgehenden, von England aber 
immer wieder zurückgewieſenen oder durchkreuzten Zugeſtändniſſe. 
Es mag, was diefe Verhandlungen und Zugeſtändniſſe betrifft, 
bier genügen, noch einmal den Führer der englifchen Oppofition 
im Unterhaufe, Sir Harcourt, zu Worte kommen zu laben, 
der in feiner ſchon mehrfach erwähnten Rede vom 18. October 
darüber folgendes fagte: „Bemerkenswerte Umftände bei ben 
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Verhandlungen feten nicht geeignet geweſen, eine friedliche Löfung 
herbei zu führen, wenngleih er es der Regierung nicht zum 
Vorwurf machen wolle, daß es ihr Beitreben geweſen 
fei, eine friedliche Löjung zu vermeiden Nichts 
rechtfertige e8, gegen Tranzvaal die Anklage 
frevelhafter Hartnädigfeit zu erheben, Trandpaal 
habe auf Anraten des Oramjefreiftates und der Regierung der 
Rapkolonie Schritt für Schritt nacdhgegeben und fei 
vor dem Drudfe Englands gewichen.“ 

Vom Standpunkte des Vertragsrechtes aus, welches bie 
Beziehungen Englands zur Südafrikaniſchen Nepublit bis zum 
Ausbruche des Krieges regelte, find mithin — das glauben wir 
im Vorftehenden unmwiderleglich dargetan zu Haben — die eng- 
lifhen Anfprühe auf Suzeränetät im Allgemeinen 
undauf Einmifhung in die innern Angelegeıs 
heiten der Republif imBejondern als willfürlide 
AUnmaßungen zu betrachten, bie fih ein lebensfähiges 
und ehrliebendes Volt, als das ſich die Buren fchon in ihrem 
eriten Unabhängigfettöfriege und meit mehr noch in dent gegen 
mwärtigen zweiten erwieſen haben, nicht bieten laßen kann, ohne 
fie der betvaffneten Drohung gegenüber mit den Waffen zurück— 
zuweiſen. 

Das hat man dann auch in England eingeſehen und ſich 
deshalb neben der verfehlten Berufung auf das Vertragsrecht 
noch eine andere, die Berufung auf die englifhe Tradition 
— in Preußen würde man jagen: „göttliche Miſſion“ — zurecht 
gemacht, welche angeblich darin beftehen fol, Überall zu Gunften 
der Civiliſation und des menjchlichen Fortfchritts für die Gleich— 
beredtigung der weißen Raſſen einzutreten. Das tft, 
wie man ſieht, jchon nicht mehr ein concreter Rechtsbegriff, 
fondern eines jener ſchönen Schlagworte, die fich regelmäßig 
da einzuftellen pflegen, wo die feften und ehrlichen Rechtsbegriffe 
fehlen, wo eben deshalb aber die abftoßende Blöße der unreinen 
Bezierden nah Macht und Beſitz um fo dringender eine bie 
urteilsloſe Menge teufchenden und die nationalen Hurrah-Patrioten 
anfeuernden Phraſenmantels bedarf. Darım war auch der „poeta 
laureatus® der Nation, Herr Alfred Auftin, der rechte Mann 
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dazu, um dieſe klingende Schelle in ſeinem an den Profeſſor Abel 
zu Wiesbaden gerichteten Brief zu ſchwingen, in welchem er neben 
dieſer Rodomontade nur noch die Berufung auf das Beiſpiel der 
Bismarck'ſchen Blut- und Eiſenpolitik für das ſüdafrikaniſche 
Vorgehen Englands anzuführen weiß, eben dadurch aber Die 
Rechtsbrüchigkeit defjelben allen Wißenden vollends Klar macht. 
Befremdlicher nimmt fich jenes Schlagwort von dem gleichen Rechte 
aller Weißen ſchon im Munde englifcher Statsmänner aus, die 
doch wißen müßen, daß es nicht einmal im britifchen Mutterlande 
jelbft gilt, wo heute noch die Iren feine katholiſche Univerjität 
gründen dilrfen und fein Jre Vicefönig feines eigenen Heimats— 
landes werden kann. Anſcheinend verlangen aber die Engländer 
das, was fie ſelbſt nicht einmal den ren leilten, mit um fo 
größerer Biederfeit und Weberzeugungstreue von andern Leuten, 
zumal von foldhen, die im Beſitze begehrenswerter Länder find 
wie die Buren. Und das iſt ja auch gar nichts neues unter 
der Sonne, wie jeder weiß, der den alten Fabelſpruch kennt: 


Da ſprach der Junfer Alerander: 
Sa, Bauer, das ijt ganz was anders. 


Freilich Haben diefe Buren die Gleichberechtigung aller Weißen 
in ihrem Lande, fo wie die Engländer jelbft diejelbe noch im 
Sahre 1884 verftanden, in der damaligen Convention, ausweislich 
des oben wörtlich angeführten Artikels 14 derſelben, ſchon Tängit 
gewährt und dieſes Zugeftändnis bis dahin auch unweigerlich 
gehalten. Aber was kümmert das den Junfer Alexander? Seit— 
dem die Goldminen der Sübdafrikanifchen Nepublik einen vor— 
her nicht geahnten Reichtum dieſes Landes enthüllten, und ſeitdem 
die zunehmende Unficherheit der britiſchen Weltmacht in Indien, 
Kanada, Auftralien x. die Errihtung eined großen 
britiihen Kolonialreiches in Südafrifa immer 
wünſchenswerter erjcheinen ließ, ſeitdem verfteht er eben die 
Gleichberehtigung aller Weißen in der Burenrepublik etwas 
anders, alö er jelbit fie noch vor 15 Jahren vertragdmäßig 
definiert hat. Nun fol fie auch da8 Wahlrecht aller der Specus 
Ianten und Abenteurer umfaßen, die England feit 1884 in uns 
gezählten Maſſen in die Deinendiftricte der Republik entjandt hat, 
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und die dort nicht? weniger als Bürger der Republik, ſondern 
Engländer und nur Engländer fein und bleiben wollen. 

Es ift ja gewiß ein „Ichreiendes Misverhältnis“, daß diefe 
Durch die Bodenjchäge der Republik zu vielfachen Millionären 
gewordenen lippigen Fremdlinge, wie ſie ihrer Königin Elagteır, 
faft */, der gejamten Steuerlaft trugen, ohne einen Einfluß auf 
die Veranlagung derfelben, auf die Einrichtung von Stats» 
monopolen 2c., überhaupt auf die Regierung zu haben, während 
die in alter patriarchaliicher Einfachheit von ihren Heerden und 
dem Aderbau Lebenden Beſiedler de3 Landes und Begründer 
des States nur 1/, der Steuern zahlten und doch die Negierung 
ihres Landes führten. ber ein noch weit fchreienderes Miss 
verhältnis wäre es gewejen, wenn dieſe an» und abflutende Woge 
fremder Ausbenter und Glüdßritter, die fein Interejfe, keine Liebe 
für da3 Land, fondern nur Liebe und Intereſſe fiir den dort 
möglichit rafch zur machenden Gewinn haben, im Wege der Wahl- 
majchinerie das Uebergewicht in Volfövertretung und Gejeßgebung 
über diekleine Zahl der Buren erlangt hätte, um fo jchließlich 
auf gejeglihem Wege die Annerion der Republik zu ermöglichen, 
die der vereitelte Raubzug der Jameſon und Rhodes auf dem 
Wege der Gewalt nicht hatte erzielen können. 

Die Regierung der Republik hat ſich der Erkenntnis beider 
 Misverhältniffe nicht verjchloßen. Sie hat, wie ſchon erwähnt, 
jenes erjte Diisperhältnis durch weitgehende Zugeitändniffe zu bes 
feitigen geſucht, welche Schließlich eine jo beträchtliche Erweiterung 
des MWahlrechtes der Ausländer und ihrer Beteiligung an der 
Negierung gewährten, wie fie in den eriten Forderungen der 
engliihen Regierung nicht einmal enthalten war, und wenn die— 
felbe fich durch diefe Nachgiebigkeit dennoch nicht fir befriedigt 
erklärte, jo hat fie dadurch nur zu erfennen gegeben, daß e8 ihr 
auf etwas ganz anderes ankam als auf eine Verſtändigung. 
Nur iſt immer wieder darauf zuriid zır kommen, daß e3 auch 
nicht der leiſeſte Schatten eines englifhen Rechtes, ſondern 
nur die eigene Statöflugheit und Friensliebe war, die Die 
Buren veranlaßte, den Forderungen ihrer Gegner bis zur äußerſten 
Grenze bes Möglihen entgegen zu kommen. Darum gebührt 
Ihnen die Teilnahme und Anerkennung aller Ehre und Freiheit 
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fiebenden Herzen, daß fie diefe Grenze eingehalten und, al 
fie jahen, daß fie mit Gewalt über diejelbe hinaus gedrängt wers 
den jollten, lieber zu den Waffen gegriffen al ihr Land jenem 
zweiten noc) ſchreienderen Misverhältniffe, der Ueberantwortung 
feiner Regierung an die Fremden, preisgegeben haben. Wer von 
den nichts weniger als normalen, gefährlihen und im höchiten 
Grade ungejunden Zuftänden nichts weiß, die in den Minen— 
biftricten Transvaals jeit der Ueberſchwemmung der Buren—⸗ 
bevölferung durch das überwiegend engliiche Gefindel der Gold» 
ſucher und Goldprogen entitanden find, der mag immerhin mit 
Herren Alfred Auftin von der Vortrefflichkeit der „Gleichberech— 
tigung aller Weißen” phantafieren; er irrt nur und ift durch das 
Lächeln aller Kenner der Verhältniffe genügend beftraft.. Herr 
Shamberlain aber irrte nicht, al® er den Buren diefen Grundiaß 
unter Umftänden aufzwingen wollte, Die der reine Hohn auf 
denfelben find. Er wußte jehr wol, daß das für bie. Südafri— 
kaniſche Republik den langjamen Tod bedeuten würde, und irrte 
nur in der Vorausſetzung, daß derjelben zwijchen diefem Schreden 
ohne Ende und, dem Ende in dem Schreden eines Krieges fein 
Ausweg bleiben merde, Die Tage von Dundee, Nicholsnek, 
Magersfontein, Stormberg und Colenſo haben durch dieſe Hoc)» 
mütige Rechnung einjtweilen ebenſo viele dide Striche gemacht. 

Noch weniger Wert ald das Schlagwort von der Gleich- 
beredhtigung der Weißen haben verjchiedene andere WVerfuche, das 
Verfahren der Engländer zu rechtfertigen. Da ſollen fich dies 
jelben 3. B. darum in einem gerechten Verteidigungskriege be— 
finden, weil die Regierung der Republik die letzte engliſche Note 
von 25. September, die der Sache nad) bereit3 ein Ultimatum 
war, aber die äußeren Formen dejjelben nur deshalb vermieb, 
weil die mobilifierte „große Armee” noch nicht zur Stelle war, 
ihrerjeit3 mit einem offen als ſolches bezeichneten Ultimatum 
beantwortete und nach Ablauf defjelben den Krieg eröffnete. Als 
ob alle angriffäweife begonnenen Kriege auch wirkliche Angriffs 
friege wären, und als ob die Begriffsbeftimmung der legteren 
lediglich von der Eröffnung der Feindſeligkeiten abhienge! Sind 
etwa — um nur einige Beifpiele zu nennen — die beutjchen 
Freiheitäfriege oder Defterreihd Kämpfe gegen den erſten Na- 
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poleon von 1805 und 1809, gegen Italien und den dritten Nas 
poleon von 1859 feine Verteidigungsfriege geweſen, obwol fie 
ſämtlich von den zur Verieidigung Gendtigten begonnen wurden ? 
Gewis, die Franzojen haben in allen jenen Fällen über unge— 
rechte Angriffe gezetert, und wenn die Engländer jet dafjelbe 
tuen, jo wißen fie, daß das in ihrem Vorteile liegt, außerhalb 
Englands aber jollte man fich doch hüten, fie in diefem Heuchel— 
fpiel zu unterftügen. 

Schlimmer aber noch ift die Heuchelei, welche angeblich die 
mit langer Hand angelegten Angriffspläne der Buren aus ihrer 
alle Welt und die Engländer am meijten überraichenden vor— 
trefflihen Borbereitung des Krieges beweilen möchte, 
Als ob die Buren feit dem Jameſon-Rhodes'ſchen NRaubzuge und 
feiner fomddienhaften Beitrafung in England nicht jehr genau 
gewußt hätten, was ihnen drohe, wenn Die jeßt vorliegende 
MWicderholung defjelben im großen Stile fie in ungerüjteten Zus 
ſtande träfe, und als ob fie nicht vier Jahre Zeit gehabt hätten, 
fi auf diefe Wiederholung vorzubereiten! Wer ihnen die forg- 
fältige Ausnutzung diefer Frift zum Vorwurfe machen will, ber 
fol au den Mann ſchelten, der nach Bereitelung eines eriten 
Einbruchsverſuchs in der jicheren Vorausſicht des zweiten Die 
Büchfe fchußfertig Hält und fein Haus mit Fußangeln umjtellt. 

Nein, alle dieſe Verjuche, die Buren ins Unrecht zu feßen 
und fie als die planmäßigen Angreifer darzuftellen, mißen an dem 
Wahrheitsſchilde der offenkundigften Tatfachen zu Schanden wer» 
ben, Die Südafrikaniſche Republik führt einen ge 
rechten Krieg für Recht und Freiheit, und zwar 
handelt es fich bei demfelben nicht um diefe oder jene nebenfäch- 
lihe Frage, fondern um nichts weniger und nichts mehr als 
um bie rechtmäßige und mühjam errungene Unabhängigteit de 
States, kurz um die politifche Eriftenz. Diefem zweifel— 
lojen Sachverhalte gegenüber müßen alle Bedenken gegen bie 
Opportunität und Nützlichkeit eines YBurenfieges, jo ſehr fie fich 
wegen der unaußbleiblichen Rückwirkung defjelben auf die allge- 
meine Weltlage der politiichen Betrachtung aufdrängen mögen, 
doch in die zweite und dritte Linie zurücktreten. Recht und 
Unrecht ift in dieſem Kriege jo klar und ſcharf geſchieden, daß 
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den Vertretern des Nechtes, mögen fie auch, wie Schreiber biefer 
Zeilen, die Aufrechterhaltung ber englifchen Weltftellung fir noch 
fo nüglich halten, nicht® anderes übrig bleibt, als der Sache der 
Buren von ganzem Herzen Heil und Sieg zu wünſchen, denn fie 
it die Sache des Nechtes und der Freiheit. W. H. 


8 
Politiſch-ſittliche LTeichlfartigkeit. 


Sy dem neueften Jahrgange des don Dtto Kraus heramds 
gegebenen „Chriftlihen Bücherſchatzes“ befinden fich einige 
Recenjtonen, namentlich) ſolche von O.K. felbft, die iu einer Zeit, 
in welcher das Recenſionsweſen ftarf im Argen Liegt, in welcher 
ſich viele Berlagshandlungen nicht entblöden, ihren an Zeitjchriften 
überfandten Necenfionseremplaren gleich gedruckte lobredneriſche 
Recenfionen beizulegen, geradezu herzerquidend wirken. So wird 
3. ®. in der Beiprehung der Selbftbiographie des bekannten 
Militärpfarrer3 Bernhard Rogge, der fih durch Hohenzollern: 
und Bismard3-Vergdtterung in feinen Schriften gewis längft ein 
Verdienſt überzähliger guter Werke erivorben hat, mit Recht deſſen 
geradezu lächerliche Eitelkeit in das Licht geftellt und an die Tats 
ſache, daß die in diefen Genre ja als einzigartig befannte Gießer 
theologifche Fakultät ihn zum Doctor der Theologie creierte, die 
treffende Bemerkung geknüpft: „daß der Verfaßer 1883 von Gießen 
aus Doctor der Theologie geworden ift, hat er als eine im Laufe 
der Jahre um ſo wertvoller gewordene Ehrung angefehen, als Gießen 
auch dem Fürjten Bismard diefelbe Ehrung hat zu Teil werden laßen. 
Hier hat den Verfaßer die Logik im Stich gelaßen. Zu feiner 
Ernüchterung fei obendrein bemerkt, daß die theologiiche Facultät 
in Gießen auch einen Oberconfiftorialrat zum Doctor gemacht hat, 
dem daS Unglück pafjiert war, in einer Flugſchrift Philipp den 
Großmütigen in der Schlacht bei Mühlberg den Heldentod fterben 
zu laßen.“ | 

Um fo mehr überraſcht die m. E. für einen „Hriftliden 
Bücherſchatz“ ungemein dürftige Beſprechung der „Deutichen Kriſis 
bes Jahres 1866 von Wilhelm Hopf” auf ©. 85 (unterzeichnet 
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* 
mit H. Z.) Zwar wird von dem Recenſenten dem Buche das 
Lob gefpendet, daß der Verfaßer den Stoff mit emfigem Fleiße 
zufammengetragen habe, und daß er als Hiſtoriker von chriftlicher 
Weltanfhauung reblic) zu Werke gegangen jei. Allein daneben 
findet fi auch der Sa: „Dad neue deutſche Reich kann nach 
ihm feinen Beftand haben, weil es nur nad) borausgegangenem 
Rechtsbruch, Umſturz, Unwahrheit und Teufhung zu Stande 
fommen fonnte. Als ob alle diefe Dinge nicht regel- 
mäßig mit politifhen Neugeftaltungen verbunden 
wären!” Diefe Redewendung tönt uns jeßt dfter aus dem 
„conjervativen“ Lager entgegen, und es ift erfchredend, daß man 
gar feine Ahnung davon zu haben fcheint, welche Leichtfertigkeit und 
Oberflächlichkeit des fittlichen Urteils fich dahinter verbirgt. Bis 
jet waren mwejentlich zwei Klaſſen ımter den Schwärmern für 
die 1866er Greigniffe in jenem Lager zu unterjcheiden: 1. Solche, 
bie in Unmißenheit dahin wandeln, berauſcht von den Erfolgen 
der Bismardifchen Politik, umnebelt von der preußiichen Geſchichts⸗ 
fälſchung, bie fie faft jchon mit der Muttermilch eingefogen Haben ; 
fie wiegen fich wirklich in der fen Träumerei, die 1866er Po— 
litik Preußens ſei eine fittlich gerechtfertigte Notwehr geweſen. 
Ihnen, foweit fie ehrliche Menjchen find und die Wahrheit fehen 
wollen, kann dad Hopfiche Buch die gröften Dienfte leiften, es 
ann fie auf die Bahn der Wahrheit leiten, und e8 hat dieß auch 
wol bei manchem jchon zu Wege gebracht. 2. Solche, welche die 
fittliche Verwerflichkeit der 1866 von Preußen angewandten Mittel 
erfennen und Durch bewußte Lüge und Fälfchung den Greigniffen 
trotzdem einen fittlihen Mantel umzuhängen fuchen. Jetzt tritt 
immer mehr eine dritte Klaſſe hervor, welche, in Nachfolge ihres 
großen Meijterd und Abgottes, ganz ruhig eingeftehen, daß Sünde 
und Unrecht geichehen iſt, aber troßdem die aus jenen Sünden 
heransgeborenen Tatjachen und Verhältniffe gutheißen, bejubeln 
und fie, ohne irgend welche Buße, jo erhalten wißen wollen, wie 
fie find. Während die zweite Klaſſe die politifch-fittliche Heuchelei 
vertritt, jo diefe dritte eine entjegliche fittliche Leichtfertigkeit des 
Urteils. Mit demjelben Sag: „Als ob diefe Dinge nicht immer 
damit verbunden wären“, freut fich der reiche, graufame Güter 
ihlächter feines zufammengeraffien Befiges, entſchuldigt der Lüfterne 
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Don Juan fein wüſtes, fittenloje3 Leben (man denke an ben 
Procej3 der Harmlojen, da war das „Als ob diefe Dinge nicht 
immer damit verbunden wären’ geradezu da3 Leitmotiv I); mit 
demjelben Worte kann auch Chamberlain feine brutale Gewalts— 
politif gegen die Buren rechtfertigen, und follte nicht mit ihm 
auch Herr Bebel die von ihm auf dem Wege der Revolution 
erjtrebte Neuordnung der Dinge „legitimieren‘‘ können? 

Gewis die Sünde fpielt cine ungeheuere Rolle im Leben, 
auch in bem der Völker und Staten. In gewiſſer Beziehung ift 
die Weltgefchichte eine Geſchichte der Sünde. Mlein fie 
it zugleih eine Geſchichte der Strafe des heiligen 
Gottes, ber über Die, jo ihn Haken, die Siinde der Väter 
heimjuchet an den Kindern. bis ins dritte und vierte Glied. 
Gewis, alle die großen, durch Eroberung entſtandenen Weltreiche, 
von dem Neiche der Aſſyrer und Pharaonen bis zu dem des 
großen Napoleon am Anfang des zu Ende gehenden Jahrhunderts, 
fie find ſämtlich mit mehr oder weniger Siinde gegründet worden, 
und weil die Staten jtet$ mit denfelben Mitteln erhalten werden 
müßen, mit dem fie gegründet find, fo fpielte auch bei ihrer 
MWeiterentwicdelung die Sünde eine gewaltige Rolle, bis das 
tödliche Gift jeine Wirkung getan, bis fie, troß alles Glanzes 
und aller Machtentfaltung, in Trümmer - fielen. Die Sünde, 
namentlich aber die mit Bewußtfein feftgehaltene 
Sünde, ilt eben das zerjegende Gift, welches alle irdiſchen 
Erſcheinungen, auch die Statögebilde, dem Fluch der Vergänglich- 
feit anheimgibt. Iſt es num chriftlich, verrät e8 wirkliche warme 
Baterlandöliebe, wenn man jagt: Weil alle politiihen Neu: 
geitaltungen mit Rechtsbruch, Umsturz, Unmwahrheit ufw. vers 
bunden find und — jegen wir hinzu — deshalb den Keim des 
Unterganges in fich tragen, jo verlangen wir vom neuen beutjchen 
Reiche auch nicht mehr. Wir freuen uns feiner Machtfülle und 
feine Glanzes, mag es dann, wenn feine Zeit erfüllt ift, dem 
Looß alles Irdiſchen anheimfallen? Wie fittlih erhaben. fteht 
ſolchem ALeichtjinn gegenüber das Streben der Rechtöpartei! 
Sie ijt nichts weniger als eine Gegnerin des Reiches an fich, 
ja recht verftanden iſt fie eminent veichäfreundlich, fie will dem 
Reiche eine wirkliche Lebensfähigkeit verſchaffen, dadurch daß fie 
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Das Eivige. 


(Aus dem Schwedischen von Tegner.) 


ID“ formt mit dem Schwerte der Mächt’ge bie Welt, 
| Sein Ruf fliegt auf Adlers Schwingen; 

Dod einmal im Fluge der Adler fällt, 

Einmal muß das Schwert zeripringen. 

Vergänglich ſtets ift, was entiteht durch Gewalt! 

Wie ein Sturm in der Wüſte es ſtirbt und verhallt. 


Doch die Wahrheit ſie lebt! Zwiſchen Schwertern und Streit, 
Steht mit ſtrahlender Stirn fie erhoben. 
Sie führet uns fiher durch Dunkel und Leid 
Und immerdar weit fie nach Oben. 
Bon Gefchleht zu Geſchlecht ihrer Worte Schall 
Durddringen den Himmel, die Erde zumal, 


Das Recht bleibt ewig; man kann feine Saat, 
So zertreten fie ift, nicht vertreiben. 
Wenn das Böſe die Welt auch erobert hat, 
Der Wille zum Necht kann dir bleiben, 
Wird's von außen verfolgt mit Gewalt und mit Lift, 
Seine heimliche Freiftatt im Herzen iſt. 


Und der Wille, verftedt in der Bruft voller Glut, 
Erſcheint nun verkörpert, wird Handlung. 
Das Recht befommt Arme, die Wahrheit nicht ruht, 
Und das Volk fteht auf zur Verwandlung. 
Die Gefahr, die du liefeft, die Opfer ſchwer, 
Sie fteigen wie Sterne au Lethe's Meer, 


Und Dichten währt länger als Blüten und Laub, 
Als der Bogen in wolfigen Höhen, 
Was Schönes du bildeit, iſt mehr al3 Staub, 
Im Alter bleibt’3 neu noch beitehen, 
Das Schöne ift ewig! Wir filchen fürwahr 
Aus der Woge der Zeit den Goldjand Har. 


So halte die Wahrheit! Eo wage das Recht 
Und bilde das Schöne mit Freuden. 
Die Drei nie erjterben im Menſchen-Geſchlecht, 
Man find’t fie zu allen Zeiten, 
Was die Zeit dir gab, gib du gerne hin, 
Wenn das Ew'ge nur wohnet in deinem Sinn, 
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Deutliche Rechlsparfkei. 


Correfpondenzblatt für Gefamt-Deutfhland. 
Nr. 44. Meue Folge) Februar 1900, 9. Jahrgang. 
m I —— 


Die auswärkige Politik Delterreidp Ungarns 
vor den Delegationen. 


— — 


ie Delegationen der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie, 
D deren Zuſtandekommen das öſterreichiſche Miniſterium 
Clary durch Preisgabe der Badeni-⸗Gautſch'ſchen Sprachenverord⸗ 
nungen erkaufen zu ſollen glaubte, haben vom 1. December bis 
17. Januar getagt. Sie bilden bekanntlich die Vertretung der 
habsburgiſchen Geſamtmonarchie. Vor ihr Forum gehört darum 
auch in erſter Linie die auswärtige Politik Oeſterreich-Ungarns, 
und ſie haben ſich mit derſelben dießmal lebhafter beſchäftigt, als 
das ſeit Jahren ihre Gewohnheit war. Nächſt Oeſterreich⸗ Ungarn 
ſelbſt iſt aber niemand lebhafter an der auswärtigen Politik 
dieſes Reiches intereſſiert als die Reichsdeutſchen und insbeſondere 
wir, die wir die gewaltſame Auseinanderreißung der beiden 
Hölften des alten Geſamtreiches durch den „Kaiſerſchnitt“ von 
1866 als das für Mitteleuropa unheilvollſte Ereignis ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege, die organiſche Heilung dieſes Rißes aber 
als die eigentliche politiſche Exiſtenz- und Zulunftsfrage nicht nur 
Defterreich-Ungarns, fondern auch und weit mehr noch des neıten 
Deutſchen Neiches umd damit ganz Mitteleuropas betrachten. 
Sehen wir deshalb zu, mie ſich von dieſem Gefihtspunfte aus 
die Verhandlungen der öfterreichifchsungarifchen Delegationen über 
die auswärtige Politif des Donaureiches ausnehmen, 

Es handelte fich dabei in erfter Linie um die Stellung Oefter: 
reihellngarns zu dem Dreibunde, im Beſondern zu der 
Alliance mit dem preußifhsbeutfhen Reiche, diefem 
magern und zweifelhaften Erfage für die alte Zufammengehörig- 
feit ganz Deutfchlande. In der Anfprade des Kaiſers 
an die Delegationen wurde weder diefe Alliance noch der Drei- 
bund ausdrücklich erwähnt. Beide waren jedesfalls gemeint, als 
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der Kaiſer fagte, daß er die „ſicherſte Gewähr‘ für eine „un— 
geftörte Fortdauer der friedlichen Lage in Europa” „nad wie 
vor in dem ungetrübten Beſtapde des engen und vertrauensvollen 
Berhältnijjes zu unfern Verbündeten“ erblide. Nur ift es frags 
fi, ob der Kaiſer nicht auch bei diefer Wendung jchon „bie 
Pflege Ioyaler und freundlicher Beziehungen zu dem ruſſiſchen 
Reiche im Sinne eines einvernehmlichen Vorgehens gegenüber ben 
auf der Balfanhalbinjel auftauchenden Fragen” mit einbegriffen 
twißen wollte, deren „erfreuliche Erfolge” er gleich darauf rühmte, 

Noch deutlicher als die Fatjerliche Anſprache zeigte das 
Expoſé des Grafen Goluchowski, daß der Dreibund 
nicht mehr der einzige Angelpunft der auswärtigen Politik Oeſter— 
reich-Ungarns ijt, jondern daß er in dem jeit 1897 bejtehenden 
bejondern Verhältnijje zu Ruſsland einen Rivalen erhalten hat, 
der fich mehr und mehr Beachtung verſchafft. Wol kehrten auch 
dießmal alle die ſchmückenden Beiworte des Dreibundes wieder, 
die fic) wie jtehende Clichéss in allen Goluchowskiſchen Erpojss 
nachweilen laßen: „Grundpfeiler unſerer Politik“, „eminentes, 
in den ſchwierigſten Zeiten bewährtes, ſeiner Aufgabe glänzend 
entſprechendes Bollwerk des Friedens” (1897), „nnerſchütterliche 
Feſtigkeit“ (1898), „unerſchütterlicher Beſtand“, „wahrer Hort 
des Friedens“, „glänzend bewährte Baſis“ (1899), Aber zum 
eriten Wale empfand Graf Goluchowski das Bedürfnis, fich, 
ohne aus den Delegationen heraus dazu angeregt zu jein, mit 
der Erſchütterung dieſes „unerſchütterlichen“ Dreibundes aus: 
einanderzujegen und „auf dad Entjchiedenite jenen falſchen Aus: 
ftreuungen entgegenzutreten oder jene grundlojen Combinationen 
richtig zu Stellen, die feit einiger Zeit wiederholt — und meine 
dießbeziiglichen Wahrnehmungen veichen auc über die Grenzen 
der Monarchie hinaus — teild bona teils mala fide zum Beiten. 
gegeben werden, und die bei der nur zu jehr empfänglichen öffent- 
lichen Meinung den irrigen Glauben an einen Wandel in ber. 
Orientierung unferer auswärtigen Politik Leicht erweden konnten“. 
Den „Unerjchütterlichen” gegen die für feine Erjchütterlichfeit 
„nur zu jeher empfängliche öffentliche Meinung‘ zu verteidigen, 
das hatte der Graf früher nicht nötig gehabt. Es kann das 
auch gewis ebenjowenig als ein Zeichen ungeſchwächter Geſund— 
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heit de3 gefeterten Alliance-Syſtems gelten wie die weitere, nun 
ihon zum dritten Male ſich wiederholende Erſcheinung, daß 
fi) der Dreibund mit dent Verhältniffe zu Ausland in die bon 
den Goluchowskiſchen Expoſés ausgeftreuten Balmen zır teilen Hatte. 


Dieſes öſterreichiſch-ruſſiſche „Verhältnis“ datiert 
befanntlih au dem Frühjahr 1897, wo e8 am 27. April bei 
dem Beſuche des Kaifers Franz Joſeph am ruffischen Hofe durch 
den Zaren Nikolaus II, in einem Trinkſpruche mit den Worten 
verfündigt wurde: „Diefe Freundichaft iſt gefeitigt durch eine 
Gemeinjamfeit der Anfihten und Brincipien, welche 
dahin zielen, unfern Völfern die Woltaten des Friedens zu 
fihern. Ew. Majeſtät kennen Die herzlichen Gefühle, die mich 
für Ihre Berfon befeelen, und den ganz befondern Wert, 
welchen ich auf eine volljtändige Solidarität zwiſchen 
und bezüglich des hohen Ziektes, welches wir verfolgen, lege.“ 
Im Herbit deſſelben Jahres, am 17. November, machte der 
Kaiſer Franz Joſeph feinen Bfterreich-ungarifchen Delegationen 
bon dem Greignifje Mitteilung, indem er fagte: „Zu ben bisher 
beftehenden Bürgjchaften des Friedens iſt die freundſchaft— 
fihe Ausgeſtaltung unſeres Verhältniſſes zum 
ruſſiſchen Reiche hinzugekommen. Die wiederholten Zu— 
ſammenkünfte, die ich mit Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Ruſs— 
land hatte, überzeugten mich bon der Hebereinftimmung 
unferer Gefinnungen und begründeten ein Berhäliniz 
gegenjeitigen Vertrauens zwiſchen unfern Staten, deſſen 
GConfolidierung nur Erfreulides für die Zukunft 
verheißen kann.“ 

In dem damaligen Goluchowskiſchen Expoſo wurden dann 
diefe kaiſerlichen Meitteilungen folgendermaßen erläutert und 
begründet: ‚Mit Rufsland fand eine offene loyale Aus— 
jprade jtatt, aus der man .beiderjeit3 die Weberzeugung 
zu ſchöpfen vermochte, daß eigentlih feine derartigen 
Differenzen zwilchen uns beitehen, die fich bei einigem 
guten Willen nicht ausgleichen ließen. Sobald conftatiert werden 
fonnte, daß wir beide bie Aufrechterhaltung des status quo 
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anjtreben, Ruſsland ebenjo wie wir jeden Eroberungsgedanken 
auf der Balfanhalbinjel mit Entſchiedenheit zurückweiſt 
und auf beiden Seiten der feite Entichluß bejteht, die Unah- 
hängigfeit und das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
einzelnen Balfanjtaten mit Ausichluß jeder präponderierens 
den Ginflußnahme auf deren innere Geſchicke zu rejpectieren, 
war mit einem Male da3 Terrain für eine Berftändigung 
zwiſchen ung geihaffen. Unter diefen Umftänden kamen wir 
leicht zur Erkenntnis, daß fih unjere Interejjen keines— 
wegs kreuzen, daß wir vielmehr als die von den orientalifchen 
Wirren in erjter Linie berührten Mächte allen Grund haben, 
zujammenzubalten und in bejtändiger Fühlung zu ver— 
bleiben, um jede Ausartung zum Vorſchein Tommender Bes 
mwegungen zu verhindern und Dem biöherigen Treiben 
der jpeculativen Geijiter am Balfan, die uns 
gegeneinander zum eigenen Vorteil jtet3 auszu— 
fpielen juhten, ein Ende zu machen. Unter der Vor— 
ausfegung ftrenger Einhaltung der vorstehenden PBrincipien find 
wir jederzeit bereit, dDa8 engfte Einvernehmen 
mit Ruſsland zu pflegen, und wir erbliden daher in dem 
jüngiten, jo glüdlid) angebahnten Verhältniſſe zu demfelben mit 
Zuverficht eine mächtige Bürgſchaft für den europäiſchen Frieden.“ 

Im Frühjahre 1898 find dann im der deutſchen und 
franzöftfchen Brejfe über Form und Inhalt der folcher Geftalt 
verfündigten öſterreichiſch-ruſſiſchen Verſtändigung eingehendere 
Mitteilungen gemacht worden. Nach „zuverläßigen Mitteilungen” 
der „Frankf. Ztg.“ jollte diejelbe die Form eines von den beiden 
Monarchen und ihren Minijtern unterzeichneten „geheimen Stat3- 
vertrags“ erhalten haben, der vom 1. Mai 1897 bis 1. Mai 1902 
laufe und ji) von felbjt auf je weitere drei Jahre verlängere, 
wenn er nicht 6 Monate vor Ablauf gekündigt werde. ALS 
Inhalt des Vertrags bezeichnete daſſelbe Blatt die Teilung der 
Balkanhalbinjel in zwei genau abgegrenzte Intereſſenſphären, 
eine öſterreichiſche und eine rufjtiche, von denen jede wieder einen 
engeren und einen weiteren Kreiß umfaße, jowie die Verpflichtung 
jeder der contrahierenden Mächte, in ihren Sphären durch gütliche 
oder bewaffnete Intervention, nötige® Falle auch durch gemein» 
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ſames Borgehen, die Ruhe aufrecht zu erhalten. In die engeren 
Intereſſenſphären follten fallen: für Defterreih Serbien, für 
Ruſsland Bulgarien; in die weiteren für Oeſterreich Mafe- 
donien mit Salonik und der größere Teil von Albanien, für 
Ruſsland der öftlih von diefem öſterreichiſchen Kreiße gelegene 
europätiche Bejigitand der Türkei. 

Diefe Angaben der „Frankf. Ztg.“ wurden von dem Barifer 
„Temps“ im Wejentlichen bejtätigt. Nur glaubte daS genannte 
Pariſer Blatt zu wißen, daß das Abkommen nicht als förmlicher 
Vertrag, ſondern nur als „entente cartographique* eriftiere, 
eine Unterfcheidung, die jedesfalld nicht von großem Belang ift. 
Bon um fo größerer Bedeutung war dagegen, was der „Temps“ 
über dad Zuftandefommen des Vertrags anzugeben mußte. 
Seinem Gemwährömanne zu Folge, „hatte Graf Goluchowski 
nachdem er die Leitung der auswärtigen Politik Defterreich- 
Ungarns übernommen, zunächſt das Bedürfnis gefühlt, den 
Dreibund auszugeftalten, ſodaß die drei an demfelben 
beteiligten Mächte fich gegenfeitig in ihren politifchen Winfchen 
und Abfichten unterjtügen fönnten. Goluchowski wandte fich 
zuerit an das Deutſche Reich, wurde jedoch rejerviert aufe 
genommen und erhielt eine unbejtimmte, wenn nicht 
außweihende Antwort. Später, als das Datum des 
dem Baren zu machenden Gegenbejuches des Kaiſers Franz 
Sojeph feitgejeßt wurde, ſchrieb Graf Goluchowski an den 
Grafen Muramjew, um bei ihm anzufragen, ob Rufsland 
bereit jei, bei Gelegenheit dieſes Beſuches fi) mit Oeſterreich 
über Fragen zu unterhalten, die beide gemeinfam interefjieren, 
befonders im Orient. Ruſsland antwortete, es fehe fein Hindernis 
Dagegen. Darauf fand eine Reihe von Beratungen der 
Minifter in der Hofburg ftatt, wozu auch dev Chef des 
Generalſtabs v. Bed Hinzugezogen murde, deſſen fachliche 
Vorträge viel Bewunderung fanden und von bejonderem Einfluße 
waren. v. Bed reifte mit nad) St. Petersburg, und nad) feinen 
Anweifungen wurden in Noten vom Juni 1897 die refpectiven 
Kreiße des ruſſiſchen und öfterreichiichen Einflußes auf der 
Balfanhalbinfel und an der untern Donau abgegrenzt und 
feſtgeſtellt.“ 
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Nun find allerdings die Angaben der „Frankf. Ztg.“ von 
den dfterreihiihen und ruſſiſchen Officidjen alsbald dementiert 
worden. Graf Goluchowski jelbit bezeichnete fie in den Dele— 
"gationen ſogar als „plumpe Erfindung‘. Aber fie waren und 
find innerlich viel zu wol beglaubigt, als daß derartige Ableug— 
nungen, zu denen die Contrahenten geheimer Verträge unbefugten 
Verdffentlichungen gegenüber fich ja immer file verpflichtet Halten, 
einen großen Gindrud machen fonnten. Dazu fan, daß die oben 
referierten Mitteilungen des „Temps“ unferes Wißens ganz ohne 
Widerſpruch geblieben find, was um jo mehr bemerkt zu werden 
verdient, als dieſes Blatt vermöge feiner nahen Beziehungen zu 
dem Barijer Auswärtigen Amte für gut unterrichtet gelten konnte. 
Sedesfalld darf ſeit 1897 die Eriftenz eines fürmliden Ber: 
tragsverhältniſſes der beiden Mächte in der einen oder 
andern Geftalt ald ausgemachte Sache gelten, wenn auch über 
die Form der eingegangenen Verpflichtungen ſowie dariiber Zweifel 
beftehen können, ob fich dafjelbe auf die Verhältnijfe der Balkan— 
halbinjel d. h. auf Bejeitigung der bisherigen Neibungsflähe bes 
Ichränft oder auch noch andere Ziele verfolgt. 

Auch die den Delegationen des Jahres 1898 gemachten 
amtlichen Eröffnungen lieferten für dieſe Annahme eine weitere 
Beltätigung. Im feiner Anfprache an dieſelben betonte der Kaiſer 
„mit befonderer Genugtuung”, „daß unjere Beziehungen zu allen 
Mächten inöbejondere zu unjeren Nachbaritaten die allerbejten 
find.” Hier rangierte aljo da3 Verhältnis zu dem benachbarten 
Ruſsland ſchon im gleicher Höhe mit demjenigen zu den benach— 
barten Dreibundöftaten. Des Grafen Goluchowski Expoſô 
‚aber fand, daß der „erfreuliche Charakter” der auswärtigen Be— 
ziehungen „ebenfjo von dem Dreibunde ... . ald von dem Ver» 
bältnifje zu den übrigen befreundeten Mächten und jpeciell zu 
Ruſsland“ bedingt fei, „mit dem Defterreich-Ungarn, anlangend 
die Aufrehterhaltung der gemeinjam aufgeitellten 
Grundprincipien für die Orientpolitif, inenger 
Fühlung verblieben“ jei, woran auch) die vorübergehende Meinungs» 
verjchiedenheit in Behandlung der Eretiichen Frage nichts geändert Habe, 
Auf eine ängftliche Anfrage des deutichen Delegierten Hachenburger, 
was die Damals bereitö bemerkte Nichterwähnung des Dreibundes 
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in der Faiferlihen Anfprache zu bedeuten habe, verficherte ber 
Minifter dann noch, daß weder eine Loderung noch Erkaltung 
diefer Beziehungen eingetreten fei, daß der Dreibund aber feinen 
Friedenszweck um fo beßer erreichen könne, wenn feine Teilnehmer 
danach trachteten, au mit anderen Mächten in den beten Be: 
ziehungen zu ftehen, und daß gerade diefe Erwägung Oeſterreich— 
Ungarn zu der erfrenlichen Ausgeftaltung des Verhältniſſes zu 
Nufsland geführt habe. 

Mir haben es für nötig gehalten, die Entftehung und bis— 
herige Gefchichte des öſterreichiſch-ruſſiſchen Einverſtändniſſes, fo 
wie vorftehend gefchehen, unferen Leſern kurz in bie Erinnerung 
zurückzurufen, da ohne Kenntnis der bisherigen Entmwidelung des⸗ 
felben weder die auswärtige Politik Oeſterreich-Ungarns im Als 
gemeinen noch die dießmaligen Delegationd-Verhandlungen über 
diefelben verftändlich find, deren Beiprehung wir nunmehr wieder 
‚aufnehmen. 


Nah" den ſchon erwähnten ftehenden Lobjprüchen auf den 
Dreibund twendete fich auch das dießmalige Crpofs des Grafen 
Goluchowski zu dem „engeren Einvernehmen mit Ruſs— 
land”, „das wir” — fo fagte der Graf — „feit der in St. 
Petersburg vor zwei Jahren erfolgten Aussprache zu erhalten 
und zu einem immer vertrauensvolleren zu ‚geitalten 
aufrichtig bejtrebt find.“ Ueber feine Werträglichkeit mit dem 
Dreibunde und feine Beziehung auf die Balfanhalbinfel wieder: 
holte das Grpojs nur ſchon früher Gejagtes, und auch daß, 
was es über die forgfältig beobachtete Nichteinmifhung in bie 
innerpolitifchen Verhältniffe der einzelnen Balkanländer enthält, 
ift gerade nicht neu, verdient aber Doc) ebenjo Beachtung mie bie 
bon dem Minifter gerühmte „heilfane Wirkung“ der Hfterreichifch- 
ruffiichen Verftändigung, die von ihm wiederholt als das „wahre 
Mittel” bezeichnet wurde, „um das Auftauchen verhängnispoller 
Gegenfäge zwiſchen und Hintan zu halten.“ Im Lichte dieſer 
befonderen öfterreihiicherufftiichen Verſtändigung gewinnen dann 
auch die ungemein warmen Worte befonbere Bebentung, mit denen 
ſowol die kaiſerliche Anſprache als auch dad Erpojs des Grafen 
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Goluchowski der „hochherzigen Initiative‘ de Zaren zur Haager 
Eonferenz und des „unvergänglichen Verdienſtes“ deijelben ge- 
dachten, durch „Anregung zu diefem großen Werfe der Zukunft‘ 
wie Graf Goluchowski ſich ausdrückte, „den Principien der Frie- 
densapoſtel Die völferrechtliche Sanction aufgedrückt“ zu haben. 

Die Bündnis-Politik Oeſterreich-Ungarn Hat, wie man fieht, 
feit 1897 zwei Seelen: die eine Iebt noch für den Dreibund, 
die andere iſt auf Ruſsland gerichtet. Dieſe Zwieſpältigkeit, 
welche in den Kundgebungen der Regierung möglichſt verhüllt 
ober ausgeglichen erjchien, trat natürlih in den Meußerungeınr 
der Delegierten weit deutlicher und in der öfterreichtichen Dele— 
gation mit um jo größerer Schärfe hervor, als fie hier mit denr 
brennenden Gegenjaße des deutſch-ſlaviſchen Nationalitäten Kampfes 
zufammenfiel. Die Deutfchen rühmten den Dreibund, die Slaven 
dag Verhältnis zu Ruſsland; dad Bemerkenswerte aber war, 
daß, während die legte Alliance nirgends auf Widerſpruch ſtieß, 
der Dreibund nicht nur in der öfterreihiichen Delegation ſeitens 
der Slaven, jondern zum eriten Male auch in der ungarijchen 
von Seiten der Magyaren heftige Anfechtungen erfuhr. Czechen 
und Sidjlaven hatten jchon früher ihren, wie Dr. Gregr ſich 
ausdrückte, „injtinctiven Widerwillen” gegen den Dreibund nicht 
verhehlt. Jetzt aber mijchten fi in ihre Sagen zum erſten 
Male auch polnifhe und vor allem magyarijche Stimmen, während 
andererjeitö der von dem Ausschuß der ungarischen Delegation 
über das Goluchowskiſche Expoſö eritattete Bericht — ebenfalls 
zum erjten Male — e8 dem Verfaßer des legteren zum beſondern 
Verdienfte anrechnete „das intime Verhältnis zu Ruſsland“ zu 
Stande gebracht zu haben. 

Ueberblict man dieje Bejchwerden der öſterreichiſch-ungariſchen 
Nichtdeutichen gegen den Dreibund, fo ijt zunächit zu bemerken, 
daß Italien dabei fait ganz leer ausgeht. Nicht als ob ſich 
diefe Macht bejonderer Sympathie erfreute, jondern weil fie offen⸗ 
ſichtlich als quantit6 negligeable behandelt wird, von der zur 
ſprechen ſich kaum der Mühe verlohnt., Die Hagen richten fich 
fait augjchlieglich gegen da8 Deutſche Reich, und man kann 
zwei Gruppen berjelben unterjcheiden. Zu der einen gehören die 
unzufriedenen Aeußerungen über rückſichtsloſe Behandlung 
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und wirtjhaftlide Benadteiligung der öfterreichiich- 
ungariſchen Monarchie ſeitens ihres reich&deutjchen Verbündeten, 
zu der andern die Klagen über die gedrüdte Nolle und das 
hbemmende Abhängigkeitsverhältnis von dem preußiich- 
deutſchen Reich, zu welchen dieſes Bindnis das Donaureich 
verurteile, 

Die wirtfhaftlihe Benahteiligung fand man in 
ber Teujchung der anf den Handelövertrag gelegten Hoffnungen, 
in der einjeitigen Handhabung der Biehjeuchenconvention, iiber 
welche in beiden Delegationen um die Wette geflogt wurde, in 
der Chicanierung der öjterreichiichen Weichfel- Schifffahrt und vor 
allem in der Art, wie dad Deutiche Reich feine Intereffeniphäre ver» 
mittelit der anatoliichen Bahnconceflionen nicht nur ohne jede 
Berüdfihtigung, jondern mit directer Schädigung des öſterreich— 
iſchen Handels auf Kleinafien auszudehnen fuhe Für rückſichts— 
Ioje Misachtung aber, durch welche ſich das preußifch-deutiche 
Reich die Sympathien der djterreichiichen Bevölkerung mutwillig 
verjcherzt Habe, erklärten Gzechen jowol wie Polen die oft in 
brutaljter Form erfolgten Ausweiſungen öſterreichiſch-ſlaviſcher Land⸗ 
und Snduftries Arbeiter, und e3 gelang dem Grafen Goluchowski 
nur zum Teil, diefen Entrüſtungsſturm zu bejchtwichtigen. Die 
Czechen zeigten fich überhaupt gegen den Grafen Goluchowski 
ftarf animiert, da fie ihn hervorragender Mitwirkung bei Auf 
hebung der Sprachenverordnnungen ziehen, welche der Abgeordnete 
Gregr fogar auf eine fträfliche Nachgiebigfeit gegen Wünſche 
des deutfchen Kaiſers zurüdführen wollte. Sie fanden Goluchowskis 
Haltung in der Ausweiſungsfrage im Gegenjfage zu derjenigen 
bed Grafen Thun „Eäglih”“ und führten überdieß bittere Klage 
darüber, daß der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter am Berliner 
Hofe Graf Szeheniy der Aufführung des Lauff’ichen „Eiſen— 
zahns“ mit feinen Befchimpfungen des bömijchen Wolfe habe 
beimohnen dürfen, ohne wegen mangelhafter Wahrung der Wirde 
bes Reiches zur Nechenichaft gezogen zu werden. 

Sind dieſe Klagen unter politiihem Gefihtspunft nur als 
Stimmungdzeihen von Belang, jo fallen diejenigen der 
zweiten Gruppe weit ſchwerer ins Gewicht. Sie richteten fich nicht 
gegen den wirklichen oder angeblichen Misbranch des Dreibundes 
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feitend des Dentichen Neiches, fondern gegen dad Wejen 
biejes Bundes felbjt oder doch, wie der Abg. Kramarz 
die Anklage formulierte, gegen die Stellung der öſterreichiſch— 
ungariihen Monarchie in diefem Alliance-Syſtem, und es verdient 
die größte Beachtung, daß gerade dieſe Klage jett zum erften 
Male auch in der ungarifchen Delegation durch die beiden 
Delegierten Igron und Holls von der Volks- und Unabhängig- 
feitöpartei erhoben wurden, und daß erjt in Folge dieſer biöher uner— 
hörten Erſcheinung die Mitglieder der Negierungspartei ich zu 
den iiblichen Zobeöfanfaren für den Dreibund veranlaßt ſahen. 
Auch ift es um die von der reich$deutichen Preſſe begierig auf: 
gegriffene und für bare Münze genommene Beihtwichtigung 
windig genug bejtellt, der zu Folge die genannten beiden 
magyariihen Delegierten nur eine Eleine, in Ungarn tjolierte 
Partei führen jollen. Sie führen die fatholiihe Volkspartei, 
die im Parlament zwar noch ſchwach vertreten- ijt, aber einen 
ftarfen Halt im Wolfe und mächtige Verbindungen in Ungarn 
fowol wie in Defterreich beißt, da fie fi) auf den Hochadel und 
den Klerus ftüßt und energiſch darnach jtrebt, dad nahezu völlig 
verbrauchte Liberale Regime in Ungarn abzuldjen. 

Wenn Namen? einer folhen Bartei Gabriel Ugron fi 
wiederholt gegen das reich3deutiche Bündnis mit einer Schärfe 
wendete, die auch von den ſchärfſten czechiſchen Rednern der andern 
Delegation nirgends übertroffen wurde, fo iſt das unter 
den zahlreichen Anzeichen der Erſchütterung des „unerſchütter— 
lichen‘ Dreibundes ficherlich nicht das geringfte. Er bezeichnete 
es als auf die Dauer unerträglich, daß die öſterreichiſch-ungariſche 
Bolitif fi) in energielofem Streben nach Gleichgewicht auf dem 
Angelpunfte des Dreibundes erſchöpfe und dabei Anfehen und 
Einfluß in der Welt mehr und mehr verliere, während das 
Deutſchtum in Defterreich fich in einer Richtung bewege, die den 
Intereſſen des Beftandes der Monarchie nicht entipreche, die „Wacht 
am Rhein‘ finge, mit SKornblumen demonftriere und hierdurch 
auch das Gefüge des Dualismus erjchüttere, ohne daß Diefe 
Agitation in den politiichen und gejellichaftlichen Kreißen Deutſch— 
lands diejenige energiſche Zurückweiſung erfahre, die erforderlich 
wäre, um die Innerlichkeit und Aufrichtigkeit des Bundesver— 
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hältniſſes zu documentieren. Sn dem Bindniffe, deſſen Vorteile 
ausſchließlich das Deutſche Reich ziehe und deſſen Opfer ebenſo 
ausſchließlich Oeſterreich zu tragen habe, „erſcheint — ſo ſagte 
Ugron — der deutſche Kaiſer nicht nur als Teilhaber, ſondern 
auch als Agamemnon; er handelt, ſpricht im Namen der Alliance, 
wir aber werden am Gängelbande geſlihrt und verfolgen eine 
Richtung, welche wir nicht immer als die für uns richtige aner— 
kennen können. Wir gleichen in dieſem Bündniſſe dem Schlepp— 
ſchiffe, welches wol eine eigene Form und Umfang beſitzt, das 
aber in Ermangelung einer Kraftquelle ſich nicht ſelbſt bewegt, 
ſondern nur ſolche Bewegungen vollzieht, welche ihm von außen 
aufgenötigt werden.“ 

Dieſe Beſchwerden Ugrons find dann in der öſterrelchiſchen 
Delegation von dem vielſtimmigen Chorus der Czechen, Polen 
und Eiidjlaven nur weiter ausgeführt, nicht aber überboten 
worden. Wir können das ftiirmifche Verlangen diefer nichtdeut- 
Ihen Mehrheit nad) Vergeltungsmaßregeln für die reichsdeutſchen 
Ausweifungen jlavifcher Arbeiter, die an den fremden Geſchäfts— 
reijenden des Los-von⸗Rom-Schwindels zu Üben jeien, die bitteren 
Klagen über die Unverfchämtheiten, die fi die reichsdeutſche 
Preſſe gegen die öjterreichiiche Verwaltung und das Djterreichtiche 
Heer erlaube, und über die jchwächliche Zurückweiſung folcher 
Anmaßungen feitend® des Goluchowski'ſchen Preſsbureaus ebenſo 
auf ſich beruhen laßen, wie den häufig wiederkehrenden nachdrück— 
lichen Hinweis der Czechen auf die Tatſache, daß nur noch die 
Slaven es ſeien, welche die habsburgiſche Monarchie vor der 
reichsdeutſchen Vaſallenſchaft ſchützten, die von ben alldeutſchen 
Landespreisgebern und Los-von-Rom-Schwindlern in kaum mehr 
verhüllter Form erſtrebt werde, daß gleichwol aber unter dem 
Einfluße des reichsdeutſchen Bündniſſes die Signatur der ders 
maligen öſterreichiſchen Politik die ſei, „treue, opferfreudige Völker 
für ihre Treue unb Opferfreudigkeit zu beſtrafen und zu bedrohen, 
dagegen die offenen Rebellen gegen den Stat und ſeine Exiſtenz— 
bedingungen zu belohnen.” Wir wollen nur noch hinweijen auf 
eine Aeußerung des Delegierten Sramarz, deffen ſtatsmänniſche 
Einfiht nicht nur unter feinen czechiichen Landsleuten, ſondern 
unſeres Erachtens unter allen dießmal zu Worte gefommenen 
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dfterreichifch e ungariichen Delegierten um Haupteslänge hervor- 
ragte. Dr. Kramarz ſprach es rund und nett aus, daß weder 
der Dämon Nationalitätenhader noch der Mangel einer Welts 
flotte und eines großen Solonialreiches, fondern lediglich die 
verfehrte Stellung zum Dreibunde, inSbefondere zum 
preußiſch-deutſchen Reihe und die „Wehleidigkeit“ und 
„Selbiterniedrigung‘‘, die mit dieſer verkehrten Bolitif einen 
wahren „Fetiſchismus“ treibe, Schuld daran feien, „wenn dieſes 
alte ehrwiürdige Neich von jeinem eriten Plage, welchen es durch 
Sahrhunderte in der Geſchichte eingenommen, allmählich zu einer 
Stellung herab gleitet, die es wahrhaftig nicht verdient“, wenn 
es „in einem Moment, wo die ganze Welt in Bewegung it, 
wo man nicht weiß, welche Katajtrophen ganze Völker und Reihe 
ereilen werden‘, „eigentlic) nicht? anderes mehr ilt, als ein 
paffiver Zuschauer“, ein „Anhängſel“ und eine „Rückendeckung“ 
des Deutſchen Heiches, deſſen „kühnen Weltflug“ e8 nicht mitzu— 
beſtimmen, wol aber die Gefahren deſſelben zu teilen habe. Das 
ift vollfommen richtig, und eben jo richtig ift die weitere Bes 
merfung defjelben Politiferd, daß die Annäherung an Ruſsland 
bereit3 eine Erleichterung diefer beflommenen Lage gebradt habe, 
daß die leßtere aber immer noch bedrohlich genug fei, um zur 
Berengerung des Verhältniſſes zu Ruſsland, insbefondere zu einer 
völlig gemeinjamen, zunächſt in Kleinaſien dem Deutichen Reiche 
gegenüber zu betätigenden öſterreichiſch-ruſſiſchen Orientpolitif zu 
drängen. | 
Bon dem Standpunkte der aus Deutjchland ausgeſtoßenen, 
allein auf fich ſelbſt geſtellten habsburgiſchen Monarchie aus ge- 
jehen, ift — nod) einmal fei es gejagt — diefe Beurteilung der 
politijchen Lage vollfommen zutreffend. Auch kann es gar feinen 
Zweifel unterliegen, daß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie, 
wie fie in Folge jener Kriſis fi innerlich allınählih in ein 
weſtſlaviſches Neich verwandelt, auch zu einer dieſer inneren 
Umwandlung entiprechenden auswärtigen Bolitif getrieben werden 
wird. Diefelbe liegt auf der einfachen Verlängerung der mit 
dem ruffiichen Abkommen von 1897 bereit3 bejchrittenen Linie, 
Der Dreibund kann dabei ruhig fortbeftehen und aljährlih die 
bon dem Grafen Goluchowski oder deſſen Nachfolgern feiner 
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„Anerfchütterlichkeit” angezündeten Weihrauch Opfer entgegennehmen. 
Er hat fich für Oefterreih in feiner ihm dermalen zunächſt 
liegenden Lebensfrage, der orientalifchen, endgültig al ungenügend 
erwielen. Er ift darum, wie der polnische Graf Dzieduszycki 
in der Delegation fagte, für Defterreih nur noch inſoweit gut, 
als er den Frieden erhalten hilft und der Monarchie ebenfo Freie 
Hand läßt, wie ihren Verbündeten, aber die Sympathien für 
denjelben find, nad) dem Zeugniſſe des magyarijchen Delegierten 
Hollö, nun aud in Ungarn ebenso erfaltet, wie fie es vorher 
ihon in Dejterreich waren, und er kann, wie der czechiiche Dele- 
gierte Kramarz fid) ausdrückte, fo lange er noch befteht, jedes— 
falls nicht die einzige auswärtige Stüße des Neiches fein. So 
hat fich dajjelbe bei Ruſsland nad) der ihm vom Deutjchen Reiche 
verjagten Nüdendedung im Orient umgeſehen und befitt, nad: 
dem es diejelbe gewonnen, an dem Dreibunde und insbefondere 
an dem reichsdeutſchen Bündniffe, das Tediglich zur Verteidigung 
gegen Ruſsland geflogen war, nur noch infoweit Interefje, als 
es durch dieſe Alliance — gegen die Angriffe jeiner daran beteilig- 
ten Alliierten ſelbſt gefhügt wird. Dieſer Nußen war aber jchon 
von Haus aus dur) die in den Dreibunds-Verträgen ftipulierten 
eventuellen öfterreihifchen Gegenleiftungen zu teuer bezahlt. Jetzt, 
wo für Defterreich einerfeits die ruffiiche Gefahr durch das Ab— 
fommen von 1397 bejeitigt erjcheint, andererjeit3 fein Dreibundg: 
Nifico durch die nebelhafte reichsdeutſche „Weltpolitik“ in Ufer— 
Ioje gefteigert wird, macht fich jene Ueberzahlung um jo empfind» 
licher fühlbar und drängt langjam aber ficher zu immer weiterer 
Lockerung und Ausleerung der Dreibundsfornen. 

An diefer Entwidelung vermag weder das „Herzendbedürf- 
nis”, als welches deutjche Delegierte wiederholt den Dreibund 
erklärten, nod) auch daS begreifliche Zögern des Kaiſers Franz 
Sofeph etwas zu ändern, durch Abwendung vom reichSdeutjchen 
Bündniffe und völlige Zuwendung zu dem ruffiich-franzöfiichen 
Zweibunde ſeinerſeits die legte Conjequenz aus dem ihm frevel« 
hafter Weije aufgezivungenen Austritt aus dem geſamtdeutſchen 
Bundesverbande zu ziehen. Die Dinge find eben ftärker als bie 
Menſchen, und jo muß fich auch hier die innere und äußere Ent- 
widelung Oeſterreichs jtärfer erweiſen als die zärtlichjten deut— 
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ſchen „Herzensbedürfniffe‘ und die ehrenmertejten Rückſichten 
habsburgiicher Tradition und Pietät, — folange und infoweit 
jene Entwidelung Dejterreih® bedingt bleibt durch den verhäng— 
nisvollen Kaiferjchnitt de3 Unglücksjahres 1866. 

Die Möglichkeit, diefe Bedingung der Entwicelung Oeſterreichs 
zu ändern, ift aber diefer Macht erft in zweiter Linie gegeben, Sie 
liegt in erfter Linie in der Hand des preußiſch-deutſchen Neiches, und 
es muß, jo lange es die jtet3 knapper werdende legte Friſt noch ges 
ftattet, immer twieder von neuen die ernſte Mahnung erhoben 
werben, ob ſich in Berlin nicht doch noch — in elfter Stunde — 
fo viel Einfiht aufbringen läßt, um die Sicherheit dev deutfchen 
und damit auch der preußifchen Zukunft, ftatt in den Utopien 
einer imperialiftiichen Weltpolitik, in der Wiedervereinigung 
mit ber habsburgiſchen Monardie d. 5. in der Neu— 
belebung der uralten föderativen mitteleuropäi-» 
ſchen Politik des alten Reiches und des Deutichen Bundes zu 
fuchen. W.H, 
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Die alldeutſche Bewegung. 


3 wäre ganz verkehrt zu glauben, daß die alldeutſche Bes 

wegung wie ein Deus ex machina erfchienen ſei, daß 
fie in unferen Tagen, wo fie fo viel von fich reden macht, etwa 
durch Männer gejchaffen worden wäre, die fich lediglich durch 
das Streben, die Bismarck'ſche Blut- und Eifenpolitif lebendig 
zu erhalten, leiten ließen. Die Sache liegt vielmehr jo, daß wir 
e3 hier mit einer lange vorbereiteten, von Haus aus berechtigten, 
durch die natürliche Entwidelung bedingten Erjcheinung zu tun 
haben, der aber allerdings durch einzelne Männer der heutige 
Charakter aufgezivungen worden ift. 

Die erfter Anfänge der Bewegung liegen Jahrzehende zurück 
und find auf drei Männer: Löher, Lok ımd Hedelfinger 
zurückzuführen; alle drei Siddentiche und von Haus aus National» 
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liberale, denen aber gar bald dämmerte, daß das Evaugelium 
von der kleindeutſchen Herrlichkeit ein nichtswürdiger Schwindel 
ſei, und die durch Wort und Schrift aufklärend zu wirken ver— 
ſuchten. Dabei kam ihnen das rohe rechtsverächteriſche Wüten 
der Magyaren — anno 66 Bismarcks Bundesgenoßen — gegen 
die Siebenbürger Sachen und andere Deufchen jehr zu ftatten. 
Ein und das andere „nationale” Blatt 3. B. die „Gartenlaube“ 
und das „Daheim“ fühlten ſich gedrungen, über das Erwürgen 
bes Deutſchtums in Ungarn zu berichten; aber die Zahl der 
Reichsdeutſchen, die dieſe für das „wiederhergeitellte”‘ Deutichland 
jo unangenehmen Vorgänge verfolgte, war jehr klein, und es 
bedurfte erft noch des Regiments Taaffe in Defterreih, um 
weitere Kreiße auf die unheilvollen Folgen der Bismarck'ſchen 
Ginigungspolitif aufmerffam zu machen, 

Der erſte fichtbare Erfolg war die Begründung des „Deut: 
ihen Schul-Bereind in Wien‘, dem jpäter der „Allgem. D. Sc.» 
Berein” im Deutichen Reiche folgte. MS den eigentlichen 
Schöpfer Diefer nationalen Vereinigung muß der ſchon genannte, 
damal3 in Frankfurt lebende Dr. Lotz bezeichnet werden. Die 
Berliner, die jehr bald lärmend auf den Plan traten, haben an 
der eigentlichen Gründung gar fein, an der jpäteren Ausbreitung 
ein nur jehr geringes Verdienft. Lebensfähig wurde der Verein 
erjt durch die Hingebungspolle Arbeit einer kleinen Anzahl von 
Männern in Sadjen. 

Da nun die Träger der Schulvereind » Beivegung im 
Grunde genommen alle der nationalliberalen Weltanſchauung 
huldigten, jo gieng von Anfang an ein tiefer Widerſpruch 
durch die ganze Bewegung: der nationalliberalen Lehre gemäß 
war 1866 und 70—71 die deutiche Einheit geichaffen worden; 
was außerhalb diefer Ginheit lag, hatte nicht® mehr mit 
Deuifhland gemein und feinen YAnpruh auf Schuß von dort 
aus. Ein jeder Eingriff zu Gunjten der unterdrüdten Deutſchen 
in Defterreich wäre ein grober Verſtoß gegen die bei Gründung 
bes Reiches eingegangene Verpflichtung geweſen: „Die Zeiten 
der Ginmifhung auf immer vorüber fein zu laßen“; anderer 
jeit3 lief aber die Bewegung darauf hinaus, die veich&deutjche 
Bevölkerung zur Unterftügung der um die Erhaltung ihres Volks— 
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tumes kämpfenden Deutſchen in Defterreih und Ungarn aufzurufen. 
Su der Tat ein Widerſpruch, wie er Elaffender nicht gedacht wer— 
den konnte. 

Aus den Deutſchen Schul-Verein gieng der Alldeutjche (oder, 
wie er fih anfangs nannte, der allgemeine deutſche) Verband 
hervor, und der Widerfpruch zwiſchen dem nationalliberalen 
eindeutichen Fühlen und dem großdeutfchen Wollen wurde 
ihm als Pätengefchenf bereit3 in die Wiege gelegt. Karl Peters, 
der Water des neuen Vereins, brachte als Begründer der deutfchen 
„tolontialpolitifhen Totenfelder” zugleich das Intereſſe 
fiir iiberfeeifche Betätigung mit, und jo ilt diefer Verein einer 
der erften Aufer im Sampfe um daß größere 
Deutihland über See geworden. 

Sp tritt und im dieſen neueſten Nettern des bedrohten 
Baterlandes eine ganz bejondere Gattung von Deutjchen entgegen. 
Erwachſen in der Schule des Bismard vergätternden überzeugungs— 
loſen Nationalliberalisnuß, der, feinem Namen zum Troß, ftiindlich 
bereit war, Volk und Freiheit zu verraten, nehmen fie e3 gleich- 
fal8 nicht allzu genau mit Freiheit, Ehre und Recht. Bismarck 
ilt ihnen der Inbegriff aller ftatsmännifchen Weisheit und — 
Moral, nichts deſto weniger geben fie aber zıt, daß er die deutfche 
Frage nicht gelöft Habe, und meinen, daß nunmehr fie berufen 
feien, den gordijchen Knoten zu durchhauen. Dad Hauen, vor- 
läufig allerdings nur mit Worten, ijt iiberhaupt ihre Stärke, und 
es gibt fein Volk der Erde, die Ruffen ausgenommen, dem 
fie nicht gelegentlich) eine gehörige Tracht deutſcher Prügel zu— 
dächten. Den Ruſſen gegenüber iſt diejen Urgermanen die Vor: 
ficht der beßere Teil der Tapferkeit; fie möchte man fich gerne 
zu Freunden machen, ſei's auch um den Preis von Konftantinopel 
und einen Teil der öſterreichiſchen Monarchie. Den andern Teil 
Defterreih® aber, und zwar bie ehemaligen Bundesländer, hofft 
man nachher mit gütiger Erlaubnis der ruffischen Freunde fich 
jelbft aneignen zu können. Mit den Millionen Slaven, bie in 
diefen Ländern leben, gedenft man aber nah Bismardjchen 
Recept zu verfahren und ihnen par ordre du moufti den Garaus 
zu machen, d. h. fie zu germanifieren. 

Und ſolches gejhieht in einer Zeit, in der aus Weſten, 
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Norden und Often lagen über lagen kommen, daß die preußifche 
Regierung der Hand voll Fremder in ihren Grenzen nicht Herr zu 
werden vermag, daß vielmehr gerade durch die unter Bismard 
eingeleitete Gewaltspolitif eine Stärkung der Polen, Dänen und 
Franzoſen und — ıumerhört aber wahr! — ein Zurückdrängen 
de mit allen Stats- und Machtmitteln ausgejtatteten Deutſch— 
tums herbeigeführt worden jeil 

Wie iiberall, jo fchreiten auch bier diefe Jungen in ben 
Fußſtapfen der älteften und unbedingteften Verehrer des eifernen 
Kanzler, der Nationalliberalen; fteuerten Doch dieſe mit der 
ihnen eigenen Charafterlofigfeit, allen £leindeutfchen und jonftigen 
Grundſätzen zum Troß, bereit3 auf daß gleiche Ziel los. — Wenn 
man ehemals ihnen gegenüber ben Vorwurf erhob, ihre Einigung jei 
vielmehr eine Zerreißung Deutjchlands, da ja ein volles Drittel des 
hiſtoriſchen Deutſchlands jeßt losgetrennt und Hinausgeftoßen jet, 
fo £onnte man hier und da das verichämte Geftänbnis Hören, 
man wiße das fehr wol, es hätte fich eben vorläufig nicht anders 
machen laßen, doch komme Zeit, komme Rat. Gelegentlich werde 
man ſchon die noch draußen jtehenden deutichen Länder Defter- 
reich8 hinzu erobern und die heute allerdings noch unvollkommene 
Einheit zu einer vollftändigen machen. — Aus Bismarcks Aeuße⸗ 
rungen dem Münchener Sepp gegenüber und aus den Darlegungen, 
die der Bismarckſche Intimus Wagener vor einer Berliner 
Studentenverfammlung gab, geht deutlich hervor, daß ber Ver- 
anlaßer der 66er Entjcheidung felbjt diefem Gedanfengange nicht 
fremd gegenüberftand. 

Da redet man heute mehr als je — und im Lager der 
Alldeutſchen nicht am wenigſten — von ber deutſchen Offenheit, 
Wahrhaftigkeit und Treue, Wie aber verhält fid) das mit bem 
eben gekennzeichneten Verhalten den öfterreichiichen Bundesgenoßen 
gegenüber? Und mie fol man nun gar über dieſes Benehmen 
vom politiichen Standpunkt aus urteilen? Sind es doch biejelben 
Leute, die uns hier entgegen treten, bie jeit Jahrzehenden uns 
in allen Tonarten glüdberaufchter Begeijterung vorgefungen und 
vorgejubelt haben, daß der innigfte Wunfch des deutſchen Volkes 
erfüllt fei, daß der Jahrhunderte alte Traum von der beutfchen 
Einheit fetne herrlich glänzende Verwirklichung gefunden habe, Die 
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num heute auf einmal von neuem anfangen, die Deutiche Frage 
zu löjen; find es doch diejelben glühenden Berwunderer und An— 
beter des „gröften deutjchen Statsmannes“, die es heute als die 
unerläßlichfte Bedingung für Deutſchlands Fortbeitand bezeichnen, 
daß die vornehmfte und grundlegendite Tat Bismarcks, mit der 
allein jein Ruhm fteht und fällt, — die Losreißung Oeſterreichs 
— wieder rückgängig gemacht werde! Dieje Patrioten jcheinen 
wirflih gar nichts davon zu merken, daß fie fich jelbit ins 
Gejiht Ichlagen, wenn fie heute mit denjelben Forderungen und 
Entwürfen vor die Welt treten, die die Großdeutichen ſchon vor 
50 Jahren der Verwirklichung nahe brachten und die nur jcheiter- 
ten, weil fich ihnen eben jener „große Statsmann“ mit feinem 
Anhang entgegen ftellte, um jelbftiichen Plänen zu Liebe aus Groß» 
deutichland ein Großpreußen zu machen. Was bei den Groß» 
deutſchen und bei allen anderen ehrlichen und urteilsfähigen 
Menſchen von Anfang an als Meberzeugung feititand, das mußten 
ſich dieſe Neu- und Alldeutiche erft auf dem Umweg über Gotha, 
Königgräg und Sedan kümmerlich zuſammen Iejen. 

Uber die ungehenerlichite Leiſtung auf politifchem Gebiete 
bleibt bei alledem die Anrufung Bismard3 und die Berufung 
auf jeine unerreichte Statsfunjt und Deutjchheit, während man 
fih mit der Löſung der deutjchen Frage in Defterreich bejchäftigt. 
Dieje Leute ſcheinen wirklich von dem hierin liegenden unerhörten 
MWiderjpruch feine Ahnung zu haben, wie fie überhaupt über alles 
Zatjähliche Hinweggehen, als wäre es nicht dal Es ift das 
freilich die gemeinfame Eigenfchaft aller Bewunderer Bismard- 
ſcher „Realpolitif”, der Triebſand, auf den fie alle bauen. 

Sie betrachten nad) dem glorreichen Vorgang ihres „Hifto- 
rikers“ Treitichfe die Geihichte nur als Werkzeug zur Verherr- 
lihung Bismards und der Hohenzollern, ſchwindeln alles Unbe— 
queme hinaus und lügen fi) das, was fie brauchen, hinein. So 
gewinnt natürlich bad Bild von 1866 ein ganz anderes Ausfehen, 
das aber eben mit der Wirklichkeit nicht3 mehr gemein hat. Und 
jo mag es wol gelingen, troß der berüchtigten Proclamation „An 
die Bewohner des glorreichen Königreich Böhmen“, in der deu 
Czechen ihr czechiſches Königreih in Ausficht geftelt wird, trog 
des Biinduifjes mit den das Deutjchtum audtilgenden Magharen, 
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troß der Stoß-ind-Herz.Depeiche, Bismard ald einen Schützer 
des öſterreichiſchen Deutſchtums barzuftelen, und jo wurde es 
fogar möglich, die Verftiimmelung, die durch die Hinausftoßung 
Oeſterreichs herbeigeführte Zerreißung Deutichlands, eine Wieder- 
beritellung und Einigung zu nennen! Und jo läßt e3 ſich ſchließlich 
erklären, daß jolche ebenjo unmwißende wie anmakende Leute fich 
vermeßen, eine ber ernitelten, jchwierigften und verwicdeltiten 
Angelegenheiten nur jo über’3 Knie zu brechen. 

„Eine Phantaſiegeſchichte gebiert einen Phantafieftat”, ruft 
Trautwein v. Belle* jchon den Nährpätern dieſer Bejtrebungen 
zu, „und der Phantafieftat fol eine Phantafiepolitit vollführen. 
Wenn es dann anders kommt, als die Einbildung hat erwarten 
laßen, wenn der Strom ber überfühnen Entwürfe in die Kata— 
ſtrophe hineintreibt, alsdann wundert man fih! An das Weſent— 
liche, nemlih an die Einwilligung der mithandelnden Berjonen, 
welche eben die wirklichen, hijtorijch gewordenen, das eigene Land 
umgebenden Staten find, hat man natürlich gar nicht gedacht! 
Diefe Einwilligung verfteht ſich nad doctirinärer Anſchauungent- 
weder von felber oder fie wind auf oberflächliche Beobachtungen 
und ehrliche Erfundigungen hin gutmütig angenommen. Gin 
ſchönes Verfahren, zumal in dem Zeitalter des Cäſarentums und 
des Materiolismus! Als weun die praftiihe Politit nah den 
guimütigen Ginbildungen dilettantijcher Traumſeligkeit und nicht 
nad) den bleibenden Intereſſen, nad) der Natur, dem Hiftorifchen 
Weſen und den Ueberlieferungen der Staten fich regeln müße.“ 

(Fortjegung folgt.) 


5 


Heldenhafte Unfehlbarkeit. 


m Sahre 1893 hatte der Berliner Kammergerihtsrat Ernit | 
Wichert „ein vaterländiiches Schaufpiel” fertig geftellt 
und reichte es unter dem Titel „Der große Kurfürft in Preußen“ 


* Deutiche Bierteljahr3-Schrift 1869, I, S. 4, 
5* 
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per Generalintendanz der königlichen Schaufpiele zur Aufführung 
ein. Ganz ohne Sorgen war er dabei nicht. Sein harmlojes 
Luſtſpiel „Ihe Taufſchein“ Hatte zwar Wolgefallen vor den kriti— 
ichen Augen der, Cenſur gefunden, als er dann aber wegen eines 
neuen Stückes den Nat des Hofbühnen-⸗Cenſors einholte, hatte 
ihm diefer eingefchärft: „um Himmels Willen fein Trauer- 
ſpiel zu bringen; es fehle dafür beim Publikum durch» 
aus an Teilnahme Allenfalls ein moderned® Schau— 
ſpiel, am liebiten aber wieder ein Luftfpiel, das aber nicht 
politiſch ein, tirchliches Gebiet nicht berühren und fih von 
jeder Satire gegen die höhere Geſellſchaft frei 
halten müße.“ Nun hatte er aber doc ein Schaufpiel ver: 
brochen, aber es war ein „baterländifches*. Der Kammergerichtsrat 
und Dichter war ſich bewußt, darin ſein Möglichſtes an loyaler 
Geſinnung und unentwegter Verherrlichung des Herrſcherhauſes 
geleiſtet zu haben, und das gab ihm den Mut, Einlaß für ſein 
Erzeugnis bei der königlichen Biihne zu begehren. Daß und 
warum das Wagnis gleichwol mislang, iſt für die heutige Pflege 
nicht ſowol der Kunſt — denn dazu möchten wir die poetiſchen 
Abfälle des Wichertſchen Actentiſches überhaupt nicht rechnen — 
wol aber der ſogen. patriotiſchen Dichtung ſo bezeichnend, daß 
wir von dieſem erſt jetzt bekannt gewordenen Vorgange als von 
einem kulturgeſchichtlich höchſt merkwürdigen signum temporis 
Kenntnis nehmen müßen. 

Hören wir zunächit Herrn MWichert ſelbſt darüber, der in jeinen 
kürzlich unter dem Titel „Richter und Dichter“ erſchienenen Lebend- 
erinnerungen die Sache wie folgt erzählt: „Ich wußte, daß das 
töniglihe Schaufpielhaus die generelle Erlaubnis erhalten hatte, 
Hohenzollernſtücke bis einſchließlich Friedrich den Großen ohne nach⸗ 
zuſuchende Genehmigung auf die Bühne zu bringen. Bald darauf 
ſprach ich den Intendanzrat Profeſſor Taubert. Er ſagte mir, daß 
Vedenken entſtanden ſeien, ob der Kaiſer eine Annahme dieſes Stückes 
billigen werde, da der Kurfürſt ſich doch wol in feinem 
Gewißen belaftet fühle und deshalb nachgebe. Jedes— 
falls würde erſt Vortrag gehalten und ein umſtändliches Erpoſs 
eingereicht, dann aber abgemwartet werden mißen, ob der Sailer 
etwa eine Vorleſung befehle. Ich machte darauf aufmerkſam, 
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daß der Patriotismus doch viel ftärfer und wirkſamer angeregt 
werde, wenn die Hohenzollern als die großen Regenten, die fie 
gemweien, ohne offenfundige Geſchichtsfälſchung und 
byzantinifhe Adoration dargefiellt würden. Er meinte 
aber, man fei durd) einen andern Dichter [gemeint ift der bekannte 
borufliihe Tam-Tamſchläger Ernjt dv. Wildenbruch] jehr vers 
mwöhnt worden. Ich Hielt die Sache da verloren und erhielt 
dann auch wirflih ohne daß beim Kaiſer angefragt war, 
ablehnenden Beſcheid. Man molle, hieß e3 dann, die Hohens 
zollern auf der Hofbühne nur in heldenhafter Unfehlbar- 
feit ſehen.“ 

Um die ganze Ungeheuerlichkeit diefer von dem erſten 
theatralifchen SKunftinftitute Preußens getroffenen Entjcheidung 
ermeßen zu fönnen, müßen wir ung nad Stoff und Behandlungs— 
weile des fraglichen Stückes umfehen, welches im Herbit deſſelben 
Sahres nun unter dem Titel „Aus eigenem Recht“ auf dem 
Berliner Theater des Herrn Barnay zur Aufführung gelangte 
und damals, wo man feine eben erzählte Vorgefchichte noch nicht 
fannte, ein nicht geringe® patriotifche® Geräuſch verurjachte. 

Dad Stück behandelt die Vergewaltigung und Bertretung 
der verbrieften Freiheits- und Selbitändigfeitärechte der Stadt 
Königsberg und ihres großen heldenmütigen Vertreters, des 
Schöffenmeifter8 Hieronymus Rhode dburd den jogenannten 
„Sroßen Kurfürften* Hieronymus Rhode hat bekanntlich 
für das gute Recht feiner Vaterftadt alles, Eigentum, Freiheit 
und Leben, willig aufgeopfert und die ihm zugemutete Bitte um 
„Gnade“ verächtlich zurückgewieſen, weil ihm an des Kurfürſten 
Gnade gar nichts, alles aber am Rechte gelegen war. 

& Der Lejer dentt nun vielleiht, daß bei einer Ddichterijchen 
Behandlung jener Begebenheit Hieronymus Rhode felbitverftänd- 
lich als Mittelpunkt und Held des Stüdes ericheinen müßte. 
Hätte doch dieſe trogige Nedengeftalt echten deutſchen Bürger— 
tume3 längſt ſchon ihre Verewigung nicht bloß durch den 
Geſchichtsſchreiber, ſondern auch dur den Dichter, Maler und 
Bildhauer und zwar in weit höherem Grabe verdient als die 
zweifelhaften und untergeordneten „Größen“, Denen der heutige 
Erfolgsfultus in der bildenden und barftellenden Kunſt auf 
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Schritt und Tritt zu huldigen beflißen ilt. Der Xejer gibt 
vielleicht Togar der vermwegenen Anfiht Raum, daß eine Dramati- 
fierung der erjchütternden Kämpfe und Leiden jened alten 
Königsberger Schöffenmeifterd wie kaum ein anderer Gegenjtand 
geeignet wäre, der heutigen Bevölkerung Preußens die fittliche 
Herrlichkeit und den unvergänglihen Wert der Vertretung des 
Nechted und der nur in dem Nechte beichloßenen und zu be— 
hauptenden Freiheit zum Bewußtjein zu bringen und fo, dem 
in der Politif wie auf allen Lebensgebieten herrjchenden Materialis— 
mu3 der force majeure gegenüber, wieder einmal die Souveräne- 
tät der idealen Lebensanſchauung ins Bewußtſein zurückzurufen. 

Aber der Leer würde mit derartigen Vermutungen nur bie 
Naivetät feines propinzialen Gemütes bezeugen und verraten, 
daß er hinter dem Geifte, der nunmehr fajt jeit einem Menjchen- 
alter von der „Metropole der Intelligenz“ aus nicht nur bie 
beutiche Politik, fondern auch die deutiche Kunſt dirigiert, er- 
ichredend weit zurücgeblieben ift. Herr Wichert iſt fich jedesfalls 
auch Thon vor der empfindlichen Belehrung duch Die königliche 
Theater-Intendanz jehr wol bewußt gewejen, daß er ſich ders 
gleichen nicht zu gejtatten habe, wenn er in jeinen fammergeriht3- 
rätlichen Mußeſtunden die Acten ungeftört auf den vaterländiichen 
Helicon tragen wolle. Wahrjcheinlich hat er von der ihm, 
unjern altmodijchen Begriffen nach, durch feinen Stoff geradezu 
auferlegten künſtleriſchen Verpflichtung nicht einmal eine blaße 
Ahnung gehabt, was ja auch gar nichts abfonderlich überraſchen— 
des wäre. Jedesfalls hat er jene Verpflichtung fogar in ihr 
gerades Gegenteil verkehrt, indem er nicht den Vertreter, fondern 
ben Bernichter des Nechtes und der Freiheit zum Helden feines 
Stüdes erfor und fich dabei offenbar von dem behaglichen, wenn 
auch, wie wir gejehen haben, trügertihen Gefühle geichwellt 
fühlte, den „vaterländifchen” und „nationalen“ Ideen, wie fie 
durch das Jahr 1866 im neuen Deutichland zur officiellen und 
tatſächlichen Herrfchaft gelangt find, den völlig zeitgemäßen 
jambifchen Ausdrud verliehen zu haben, 

Gewig hat Friedriy Wilhelm von Brandenburg den 
brandenburgiich-preußiichen Stat begründet. Aber wie Hat er 
dad gemaht! Während der größeren und tatenreichiten Zeit 


63 


feiner Herrihaft nahm er ald geheimer Söldling Frankreichs 
das Gold mit möglichit bollen Händen von diefem damals ge— 
fährlichiten und unverfühnlichften Feinde Deutichlands, gegen bie 
Verpflichtung, Kaiſer und Reich“ und ihren vitaliten Intereffen 
überall möglich hindernd in den Weg zu treten. Nur dann, 
wenn der Raifer ihm einmal größere Vorteile bot, zeigte fi 
diefer Mann, dem fein Zeitgenoße, der große Leibnig, bie 
Devife auf den Leib fchrieb „Wer mir am meijten gibt, dem 
abhäriere ich”, geneigt, feine Pflicht gegen das Vaterland zu 
tuen. Seine Verträge mit Louis XIV, und feine demütigen 
Schmeichelbriefe an denfelben Yiegen heute urkundlich vor und 
beweifen, daß er es war, der nicht nur den Franzoſen-König 
im Befite Straßburg gegen die Zuriideroberungspläne des 
Kaiſers fchükte und ihm den Raub des achten Teiles des Reichs— 
gebiete8 durch die beriichtigten Reunionskammern ermöglichte, 
jondern der ſich auch förmlich und feierlich verpflichtete, alles zu 
tuen, damit die Krone des Heiligen römifchen Reiches deuticher 
Nation dem Haufe Frankreich übertragen werde. „Die Sade 
ift die” — jagt der Hiftorifer Legrelle in feinem auf Grund 
ber franzöfiihen Statsarchive gearbeiteten Werte „Louis XIV. 
et Strasbourg* — „daß dieſer Kleine Defpot, ausſchließlich 
Preuße, weil Preußen er felbft, und keineswegs Deutfcher, weil 
Deutihland die Andern, nur eine einzige Leidenschaft kannte; 
die Habfucht, ebenſo wie feine Politik nur eine der einfachiten 
Zriebfedern befaß: die Opportunität.“ Dabei fannten ihn 
feine franzöfiichen Soldgeber, 'ebenfo wie die deutſchen Reichs— 
fürften, als den unzuverläßigften und treulofeften Vertragsgenoßen. 
Gervinus in feiner „Gejchichte des 19. Jahrhundert?“ nennt 
ihn einen Meijter in den Künſten „des Windens und Wendens, 
des Schleichens und Lauſchens, der Lift und der Nrglift, der 
Zweizüngigfeit und der Zweideutigfeit”, und fogar einer feiner 
neueren Panegpyrifer, Georg Hilt! in feinem Buche „Der 
große Kurfürjt und feine Zeit“, erzählt, daß „die Leichtigkeit, 
womit er feierliche Verträge noch im Augenblick des Abfchlußes 
brach, jelbit feine Räte mit einigem Grauen vor ihrem Gebieter 
‚erfüllt babe.” 

ALS derjelbe Typus des Gewaltd- und Nützlichkeitspolitikers 
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aber, ber er in der fogen. auswärtigen Bolitif war, erwies er ſich 
auch im Innern, feinen eigenen Ständen und Untertanen gegens 
über. Das mag und hier ein begeifterter Preuße, der Schlefier 
Eberty beftätigen, der in feiner „Geſchichte des preußifchen 
States" von diefem „Großen Kurfürften” folgendes erzählt: 
„Mit dem feiten Entſchluße ih zum Selbitherricher zu machen, 
nahm er auf die verbrieften Nechte des Adels und der Städte 
ebenjowenig Rückſicht als auf feine eigenen ſtets wiederholten 
feierlichen Zufagen und Abmachungen‘ (1, 531)... „Die von 
ihm erlaßenen Landtagsreceſſe fließen über von Berfiherungenr 
feiner fürftlihen Aufrichtigkeit und den Verfprechungen, 
die Nechte der Stände zu beftätigen, in demſelben Augen— 
blicde, wo er bereit entichloßen war, fein Wort nicht zu 
halten“ (I, 686)... „Aus ganz ähnlichen Gründen wird es 
ertlärlich, wie fi der Kurfürft oft treulos und wortbrüdig 
zeigte, wenn er fremden Fürſten oder feinen eigenen 
Ständen gegenüber trat, jodaß er 3. B. niemals liſtiger 
und ränfevoller in die Privilegien des preußifchen Landtags 
eingegriffen hat als in dem Augenblid, wo er demfelben zurief, 
man folle auf: fein ehrliche Zurfürftliches Wort vertrauen- und 
nicht glauben, daß er mit Sopbhiftereien umgehe uſw.“ (1, T11)- 

Das iſt der Mann, gegen den ein Chriftian Ludwig 
von Kaldftein die in voller Uebung und Gültigkeit befind- 
lichen ſtändiſchen Rechte und Freiheiten der oftpreußifchen Ritter— 
Schaft, ein Hieronymus Rhode die nicht minder zweifelloſen 
Gerechtſame der Stadt Königsberg pflihtmäßig und mit dem 
heiligen Ernite recht3» und freiheitöliebender Männer verteidigten, 
— ein Unterfangen, daß der eine mit der Tortur und dem 
Galgen, der andere mit dem langjamen Verſchmachten in einer 
brandenburgifchen Feitung nach jechzehnjähriger Gefangenschaft zu 
büßen Hatte. 

Unbefangene, von der Berliner Großſtadts⸗ und der preußi- 
ſchen Großmachtsluft noch nicht imprägnierte Gemilter Habeır 
damals den ftärkiten Anftoß daran genommen, daß Herr Ernit 
MWichert, Kgl. preußifcher Kammmergerichtsrat und „vaterländifcher‘“ 
Dichter im Nebenamte, fich in ungezählten Samben damit abquälte, 
nicht das wirkliche Recht und feine todestreuen Zeugen, fondern 
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im directen Gegenſatze dazu, den euphemiſtiſch als „eigenes Recht“ 
bezeichneten Wortbruch und die Gewalttätigkeit als das vater- 
ländiſch Anbetungswürdige dichteriſch zu verherrlichen! Poetiſche 
Lobpreiſungen des Unrechts und der Gewalt an ſich waren ja 
ſchon vorher durchaus nichts. feltened. Das Unterfangen aber, 
das unbejtreitbare, zweifelloje, handgreifliche Recht und das nicht 
minder feftftehende, leibhaftige Martyrium der Tree gegen: diejes 
Recht nicht nur als alten Trödel und vergilbten Plunder herab» 
zumürbdigen, fondern ihm auch, fo zu jagen ins Angeficht hinein, 
die pure blanfe Gewalt und Willkür als das fittlich höhere und 
vaterländiſche errettende Princip in ellenlangen jambifchen Tiraden 
zu preifen, — dad war doc ein weiterer Fortichritt zum 
Schlimmern, ein noch tiefere Herabfinken der neudeutſchen „vater- 
ländifhen Dichtung‘ in das poetiihe Elend und die fittliche 
Begriffsverwirrung, durd) die fi) das einftige Volk der Denfer 
und Dichter heute auszeichnet. 

Die Strafe bleibt freilich auch den poetifchen Sünden nicht 
eripart, und Herr Ernit Wichert Hat fie, wie wir nunmehr wißen, 
fogar in empfindlichiter Geſtalt erfahren müßen. Als Strafe 
mußte fchon die feinegwegd ungeteilte vaterländifche Begeifterung 
gelten, welche diefe poetifche Geſchichtsverrenkung gleich nad) ihrem 
Befanntwerden erregte. Man lachte über die Tragikomik, welcher 
der fammergerichtärätliche Poet und Worfiger des Vereins „Ber⸗ 
liner Preſſe“ dadurch;verfallen, daß er der Verſuchung nicht Hatte 
widerftehen fönnen, einen der ftupideiten Handwerkskniffe der ge— 
finnungstüchtigen „vaterländifchen Geſchichtsſchreibung“ nun auch 
in „vaterländifche” Jamben zu bringen, den Kniff nemlich, den 
„Sroßen Kurfürften‘ und ähnliche Zeitgenoßen von der famoſen 
„deutſchen Miſſion Preußens‘ bereit3 ganz in dem nattonallibe* 
ralen Sargon von 1860—70 fprechen und fo tuen zu laßen, 
als hätten fie mit Bismard ſchon das italienische Bündnis vom 
8. April 1866 gefchloßen, den „Stoß-ind«Herz‘ verfaßt, die Emſer 
Depefche redigiert und den Bayernkönig feinen Kaijerbrief „richtig 
abjchreiben” Taken. Für ſolche groteöfe Anachronismen Hat 
fchließlich doch auch der eingefleifchtefte Preuße nur ein graue 
ſames Lächeln, welches der von Herrn Wichert mit jo emfigent 
Fleiße erftrebten Erhabenheit feined vaterländifhen Dramas zum 


EP TER Se | 


66 


unheilbaren Verderben gereihte. Dazu kam weiter, daß dem 
Stücde, troß de8 ihm gejpendeten Berliner Beifalled, von unbe— 
fangenen urteilöfähigen Sritifern bezeugt wurde, es errege feine 
vaterländifch erhebende, fondern im Gegenteil eine geradezu katzen⸗ 
jämmerlihe Stimmung und leide überdieß ar graufiger Zanger- 
weile. „Im dennoch zu feiner Hrrrenverehrung zu gelangen, fchrieb 
damal3 ein Mitarbeiter der „Frankfurter Ztg.“, muß der Dichter 
mit toten Phrafen von höherer Statsraiſon das heiße, lebendige 
Rechtsgefühl erwürgen. Darum war mir jo elend zu Mute, viel 
elender, als bei der jchmetternden Fanfaronnade eines Wildenbruch. 
Denn ich fenne feine Komödie, in der dad Wort „Macht geht 
vor Recht“ und „Des Fürften Wille ift das oberjte Geſetz“ fo 
temperament3los und fophiltilch ‚gepredigt wird. Dem Kampfe 
des Schöffenmeilter8 konnte ich teilnehmend folgen; vom höhern 
Rechte des Fürften war ich nirgends überzeugt.“ 

Das Aergſte aber, was den „vaterländiichen Dichter“ Ernit 
MWichert betreffen fonnte, war doc, daß fein im Schweike des 
Angefichtes gereimter Patriotismus gerade von der competenteften 
Jury immer noch für ungenügend befunden wurde. Wol hatte 
er von Kaiſer Wilhelm FI. nad) der Aufführung des Stüdes im 
Berliner Theater den roten Nolerorden vierter Klaſſe erhalten 
und die gütigen Worte gehört, es freue den Kaifer, daß er feinen 
Borfahr „To gut behandelt und auch der Gegenpartei ein gewiſſes 
Recht zugebilligt habe.“ Vor der zuftändigen Jury vaterlänbi- 
ſcher Kunft dagegen war gerade dieſes der Gegenpartei zugebilligte 
„gewifle Recht“ und die jchiichtern angedeutete Gewißensbedrüdung 
des hohenzollernfchen Helden dem Stücke zum entjcheidenden Ver— 
brechen angerechnet worden. Diefe Jury hatte entichieden, daß 
„man? — auch auf Koften „offenfundiger Geſchichts— 
fälihung und byzantinifher Adoration” — „bie 
Hohenzollern auf der Hofbühne nur in heldenhafter Un> 
fehlbarteit fehen wolle.” Iſt ihnen doch biefe Heldenhafte 
Unfehlbarfeit von der höfiſchen Geſchichtsſchreibung ſchon Längft 
zugebilligt worden, kann da bie höfiiche Bühne zurück bleiben ? 

Auch Herr Wichert Hatte es ja gar nicht anders gewollt. 
Nur reihte das Maß feiner Kräfte nicht ganz aus. Er fah 
— und das eben war feine empfindlichfte Strafe — feinen beiten 
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Willen, feine mühſeligſten Anftrengungen von einem Wildenbruch 
überholt. Heute aber ift auch Wildenbruh ſchon von Joſeph 
Lauff gefchlagen. Welche Darftellung der „heldenhaften Unfehl- 
barkeit der Hohenzollern” werden der nächſten Zukunft noch ges 
nügen ? W. H. 


* 


Im Zeiten Graus 
Halt aus! 


Axf der hohen Bergeskuppe 
Frierend und ſturmumtobt, 
Stand ich im Wolkenmeere der Frühe, 
Schaute dem Kampfe der Sonne zu, 
Die mit Sturm und Nebel rang. 





Zeig dich nur, Sonne, denn du biſt dal 
Was wir erbliden, das jehn wir nur 

Im Lichte, das von dir ſcheint. — — 
Schlagen die Wollen die Wagenburg 
MWallender, brauender, flatternder Nebel 
Ueber uns, unter und, um ung, 

Laßen fein einig Niglein frei — 

Nebel, Nebel, Nebel ringsum! 
Sturmgepanzert und fturmzerzauft 
Sammieln fte ſich zum rafenden Anlauf 
Ballen fie fi) in unabläßig 

Dit nahdrängenden Maſſen — — — 
Sonne, dir bieten wir Troß: 

Wir umfangen mit breiten flatternden Armen, 
Halten dich, bannen dich feit im Nebelkerfer 
Weichen nicht, ergib dich! 

Du entrinnft nicht, ergib Dich! 

Gib dich, Sonne, denn unfer bift du! 


Sieh, da fegt die Windsbraut 
Borne die Kuppen frei. 
Durch die wogende Nebelflut 
Zeife mit rafhem Zug 
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Sciebt im tiefen Erglühen des Purpurs, 
Wie verftohlen, am Himmelsrande 
Mutter Sonne ihr Feniterlein auf, 
Mit den Rojenfingern der Morgenröte 
Hinter dem dichten Wolfengraus 
Strahlengligernd ihr Feniter, — — 
Sch bin da und bin die Sonne! 
Sonne bin ih und bin da, 

Born und Spenderin des Lichts ! 
Leben bring ich und Hoffnung, 
Hoffnung und Leben bring ich, 

Freude den Trauernden, 

Oeffn' ich des Hauſes ſmaragdne Pforten, 
Glüht es und bligt im Lichtgefchmeide 
Blüht es und quillt und prangt 

Lebt und webt in Land und Meer, 
Singt und Elingt auf Berg und Flur 
Sn des Atmend, Lebens und Schaffens 
Immer erneutem Freudenfeit, 

Quillt aus ewiger Fülle, 

Sproßt im ferniten Winkel, 

Ich bin da, das Licht der Gotteswelt, 
eben bring ich, und Trieb, 

Blüt und Frucht und Segen, 

Kraft und Freud’ — ich bin da!! 


Ad, nur ein Blif wars! — — 

Aber Halt, da wieder und wieder 

Stolzer noch, größer und heller 

Blinkt das frijtallene Tor auf — — — 
Doch in neidiſchem Ingrimm 

Wälzt das Wolkenmeer wieder und wieder 
Sturmgejagte Wellen voran, 

Schließt den Wall mit feſten Riegeln, 
Bäumt ſich, ballt ſich, wogt und braut 
Raſtlos im immer erneutem Andrang, 


Müd und fröftelnd 

Sud ich des Zimmers 
Warme, jhügende Stätte 
Müd und verzagt auf. 


Nebel und Sturm, ich laß euch walten 
Sm nie endenden Ningfampf! 

Siegende Sonne, wo bleibit du? 
Allbeherrfcherin, ftredte dein Scepter aus, 
Gürte dein Schwert um, jchlige dein Reich! 


Menjchlein, du armes, auf fteiler Warte 
Stehit du frierend und fturmumtobt, 

Bohrit du den Blick durch Wolkengraus 

An des Jahrhunderts Wende: 

Zeig dich, Sonne, den Suchenden, 

Zagenden zeig dich, dur bift doch da, 

Sonne der lautern Wahrheit, der etvigen Liebe! 
Sehn wir doch erit in deinem Lichte 

Gott und Welt und uns jelber inmitten. 
Durd dich, ewige Lich, allein 

Atmen, leben, ſchaffen und lieben wir, 

Ohn dich, wärn wir famt und jonders 
Traumumfangen, mit Blindheit geichlagen, 
Taub und ftolz in törichtem Dünkel, 

Klebten wir nur am Staub und Schaume, 
Irrend im Vorhof des ewigen Toded, — — 
Zeig dich, und brich die Nebelwand 
Zweifelnder Fragen, Sorgen und Aengſte: 
Tiefe, grübelnde Gedanken, 

Hohe, flatternde Entwürfe 

Mühlen und wogen auf und nieder, 

Drängen fi, bäumen ſich, haſtend ohn Ende, 
Immer das Nächte, das Vorge verjagend. — 
Allgewaltige Gottesmacht, 

Wirf fie alle hinunter 

In die brodelnde Tiefe hinab, 

Jäh von Klippe zu Klippe! 

Unter dich wirf fie, und leuchtend eritehe, 
Füllend das AU mit deiner Strahlenpradt, 
Deiner allbelebenden Glut! 

Laß dich felber ung ſchauen, 

Nicht den Schein nur, dich jelber! 

Zeuchte, du Allerleuchterin! — 

AU das Denken und eitle Wißen, 

AU das Meinen und ftolze Träumen, 
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AU das kecke Stürmen zum Himmel 

Meiche dem bligenden fiegenden Blicke 

Deiner ftrahlenden Majeftät ! 

Nede, untrüglicher Mund, 

Rede und richte und fchlichte, 

Schlichte den Streit der Meinungen felber! — — — 
Herr, wir fämpfen, hilf uns! 

Herr wir weinen, tröſt uns! 

Herr, wir fragen, o gib und Antwort! 


Stille dein Herz und harre, 

Glaub und Hoff und harre, 

Zagendes, fragendes Menſchenkind! 
Hinter Sturm und Wolkengraus 

Im grauen, wilden Gemenge 

Bin Ich, der war und ſein wird, 

Bin Ich da von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
Wahrheit und Gnade und Lieb und Leben. 
Ich bin da und leuchte dir, 

Ich bin da und helfe dir, 

Ich bin da und tröſte dich! 

Vorne der Kampf, Ich bin der Sieg, 
Vorn das Ringen im Dunkeln, 

Lichter Frieden bei Mir! 


Stumm der Himmel, wolfenvermauert, 
Flimmernder Trugſchein nur 

Winkte dem irrenden Blicke, 

Aeffte die blöden Sinne 

Mit dem flackernden Spiele der Bilder. 

Da ward Ich das Wort, 

In der Propheten Munde das Wort. 
Kündete Gnad und den Troſt der Vergebung, 
Heilung des Treubruchs, der Todeswunden, 
Tilgung der Schuld und Friedens» und Lebens⸗Bund! 
Und in der Zeiten Fülle 

Ich, das Wort, ward Fleiſch, 

Ward des Menſchen Sohn, ließ erſchauen 
Heilfame Gnad und lichte Herrlichkeit 

Des vom Vater allein Gebornen, 

Licht vom Licht und Leben vom Leben, 
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Gab, erfüllend des Bundes Verheißung 
Und des Vaters ewigen Ratjchluß, 

Mid in den Tod für di! 

Kehrte zum Water und gab den Geift, 
Der aus Meinem Werk und Todeskampf 
Himmliſchen Frieden und Leben erwedt 
Allen berufenen, gläubigen Sündern. 


Aber vor den Glutblid der Liebe, 

Bor den flammenden Opferaltar 

Scoben jeitdem und mwälgten und drängten jich 
In den Stürmen und Wirren der Zeiten 
Wolfen und Wolken und wieder Wolken, 
Schloßen die weiten Himmelätore 

Dit mit Niegeln und Wällen des Nebels, 
Und verwahren noch immer die Feſtung. — 
Und noch immer von unten braut es: 
Zweifel und Irrtum und loſe Verführung, 
Meinen und Fragen und müdes Verzagen, 
Sünd und Frevel und ſchwere Verjchuldung, 
Oben der llebermut der Mächtigen, 

Unten der Kleinen Trogen und Fluchen, 
Greuel und Schändung des heiligen Bodens, 
Und nod immer zum lichten Himmel 

Schreit das Blut des gerechten Abel, 
Heifchend die Rache des Brudermords — — — 
So wirds bleiben und ruhelos walten, 
Wachfen in Sturm und Wolfen und Wirrfal, 
Bis and Ende und bis Ich komme, 

Frieden mache, vollende Mein Reich. 

Mein dann der Sieg und die Macht und Herrihaft 
Ohne Zeit im Walten der Ewigkeit ! 

Drum, du Menfchenkind, fteh und kämpfe, 
Harr und Hoff und glaub und bleibel 

Durch den wallenden Nebelgraus 

An der Zeiten Wende erblinft dir 

Fern im Oſten der Morgenftern. 

Laß ihn im Herzen, 

Dir im harrenden Herzen aufgehen ! 

Wolken entquellen, entjteigen der Erde 

Und umwallen die gähnende Tiefe; 
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Licht und Heil und Leben 
Strömen aus ewiger Fülle 
Siegend vom Himmel hernieder, 
Wolfen und Dunkel verjagend. — — - 
Einſt im gnädigen Jahre des Herrn 
Wird der Tag des Gerichts erfcheinen, 
Wie der Blitz, Lebendigen und Toten. 
Dann geht mitten aus Woltengedränge 
Siegend das Zeichen des Menjchenfohns auf, 
Der in der Fülle der hinmlifchen Macht kommt. 
Weit erjchließt fi des Himmels Pforte, 
Und es eriteht am Tage der Wiedergeburt 
Himmel und Erde in präcdtger Verjüngung, 
Gottes Schöpfung in Wunderverflärung,. 
Und die Stunde der Freiheit fchlägt dann 
Allen gefangenen Todeskindern, 
Allen Gebannten in Wolf und Dunkel, 
Die zu des Lichts umd des Friedens Stunde 
Still ſich in Glauben und Liebe gerüitet, 
Sehnend zum Kommen ded Herrn und Königs 
Ihren Hoffenden Blick gerichtet, 
Heil dir, dann fommt Er, und prangend holt Er 
Seine harrende Braut auf Erden 
Wie im Traume zur. himmlischen Hochzeit, 
Zu des Lebens ewigen Felt empor, 
Zu der Liebe leuchtendem Freudenfeſt! 
Und ohn Leid und Geichrei und Tränen, 
Und ohn Sind und Kampf und Sterben 
Tron id) dann im eritandenen Eden 
Unter den Meinen im ewigen Frieden, 
Ewigen Glanze, und labe die Durftenden 
An des Lebens jprudelnden Brunnen. — — — 
Sieh’, ih fomme! So komm, Herr Jeſu! 
Amen, ja fomm, Herr Jeſu! Amen, 

Paul Müller. 


$ 


Redaction, Druct und Verlag: W. Hopf in Weljungen (Kurheſſen). 


— 





Deulſche Redtsparter. 
Correſpondenzblatt für Gefamt-Deuftfhland. 
Kr. 45. Neue Folge) Merz 1900. 9, Jahrgang. 


Burenbeneilferung und Dickt-Infervenfion. 





a" deutichen Neichötage iſt kürzlich bemerkt worden, daß die 
gejamte deutjche Bevölkerung vom Drofchkentutfcher bis 
zum Minifter für die Buren und gegen England Partei nehme, 
Das ift richtig, obwol es von Herrn Liebermann v. Sonnenberg 
gefagt wurde. Man darf jo ziemlich dafjelbe aber auch von der 
gefamten übrigen Welt behaupten, von einigen Ländern, tie 
Ruſsland, Frankreich, den Niederlanden, fogar noch in erheblich 
höherem Grade wie von dem beutichen Reichsgebiete. Woher 
fommt dieſe feltene, jeit der Erhebung Europas gegen bie 
napoleonifche Weltherrfchaft unerhörte Cinmütigfeit der Volke» 
ftimmung ? 

Zum Teil gewis aus erfreulichen Beweggründen. Sn erfter 
Linie hat das natürlihe Nehtsgefühl, welches durch 
einen jeden friegerifchen Conflict herausgefordert wird, für die 
Burenrepublifen gefprochen, und fein Berdict ift Durch Zwei Um— 
ftände weſentlich erleichtert worden. Einmal durch die ungewöhn— 
liche Klarheit der rechtlichen Lage des Streites, die wir unfern 
Leſern im Januarhefte diefer Blätter vorgeführt Haben, und ſo— 
dann durch die Tatjache, dab die mit Vergewaltigung bedrohte 
Partei diegmal ganz außer Stande iſt, mit den Interefjen irgend 
einer nichtzenglifchen Macht in nennenswerten Conflict zu geraten. 

Zu dem natürlihen Rechtsgefühl kam dann das ebenfo 
natürlihe Mitleid mit dem Schwachen, welches die Ver- 
getvaltigung deijelben durch eine taujendfach überlegene Weltmacht 
in jedem menjchlich fühlenden Herzen wach rufen mußte, und 
welches durch die hochmütige Ueberhebung und brutale Aumaßung 
der Angreifer noc in empfindlichiter Weiſe gereizt wurde. Lord 
Wolſeleys Bezeichnung der Buren als der „dümmſten Nation der 
Erde“, die lächerlichen Ankündigungen der Generäle, welche ſchon 
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bet ber Landung das Datum ihres Einmarſches in Pretoria 
befannt gaben oder ihr Gepäd bereit3 dahin adreffierten, find 
den Engländern in der Achtung der Welt teuer zu ftehen ge 
fonmen, weil fie nur charakteriftiihe Symptome der in den 
leitenden Sreißen der Nation verbreiteten Selbftüberhebung waren. 
Ebenfo jchädlic war ihnen aber auch die durch nichts ertwiefene, 
wol aber durch alle und nicht am Wenigften durch die gefchicte 
und humane Kriegsführung der Buren widerlegte, gleichwol aber 
bis auf dieſen Tag immer wiederholte Behauptung bon der 
„culturellen Rückſtändigkeit“ und angeblihen Unfähigkeit ber: 
jelben, den an ein modernes Statöwejen zu jtellenden An— 
forderungen gerecht zu werden. 

Zur Begeijterung aber Hat fi die Varteinahme fir den 
Freiheitskrieg der Buren gejteigert angeſichts der Geſchicklichkeit, des 
Heldenmutes und — man überjehe da3 ja nicht — der glänzen- 
ben Erfolge, mit denen fie diefen Krieg vier Monate lang bis 
in bie neuefte Zeit hinein führen konnten. Dieje Erfolge wirkten 
auf die den Buren bereit3 in hohem Grade günftig geftimmte 
Melt um jo Hinreißender, als ihnen das jchreiende Misverhältnis 
zwifchen Uebermacht und Uebermut der Engländer einerſeits und 
der geringen Macht und großen Tatkraft der Buren andererjeit3 
zur wirffamften Folie diente. Das Urteil der Mafjen ift nun 
einmal vom Erfolg abhängig, nicht nur im böfen, jondern aud 
im guten Sinne. Ihr natürliches Rechtsgefühl und ihr Mitleid 
wurden auch durch den vom Zaune gerißenen Krieg Amerikas 
gegen Spanien Iebhaft bewegt, erlojhen aber alsbald wieder, 
da fie an den audbleibenden Erfolgen der Spanier feine Nahrung 
fanden. Dafjelbe haben wir jelbit in 1859 und 1866 erlebt, wo 
Anfangs ebenfalls Zorn und Entrüftung gegen den franzöftfchen 
und preußiihen Angreifer, und zwar feinestwegs bloß in Dem 
nächitbeteiligten Deutjchland, haushohe Flammen fchlugen, in 
Folge der unglüdlihen und, wie fich nicht beftreiten läßt, 3. T. 
geradezu jämmerlichen Sriegsführung der Vergewaltigten aber 
raſch in ſich zuſammenſanken. Aehnliche Beifpiele liefert das 
gefamte Gebiet der menfchlichen Gejchichte, und erinnern wir, um 
in dem zu Ende gehenden Jahrhundert zu bleiben, nur noch an 
die Griechen» und Polenbegeifterung ber zwanziger und dreißiger 
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Kahre, ſowie an die durch Andread Hoferd Heldenfampf herbor- 
gerufenen Stimmungöreflere des Jahres 1809, denen fich befannt« 
lich nicht einmal ein jo freuzbraver und grunddeuticher Mann 
wie Sohann Meter Hebel zu entziehen vermochte. Bloße 
Stimmungen und Gefühle, fo berechtigt und erfreulich jie an ſich 
fein mögen — und zu ihnen gehört auch die Erregung bed 
natürlichen Rechtsgefühls — find eben ihrer Natur nad) der 
denkbar unzuverläßigſte Factor, mit dem jemand rechren kann. 
Selten nur und in ſehr beſchränkem Sreiße entwidelt fih aus 
ihnen die feſte Nechtsüberzeugung und die Erkenntnis, um 
Gottes und des Gewißens willen für das als Recht Erfannte 
unter allen Umftänden eintreten und beharren zu müßen. Die 
Regel ift vielmehr die, daß fich jene Gefühle vor der „überwältigen— 
den Macht der vollendeten Tatſachen“ nicht nur beugen, jondern 
ſich für die Erfolge derfelben jchließlich genau ebenfo „begetitern”, 
wie fie e8 friiher für diejenigen der Unterlegenen taten. Das haben 
wir in den deutſchen annectierten Ländern ſchmerzlich erfahren, 
und die Buren werden es ebenfall3 erfahren müßen, wenn, tie 
leider zu befürchten fteht, auch bei ihnen die Gewalt das Recht 
unter die Füße treten darf.‘ 

Sind die bisher beiprochenen Beweggründe der jet zur 
förmlihen Modejahe gewordenen Burenbegeijterung Harmlofer, 
ja geradezu erfreulicher Natur, fo fehlt es doch auch au andern 
von bebenklicher und bebenklichiter Herkunft fo wenig, dab man 
gerade ihnen fogar den Hauptanteil an der allgemeinen Erregung 
der Gemüter zufchreiben muß. Das find die Motive der gegen 
England gerichteten Misgunſt und der jchadenfrohen Hoffnung, 
‚daß die ſchweren Verlegenheiten, welche dieſe Macht durch ihre 
verbrecherifche und törichte Vergewaltigung der Heinen Buren- 
republifen über fich herauf beihworen hat, den Anfangbom Ende 
der großen britifchen Weltftellung bedeuten und die lachende Erb» 
folge in diefelbe eröffnen werde. Wer die amerifanifchen, ruffi- 
ſchen, franzöftichen, ttalientichen, reichsdeutſchen 2c. Prefsäußerungen 
über England und feine ſüdafrikaniſche Kriegsführung mit einiger 
Aufmerkfamkeit verfolgte, kann über dieſe höchſt unlautere Tendenz 
der Buren⸗Begeiſterung ſchlechterdings nicht im Zweifel fein. 
Diefen Leuten liegt an dem guten Rechte der Buren⸗Republiken 
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und feiner heldenmiütigen Verteidigung nur infoweit etwas, als 
fie damit antiengliihe Stimmung und Geſchäfte für eigene Rech— 
nung machen zu fönnen glauben. 

Das lehrreichſte und zugleich widerlichſte Beiſpiel hierfür 
liefert die reichsdeutſche Ausſchlachtung der Burenbegeiſterung für 
die alldeutſche Weltpolitif und den modernen Waßermilitarigmug. 
Die Leute, die jet mit transvaaliſchen Lichtbildern und einem 
wahrhaft unheimlichen Aufwande von Rechts uud Freiheitägefühlen 
Stimmung für die Buren oder vielmehr gegen England machen, 
find diejelben, die und Annectierte noch vor zwei Jahren in dem 
damaligen Wahlkampfe um den deutjchen Reichötag dahin belehrten: 
„Der Sclachtenlenker im Himmel Habe zu Gunften Preußens 
entjchieben und dieſem damit das Necht in bie Hand gegeben, 
von dem die Nechtöpartei immer fabele; wer aljo alles auf dem 
Nechte aufbauen wolle, der dürfe am wenigſten diejer Partei an: 
hängen.” Dieje Erfolgsanbeter, die daS Zertreten des Nechtes 
des eigenen Stammes dur) die Preußen bejubeln, vor Begeifterung 
fiir das Recht der „nieberdeutjchen Stammesbrüder” im fernen Süd— 
afrifa aber ſich nicht zu laßen wißen und jo ten, als ob die britifchen 
Angelſachſen und Normannen für und völige Blutöfremde feien, 
liefern ein Schaufpiel, welches einfach lächerlich wäre, wenn es nicht 
durch die mitfpielende tiefe Unmwahrheit und Heuchelei zu einem 
geradezu efelhaften gemacht würde. Auch Iugt der Pferdefuß gemein- 
jter Gewinnfucht überall unter dem pathetifchjentimentalen Falten- 
wurfe dieſer Rechts- und reiheitsphrajen Hervor. Da wird 
daran erinnert, daß ſchon der große Treitſchke den Zuſammen— 
bruch der „offenbar dem vorigen Jahrhunderte angehörigen“ eng» 
liſchen Seeherichaft zu erleben gehofft Habe. Die Andeuturrgen, 
daß die Neichsregierung nur deshalb der Mishandlung der Buren 
ruhig zufehe, weil fie vor Durchführung der neuen Marinevorlage 
ed noch nicht mit der englifchen „Flotte aufnehmen fünne, find 
faum noch verihämt zu nennen, und geradezu unverſchämt tft 
die geile Lüſternheit, mit der man die von dem Burenkriege erhoffte 

Schwächung der großen britiichen Weltitelung als Mittel und 
Anfang zur fpäteren Errichtung eines reichsdeutſchen Kolonial— 
reiches auf den Trümmern des englifchen und zum Webergang 
der Seeherrichaft auf das preußifchedeutihe Reich betrachtet. 
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Der Ausflug diefer häßlichen Gefinnung ift dann die ebenjo häß- 
liche Form, in welche gerade die gefinnungstüchtigiten Blätter 
ihre Sympathteen für die Buren Heiden. Den berüchtigtiten 
Parifer Karifaturen- und Bonlevard-Blättern, wie „Rire“ und 
„Patrie“, hat unfere „Witz⸗“ und Chauviniſten-Preſſe mit Erfolg 
den Rang abgelaufen, und ber biedere Reichsphiliſter, zu deſſen 
nambafteften Gigenjchaften die urteildlofe Abhängigkeit von der 
bürftigen Geiftesnahrung ſeines Leibjournal® gehört, bildet fich 
allmählich fteif und feit ein, daß das ganze engliiche Volk nur 
ein Haufen von Diamantendieben, betrunfenen Borern, dummen 
PBrahlhänfen und elenden Feiglingen fei, zu deren verdienter Ab— 
ftrafung und Ausraubung er, der reichsdeutſche Tugendipienel, 
berufen und auch vollfommen befähigt ſei, jobald nur die nicht2- 
würdigen Neichöfeinde unſchädlich gemacht und die große Welt- 
flotte ficher geitellt jet. 

Wie die „einhellige YBurenbegeifterung” auf den verfchieden- 
artigft gemifchten Beweggründen beruht, fo kann man fie auch 
nur mit fehr gemijchten Gefühlen betrachten. Immerhin aber 
ilt fie vorhanden. Wie kommt e8 num, daß fie troß der geradezu 
phänomenalen Einmütigfeit, mit der fie, von der Türkei abgejehen, 
in ganz Europa und Nordamerika auftritt, doch nicht im Stande 
ift, einen erfolgreihen Drud auf die beteiligten Regierungen im 
Sinne der von ihr erftrebten Intervention auszuüben? Der 
Zwieſpalt zwijchen der „correcten Neutralität” diefer Regierungen 
und der „öffentlichen Meinung“ ihrer Länder Hat ſich durch die 
Ablehnung der von den Buren nachgefuchten Friedensvermittelung 
foeben auch in aller Form bekundet. Er ift auf den eriten Blid 
nicht minder merkwürdig wie die Ginhelligfeit ber Buren⸗Be— 
geifterung und reizt fchon deshalb zu einer ettvaß genaueren Bes 
trachtung, die ihn freilich al einen nur jheinbaren erkennen laßen wird. 

Woher follte zunächſt auch nur eine einzige der heute wort— 
führenden „Weltmächte* die fittliche Berechtigung hernehmen, 
den Engländern bei ihrer ſchnöden Vergewaltigungen der kleinen 
Burenrepublifen in die Arme zu fallen, da alle längft gleich 
fhuldig und zum Teil noch weit jchuldiger find? Laßen wir 
bier die Mitjchuld der Andern auf fich beruhen und begnügen 
una mit einigen Befenftrichen vor der eigenen Türe, Die Eng» 
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länder begründen bekanntlich ihre Bedrängung der Birrenrepublifen 
mit der „Statönotwendigfeit“ der britiſchen Suprematie über 
ganz Südafrifa und der Grrichtung eines großen einheitlichen 
Kolonialreihes in dieſem Weltteile. Sind dieſe Argumente 
Chamberlains vielleicht etwas anderes als eine einfache Copie 
der Bismarckſchen Beweisführung, welche die Berpreußung 
Deutjchlands aus der Notwendigkeit feines Leben? und Atmens 
folgerte? Und weiter! Die Londoner Convention von 1884 
bildete die rechtliche Grundlage des Verhältniffes Großbritanieng 
zu Trandvaal ebenfo wie die deutjche Bundesacte die Rechts— 
bafiS war, auf der das Verhältnis Preußens zu den übrigen 
deutihen Staten beruhte, nur mit dem ſehr beträchlichen Unter— 
Ichiede, daß der Deutfche Bund die von jeher zufammengehörigen 
deutſchen Staten zu einem unkündbaren organiſchen Ganzen 
zujammenjchloß, während jene Gomvention nur einen Bertrag 
zwijchen zwei fremden, jeit einem Jahrhundert in offener oder 
nur zeitweile ruhender Feindſchaft Iebenden Staten darſtellte. 
Wenn nun Lord Salisbury ſchon lange vor dem Kriege in feiner 
Oberhaus-Nede vom 29. Zuli v. J. den Bruch diefes Vertrages 
mit der Motivierung ankündigte, „daß derartige Conventionen 
doch feine Gejege wie die der Meder und Perſer jeien“, und 
man gegen die Idee protejtieren müße, als feien ſolche Verträge 
ein unbewegliches Markzeihen, auf das man, was aud) immer 
geſchehen möge, zurüdzugreifen habe, jo ift aud) diefe Argumen= 
tation nur die englifche Wiederholung der befannten Bismarckſchen 
Theorie, der zu Folge die Dauer der Verträge nur von ber 
Dauer ihres Nutzens, nicht don derjenigen der eingegangenen 
Verpflichtung abhängig fein joll; die Frage aber, welde Ans 
wendung biefer Theorie die frivolere fei, die Bismard’ihe von 
1866 oder die Chamberlain-Salisbury’jche von 1899, mag ſich 
der Leſer felbft beantworten. Endlich ftimmt aud die in Eng— 
land jchon längjt bereit gehaltene Rechtfertigung der geplanten 
ganzen oder halben Annexion der Burenrepublifen genau mit 
derjenigen der preußifchen Annerionen überein. Wie dieſe für 
unvermeidlich erklärt wurden, weil Preußen ben Fortbeſtand 
notoriſch unzuverläßiger Staten zwiſchen feinen beiden Gebiet3» 
hälften nicht dulden könne, fo wies der englijche Kap-Gouvernceur 
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Milner ſchon im vorigen Sommer darauf Hin, daß die Exiſtenz 
der füdafritanischen Republik, die „Tauſende britiicher Untertanen 
dauernd wie Heloten behandelte”, „beitändig den Einfluß und 
den Auf Großhritaniens und die Achtung vor der britijchen 
Negierung innerhalb der Befigungen der Königin untergrabe.“ 
Sogar an audbrüclichen Berufungen auf Vorgang und Mufter 
der preußifchen Annerionen hat man es in England nicht 
fehlen laßen. So fchrieben 3. B. die „Times“, um jede Klage 
der dem Untergange geweihten Burenftaten im Voraus abzus 
jchneiden, ſchon im September des vorigen Jahres: „ALS 
Hannover und Kurheſſen im Jahre 1866 fich gegen Preußen an 
Defterreih anſchloßen, troß der Aufforderung Preußens, neutral 
zu bleiben, machten fie ihre Annerion unvermeidlich, ſobald das 
Kriegsglück gegen fie ausfiel. So wiirde auch der erfte in Süd— 
afrika abgefeuerte Schuß eine Lage Schaffen, aus welcher die holländi— 
ichen Republiken nicht ald unabhängige Staten hervorgehen könnten.” 

Tatfühlih Hat man fich denn auch in den leitenden reißen 
des preußiichedeutichen Reiches der frappanten Aehnlichkeit der 
füdafrifanifhen Anneriongpolitit Englands mit der deutſchen 
Preußens nicht verfchloßen und zu der Zeit, wo alle Welt noch 
rajche und entjcheidende Siege der engliihen Waffen über ihre 
winzigen Gegner erwartete, aus dieſer ſchlagenden Parallele ganz 
offen und ausdrüdlich diejenigen Confequenzen gezogen, die man 
fpäter und auch heute noch, unter dem Eindrude der überrafchen- 
den burifchen Erfolge und Angeſichts der durch diefelben beein- 
flußten öffentlichen Meinung, nur noch tatfächlih zu ziehen fir 
angezeigt hält. Das geht u. a. aus einem offenbar hochofficidfen 
Artikel hervor, den die „Köln. Ztg.“ unmittelbar nach Ausbruch 
des Krieges im October v. 3. veröffentlichte. „Endet der Krieg 
mit dem Siege Englands und der britifchen Controle über die 
Republifen *, — fo hieß e3 in demjelben — „ſo wird ſich die 
Lage der Ausländer dort zweifellos beBern, denn ‚die offene 
Tür‘, das Zulagen aller zum geſchäftlichen Wettbewerb ift bie 
Lebensader des englifchen Herrichaftsprincips. Vom Standpunkte 
der localen deutfhen Intereifen aus follte daher, wenn 
wir die Lage ohne Liebe und ohne Haß betrachten, ein folcher 
Ausgang immerhin annehmbar fein. Anderſeits täten diejenigen 
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unferer Landöleute, die heute fo eilfertig den erften Stein auf 
England werfen, beber daran, wenn fie den Maßitab ihres 
Ürteilö unferer eigenen, Preußens und Deutſchlands 
Bergangenbeit entnähmen, ftatt ihren fubjectiven Gefühlen 
und Empfindungen. Sie jollten ſich erinnern, daß das Preußen 
Friedrih8 des Großen und Wilhelms I. wie jest England Die 
Misgunft der Welt auf fich 309g, ald ea um die Vorherr— 
haft in Deutfhlandb benjelben Kampf fämpfte, 
zudem England fih gegenwärtig rüftet, um feine 
Hegemonie in Südafrifa zu behaupten Wir wien 
daß Preußen jener Kämpfe bedurfte, um fi Elnbogenraum zu 
ſchaffen; und in Erinnerung deſſen follten wir nicht bei Andern 
dasjenige ald Sünde verdammen, was wir bei uns als Tugend 
preifen ; das ift eine Pflicht der Gerechtigkeit und des Anſtandes, 
die auch der Gegner fordern kann.“ 

Sp damals die officidfe „Kölnische Zeitung“, deren Hinter: 
männer ſeitdem nur etwas vorfichtiger, nicht aber anderes Sinnes 
geworben find. „Ein beßeres Gefühl wird fommen“, jagte ſchon 
im December v. $. unter dem Eindrud der fchmählichen Nieder> 
lage Bullers bet Eolenfo, der Statöfecretär Graf Bülow tröftend 
einem Berichterſtatter des „New-York Herald*, der ihn darauf 
aufmerffam gemacht hatte, daß niemals ein fo antienglifches Ges 
fühl im deutfchen Volke zu finden geweſen fei wie jegt, und am 
gleihen Tage hörte derjelbe Berichterjtatter von „einen der be— 
fannteften Diplomaten Berlins“ folgenden Vergleih: „Englands 
Stellung in Europa ift eben dieſelbe wie feiner Zeit die Deutfch- 
langs beim bänifchen Krieg. Dean betrachtet es allgemein als einen 
großen Bengel, der auf einen Heinen Jungen losichlägt. Aber 
wenn die Wahrheit an den Tag kommt, fo wird fih das 
ändern. Die zwei Regierungen find in volftändiger Ueberein- 
ſtimmung.“ Mit der „Wahrheit“ war natürlich diejenige der 
englifchen Uebermacht gemeint, an deren ſchließlichem Erfolg Die 
zünftige Diplomatie niemals gezweifelt hat, und von dem auch 
Graf Bülow, in ganz richtiger Würdigung der menfchlihen Gr» 
bärmlichkeit im Allgemeinen und der feit 1866 von ihm ſelbſt in 
allernächſter Nähe beobachteten deutſchen Erbärmlichfeit im Bes 
jondern, das Kommen des „beieren Gefühle” für England er— 
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wartet. Diefe Erwartung wird auch jchiwerlich trügen, Die 
eriten Anzeichen eines Umſchwunges zeigen fich ſchon jegt, und 
wenn erit noch einige engliihe Erfolge wie die von Paardeberg, 
Ladyimith und Bloemfontein Hinzu kommen — gleichviel ob mit 
40,000 gegen 4000 oder mit 80,000 gegen 2000 errungen — Jo 
wird man ſchon fehen, daß fie auf unjere burenfreundlidye Preſſe 
weit unwiderſtehlicher wirken als auf die Buren felbit. 
Einftweilen bereiten die Börjenblätter den Umdenkungsproceid 
der öffentlichen Meinung bereit vor. Bisher hatte nur die Lon- 
doner deutfche „Finanz Chronik‘ dariiber geklagt, daß in Deutſch— 
land, welches „noch immer für romantifchen Dämmer und jentimen- 
tale Fliederlaubenlyrik Stimmung und Muße habe“, „trotz des 
großen Beiſpiels, das der gewaltigfte aller Realpolitifer des Jahr- 
hunderts feiner Nation vor Augen ftellte, die Erkenntnis nicht ger 
nügend weit verbreitet fei, daß Zärtlichkeit und Empfindfamfeit 
nur in der politiichen Kinderſtube ein Heimatsrecht beſitze.“ Jetzt 
nad) der Capitulation Cronjes und dem Entjaße von Ladyimith 
wagen fich derartige cyniſche Betrachtungen auch Schon in Deutich- 
land jelbft hervor. ,‚‚Die Erfahrung lehrt”, meint 3.8. das in 
Frankfurt a. M. erfcheinende „Allg. Börfen- u. Verkehrsblatt“, „daß 
Geſchäfte feinen fchlechteren Wegweijer finden können als Herzens: 
neigungen umd Abneigungen. Auc in Deutfchland hat die öffent 
liche Meinung in der Tagespreffe feinen guten Natgeber gefunden, 
Die Öffentlihe Feindſchaft Deutfchlands ift feine Klugheit und 
wenig patriotiſch, da fie im Gegenjag ſteht zu der beßeren Ein- 
fiht unferer Neichöregierung. Es iſt ja menſchlich verjtändlich, 
dab die Maſſe mit der Minderzahl Sympathie hat, befonderd im 
borliegenden Falle, wo alle menjchlichen Tugenden auf der Buren- 
jeite zu ftehen jcheinen. Aber in der Bolitif ſpielt die 
Gerechtigkeit einer Sache nur eine Rolle, wenn fie 
die Macht hat... Wir gehören wahrli nicht zu den Ans 
betern Bismarcks, aber daS glauben wir, wenn der große 
Blut- und Eifenmann noch lebte, wäre unfere Tagesprefje freier 
von den englifchen Antipathien. Nach der glorreichen Beendigung 
des Krieges wird England ftärfer fein als je. Noch nie hatte 
England 200,000 Dann unter den Fahnen. Die Regierungen 
wißen wol mit dieſen Factoren zu rechnen, und die Preſſe jollte 
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das auch lernen.” Das find jo die Anfänge, und fie bürgen 
ſchon deshalb für reichlich: Forijegung, weil fie dem maßgebend- 
ften heutigen Wettermacher, dem Kurszettel, vorgedrudt find. 
Neben der moraliichen Mitfchuld, welche die Mächte der 
ſüdafrikaniſchen Annexions-Politik Englands gegenüber ftumm 
macht, stehen einer nterveniton Derielben aber noch andere 
Hinderniffe im Wege. Dahin gehört zunächſt die allgemeine 
gründlihe Zerfahrenheit aller internationalen Bes 
ziehungen, die, längft auf die Spige des Schwerted gejtellt, 
bei dem leifeften Anftoße die mühſam Hintangehaltene große 
Kataftrophe herbeizufiihren droht. Bis zur jüngften Potsdamer 
Entrevue galt das ruffiih-reichSdeutiche Verhältnis für notoriſch 
ſchlecht; daß es es fid) ſeitdem gebeßert habe, ift wol von den 
Dfficidfen behauptet, aber an feiner Tatſache erfichtlichh geworden, 
Die wiederholten reihödentichen Annäherungsverſuche au Franke 
reich aber find fo völlig ergebnislos geblichen, day ſchon im 
Januar deutſche Officiöfe vor Diefem „durchaus unſichern 
Kantoniften” warnen mußten, und ein Mann wie der franzöfiiche 
Kammerpräfident Deschanel feine Landsleute wiederholt ganz 
offen an den eigentlichen und wirklichen Feind im Oſten erinnern 
durfte, neuerdings fogar mit der eigens gegen den antienglifchen 
-Gefühlafturm der Parifer Preſſe gerichteten Nutzanwendung: 
„Wenn man fchon nicht den Schwaden zn Hülfe eilt, fo iſt es 
kindiſch und gleichzeitig unvernünftig, die Starken zu reizen und 
beſonders fie zu verlegen”. Auf wie ſchwachen Füßen ber 
„unerſchütterliche“ Dreibund und insbejondere die Lebensfähigkeit 
de3 öſterreichiſch-reichsdeutſchen Bündniſſes fteht, Haben eben erft 
die Verhandlungen der Biterreihifchsungarifchen Delegationen ge- 
zeigt. Endlich aber ift auch die nach dem letzten Beſuche bes 
deutſchen Kaifers in England von Herrn Chamberlain verfündigte 
Verftändigung zwiichen Großbritannien, den Vereinigten Staten 
und dem preußifchsdeutichen Neiche bis jetzt noch Zukunftsmuſik 
geblieben. Der gute Wille dazu mag liberal vorhanden fein, die 
Beteiligten find aber offenbar nod) lange nicht handelseinig, und 
bie wilde Burenbegeifterung in Deutſchland und den Vereinigten 
Staten hat auf das zarte Gewächs des Chamberlain-Billow’ichen 
Treibhaufes offenbar einen rauhen Reif fallen Iaßen, den bie 
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träge Sonne des engliichen Schlachtenglücks bisher noch nicht zu 
wegzutauen vermochte. So iſt die Lage der Interventiondfrage 
tatfächlich die, daß feine Macht der andern traut und jede fich 
vor einem Schritte fürchtet, bei dem ihr von der andern ein 
Bein gejtelt oder der ihr bei nächſter Gelegenheit von England 
in verhängnispoller Weiſe vergolten werden könnte. Ueberdieß 
ift ja befannt, daß die bei Ausbruch des Srieged von dem 
ruſſiſch-franzöſiſchen Zweibunde nicht zwar förmlich angeregte, 
wol aber gewünſchte Vermittelung jämtlicher Mächte vornehmlich 
an reichsdeutſchen Bedenken gejcheitert ift. 

63 gibt kaum ein traurigeres Schaufpiel ala diefe Welt— 
mächte, die mit unterſchlagenen Armen der brutalen Erwürgung 


zweier hi ine er, im beſten Rechte befindlicher Staten durch eine 
tanſendfache Uedermacht zuſchanen. Daſſelbe zeigt fo recht, wie’ 
herrlich — es Die vielgeprieſene Kultur des neunzehnten Jahr: 
hunderts mit iger geſeierten Humanität und ihrem die Völker an— 


geblich verbindenden internationalen Verkehre gebracht hat. Welche 
ſittliche Höhe bezeichnet doch ſolcher Fin-do-siècle-Errungenſchaft 
gegenüber die am Anfang des Jahrhunderts die Welt beherrſchende 
heilige Alliance, von der zwar ein Goethe ſagte, „es ſei nie etwas 
größeres und für die Menſchheit woltätigeres erfunden worden“, 
die aber heute jeder grüne nationale Knabe als den Ausbund 
mittelalterlicher Rückſtändigkeit verachten zu müßen glaubt. Nicht 
einmal über den dritten Napoleon ſich zu erheben, hat dieſes 
Geſchlecht noch ein Recht, der im Jahre 1866 den letzten Verſuch 
machte, einen bevorſtehenden Krieg durch den Schiedsſpruch der 
Mächte im Keime zu erſticken, ein Verſuch, der freilich ſcheiterte 
und ſcheitern mußte, der aber doch immer unternommen wurde, 
während er heute von niemandem auch nur noch gewagt wird. 
Seitdem regiert das ſogen. Nicht-Interventions-Princip die 
Welt, ein Stück moderner Barbarei, welche jedes Bewußtſein 
bon der innern Gemeinſchaft der chriſtlichen Staten verloren hat 
und an ihrer Stelle das ſinnloſe Walten der ſtärkeren Fauſt als 
oberſten Regulator des Völkerlebens verehrt. Man läßt eben 
die Dinge laufen, wie ſie laufen wollen. Die heutige Diplomatie 
verſteht ſich nur noch darauf, die Conflicts-Verlegenheiten Anderer 
zu allerhand kleinen ſchlauen Geſchäften auszunutzen, wie wir 
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fie mit Hilfe des jeigen Krieges in Samoa und — um die 
Wette mit Ruſsland — bei den fleinafiatiichen Bahnconceifionen 
bereit3 gemacht haben und mit der Walfiichbai, wenns gut geht 
auch wol mit Sanfibar, noch zu machen gedenken. Es find das 
jo zu fagen die Hehler-Löhne, die fir Deckung der Stehler- 
Geihäfte abfallen. Höchſtens daß nad einem großen Völker: 
morden „ehrliche Makler”, wie auf dem Berliner Congreſs ges 
ihah, es unternehmen, dem glüdlichen Sieger die Beute nad) 
Kräften zu beichneiden. Die Triumphe aber, die dieſes barbariiche 
Nicht-Interventiong-Princip dermalen in dem von europäiichen 
Chrijten in Sidafrifa geführten Kriege feiert, wirfen um fo 
abftoßender, als fie im unmittelbaren Anfchluße an die Haager 
Friedensconferenz die denkbar ärgite Verhöhnung derjelben dar: 
ftellen, indem fie der Welt gewiſſermaßen mit Fracturfchrift Klar 
machen, daß für das heutige Völferleben Recht und Friede nur 
noch Bhrafe, die einzigen Nealitäten aber Blut und Eijen feien 
und bleiben. 

Nun wendet man und freilich ein, daß eine Schwädung 
England3 das internationale Gleichgewicht ftören und den Schwere. 
punkt der Weltpolitik vollends nah Ruſsland verfchieben werde, 
wohin er ohnehin in bedenklichitem Maße neige; darum [liege es 
nicht nur im Intereſſe der germanischen, fondern auch der geſamt— 
europäiſchen, ja der ganzen civilifierten Welt, die Engländer in 
Südafrifa gewähren zu laßen und fie vor Schaden und Demüti— 
gung zu bewahren. Nun, mit dem Vorderſatze find wir ganz 
und gar einverjtanden, bejtreiten um fo wachdrüdlicher aber die 
Richtigkeit der daraus im Nachſatze gezogenen Folgerung. Gewis 
jpielt fi) das, was man in der heutigen Weltepoche allein im 
wahren Sinne des Wortes „Weltpolitit“ nennen kann, in dem 
Gegenfage zwiichen Rufsland und England, den beiden einzigen 
wirklichen Weltmächten, ab, und ebenjo gewis ift e8, daß in 
dieſem einftweilen noch latenten Conflict unſere Sympathien und 
Intereſſen England gehören, weil von dorther der Freiheit Deutich» 
lands und Weſteuropas weit geringere Gefahren drohen als von 
ben Ruſſen. Eben darum aber wäre zu wünſchen, daß England 
an der Munerion der Buren-Republifen verhindert wiirde, und 
zwar, da dieje ſelbſt dazu menfchlihem Ermeßen nad außer 
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Stande find, durch eine Intervention der Mächte. Denn ein jo 
ſchmähliches Unrecht, wie England e3 mit jeinem gegenwärtigen 
Kriege begeht und mit der vorausfihtlichen Annerion der Repu— 
bliten des Weiteren begehen wird, fann feinen Stat ftärken, fon- 
dern nur Schwächen, und zwar nicht nur moralifch, jondern zulegt 
auch phyſiſch. 

In dieſer moraliſchen Schädigung Englands, die notwendiger 
Weiſe auch die Schwächung feiner äußern Macht nad) fich ziehen 
muß, fehen wir fogar die gröjte und verhängnisvollite Calamität 
diejed Krieges. Wir wißen freilich jehr wol, daß England nicht 
von geftern auf heute zu der gewißenloſen Opportunitätspolitif 
gekommen ift, die es in diefes Unternehmen getrieben hat, daß 
vielmehr der Urheber deijelben, Hr. Chamderlain, uur der eben» 
bürtige Sohn einer längeren Ahnenreihe it, in der neben Ganning 
und PBalmerfton, den Schürern aller europäiſchen Revolutionen, 
auch Disraeli nicht fehlt, der Vater des englifchen Imperialismus, 
der e& im Jahre 1866 für „namenlos gleihgültig“ erklärte, ob 
Deutjchlands Recht gebrochen werde oder nicht, vorauögefegt nur, 
daß England dabei feine Geſchäfte machen fünne. Es bebeutet 
aber troß dieſer vorbereitenden Erjcheinungen Doch etwas verhäng- 
nisvoll Neues, wenn England fich jegt entjchloßen zeigt, die ges 
waltjame Unterdrüdung eines freien chriftlichen und europätichen 
Volkes, zu der es zwar ſchon mehrfach ausgeholt, dann aber 
immer wieder zaudernd inne gehalten hat, mit jErupellojer Bru- 
talität zu Ende zu bringen. Das ift ber vollendete und bewußte 
Bruch mit dem chrijtlichen Gewißen, das troß aller früheren Vers 
leugnungen jich doch immer wieder und zulegt noch 1881 und 
1884 in der Rüdgängigmahung der transvaaliihen Annerion 
als eine Macht im engliihen Volke und in der englifchen Ge- 
Tchichte eriwiefen hat. An Stelle des chriftlichen Gewißens fol 
nun „das Gewißen eines Weltreiches“ treten, auf das 
der Minijter Balfour ſchon in der Sikung des Unterhaufes vom 
17. Oct. v. 93. fi) ber „boshaften Kritit des Auslandes“ gegen- 
über berief. Damit Ienft nun auch Großbritannien vollends in 
bie Bahnen der Napoleon, Bismard und Cavour ein, und bie 
nächite Folge Tann nur die fein, daß ber mit Recht berühmte 
altengliihe Rechts- und Freiheitsfinn überall, auch im Innern, 
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von den Intereſſen der imperialiftiichen Gewalt3- und Oppor» 
tunitätspoliti£ überwuchert wird, nad) Außen aber das Vertrauen 
zu dem einftigen europäiſchen Freiheitshorte oder, wie die eng- 
liche Schriftitelerin Ouida kürzlich es genannt hat, „ber gute 
Name ded Landes“ verloren geht. Mit diefer moralifchen muß 
aber, mie überall fo auch hier, eine ebenfo große phyfiihe Schwä- 
hung Hand in Hand gehen. Die Ströme gerechten Blutes, die 
die Buren für ihre Unabhängigkeit in diefem Kriege vergießen 
mußten, haben in bie ſüdafrikaniſche Erde einen Abgrund zwiſchen 
der holländifchen und der engliſchen Raſſe gegraben, der letzterer 
die Durchführung der offenen oder Jauch bloß verfchleierten An- 
nerion der Buren-Republifen auf Jahre. hinaus nur unter dem 
Aufgebot einer gewaltigen MilitärsHerrihaft ermöglicht. ' So 
entjteht neben der iriichen und indilchen eine neue offene Wunde 
am britifchen Leibe, die wahrlich feine Stärkung, ſondern nur 
eine jehr folgenſchwere Schwächung auch der äußeren Machtmittel 
des Reiches bedeuten kann. 

Schwerlid wird man mit der Annahme fehl gehen, daß 
die Voraugficht der ſüdafrikaniſchen Verlegenheiten Englands, Die 
mit der Niederwerfung ber Buren⸗Republiken erft recht eigentlich 
beginnen müßen, eine wejentliche Rolle unter den Gründen fpielt, 
welche die Mächte zu ihrer Untätigfeit dem jetzigen Kriege gegen- 
über beftimmen. Nicht nur Hinter der burenfreundlichen Stim— 
mung der Völker, jondern auch Hinter der „correcten Neutralität” 
ber Regierungen verbirgt fich eine nicht? weniger als englands— 
freundliche Gefinnung, die nur in der Methode, nicht aber im 
legten Ziele differiert. Darum nannten wir ihre Zwieſpältigkeit 
eine nur jcheinbare. Diejenige Macht aber, der der moralifche 
Niedergang Englands, wie er ſchon jegt vorliegt, und die Schwä— 
hung feiner Kraft, wie fie fi an die Ferſen feines ſchließlichen 
Siege heftet, am meijten zu ftatten fommen muß, das iſt Ruſs— 
land. Mögen die Andern größere oder Kleinere Stüde von ber 
Haut des britifchen Löwen fich abreißen können, zum Erben des 
Ganzen wächſt ganz von felbit fich doch nur Aufsland aus. Ihm 
vermag ſchon feit der Zerreißung Deutfchlands durch den preußi- 
chen Bundesſtreich und der daraus entjprungenen unheilbaren 
Verfeindung des preußifchsbeutjchen Neiches mit Frankreich Feine 
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Macht des Continents mehr ein Baroli zu biegen; Frankreich) 
und Defterreich haben ſich Schuß juchend an Ruſsland angelehnt, 
und da2 neudeutfche,Reich täte gar zu gern daffelbe, wenn es ihm 
nur geftattet wäre. England allein bietet dein ruffiichen Coloſs bis 
dahin noch auf dem MWelttheater die Stirn, Eben darum muß 
jede Schwächung diefer Macht in erfter Linie Ruſsland zu Gute 
fommen: in demfelben Maße wie Anfehen und Einfluß Englands 
finfen, fteigen beijenigen Ruſslands. 

Man Hat überhaupt den Gindrud, als ob nicht nur die 
europäijche, fondern die Weltpolitik ſeit Jahren nur noch bie 
Aufgabe habe, der ruffiichen Weltherrfchaft die Wege zu bahnen, 
Im Jahre 1859 arbeiteten Frankreih und Piemont, 1866 und 
70 Preußen, auf der Balfanhalbinjel aber Defterreich mit feiner 
fleinlichen DOrientpolitif und jchließlich im chinefiichen und ſpani— 
Then Kriege auch noch Japan und Amerifa der Hauptſache nad) 
nur für Ruſsland, und zwar fo, daß diejes ſelbſt dabei feine 
Compagnie mobil zu machen und feinen Schuß Pulver zu ver— 
Ichwenden brauchte. Nun jchließt ih auch England diefen 
Srohnarbeitern der ruffiichen Größe an. Wie die Bismard’ichen 
„Zriumphe” die fichere europäiſche Stellung Deutſchlands unter- 
gruben, jo legen die Chamberlain-Salisburyichen Siege die zer- 
ftörende Hand an die MWeltitelung England. Es iſt, als ob 
da8 Maß der allgemeinen Schuld erjt voll und überboll werben 
müße, ehe die Sonne der Gerechtigkeit und des Friedens über 
einer entjühnten Welt wieder aufgehen könne. Das find nicht 
der Menjchen, ſondern Gottes Wege, die wir nur mit den 
gröften Schmerzen verjtehen lernen, zulegt aber doch anbetend 
bewundern werden. W. H. 


5 


Finnland und Ruſsland. 


3 liegt wol eine tief ſchmerzliche Ironie darin, daß das 
Jahr der Triedensconferenz den Ausbruch eines der blu- 
tigften und ungerechteften Sfriege des zu Ende gehenden Jahr⸗ 
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hunderts hat jehen müßen. Aber noch jchärfer ift der Wieder- 
ipruch zwiichen den Friedens- und Nechtöbeitrebungen des Zaren 
und dem Rechtsbruche, den Ruſsland in aller Stille an bem 
. Großfürftentume Finnland begeht. 

Die Finnen, befanntiich ein mongoliſches Volk, müßen jchon 
früh aus Afien nach Europa gekommen fein und in fidlicheren 
Breiten, als fie jegt bewohnen, einjt als Nachbarn der Gothen 
gefeßen haben. Das beweijen einige Lehnworte, die fi in 
ihrer, dem Indogermaniichen ſonſt To fern ftehenden Sprache 
jeltfam genug ausnehmen. So empfiengen fie von den deutſchen 
Nachbarn dad Schaf als Haustier und mit ihm feinen Namen; 
noch heute heißt e8 lammas, Aus der Mitte des heutigen 
Nufslands wanderte dann das Volk nordwärt3 und ließ fih in 
der großartigen Welt der Geen, Felſen und Urwälder nieder, 
die feitdem das Herz vieler Gefchlechter zu heißer Vaterlandsliebe 
entflammt und in unfern Tagen bie begeijterten Dichtermworte 
hervorgerufen hat: 


Unfer Laud! unjer Land! unser Vaterland! 
Kling laut, du teures Wort! 

Es jteigt fein Fels zum Himmelsrand, 

Es ruht fein Tal, e8 brauit fein Strand, 
Geliebet mehr als unfer Nord, 

Der Väter Heim und Hort. 


Dieß Land ift arm, ſtets arm dent fei, 
Des Herz auf Gold gewandt, 
Der Fremdling fahre ftolz vorbei! 
Doch diejes Land, wir liebens treu, 
Für und mit Wald und Fels und Strand 
Iſt's doch ein gülden Land, 
(3. L. Nuneberg.) 


Es jcheint immer jo zu fein, daß ein Volk fein Land liebt 
im Verhälnis zu deſſen Schönheit, aber auch zu dem Kampfe, 
ben e3 koſtet, ihm Lebensnahrung und Unterhalt abzugeminnen. 
Letzteres trifft auch bei Finnland zu; im Norden des Landes 
jteht alljährlich die Hungersnot als drohendes Geipenft vor der 
Tür; Froft und Miswachs können in furzer Zeit alle Mühe 
des armen Bauern zu Schanden machen. 
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Das Land, feit alten Zeiten mit Schweden vereinigt, hat 
der ſchwediſchen Kultur viel zu danken, und ſchwediſche Sprache 
herrſcht noch jet dort. In den patriotifchen Streißen des Volkes 
wird jedoch finnifch gefproden, und mit rührender Treue, mit 
Familienſinn möchte man fagen, iſt das Volk in feinen gebildeten 
Vertretern beftrebt, Sprache, Eigenart, Sitte und Dichtung der 
Heimat zu bewahren und zu pflegen. Die erufte, erhabene 
Natur, in der er aufwächft, hat dem Finnen wie allen Bewohnern 
des Nordens einen erniten, gejchloßenen, im Unglüd ftarfen 
Character gegeben. Die Verkündigung des evangelifchen Glaubens 
durch Michael Agricola, der Wittenberg befucht hatte und 
ein begeifterter Anhänger Zutherd war, fand freudige Aufnahme; 
Luthers Heiner Katechismus ift — von einem vorher gleichfalld 
durch Agricola herausgegebenen ABE-Buche abgefehen — das 
erfte Buch, das in finnifcher Sprache gedrudt ward (1542). 
Eine ernfte, innige Frömmigkeit ift des finnifchen Volkes beftes 
Gut geblieben. „Eine feite Burg ift unfer Gott“ ift in ber 
gegenwärtigen Drangfal zum Nationalliede geworden — man 
verzichtet auf jede unerlaubte Selbfthülfe (die ja auch zugleicd) Die 
gröfte Unklugheit wäre) und fteht ſtark und ungebeugt im er: 
trauen auf Gott. Selbjt die Ruſſen follen gefagt haben: „Was 
kann man gegen ein Volt machen, das Choräle fingt und das 
Denfmal Alexanders I. bekränzt?“ Der Art des norbifchen 
Volkes, dem ihm auferlegten harten Kampfe gegen Nacht und 
Eis entſpricht auch der Charakter feiner Frömmigkeit: die ftrenge 
Sonntagdfeter erinnert an Schottland, der Kampf gegen geiſtige 
Setränte an Norivegen. 

Die heimifche Dichtung reiht in bie graue Heidenzeit zurück. 
In unferm Jahrhundert erft Hat Elias Lönrott das groß« 
artige Nationalepos Kalewala aufgezeichnet, das bis dahin münd⸗ 
li fortgepflanzt war. In Runeberg (1804—77) erftand dem 
Volke jein gröfter neuerer Dichter, der im Drama (Die Könige 
auf Salamis), im erzählenden Gedichte (Fähnrih Stoll Ge- 
fänge) und in der Lyrik gleich Herrliches jchuf. Wer den Kampf 
mit dem harten, langen, dunkeln Winter, die Not ber Armen, 
ihre entfagungsreihe Arbeit und ergebungspolle Frömmigkeit 
Zennen lernen will, Iefe die finnischen Novellen von Pietarie 
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Päivärinta*, einem Bauern, ber im Alter von vierzig Jahren 
zum Schriftfteller geworden iſt. Ueber den Dichtungen des all» 
gemein wie ein Vater geliebten Topalius liegt dagegen ein 
fonnigerer Haud). 

Das mit diefen wenigen Strichen nur notdürftig gezeichnete 
Volk trägt feit dem legten Frühling Trauerfleiver. Es beweint 
feine politiihe Selbftändigkeit, die ihm Ruſsland, mit dem es 
jeit nahezu hundert Jahren in PBerfonalunion vereinigt ift, jegt 
zu entziehen beginnt, und fieht mit ihrem Schwinden ſchwere 
innere Gefahren herein brechen. Zur Erklärung der politifchen 
Lage ſei es gejtattet, die Ereigniffe, die fich in dem Verhältniſſe 
des Landes zu Ruſsland ſeit dem Jahre 1808 vollzogen haben, 
kurz anzuführen. 

Finnland, damals ein integrierender Teil des ſchwediſchen 
States, beſaß in Folge des Statöftreihes Guſtavs HI. eine 
Conftitution, die der heutigen preußijchen ähnlih war. Als 
1808 die ruffiiche Armee Finnland den Schweden entriß, Ieijtete 
Alerander J. der Bevölkerung nur für ihre confejfionellen und 
civflrechtlichen Freiheiten Gewähr; aber ſchon im nächſten Jahre 
berfammelte er den Landtag zu Borgo und veriprad den Stän- 
den in feinem und jeiner Nachfolger Namen, die ftändijchen Rechte 
und die ganze Gonftitution des Landes aufrecht zu erhalten. 
Die Gentralverwaltung und die Finanzen wurden gemäß den 
ausgejprochenen Wünſchen des Landtages geregelt, und der Zar, 
der den Landtag perjönlich mit einer Tronrede ſchloß, ſprach dabei 
jeine Anfiht über die Ereigniffe aus, indem er das Geichehene 
„Die Erhöhung Finnland in den Rang der Nationen” nannte, 
Im September dejjelben Jahres ward Finnland völferrechtlich 
von Schweden an Ruſsland abgetreten. 

So lange die conftitutionelle Gefinnung des Zaren, die er 
auch durch jein Verhalten gegen Polen bewies, fortdauerte, ward 
Finnland mit Woltaten überhäuft. Die Leitung und der Vortrag. 
der finnifchen Angelegenheiten in St. Veteröburg warb ganz vom 
ber Reichöregierung getrennt und einheimijchen Statsmännern über— 
geben. Die Gentralbehörde in Helſingfors erhielt gleihen Rang 


* Deutſch von Guftad Lichtenftein, Leipzig bei Reklam. 
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mit der Gentral-Negierungs-Behörde in Ruſsland und gleich ihr 
ben Namen Kaiferlicher Senat. Die Provinz Wiburg, die bereits 
1721 und 1743 an Ruſsland abgetreten war, ward mit dem 
Großfürjtentum vereinigt. 

Seit 1817 jedoh trat Mlerander mit völlig veränderter, 
reactionären Anfichten hervor. Er bewahrte zwar feine Vorliebe 
für Finnland, wollte aber den Landtag nicht von neuem ver— 
jammeln, indem er fi) auf die ſchwediſche Verfaßung ſtützte, die 
nichts von periodiichen Verſammlungen enthielt. Auch ermög- 
licht da8 ewige Fortbeftehen der regulären Steuern bei ftrenger 
Einſchränkung des Statshaushaltes das Regieren ohne Landtag. 
Da die Prejdfreiheit ebenfalls nicht durch die Verfaßung geſchützt 
war, jo ward fie in Feßeln geichlagen. 

Das bureaufratifche Regiment dauerte unter Nikolaus T. 
(1825—55) ohne Unterbrejung fort. In der bürgerlichen Ge- 
feßgebung trat ein Stillitand ein, und bei dem Fortbeitehen ber 
alten niedrigen Steuern und in Folge der prohibitiven Handels— 
politif, durch die Verfaßung ganz in die Hände des Monarchen 
gelegt, machte auch die Verwaltung feine Fortichritte. Der Bau 
de3 Saima-Kanals, der die unermeßliche Binnenmwaßerfläche des 
öſtlichen Finnlandes mit dem finnifchen Meerbufen verbindet, 
war bie einzige große öffentliche Arbeit diefes Zeitraumes, Doch 
ward die Verfaßung von Nikolaus gewißenhaft gehalten. Nie 
führte er Gejege, die in das Bereich der landſtändiſchen Geſetz— 
gebung fielen, eigenmächtig ein; auch fchrieb er — von Einfuhr: 
zöllen abgejehen — feine neuen Steuern aus und gejtattete ruſſi— 
ſchen Miniftern und Behörden feine Einmiſchung in die finnifchen 
Angelegenbeiten. 

Alerander I1., der 1855 zur Regierung fam, hatle als 
Tronerbe das Amt des Kanzlers der finnifchen Univerfität be- 
leidet und ſchon damals befondere® Wolwollen und viel Nach— 
ficht gegen die unjchuldigen, aber in St. Petersburg oft Mis— 
trauen erregenden liberalen Kundgebungen der finntichen Jugend 
gezeigt. Seit feiner Tronbefteigung herrſchte deshalb in Finnland 
geipannte Erwartung eines Syſtemwechſels. Nach oftmaligem 
Schwanken entihloß fi Mlerander — gleichzeitig mit der 
Bauernbefreiung in Rufsland — zu Vorbereitungen für bie 
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Erneuerung des gemäßigten Parlamentarismus in Finnland zu 
Ihreiten. Die drohende Erhebung Polens verihob abermals 
die Ausführung dieſes Planes; und erit im Jahre 1862 ward 
endlich ein Landtag für das folgende Jahr veriproden. 

Der Ausbruch der polnischen Unruhen ſchien die freifinnigen 
Abfihten des Kaiſers in feinen Beziehungen zu Finnland eher 
zu ftärken al& zu ſchwächen. In der Tronrede, mit der er jelbjt 
den Landtag zu Helfingfors eröffnete (1863) verficherte er, daß 
er in jeinem finnländijchen Großfürftentume auf den von feinem 
Oheim beftätigten und von feinem Vater bewahrten Grundfägen 
einer conftitutionell beſchränkten monardijchen Gewalt zu beharren 
entichloßen jei. Er ſehe die finniiche Nation an als einen Be— 
weiß dafür, daß ein den Gejegen gewigenhaft gehorchendes Bolt 
jene Freiheit, die die Verfaßung ihm biete, zu genießen ver- 
möge, ohne fie zu misbrauchen. Indem er eine ganze Reihe 
von Geſetzesvorlagen privatrechtlicher und finanzieller Natur für 
die damalige und die folgende Seſſion anmeldete, fügte er Hinzu, 
daß es feine Abficht fei, die Periodicität des Landtages gejeglich 
einführen zu laßen, den Ständen erweiterte Teilnahme an der 
Regelung des Stathaushaltes zu gewähren und ihr von Gufiav IIL 
geihmälertes Recht, jelbit Vorlagen zu machen, wieder herzuftellen. 
Die erſte diefer Zufagen ward durch eine Vorlage an den 
nächften Landtag (1867) erfüllt, woraus die Landtagsorduung 
von 1869 hervorgieng ; die zweite Fam im Beginne der Regierung 
Alerander 111, teilweiſe zur Ausführung. 

Es erwies fi jofort, was für Fortichritte das neue 
repräfentative Syftem zu erzeugen vermochte. In wenigen Jahren 
wurden trog der fchredlichen Misernten von 1866 und 67 öffent» 
liche Arbeiten (Eiſenbahnbauten) in Angriff genommen, Schulen 
gegründet, der Credit bes Landes im Auslande gehoben. Eigene 
Münze hatte Finnland feit 1861; 1865 ward jelbftändige Metall 
währung (jeit 1877 Golbwährung) eingeführt. Alexander 11, 
war in der Tat fhöpferiih in Yinnland aufgetreten, und Die 
tiefe und allgemeine Dankbarkeit de durch ihn zu Wolftand und 
erfolgreihem Fortſchreiten auf allen Gebieten gelangten Volkes 
ift wol zu verftehen. Das Denkmal des Kaiſers, da 1894 in 
Helſingfors enthält wurde, ift aus ben Scherflein von Hundert» 
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taufenden errichtet, und im vergangenen Sommer mwurben bie 
Stufen nicht leer von ben herrlichiten Kränzen aus allen Teilen 
bes Landes. 

Die Landtagßordnung von 1869, weiter entwidelt 
dur ſpätere Reformen, ſchreibt Sefftonen mit höchſtens finf- 
jährigen Zwifchenräumen vor und bildet die alte Stänbdevertretung 
zwar nicht in ein modernes Parlament, aber doc in eine alle 
aufgeflärte Volksſchichten repräfentierende Nationalverfammlung 
um. Der Adel, obgleih ein erbliher Stand, ift nicht eine 
großgrundbeftgende Kafte, fondern umfaßt die Häupter der ein- 
Hußreichiten Familien der Beamtenwell. Die Geiſtlichkeit 
begreift die gewählten Vertreter der Iutherifchen Pajtoren, der 
Univerfität und der Lehrer an ben öffentlichen höheren Schulen. 
Die Bürger find nicht mehr wie früher nur die Vertreter der 
fanfmännifchen Gilden und Gewerkichaften, fondern aller Stabt- 
bewohner, allerding3 auf Grund einer etwa plutofratifchen Wahl: 
ordnung gewählt. Die Bauern endlich find die Vertreter der 
nichtabeligen Grundbefiger; aber die Reform auch diejes Standes 
im Sinne einer allgemeinen Pertretung der Landbevölkerung, 
auch der nicht befigenden, ift fchon lange in Ausfiht genommen 
und nur durch bie legten Verwickelungen mit Ruſsland verfchoben. 
Die Präfidenten der Stände werden vom Monarchen beftimmt, 
nur im Klerus führt der Erzbifchof (erfter Superintendent) als 
jelbftberechtigt den Vorfig. Die Regierung kann ohne Ge- 
nehmigung des Landtages ewige feite Steuern und Einfuhrzölle 
erheben und polizeiliche Verordnungen erlaßen, die allgemeinen 
Gejegen nicht widerjpredhen; aber fie kann feine Gejeße geben in 
Sadıen, die von Alter her zum’ Bereiche der ſtändiſchen Gefe- 
gebung gehören oder die auch nur einmal durch Landtagsbeichluß 
fejtgeftellt find. (In die letztere Kategorie find das Währungs⸗ 
geieg und das Wehrpflichtsgeſetz, das den Kern des jegigen Con- 
flictes bildet, getreten.) Selbit in ſolchen Angelegenheiten, bie 
zur unbeſchränkten Machtiphäre der Regierung gehören, hat der 
Zandtag doch das Recht, nad) Gefallen in untertänigen Petitionen 
jeine Wünſche auszufprechen. 

Bald nachdem dieſe Landtagsordnung geſchaffen war, trat 
ein Umſchwung ein: die zweite Hälfte der Regierungszeit Ale- 
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randers 11. Hatte in Finnland wie in Nufsland im Allgemeinen 
einen reactionären Character. Der Landtag, der in den Jahren 
1872, 1877 und 1878 verjammelt war, erhielt auf jeine Beti- 
tionen um erweiterte Teilnahme an der Stat3haushaltung herbe 
Anweifungen, nicht in das Gebiet des Monarchen einzugreifen. 
Zu jener Zeit entbrannte auf’3 Heftigjte der Streit um die Rechte 
der beiden Landesſprachen, der ſchwediſchen und der finniichen. 
Alexander 11., der 1863, von dem Führer der finnijchen Fraction, 
Senator Snellman, beeinflußt, dem Finniſchen, d. h. der Sprache 
von ſechs Siebenteln der Bevölkerung, zum eriten Male Bes 
rechtigung verliehen und zugleich verfprochen Hatte, binnen zwanzig 
Sahren die volle Gleichberechtigung beider Sprachen einzuführen, 
überließ jpäter die Ziigel der Verwaltung ganz den Händen der 
jhwediihen Fraction, deren Sprache von einem Drittel Der 
Stabtbewohner, darunter vorzugöweile von den größeren Kauf— 
leuten und den Beamten, ſowie aud) von 300000 Bauern ge- 
jprochen wird. 

Alerander 111., der von 1881 bis 1894 regierte, ſchien An—⸗ 
fangd ganz mit der Züchtigung der ruffiihen Anarchiſten be— 
jhäftigt zu jein und in finnländlihen Angelegenheiten dem 
Syſtem jeined® Vaters zu folgen. Nur in der Spradenfrage 
vollzog ji ein Wechſel. Der neue NRepräfentant der höchſten 
Regierungsgewalt in Finnland, Generalgouverneur Graf Heiden, 
nahm ſich der finnländiichen Partei an und beiegte einen Teil 
de Senats mit ihren Mitgliedern — (oder, richtiger gejagt, des 
Verwaltungsdepartements, weil der Senat aud) ein Juſtizdeparte— 
ment enthält, das als höchftes Gericht fungiert und nur bei Vor— 
bereitung der Gejegeövorlagen mit dem andern Departement zu— 
jammen den Statsrat bildet). Das Meifte von dem, was als 
Erfüllung der Zufagen des vorigen Kaiſers verlangt werben 
fonnte, ward erreicht, aber nicht alles, und deshalb dauerte der 
alte Zwiejpalt fort, gejchärft durch die mehr volkstümliche Fär— 
bung der finnifchen Partei gegenüber der ſchwediſchen Partei, die 
bejonder8 die Geldinterefjen vertrat, aber im Uebrigen eine liberale 
Haltung einnahm. 

Die unterdes verftärfte reactionäre und chauviniſtiſche Strö- 
mung in Rujaland begann um die Mitte der achtziger Jahre die 
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Autonomie Finnlands zu befämpfen. Der unermüdlihe Katkow 
trat in den „Moskowskie Wjedomofti” einen fürmlichen Feldzug 
gegen die „Privilegien Finnlands an, die nach feiner Meinung 
unerträglih und mit den Grundfägen der autofratiichen Reichs— 
macht unvereinbar waren. Grobe Unwißenheit über die finnifchen 
Berhältniffe und über die finnische Gefchichte trug das Ihre dazu 
bei, das ruffiihe Publikum aufzuhegen. Unter den Lehrjägen, 
die Katkow a priori aufftellte, und die Bubliciften zweites Ranges 
nebft Geſchichts- uod Nechtöfundigen drittes Ranges durch [fans 
dalöſe Sophifterei verteidigten, waren zwei, die beſonders lauten 
Beifall in Rufsland fanden. 

Erſtens behauptete man, daß in Finnland die gleichen Jocialen 
Berhältniffe vorlägen wie in den baltiichen Provinzen, d. 5. daß 
hier wie dort der Grund und Boden ſowie auch bie öffentliche 
Gewalt in den Händen einer wenig zahlreichen fremden Kaſte fei, 
während die Maffe der Bevölkerung, die eigentlichen Finnen, 
einen ökonomiſch und politiich gefnechteten befiglofen Haufen 
bilde, der gar nichts Beßeres erwünjche, ald der allgemeinen rufft« 
ſchen Reichsinftitutionen teilhaftig zu werden. 

Die Theſe ift auch in Bezug auf die baltifchen Provinzen 
Hintend, weil die dortige Landbevölferung finnischer Raſſe fehr 
wol begreift, daß ihre Intereffen unter dem Drude des Ruſſen— 
tums doch noch mehr leiden würden als unter dem der deutjchen 
Barone, Aber in Bezug auf Finnland ift die Behauptung ganz 
beſonders falſch. In Finnland Hat die Leibeigenfchaft niemals 
eriltiert. Der Grundbeſitz ift nur zum zweihundertften Teile in 
ben Händen des Adels (wenn die nördlichen Eindden nicht ge 
rechnet werden, zum fünfzigſten). Im Südweſten Finnlands ift 
der mittlere bäuerliche Beſitz (mit landwirtſchaftlicher Dienerfchaft, 
Tagelöhnern und ein bis zwei Kleinen PBachthöfen auf jedem 
Grundbefige) vorherrfchend, alſo etwa wie in Hannover ober 
Bayern; in den übrigen Gegenden und bejonders in ben an 
Nufsland grenzenden der Kleinbefig wie in Württemberg oder 
Heſſen. Dazu kommt, daß die Tagelöhne ſowol in der Groß: 
induftrie, die etwa 80000 Arbeiter bejchäftigt, al3 in der Land» 
wirtſchaft eher zu hoch ala zu niedrig find. Die Auswanderung, 
die auch friiher aus dem wolhabenden Ojterbotten (Gouvernement 
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Wafa) nach; Amerika gieng, rekrutiert ſich vorzugsweiſe aus der 
befigenden Klaſſe, die unter der Teuerung der Arbeit jchiwer 
leidet und durch die Erwartung des verhaßten neuen Wehrpflicht» 
gejeßes zum Aeußerſten gereizt worden ift, weil die Ausficht, in 
ruffiihen Truppenteilen unter körperlicher Züchtigung zu dienen, bes 
ſonders ben Nordlandöbewohnern unerträglich erjcheint. (1898 
wanderten 1500 Perfonen aus, letztes Frühjahr, nad) der aus— 
gezeichneten Ernte von 1898, aber unter dem Drude des Ge 
rüchtes, daß die Wehrpflichtreform unmittelbar bevorftünde, 8000 
und im Herbite, nach der ſchlechten Ernte von 1899, 4000.) 

Der zweite von dem ruffiihen Chauvinismus angenommene 
und fürzlih von dem jegigen Monarchen ſelbſt gebilligte Lehrſatz 
lautet, die Rechte Finnlands dürften unter feiner Bedingung dem 
Grundjage des ruffiihen Statswefend — der Autofratie — Abs 
bruch tun. Die PBubliciften haben es als ein Artom aufgeftellt, 
daß wenn auch die ruffiihen Kaiſer Finnland conftitutionelle 
Sonderrechte verliehen hätten — was fie gegen alle Evidenz bes 
ftreiten — dieſe nichtig feien, jofern fie jenem Grundprincip des 
Reiches widerſprächen. Belicht ift bei ihnen die Erklärung, Die 
Zugeftändniffe der beiden Alerander feien von den finnischen Stats— 
männern durch Betrug erfchlichen. 

In ben legten Jahren Alexander Ill, wurden durch bie 
ruſſiſchen Minifterien und den Generalgouverneur Heiden vers 
ſchiedene Ruſſifications⸗ oder Uniformitätspläne in Bezug auf Finne 
land in Ausſicht geftellt, jowie auch die Godification der finnischen 
Gelege. Ein Comité, in dem auch der jegige Minifterftatsjecretär 
(Bortragender der finnifchen Angelegenheiten beim Kaiſer) Geh. 
Rat von Plehwe, ſaß, hatte die Einleitung zum neuen Coder 
ſchon fertig, in der die Souverainetät der ruffiihen Statögewalt 
über Die Gefeßgebung Finnlands ausgeſprochen und der Landtag 
zum ratgebenden Körper in den nicht zu Reichdinterefjen gehörens- 
den inneren Angelegenheiten Finnlands degradiert ward. 

Das Verhalten Aleranders 111. zu Finnland in jenen Jahren 
verrät ein Schwanken zwijchen der in feiner Familie herkömm⸗ 
lichen Achtung vor der Sonderftellung Finnlands und feiner Ars 
hänglichkeit an die reactionäre Clique des Pobedonostfew. Die 
einzige Sade, in der das Recht Finnlands wirklich gekränkt 
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ward, war die Unterordnung des finnischen Poſtweſens unter ben 
ruffiihen Generalpoftdirector, die jedoch AngefichtS der Unverein— 
barkeit der Poſtfinanzen ohne Folgen geblieben iſt. In Finnland 
erklärte man fih dad Schwanfen Alerander3 111. durch die An 
nahme, daß er als ftrenger Pflichtmenſch fih zur Beobachtung 
feiner gegebenen Verfiherung gezwungen betrachte, während er 
bei der Auffification der baltifchen Provinzen feine Umftände zu 
machen brauchte, da er bei feinem Negierungsantritte die früher 
auch dort übliche „Regentenverficherung“ unterlagen hatte. Als» 
gemein war baher die Freude in Yinnland, als Nikolaus II. 
zwei Wochen nad dem Tode feines Vaters in Livadia die 
feierliche Beftätigung der Rechte Finnlands in herkömmlicher 
Form unterfhried. Man ſah darin feine feite Abficht, dem 
Drude der chaupiniftiichen Agitation und der von feinem Water 
berufenen Ratgeber entjichieden zu widerſtehen, wenigjtens in 
Bezug auf Finnland. Diefe Annahme ward nod) im Janıtar 
1895 durd) die Suspendierung aller Comits3 fir Ausarbeitung 
ber Unififationspläne verftärkt. 
(Schluß folgt.) 


5 
Pie alldeuffche Brivegung. 


(Bortfegung.) 
Doch nicht wundern darf man fich, wenn jene deutſche Wißen- 
Ihaft, die einft zu Erfurt und Gotha herrfchte*, Heute — z. T. 
mit denfelben Vertretern — im umgekehrten Nationalverein fi) 


* Conſtantin Frank zeichnete die Vertreter des Heindeutjchen Ge- 
dankens von damals mit den Worten: „Won der Demagogie war ihnen 
wenig geblieben, außer einer gewiſſen Großmäuligfeit. Damit ver= 
banden fie die Pedanterie eines Schulmeifter8 und die Trunfenheit 
eines Bräutigam3 am Polterabend mit der Zudringlichkeit eines Krä— 
merd, der verlegene Ware anpreiſt. ‚Laßt Euch umarmen, deutiche 
Brüder,‘ fagten fie, ‚und nehmt unfere Verfaßung! Wir meinen e3 ja 
fo gut und wißen wahrlih am beften, was Euch frommt, denn wir 
find die Männer, an deren Urteil alles gelegen." (Die Conftitutios 
nellen, ©. 54.) 
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brüftet. Es zeigt das eben aufs Neue, wohin Gefinnungslofigfeit 
führt, und jo unterliegt es denn für und gar feinem Zweifel, 
daß diefelben Leute, die auf dem Wege der Zerreißung Deutfch- 
lands zu ihrem Alldeutſchtum kommen fonnten, eine Tages auch 
für ein Alleuffentum oder ſelbſt für ein Allchinefentum fich bes 
geiftern werben. Es fommt nur darauf an, daß die Verhält- 
niffe ſich darnach geitalten. Denn diefe find alles, der Geift 
des Menfchen — d. 5. folder Menjchen wie diefe Nationalen 
und Alldeutſchen — Hingegen bedeutet gar nichts, 

Bei einem und dem andern ernſten Beobachter könnten nun 
vielleicht Zweifel Taut werden, ob es fich denn überhaupt Lohne, 
wegen folcher characterlofer Handnarren Zeit und Geiſt zu ver— 
ſchwenden; dem wäre aber zu entgegnen, daß leider dieje Geiftes- 
richtung heute in unferm Volke viel weiter verbreitet iſt, als es 
nach den oberflächlichen Aeußerungen fcheint, denn im Grunde ge= 
nommen gehört die ganze Gefellichaft der nationalen Parteien hier— 
her, mag auch der gröfte Teil davon fich heute aus Gründen des 
Anftandes noc gegen eine ſolche Zugehörigkeit öffentlich ver- 
wahren. Zum Glide hat man wenigjtend von einer Seite den 
neudeutfchen Neformatoren heimgeleuchtet, wie das aus dem Be— 
richte, den der alldeutfche commis voyageur Fri Bley in Leipzig 
erstattet hat, hervorgeht. Die NWläminger, die fich der ganz be» 
fonderen Fürforge der „Alldeutſchen“ erfreuen, haben fi) nach 
jenem Bericht aufs Beſtimmteſte jede Cinmifchung der Herren 
aus dem preußifchedeutfchen Neiche verbeten und ihren Kampf 
mit dem belgifchen Franzojentum als eigene und innere Ange— 
legenheit bezeichnet, um die ſich Fremde nicht zu kümmern hätten. 
Au dem ganzen, ſehr beftimmt abgefaßten Schreiben des vlämi— 
Shen Volksrates Klingt der Sinn heraus, den der Lützelburger 
in die Worte leidet: 

„Mer welle bleime, wa3 mer fin, 
Mer well’ ja keine Preiße fin!“ 

Wir glauben es wol, daß biefes flandrifche Germanentum fich 
bis ins Innerfte hinein abgeftoßen fühlt durch die Vertreter der 
Küraffierftiefel-Bolitit und durch die von ihnen zur Schau ges 
tragenen, allem wahrhaft beutjchen Weſen ins Geficht ſchlagenden 
Grundfäge. 
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In diefer vlämiſchen Kundgebung tritt uns der erjte offen» 
fundige Beweis dafür entgegen, daß die alldeutjchen Bismärder 
alles eher vermögen, ald einen Ausgleich der wibderjtreitenden 
Sntereffen unter den Völkern und Stämmen Mitteleuropa3 zu 
Ihaffen. Zwar hat Herr Bley verfuht — und die „Alldeutichen 
Blätter” machen es ihm nah —, fi) und feinen Anhang als 
fromme Lämmer hinzuſtellen, die fein Wäßerchen zu trüben ver- 
möchten und natürlich auch nicht daran denfen fönnten, den 
Vlämiugen ihre Selbftändigfeit zu rauben. Doc die Flanderer 
haben nur zu recht, wenn fie hierauf mit Goethe erwidern: 


„Die Botichaft Hör’ ich wol, allein mir fehlt der Glaube.” 


Mer gibt ihnen die Bürgſchaft dafür, daß in einem Lande, 
two jo offenkundig gezeigt worden ift, daß man die Rechte anderer 
für nichts achtet, wenn es den eigenen Vorteil gilt, das heute in 
der Not des Augenblices gegebene Verfprechen auch immer und 
unter allen Umftänden gehalten wird, daß man nicht vielmehr 
Hinterdrein mit ihnen verfahren wird, wie Bismard und bie 
„ſchonende Königshand“ Wilhelms 1. von Preußen im Jahre 
1866 mit Hannover, den beiden Heffen, Frankfurt, Schlewig- 
Holitein uſw. verfuhren ? 

Das eben iſt bie große und fortwirfende Bedeutung der 
Annerionen, daß fie fein Vertrauen auffommen laßen, und zu— 
gleich erhalten wir Hier wieder einmal den augenfcheinlichiten 
Beweis des engiten Zufammenhanges zwifchen innerer und äußerer 
Politik: mag man fih auch noch jo viel Mühe geben, die 
Schweizer, Holländer, Belgier, Dänen zu überzeugen, daß PBreußen- 
Deutichland nur ihr Beſtes erftrebe, mag man noch jo tadel- 
loje Bundesverträge vorlegen: das Vertrauen auf der andern 
Seite ift zerftört und könnte nur durch eine grundlegende Mendes 
rung in ber inneren Bolitit — vor allem durch eine Aufhebung 
der Annerionen — wieder gewonnen werden*, ſonſt wird man 


* 68 ift das zugleich die eben fo deutliche wie erjchöpfende Ant» 
wort an jene Bolitifafter, die in ihrem „patriotiſchen“ Zorn die „Wel- 
fen“, die Hejien, die Mecklenburger und andere Rechtsparteiler des Hoch— 
und Vaterlandsverrate3 zeihen zu müßen glauben, weil diefelben mit 
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allen Anträgen und Lockungen troßen, — man wird wieder und 
wieder auf 1866 hinmweijen und jagen: Waren Euch jene Bundes» 
verträge, die Ihr einft vor ganz Europa eingegangen und be— 
ſchworen, nicht heilig, wie jollen wir glauben, daß Ihr jegt uns 
gegenüber es ehrlicher meinen werdet?! 

Mir aber jagen, jo lange da3 auf Annerionen, Bundesbruch 
und andern Gewalttaten aufgebaute preußifchsdeutfche Reich auf 
den im Jahre 1866 vorgezeichneten Bahnen verharrt, fo lange 
wäre es Torheit, himmeljchreiender Leichtfinn, ja geradezu ein 
Verbrechen an fich und der wefteuropäifchen Kultur, wollte irgend 
einer der außerhalb ftehenden deuifchen oder germaniichen Stämme 
fih und anſchließen. 

Es würde gerade fo gehen, wie es nad) 1866 mit Siid» 
deutichland gegangen iſt. Dieſes hat auch geglaubt, daß es 
durch die Aufgabe der eigenen Selbftändigfeit und durch dem 
Anſchluß an den Norden der deutſchen Gejamtheit einen Dienft 
erweije, während e3 in Wirklichkeit nur das preußiſch⸗bismarckſche 
Gemwaltregiment ftärkte, Bismard in den Stand fette, den Krieg 
mit Frankreich zu führen, und fo die eherne Herrihaft des 
Milttariamus über Europa heraufbeſchwor. Die vom Stande 
punkte der Kultur und des Deutfchtumd aus einzig richtige 
Politif der Südftaten wäre damals der Anſchluß an Oeſterreich 
gewefen, wohin übrigens die Siddeutfchen ſchon durch Die Bande 
des Blutes und durch die gejchichtliche Entwidelung gewieſen 
wurden, 


urgermanifcher Zähigkeit und Nechtlichkeit fefthalten an der geichicht- 
lihen Weberlieferung, und weil fie gebieterifch die Rückkehr fordern zu 
bem im Inheilsjahre 1866 verlaßenen Recht. Nicht einer bloßen Quer» 
föpfigkeit und nicht reactionären Gelüften entipringt das Verlangen 
nad) Wiederherftellung der 1866 zerftörten Selbitändigfeit jener fünf 
beutfchen Statöwefen, fondern der Haren Erkenntnis, daß ohne dieſen 
Schritt in ber inneren Politik Deutichlands die Unmöglichkeit eines 
nachhaltigen Erfolges in der äußeren Politik vor Augen liegt, 

Alfo nicht eine Zerftörung der deutjchen Einheit wäre die Wieder- 
berftellung Hannovers, Heſſens uſw., fondern der Grundftein zur mittel- 
europäifchen Einheit, zum Neiche der Zukunft, welches wiederum bie 
notwendige Vorbedingung eines Weltfriebensreiches fein würde, 
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Dazu kommt noch, daß man dur Schaffung der preußiich- 
deutichen Einheit auf der einen Seite weite Kreiße des deutichen 
Volkes einjchläferte, weil man fie nun in dem Glauben erhalten 
fonnte, Die deutſche Frage wäre wirffich gelöft, während man 
auf der anderen Seite den Deutfchfeinden gewiffermaßen Die 
Anweilung erteilte, die neben und zwiſchen ihnen wohnenden 
Deutjchen zu entnationalifieren, denn, fo jchloßen dieſe, it das 
Deutſche Reich wirklih die Verkörperung der deutfchen Einheit, 
die Löſung der deutichen Trage, jo Haben die auf unfjerem 
Boden lebenden Deutfchen nicht® von dort aus zu erwarten und 
nichts Hindert und, nunmehr unfererfeit3? an die Löſung ber 
ungariichen oder böhmijchen Frage zu gehen. 

Es war auch ſchon aus dem Grunde notwendig, einmal auf 
diefe Tatjache Hinzumeifen, weil man bei uns durchweg (auch 
in reißen berer, die Bismarcks jonjtige Politif verurteilen) die 
Bereinigung des Südens mit dem Nordbunde als eine teilweife 
Sühnung der Schuld von 1865 anfieht. In Wirklichkeit läuft 
es eben nur auf eine Vergrößerung diejer Schuld hinaus, wie 
man dad auch im Süden mehr und mehr einzufehen beginnt, 
nun aber freilich feinen Ausweg aus der unglüdlichen Lage 
heraus zu finden vermag und fi” meiltenteil$ mit bloßem 
Schimpfen auf Preußen hilft, ohne zu bedenken, daß dadurch wol 
die Erbitterung zwiſchen Nord und Süd vergrößert, dem deut- 
ſchen und auch dem eigenen Baterlande aber nichts genügt wird. 

Die deutliche Abjage der flandrijchen Volksgenoßen war 
zwar Waßer in den jchäumenden alldeutjhen Wein, aber bie 
Aldeutichen müßten nicht dad Maß von Einbildung und Auf- 
geblajenheit befigen, über welches fie in Wirklichkeit verfügen, 
wenn fie fich nicht Hätten ſehr rajch darüber hinweg jegen jollen. 
Und jo erklärten fie denn bald darauf in der Deffentlichkeit, 
der Zwieſpalt wäre außgeglihen, und nur Misverftändniffe 
wären es gewefen, bie ihn verurfacht. 

Misverftändnijje? ! Ach, Ihr guten Leute, reicht Euer poli- 
tiſches Faßungsvermögen wirklich nicht fo weit, um zu erkennen, 
daß es fich hier um grundlegende Anfchauungen und Character» 
eigenichaften handelt, nicht aber um ein bloßes Misverftändnis ? 
Glaubt es uns nur, wenn heute wirklih auf Grundlage der 
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beitehenden Verhältniffe eine Verföhnung zwiſchen Euch und den 
Ylanderern zu Stande käme, morgen wiirde die Muft nur um 
jo weiter Haffen, denn Ihr könnt nicht aus Gurer Haut hinaus, 
Eure Grundjäge find Gewalt und Unrecht, und dieſe aufzugeben 
it Euch unmöglich, oder Ihr hörtet auf, Alldentfche zu fehr. 
Und die Flandrer amdererfeit8 widerftreben Eueren Ber- 
gewaltigungen fo von Grund aus, fie ftehen auf einem fo voll- 
ftändig andern Boden betreffs ihrer fittlihen und politifchen 
Anſchauungen, daß fie mit Euch gewis nicht 24 Stunden in 
einem Bunde zu leben vermöchten ! 

Im Weiteren werden wir uns aber auch hüten müßen, jenen 
Ausführungen Bley einen zu großen Wert beizulegen, nad) 
denen innerhalb des alldeutichen Verbandes die Erkenntnis der 
Notwendigkeit eines Zuſammenſchlußes Mitteleuropas zum Durch— 
bruch gefommen zu fein fcheint. Bley fagt nach dem Bericht in 
ben „Alldeutfchen Blättern” (Nr. 25, 1897): 

„Die geihichtlihe Macht der Ereignijje erweift täglich klarer 
die Notwendigkeit des Abjchlußes eines mitteleuropäifchen Wirt- 
Ihaftsbiindniffes, das ja auch in Defterreich immer Iebhafter 
erftrebt wird, im bewußten Gegenfage zu der Schutzzollpolitik 
Ruſslands, Amerikas und der britiichen Kolonien. Jedem unbe» 
fangenen Wirtjchaftspolitifer ift e8 klar, daß gegenüber dieſen 
drei Riefenreichen Mitteleuropa gar nicht® anderes übrig bleibt, 
als auch jeinerfeit3 unter Einſchluß feiner Kolonien ein eigenes 
MWirtichaftsgebiet fih zu fihern.. — — Die deutſchen Staten 
Belgien, Holland, Defterreich und Deutſchreich aber und Die 
deutſchen Weberfeejtaten haben alle Urfache, die Verwirklichung 
diefe® Plane nad Möglichkeit zu bejchleunigen. Daß dieß 
Wirtſchaftsbündnis auch zur Vertiefung des Deutſchbewußtſeins 
und zur Förderung der deutichen Kultur führen müßte, ift ja Har. 
Ebenſo klar iſt aber auh, daß das ftatliche Sonderleben der 
einzelnen deutſchen Stämme und Stammgruppen dießſeits wie 
jenfeit3 der Meere davon gar nicht berührt zu werden braucht!“ 

Käme ed nur auf eine rein äußere Webereinftimmung der 
Ziele an, fo könnten wir freilich mit dieſen Darlegungen uns 
einverftanden erflären; wir müßten fogar hervorheben, daß bie 
Alldeutſchen die einzige Partei darftellen, die fich über den Stand» 
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punkt des tollen und vollen deutjchen Reichsphiliſters jo weit zu 
erheben vermag, daß fie das Unzulänglihe der Bismard’ichen 
Reichsſchöpfung erkennt und von der Notwendigkeit der Schaffung 
einer mitteleuropäifchen Föderation überzeugt if. In Wirklich” 
feit liegen die Dinge aber fo, daß und in ben hier zum Aus» 
drud gebrachten Anſchauungen nicht ein aus der innerjten Erfennts 
nis hervorgegangenes, auf feite Grundſätze fi) aufbauendes 
Syſtem entgegen tritt, jondern nur ein Gemenge von zuſammen 
geſchwemmten, zufällig gefundenen Wahrheiten. — Der jchlagendite 
Beweis hierfür ift wiederum der Umftand, daß die Herren 
Aldeutichen in dem Manne den Inbegriff aller ſtatsmänniſchen 
Fähigkeiten feiern, der die Hauptjchuld trägt an der heutigen 
Anarchie und insbejondere an der wirtichaftlichen Zerrißenheit 
Mitteleuropas, die und Deutjche zum Spielball ruffiicher und 
amerifanifher Launen macht; 1853 verhinderte Bismard Die 
notwendige Ausdehnung Deutichlands bis an die Mündung der 
Donau und zwang DOefterreih, die von ihm bejeßten Donau— 
fürftentümer wieder aufzugeben. Dann wurde von der (damals 
bereit3 ganz unter Bismarck'ſchem Einfluß ftehenden) preußifchen 
Negierung der Handelövertrag mit Frankreich gejchloßen, der 
icheinbar dem Freihandel die Bahn ebnete, in Wirklichkeit aber 
eine wunüberjchreitbare Schranke gegen Dejterreich errichtete, alſo 
und gerade von demjenigen Lündergebiet trennte, dad wir aufs 
innigfte an uns anfetten mußten. Der „gröfte deutſche Stats— 
mann“ feierte in jenem Handelövertrag feinen erjten großen Sieg 
auf dem Wege zur „deutjchen Einheit“, und Defterreich, mit ihm 
aber auch das übrige nicht preußifche Deutjchland erlitt fein 
wirtfchaftliches Sabowa. Den leßteren, d. 5. den nichtpreußijchen 
Zollvereinftaten, gegenüber, entblödete fich Preußen mit feinem 
befannten „deutſchen Beruf” nit, auf dad PBerlangen Hin, 
Defterreih an das gemeinfame Zollgebiet anzufchließen, mit ber 
Drohung zu antworten, durch) feinen Austritt aus dem Bollverein 
diefen fprengen zu wollen. 
Daß endlich die ganze Bismarck'ſche Schußzollpolitit — Die 
Bismard den Ruhm des Begründer einer nationalen Wirtſchafts— 
politik eingetragen hat — ein offener Hohn war auf dad Bedürfnis 
ber mitteleuropäifhen Völker nach einem wirtfchaftlihen Zu— 
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ſammenſchluß, bedarf faum der Erwähnung. Gejagt muß e8 
aber doch werben, daß die Flugichrift des „Alldeutſchen Verbandes“ 
über die Weltpolitif* den Ausfpruch tut, Bismarck habe 1864 ein 
engeres Bündnis mit Dejterreich vorgeſchwebt. — Damals beftand 
befanntlic das überhaupt denkbar innigite Band zwilchen Oeſter⸗ 
reich und dem übrigen Deutichland! Defterreih war jtatsrechtlich 
ein Teil Deutjchlands und zwar ſoweit es fich um die eigent- 
lihen Stammlande handelte, feit nahezu einem Jahrtauſend. 
Was Bismard 1864 vorjchwebte, dad war, wie männiglich 
befannt, nicht die innigere Einigung Oeſterreichs mit Deutfchland, 
fondern die Zertriimmerung Deutfchlands und die Hinausſtoßung 
Deiterreihd, — Diefe unanfehtbaren Tatjahen find nirgends 
innerhalb der alldeutfchen Kreiße den Behauptungen Haſſes ent- 
gegen gehalten worden, und es jcheint fomit, als ob man dem 
alldeutichen Leſerkreiß ungeftraft den gröften geſchichtsfälſchenden 
Blödſinn bieten dürfe. 

Was dann die DVerfiherung unferer alldeutfchen Gewährs- 
leute anlangt, daß dur den Anſchluß der noch außerhalb des 
heutigen Reiches Stehenden das ftatlihe Sonderleben der ein- 
zelnen beutfchen Stämme und Stammeögruppen dießſeits wie 
jenjeit3 der Meere gar nicht berührt zu werben brauche, jo haben 
wir den Wert jolcher Rednerei bereit3 zur Genüge gekennzeichnet. 
Die ſchweren Bedenken gegen die Zuverläßigfeit derjelben werden 
namentlich auch durch die Behandlung, die die im Reiche leben- 
den Dänen und Polen in ihren heiligſten Rechten, in ihrer 
Mutterſprache und ihrem volflichen Sonderleben von Seiten der 
Alldeutichen erfahren, nicht abgeſchwächt. 

i (Schluß folgt.) 


» Verfaßer derjelben ift der Leipziger Profeffor Hajfe, der lang⸗ 
jährige Vorfigende des Alldeutichen Verbandes. 
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Redaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Melfungen (Kurheffen) 


Deulſche Rechksparlei. 


Correſpondenzblatt für Gefamt-Deutfhland. 
Nr. 46. [Neue Folge) April 1900. 9. Jahrgang. 


Der infernafivnale Horizont. 


tederholt ijt in Ddiefen Blättern ſchon auf die Wolken— 
Ihiebungen hingewieſen worden, welche feit geraumer 

Zeit am Horizont der internationalen Politik ftattfinden und das 
eine Neihe von Jahren zum Stehen gefommene Bild deſſelben 
verändert, aber noch nicht durch eine neue feite Gejtaltung erjeßt 
haben. Es ift fr den ferner Stehenden nicht leicht, eine fichere 
Heberficht über diefe Vorgänge zu gewinnen. Ihre einzelnen Er— 
Icheinungen bleiben ja heut zu Tage feinem aufmerffamen Zeitungs> 
leſer verborgen, und injofern iſt es gewis richtig, wenn kürzlich 
aus den Beratungen der Budgetcommilfion des deutichen Reichs, 
tages über die ſchwebende Flottenvorlage verlautete, daß die dort 
gemachten vertraulichen Mitteilungen des Statsſecretärs, Grafen 
Bülow nichts weſentlich meues über die auswärtige Lage ent: 
halten hätten. Es kommt aber fir eine richtige Benrteilung der: 
jelben nicht nur auf die einzelnen Tatjachen, fondern mindeſtens 
ebenſo ſehr auch auf die inneren Zuſammenhänge an, und in 
dieſer Beziehung iſt der Beobachter, der ſich das Bild des Welt— 
himmels nur aus den Meldungen über ſeine äußern Erſcheinungen 
und ihren oft genug geradezu auf Irreführung des Publikums 
angelegten Zeitungscommentaren zuſammenſetzen kann, weit leichter 
Irrtümern und Teuſchungen ausgeſetzt als die Leiter großer 
Cabinette, die, in ſteter Fühlung mit ihren auswärtigen Bot— 
Ichaften und Agenten, iiber ein ungleich umfaßenderes und zu⸗ 
verläßigeres Material zur Prüfung der Urſprünge, Abſichten und 
Zuſammenhänge des Vorgehenden verfügen. Und das um ſo mehr 
in jetziger Zeit, wo ſich die teilweiſe Umbildung der internatio» 
nalen Conſtellation noch im Zuſtande der Vorbereitung, des 
Taſtens und Erperimentierens befindet. Immerhin aber iſt dag, 
was fi) dermalen auf dem Gebiete der jogenannten großen 
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Politik vollzieht, von folcher Erheblichkeit, daß es den Verſuch 
einer überfichtlihen Darftelung auch auf die Gefahr Hin Lohnt, 
den einen oder andern Vorgang nicht ganz richtig einzufchägen. 
Das Gejamtbild wird durch derarlige einzelne Irrtümer kaum 
mejentlich beeinträchtigt werden können. 

Den Fürften Bismard war e8 nad feinen großen Erfolgen 
bon 1866 und 1870/71 bekanntlich gelungen, für feine Schöpfung 
und damit auch für ganz Europa eine gewiſſe Ruhe zu jchaffen 
durd die Auseinanderhaltung Oeſterreichs und Ruſslands einer: 
jeit3 und Ruſslands und Frankreich andererfeits. Dieje Ruhe 
war aber eine fünjtliche, fie entſprach nicht dem wirklichen Zu— 
ftande der Dinge, der durd) die Zerreißung Deutjchlands und die 
Schaffung eines nicht mehr auf das Recht, fondern nur noch auf 
dad Schwert geitügten, jeder Zeit angriffsbereiten preußiſch— 
deutſchen Milttärreiches das Schwergewicht Europas befeitigt und 
fo den Weltteil aus der natürlichen Ruhe in die ebenſo natiirliche 
Unruhe verjegt hatte. Es konnte daher mit Sicherheit erwartet 
werben, daß fich diefe in dem neuen Stande der Dinge felbit 
liegende Unruhe, aller Gejchidlichkeit der Bismarckſchen Diplo 
matie zum Trotze, über lang oder fur; zu überlegener Geltung 
bringen werde. 

In der mit dem Jahre 1887 begonnenen Bildung des Zwei— 
bunded, der der Außeinanderhaltung Ruſslands und Frankreichs 
ein Ende machte, erlebte Fürft Bismard nocd während feiner 
Amtsführung den Anfang dieſes ganz natürlichen Proceſſes. 
Noch aber boten die nunmehr bejtehenden zwei großen Coalitions— 
ſyſteme des Dreibundes und des Zweibundes injofern eine ge» 
wiſſe VBürgichaft der Ruhe, ald fie an Stelle des bisher iiber- 
wiegenden reichsdeutichen Einflußes ein gewiſſes Gleichgewicht 
zwiſchen dieſem und dem ruſſiſchen Herzuftellen ſchienen. Auch in 
Berlin war man ſchon jo befcheiden geworden, daß man von 
dieſem Gleichgewichtöftandpunfte aus die unliebfame Wandlung 
der Dinge fi annehmbar zu machen fuchte. Um jo mehr aber 
mußte es der preußiichedeutichen Politit darauf ankommen, num 
nicht auch nod ihren zweiten Pivot, die Außeinanderhaltung 
Oeſterreichs und Ruſslands, zu verlieren. Welche Anftrengungen 
Fürſt Bismard fih daß hat often Taken, zeigte feine „Zwei— 


107 


Eiſen-Politik“ und ſchließlich daS geradezu deſperate Mittel des 
(Seheimvertrags mit Rufzland, das bereit? dem unverhohlenen 
Mistrauen gegen Defterreich entiprang. Aber auch Hier eriviejen 
fih die Dinge ftärfer als der Wille und die Kunſt der Menfchen, 
und genau zehn Jahre nach dem Verluſte des erften begann im 
April 1897 mit Verkündigung der ruffiich-öfterreichifchen Soli— 
darität auch der zweite Angelpunkt der preußifch-deutichen Politik 
zu verfagen. Seitdem ift die Zwei-Eiſen-Politik von Berlin nad) 
Wien übergegangen, und Graf Goluchowski macht fich befannt- 
lih in jedem feiner „Expoſös“ das Vergnügen, das „intime Ver— 
hältnis“ zu Ruſsland gegen den „unerjchütterlichen” Dreibund 
auszufpielen. In Berlin aber darf man nicht einmal fauer dazu 
jehen, weil man dort früher dafjelbe Spiel getrieben hat, vor 
allem aber, weil, nach dem tatjächlichen Ausfcheiden Italiens aus 
dem Kreiße bündnisfähiger Großmächte, die endgiiltige Zuwendung 
Oeſterreichs zu dem ruſſiſch-franzöſiſchen Zweibunde gleichbedeutend 
jein würde mit der völligen Siolterung des preußifchsdeutfchen 
Reiches. 

So tit Defterreich wieder einmal, wie jo oft jchon in 
feiner langen Gejchichte, an die entjcheidende Stelle der deutichen 
ſowol wie der europäiſchen Politik geitellt worden: daſſelbe Defter- 
reih, das eine Eurzfichtige Statskunſt im Jahre 1866 zır einer 
Macht zweiten Nanges, für Deutichland aber „endgiiltig une 
ſchädlich“ gemacht zu haben glaubte; daſſelbe Dejterreih, von 
deifen „Zertriimmernng“ und Verteilung zu phantafieren, die 
grünften unter den grünen alldeutichen Knaben gerade jest für 
der mweltpolitiichen Weisheit höchſten Schluß erachten. Es Handelt 
fich fiir Defterreich auf dem Gebiete der auswärtigen Politik um 
die Entſcheidung zwiſchen dem preußifch-deutichen Reiche und 
Russland, und fo jehr es diefe Enticheidung zu verzögern ſucht 
und verzögern muß, jo wird es derjelben doch unaufhaltfam zu— 
getrieben, ſowol durch die allmähliche Zufpigung der internationalen 
Berhältniffe als auch durch die innere Krifis, in welche jene furz- 
fihtige Bismarch'ſche Statskunſt den alten deutſchen Kaijerjtat 
durch feine wahrlich nicht in deutſchem, ſondern lediglih in 
preußijchsparticulariftiichem Intereſſe erfolgte Ausſchließung aus 
dem deutſchen Statenverbande geſtürzt hat. 
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Wie diefe Krifis, falls ihre Urjache bejtehen bleibt, mit 
der langſamen Verwandlung Oeſterreichs in ein weſtſlaviſches 
Neich endigen muß, jo drängt fie unter derielben Borausfegung 
diefe Macht auch in der Gruppierung der Mächte unaufhaltiam 
an die Seite Ruſslands. Die Anzeichen einer ſolchen Entwickelung 
mehren fih von Jahr zu Jahr, und zwar zunächſt nach der 
negativen Seite einer jteigenden Entfremdung zwiſchen Wien 
und Berlin. Wir haben ſchon bei Beſprechung der legten 
Diterreihiichsungartichen Delegationsverhandlungen auf dieje An— 
zeichen und ingbejondere darauf hingewiejen, daß hier zum erjten 
Male auch von ungarijchen Delegierten der „unerſchütterliche“ 
Dreibund oder vielmehr, da Italien kaum noch in Betracht 
fommt, das Bündnis mit dem preußijchedeutjchen Neiche der 
abfälligiten Kritif unterzogen wurde. Die Verſtimmung gegen 
diejes Bündnis hat ſich in den beiden Reichshälften inzwiſchen 
aber noch erheblich geiteigert. 

Schon in den Delegationen wurde von cid« wie transleithani: 
icher Seite über die amtisdfterreichiiche Tendenz Klage geführt, 
die die reichsdeutſche Eiſenbahn- und Handelspolitit im Orient 
verfolge. Dieje Tendenz eınpfindet man in Wien und Belt noch 
weit fchärfer und bedenklicher, ſeitdem man die ganze Ausdehnung 
und Bedeutung der Conceſſion überjehen kann, welche der deut» 
ſchen Gejellichaft der Anatoliichen Bahnen zur Fortjegung ihrer 
Linien bis Baljorah und Bagdad dur) die Bemühungen der 
Berliner Reichöregierung verjchafftt wurde. Mit welhem Mis— 
trauen man auch in Ungarn die Eleinafiatiiche Erpanfionspolitik 
des Deutſchen Reiches betrachtet, zeigt u. a. eine Nede des zur 
ungariihen Volkspartei gehörigen Abgeordneten Franz Major, 
der bei der Budgetdebatte im Peſter Abgeorbnetenhauje die von 
jeinen Barteignoßen Ugron und Hölo in den Delegationsver- 
handlungen vorgebradten Angriffe gegen den Dreibund noch 
verichärfte und unter anderm jagte: „Uns blieb in der Türkei 
nichtö anderes übrig, als die Beobachtung, wie ſich dort Deutſch— 
land ausbreitet und die gejamten wirtjchaftlichen Pofitionen eins 
nimmt. Deutjchland Hat im fernen Orient wie unmittelbar beim 
Mittelländifchen Meere, in Kleinafien, riefige Inveftitionen ge- 
macht, jo daß wir eines Tages aufwachen und fejen werben, es 
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habe in Kleinaften am Mittelländifchen Meere einen Hafen ge— 
pachtet. Ich wüßte auch jehr leicht den Hafen zu nennen, der 
hierzu ſchon außerjehen iſt. Was knüpft Deutfchland anderes 
an den Dreibund, als die Schaffung der großen deutichen Ein» 
heit? Schon um den Weg nad Diten zu den bortigen großen 
deutichen Inveſtitionen abzufürzen, wird es hierzu die Notwendig: 
feit fühlen. Deshalb hört man zu gleicher Zeit in Oeſterreich 
immer lauter die Stimmen vom Grapitieren nach der deutichen 
Einheit. Iſt aber diefe in unferm Intereſſe? Nach meiner 
Anficht kann Ungarns Intereſſe nur eines jein: dieſe deutſche 
Einheit darf nicht zu Stande kommen! Wer nur bis zur Grenze 
ſchaut, ſieht nicht das Streben nach der deutſchen Einheit, deren 
Hauptziel der Beſitz des Trieſt er Hafens tft, der für Deutſch— 
land unberechenbaren Wert befäße und feine Herrſchaft am 
Mittelmeere fichern würde.“ 

Neden der Heinafiatiichen Wirtſchaftspolitik des deutſchen 
Reiches aber, weldhe man in Defterreih nicht mit Unrecht als 
einen feindlichen Gingriff in die eigene Lebensſphäre betrachtet, 
fährt die riipelhafte alldentfche Heße und die in ihrem Dienfte 
tätige Los-vonRom⸗-Bewegung fort, die Bfterreichifchen Beziehungen 
zum preußilch « deutfchen Neiche zu vergiften. Wol find Die 
äußeren Erfolge beider Bewegungen fo unbedeutend, daß fie als 
Factoren der practiichen Politik einftweilen nicht in Anfchlag 
gebracht werden können. Um fo größerer und nachhaltiger aber 
it ihre ideelle Wirkung. Der auch unferen Leſern befannte 
deutfch:öfterreichifche Schriftfteler Karl Hron, dem man wahr: 
lich feine katholifchskirchliche Befangenheit nachfagen kann, ſchilderte 
unlängft dieſelbe in einer Zujchrift an die „Köln. Volksztg.“ 
folgendermaßen: „Kennen Sie die Brofchürenflut, mit welcher die 
Deutichen Defterreich® jet auf dem Ummege iiber Miinchen von 
Preußen aus überſchwemmt werden, um unfere Loyalität zum 
angeltammten Herricherhaufe mit den dreiſteſten Geſchichtslügen 
zu untergraben? Sind Sie darüber Hinlänglic genau infor» 
miert, was in Serufalem im Verkehr hoher Würbenträger mit 
den dort gewejenen Paftoren gelegentlich der jüngſten Saiferreife 
gefprochen wurde? Sind Ihnen die Ereeffe der bald darauf 
entftandenen Lo&-von-Rom- Bewegung bekannt? Falls dieſe 
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Zuftände nod einige Jahre andauern, ſteuern wir 
direct auf einen abermaligen Bruderfrieg Deut- 
iher gegen Deutjde Ios... Erinnern Sie fih an das 
Mort des Fürften Bismard vom 6. Yebruar 1888: „Jedes 
Land ift auf die Dauer doc) irgend einmal für die Fenfter vers 
antwortlich, welche jeine Preſſe einjchlägt.‘ So gemütlich wir 
Deiterreicher immerhin fein mögen, die Ejel find wir fchließlich 
doc) nicht, Die fih auf Koſten ihres volkswirtſchaftlichen Ge— 
deihens, namentlih auf Koſten ihrer Handel3erpanjion 
im näheren Drient dauernd an den Nuhmeswagen des Groß— 
preußentums jpannen lagen. Auch berechtigt wird dieſe Mis— 
ftimmung fein. Denn wie komme ich dazu, daß jeder nächjtbeite 
fanatijche Paftor den Glauben, in welchem meine Eltern mid) 
in der Jugend erzogen haben, öffentlich ſchmähen, daß er mid 
als einen Dummkopf, als einen Verräter an der nationalen Sache 
binjtellen darf, weil ich diefen Glauben nicht abſchwören mag ? 
Und nad welchem Rechte muß ich mir gefallen laßen, daß mein 
Vaterland und der Volksſtamm, dem ich angehöre, dem Leber: 
mute jedes verbummelten preußijchen Studenten als Zielſcheibe 
dienen joll 2“ 

Man vergeße dabei ja nicht, daß Karl Hron bier nur Die 
Stimmung der faijertreuen deutjch=öfterreihiichen Kreiße 
ſchildert. Wie die Öfterreichifchen Slaven über dieſe Dinge denken, 
läßt ſich im Bannkreiße der reichsdeutſchen Prejögejeggebung meijt 
nicht wiedergeben, was deshalb zu bedauern ijt, weil eine genaue 
und voljtändige Kenntnis der in Oeſterreich-Ungarn zur Zeit 
herrſchenden, wirklich maßgebenden Anjchauungen über das Ber: 
hältnis zum preußifchsdeutichen Reiche die Bevölkerung des legtern 
am beiten vor dem heilloſen Teuſchungen bewahren fönnte, die 
ihr unfere „nationale“ Preſſe aus den verjchiedeniten Beweggründen 
und in der verjchiedenften Geftalt immer noch vorgaufelt. 


(Schluß folgt.) 
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Finnland und Rulsland, 


Schluß.) 

De Jahre 1895—97 waren ohne Zweifel die glänzendſte und 

glücklichſte Zeit in dem Zuſammenleben Finnlands mit 
dem Kaiſerreiche. Selbſt die Agitation in der ruſſiſchen Preſſe 
verſtummte faſt gänzlich oder ward von den Finnländern in 
ihrer neuerworbenen Sicherheit übermütig ignoriert. Die 
ökonomiſche Lage war ſehr befriedigend. Der Erport der Butter 
ftieg von 18 Millionen Franc auf 30, der der gejägten und 
ungefägten Holzwaren von 50 auf 80 Millionen. Der ganze 
Import, früher zwijchen 100 und 150 Millionen ſchwankend, ftieg 
zu 200—220 Millionen (davon 70 Millionen aus Deutichland). 
1889 war in Hamburg eine Statsanleihe von ca. 30 Millionen 
zu 4 pCt. gemaht worden; 1895 ward in Paris eine Anleihe 
von 37 Millionen zu 31%, pCt. und 1898 ebenda eine von 
50 Millionen zu 3 pCt. und mit nur 7 pCt. Kapitalrabatte 
gemacht. In weniger als fünf Jahren verdoppelte fich die zu— 
ſammen gerechnete Bilanz der Depofitiond- und Discontanftalten. 
Die Production der Großinduftrie ftieg von 150 zu 250 Millionen, 
der Tonnage der Dampfichifföflotte von 25 zu 45 Taufend, Die 
Länge der Eifenbahnen von 2000 zu 3000 km, die Einwohnerzahl 
der Hauptftadt von 65000 auf 95000. Die einzige Unruhe 
erwecdende Erſcheinung in den inneren Zuftänden war das Um— 
fichgreifen der focialiftifchen Agitation unter den Fabrikarbeitern 
der größeren Städte und die ſehr ſchwache perfönliche Vertretung 
Finnlands beim faiferlichen Hofe. Die reichen Familien hatten 
jeit der Neubelebung de3 conjtitutionellen Syſtems faft aufgehört, 
ihre Söhne in den ruſſiſchen Militär und diplomatifchen Dienft 
zu jchiden. 

Im Stillen war indes in St. Peterdburg ein großer Schlag 
gegen Finnland vorbereitet. Das Wehrpflichtsſyſtem Finnlands 
mit einer ſchwachen activen Armee von neun Bataillonen, beren 
Commando dem ruffiihen Kriegdminifter zufteht, deren Ber» 
waltung aber dem finnländifchen Senate unterliegt, und mit einer 
Reſerve, die zu Sriegszeiten ala ein felbitändige® Heer von 
80000 Mann operieren könnte, erwedte in Ruſsland Verbitterung 
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und Befürchtungen. Deöwegen war jchon unter Alerander IH, 
der Gedanke angeregt, daß die finnische Heeresorganifation nit 
der ruffiichen verjchmolzen werden follte, und die Finnen nad 
der allgemeinen rufftichen Praxis ald Wehrpflichtige in verichiedene 
ruſſiſche Regimenter verteilt werden ſollten. Diejer Vorſchlag 
war an der Oppoſition des Grafen Heiden geſcheitert und 1895 
durch einen kaiſerlichen Befehl begraben worden, ward aber von 
dem neuen Kriegsminiſter Kuropatkin wiederum erweckt und vom 
Kaiſer, der jetzt faſt ganz der Reaction ergeben ſcheint, als ein 
Vermächtnis ſeines Vaters angenommen. 

Die Proclamation, durch die ein außerordentlicher Landtag 
zur Verhandlung über die Wehrpflichtsfrage auf den 20. Januar 
1899 berufen ward, erregte in Finnland ſchon von Anfang am 
ernjte Beſorgniſſe. Die Form der Berufung war zwar ganz 
gejeglich, aber nicht jo die Ankündigung, die auch in der Er— 
öffnungsrede enthalten war, daß das Princip der Gleichförmigfeit 
bes Wehrpflichtsſyſtems und der gleichen perfönlichen und finanziellen 
Belaftung des Großfürftentums und des Kaiferreiches vom Kaiſer 
unwiderruflich bejchloßen fei, und daß die Stände nur das Recht 
hätten, untertänig ihre Anficht darüber auszufprechen, wie das 
Geſetz im Einzelnen den finnischen Iocalen Berhältnifien genauer 
anzupafjen je. Damit war fchon officiell beftätigt, daß man von 
ruffifcher Seite das eigentliche Gejeßgebungsreht des Landtages 
nicht rejpectieren wiirde. Auc waren alle Maßregeln in dieſer 
Sache unter grumndjäglicher Mebergehung des Senat® uud teils 
auch des finnischen Minifters ergriffen worden. 

Gleich nah dem Zufammentritte des Landtages erwies es 
fih, daß der im Herbite 1898 ernannte Generalgouverneur 
Bobrikow den Auftrag hatte, auf den Landtag, die Preſſe und 
das Publikum einen Drud auszuüben im Sinne einer vollftändigen 
Unterwerfung unter den ausgejprochenen faiferlichen Willen. Die 
äußerft ftrengen Beftimmungen der Prejsordnung Aleranders ILL, 
wurden wieder ind Leben gerufen, und die Confiöcationen und 
Unterdrüdungen von Zeitungen begannen fich zu häufen, 

Die einheimifche Preffe, ſowol die ſchwediſche als die finnische, 
hatte während der Wartezeit — Juli bi Januar — energiich 
das abiolute Recht des Landtages, die angekündigte Gejeßes- 
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vorlage anzunehmen oder fallen zu laßen, behauptet und auf die 
Pflicht der Stände hingewieſen, eine die Kräfte des Landes 
überfteigende Militärbelaftung abzulehnen. Daſſelbe hatten auch 
bie Wähler ihren Deputierten eingeihärft. Obgleich e8 num jeit 
ben Beginne des Landtages den ruffiichen Statsmännern befanut 
war, daß ber Landtag trogdem, um allen Vorwürfen der Be— 
borzugung ſeines Vaterlandes im Berhältnis zu Ruſsland zu 
entgehen, beſchloßen hatte, die gleiche perfönliche Belaftung, d. h. 
die Erhöhung der Zahl der activen finniſchen Armee anzunehmen, 
oder wenn dieß vom Kaiſer nicht gut geheißen wiirde, einen ent: 
jprechenden Militärtribut zu bewilligen, fchritt man doch in St. 
Beteröburg zu einer verhängnisvollen Zmangsmaßregel, die den 
Bruch der alten, mindejtend officiell verfühnlichen Beziehungen 
Finnlands zu Ruſsland unheilbar machen follte, 

Am 15. Februar 1899 erichten ein Manifeſt, das die Normen 
für eine fünftige Geſetzgebung in denjenigen Angelegenheiten feit« 
ftellen will, die der Sailer auf Grund feiner abjoluten Gewalt 
für das ganze Reich, einſchließlich Finnlands, als gemeinſam anfieht. 

Wenn Fragen diefer Art, heißt e3 in dem Manifefte, zu 
denen gehören, die in das Bereich der ftändilchen Gefeßgebung 
Finnlands fallen, jo wird dem Landtage fortwährend das Recht 
zugeitanden, in Bezug auf fie fein Gutachten abzugeben. Nach— 
dem die Vorlage weiter von dem ruffiichen Reichsrate behandelt 
worden ijt, wird fie vom Kaiſer auf Grund feiner autofratiichen 
Macht entweder in der Form feitgejtellt, die fie durch den Reichs— 
rat erhalten hat, oder in einer andern. Alſo wenn aud vom 
Zandtag verworfen, fanı eine joldhe Vorlage doch in irgend einer 
beliebigen Form zum Gejege für Finnland erhoben werden. Das 
nit ift das von Alexander II, feierlih und mit formellen Worten 
ausgeſprochene conftitutionell beſchränkte monarchiſche Princip ver- 
neint worden, ganz im Sinne der ruffiihen Pamphletiſten, die im 
Finnland nicht einen innerlich autonomen Stat, jondern nur eine 
mit allezeit widerruflichen Sonderrechten verjehene Grenzprovinz 
anerfennen. Die ruffiihe Heßpreffe beeilte fi nach dem Erfcheinen 
des Februarmanifeftes, eine ganze Reihe von Angelegenheiten in 
Ausfiht zu ftellen, in denen das neue Gejeg Anwendung finden 
follte. 
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Dagegen machte fich im Merz eine Gejandtichaft von 500 
Finnländern nad) St. Petersburg auf, um dem Zaren eine von 
522931 Mitbürgern unterzeichnete Petition zu überreichen, 
durch die man "dad drohende Unglück nocd abzuwenden hoffte. 
Eie lautete: 


„Sroßmädhtigiter, allergnädigiter Kaiſer und Großfürft ! 


„Das Manifeft Eurer kaiſerlichen Majeſtät vom 15. (3.) 
de3 vergangenen Februard hat überall in Finnland Befremden 
und Belorgnis erwedt. 

„Das uralte Necht des finnischen Volkes ward von dem 
Railer Alexander I., deffen Andenken wir ſegnen, auf ewige 
Zeit verſichert. Dieß Necht hat fih durch die Gunft der jelig 
hingegangenen Kaiſer, Mlerander® II. und Mlerander8 IIL, 
jtetig entwicelt und iſt beftimmter geordnet worden. Aber den 
Grundartifeln gemäß, die mit dem Meanifefte veröffentlicht 
wurden, bdirften von nun an bie NReichsjtände in folchen 
Sachen, die man ald auch die Intereſſen des Kaiſertums 
betreffend anfieht, nicht mehr mit dem Beichlußrechte, dad fie 
ber Verfaßung Finnlands gemäß haben, an der Gejeßgebung 
teilnehmen. Auf dieſe Weile ift durh das Manifelt der 
Eckſtein unſeres gejelfchaftlihen Gebäudes zerrüttet worden. _ 
Mir unterzeichneten Bürger Finnland aus allen geſellſchaft— 
lichen Klaſſenbitten untertänig, daß Em. kaiſerliche Majeſtät 
geruhe, unfere Worte zu hören, wenn wir jegt unferen tiefen 
Kummer um dad Schidjal, das unfer Vaterland betrifft, falls 
feine conftitutionelle Lage zu wanken beginnt, vor den Tron 
bringen. 


„Allergnädigiter Kaijer ! 


| „Sm Schuße feiner hochgefinnten Herrfcher und von feinen 
Geſetzen geftügt, Hat Finnland ununterbrochen Fortichritte ges 
maht; es ijt materiell wolhabender geworden und Hat in 
Geiftegentwidelung zugenommen. Das Volt Hat treulich ver— 
jucht, feine Pflicht gegen feine Herrſcher und das ruſſiſche 
Reich zu erfüllen. Wir mwißen, daß es in der lebten Zeit in 
Rufsland unferem Wolfe feindlich gefinnte Perſonen gegeben 
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hat, die auf uns ſcheltend gefucht haben, Mistrauen gegen 
die Treue und Ehrlichkeit des finniichen Volkes zu ermeden. 
Aber wir wißen auch, daß diefe Befchimpfungen fi nicht auf 
Wahrheit gründen. ES gibt Fein Land, wo Ehrerbietung gegen 
die Obrigkeit und gegen die Gefeße tiefer eingewurzelt wäre, 
al3 in Finnland, Mährend der neunzig Jahre, die es mit 
dem mächtigen Aujsland vereinigt gewejen ijt, it im Gemein— 
wejen Finnlands die Ordnung nie gejtört worden. NRevolutio- 
näre Lehren haben feinen Fußbreit gewonnen. Die Gefühle 
der Sicherheit und des Glüdes haben immer mehr die Bande 
befeftigt, die Finnland zu einem umntrennbaren Teile des 
ruſſiſchen Neiches gemacht und doch zugleich dem finnischen 
Volke vergönnt Haben, feinen eigentümlichen Nationalcharacter 
und fein nationales Weſen zu entwideln, dad Gott ihm gegeben 
hat, und das fein Zwang mit einem anderen vertaujchen kann. 
„Wir können nicht glauben, daß es die hohe Abjiht Ew. 
faiferlihen Majejtät gewejen jei, mit dieſem Meanifefte Die 
Rechtsordnung und den inneren Frieden Finnland zu be= 
drohen. Dagegen glauben wir, daß Ew. failerlihe Majeſtät 
in Gnaden wolgewogen die Gefühle verftehen werde, die das 
Manifeſt erweckt Hat, und befehlen werde, die Beſtimmungen 
deffelben in Einklang mit den Orundgefegen Yinnlands zu 
bringen. Wir können das Zutrauen zu der Unerſchütterlichkeit 
des Kaiſerwortes nicht aus unferen Herzen reißen. Wir wißen 
ja ale, daß unfer gnädiger Herricher es der ganzen Menjch- 
heit fund getan hat, daß die Macht das Recht ehren folle. Und 
das Necht eines Heinen Volkes ift ebenfo heilig wie das eines 
größeren; ſeine Vaterlandsliebe iſt vor dem allmäcdhtigen Gott 
eine Tugend und eine Pflicht, der es niemals entjagen darf. 
„Dit der tiefften Treue und Chrerbietung eines Untertanen 
bleiben wir immer, allergnädigfter Kaifer und Großfürit! die 
demütigften und treneften Untertanen Ew. faijerlihen Majeftät.* 


(Folgen die Unterjchriften.) 
Einige Mitglieder der Gejandtihaft begaben fi) mit dieſer 


Adrefie in das kaiſerliche Schloß. Der Zar ließ ihnen jebod) 
durch den Minifterftatsjecretär mitteilen, daß er fie nit em— 
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pfangen werde. Darauf fprah der Goniul Eugen Wolf 
folgendes : 

„Dieß iſt aljo der ganze Troft, den wir unferen daheim im 
tiefftem Kummer und erwartenden Landsleuten mitzubringen 
haben. Das ift die Antwort, die unjer gnädiger Monarch zu 
geben hat auf unfer demütiges Gejuh, Seiner hohen Berfon 
und nahen und ihm unfere Sorgen und Bekiimmerniffe aus— 
ipredhen zu dürfen — ihm, den wir nädft Gott als unjere 
ftärkfte Wehr und Stüte anfehen. Wir werden, das Gebot 
Seiner Majeftät ehrend, friedlich nah Haufe zuriidtehren ; aber 
wir fehren zuriid, andere al& die wir famen Wir kamen mit 
feftem Bertrauen, entteufcht ehren wir heim. Ew. Excellenz ! 
Wir find nur eine Handvoll von Männern, die wir zu Em. 
Greellenz reden im Namen der Hunderte, die hierher gekommen 
find, im Namen der Hunderttaufende, die uns aus allen 
Teilen unjeres Vaterlandes gefandt haben. Em. Ereellenz! In 
dem wir ung ficher darauf verlaßen, daß Sie ohne Zaudern 
unſere untertänige Adreſſe vorbringen werden, bitten wir Ste, 
Seiner Majeftät gegenüber auch folgendes zu betonen, das wir 
ald eine teure Pflicht angefehen hätten, felber frei und offen 
auszusprechen, wenn Se. Majeftät in Gnaden geruht hätten, 
und anzuhören — ftarf in dem Bemußtfein, daß, indem wir 
vor unfern Kaiſer treten, wir auch vor dem allmächtigen Gotte- 
ftehen, zu dem in biefem Augenblicke Millionen von heißen 
Gebeten für den Erfolg unferes Auftrages aus allen Häufern. 
in unferem Lande emporfteigen, und der, das wißen wir, un 
richten würde, wenn wir da8 Vertrauen teutfchen follten, das 
in und gefegt it. Ew. Excellenz, wir bitten Sie, uns auf die 
für uns fo teuren Zeugniffe berufend, die Se. Mafeftät felbit 
dem finnifchen Volke gegeben hat, daß es feinen Herrichern ges 
dient und fich ihres Vertrauen würdig gezeigt und dadurch 
feine Regierung verfüßt habe, und ebenfo auf die mwieberholten 
Berfiherungen bderjelben Art, die wir von feinem hochgeehrten 
Vater und von feinem tief beweinten Großvater empfangen 
haben — mir bitten Sie, ihn zu fragen, ob er vor Gott 
dem Allmächtigen und vor dem Urteile der Gefchichte die 
Verantwortung des fittlichen Unterganges eines ganzen Volkes 
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auf ih nehmen könue. Sagen Sie ihm, dab wir gewohnt 
jind, harte Schiejale zu tragen. Der Froſt hat unzählige 
Dale unjere färglichen ‘Felder verheert, der Landmann Hat 
fh in einer Nacht der Frucht dee ftrengen Arbeit eines 
ganzen Jahres bevambt gejehen; aber wir haben dieſe Prüfungen 
demütig getragen, einander itügend und auf die Zukunft ver— 
trauend, denn dieſe Verheerungen haben immer irgend einen 
von uns unberührt gelaßen. ine ſolche Froſtnacht wie Die 
de3 15. Februar hat das finniſche Volk noch niemals erlebt. 
Mit einem Federſtriche ijt da das Teuerjte ung geraubt worden, 
was wir bejaßen, und was wir unvermindert, wenn nicht 
vermehrt unjeren Kindern zu binterlaßen Hofften. Hier bleibt 
niemand unberührt. Hoch und niedrig, reih und arm, alle 
werden wir gleih von dieſer Heimſuchung betroffen. Wir 
können die Folgen ihrer Verheerungen nicht überjchauen, denn 
der Gedanke jchaudert zurüd vor den Werfpectiven, die fich 
ihm öffnen. Unfere Kinder, denen wir ein fittliche® deal, 
ein beberes, ein höheres, zu vererben wünjchten, ſollen vielleicht, 
da jie die fejten Grundlagen unleres politiichen Daſeins ſchwanken 
jeden, eine Schar von Heuchlern werden, mit Yalichheit im 
Herzen, Der Ruf des finnischen Volkes, feiner Treue und 
Nedlichkeit wird vielleicht eine halbverflungene Sage werden. 
Es möge mir gejtattet jein, mir, der erwählt worden’ ijt, Die 
Gefühle unjer aller auszufprechen, Hier eine Kleine Gejchichte 
anzuführen, eine unter Taufenden, von loyaler, anjpruchslofer 
Blihterfüllung, weil “es für unfer Volt und feine Art, Die 
Dinge anzufehen, characteriftiich if. Möge fie hier ihre einfache 
Sprade reden: Es war in den Zeiten de3 SKrimfrieges in 
einer der Eleinen Städte Oſterbottens ein Rheder. In bem 
Hafen, der von einen engliihen Kreuzer blodiert ward, Tagen 
vier von jeinen Schiifen abgetafelt. Der Admiral benachrichtigte 
ihn dur Boten, wenn Segel und Tafelwerf für eine Brigg, die 
ihm gefallen hätte, ausgeliefert würden, fo follten die übrigen 
Schiffe und jeine Warenniederlage, feine Magazine 2. verichont 
werden. Die furze Antwort lautete: Ich unterhandele nicht mit 
ben Yeinden! Die Folge war: alles ward zeritört. Er fuchte 
weder noch befam er jemals irgend eine Auszeichnung für feine 
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Tat. Das Bewußtfein erfiillter Pflicht gegen das Vaterland, den 
Monarchen und das Neid) war fir ihn Belohnung genug. Aber 
er ift nur einer unter Taufenden, die den Nachkommen ein folches 
Vorbild Hinterlaßen haben. Es gibt Taufende diefer anſpruchs— 
Iofen Herzen bei und. Sagen Sie Sr. Majeftät, daß er in 
Finnland mehr als zwei Millionen loyaler Untertanen hat, die 
ihre Pflicht zu erfüllen wißen. Aber verhehlen Sie Sr. Majeftät 
nicht, daß wir unferer Rechte nicht unfundig find. Der Mann, 
deifen herzhafte Handlungsweile ich Toeben erwähnte, war ein 
Separatift in der Bedeutung, die man jeßt hier diefem Worte 
beilegt, denn er war der Erfte, der mir ein einfaches Heft 
zeigte, auf deſſen Deckel gedrudt ftand: Die Grundgejege bes 
Großfüritentums Finnland; der Erfte, der meinem jungen Ge- 
müte ihre Bedeutung erklärte. Noch immer erinnere ich mich, 
wie er mit bewegter Stimme und tränenerfülltem Auge von den 
unvergeßlihen Tagen des Jahres 1863 erzählte, als die Herzen 
des Fürften und des Volkes in der jchönften Harmonie einander 
entgegen fchlugen. Fragen Ste Se. Majeltät, ob er reich genug 
it, um die Verehrung und Treue eines ſolchen Volkes weg 
zu werfen. Ew. Ercellenz hat un mitgeteilt, daß Se. Majeftät 
beim Grlaße de gnädigen Manifeftes ſich vorbehalten habe, in 
jedem einzelnen Falle perjönlich zu beurteilen, welche Fragen 
unter die Reichögejeßgebung, welche unter die innere Gejeßgebung 
Finnlands fallen follen. Wir antworten darauf, daß das Leben 
Sr. Majeität, wie auch) das unjrige, in der Hand des Höchften liegt. 
Die Liebe von Millionen fonnte daß teuere Leben Alerander3 II. 
nicht gegen eire Handvoll Elender und diejenigen, die ihn ihnen 
überlieferten, beſchützen. — Wir find durd) einen Teil der ruffischen 
Preſſe während des letzten Decenniums den gröbiten Schmäh- 
ungen außgejeßt worden. Dean hat uns dort alles deſſen beraubt, 
was den ehrlichen Bürger von dem Banditen unterfcheidet: ber 
Ehre, der Treue, des Nuhmes; nicht? hat man und gelaßen. 
Diefe Beihuldigungen, jo aufregend fie waren, haben uns kalt 
gelaßen, denn wir haben andererſeits unter diefem edlen ruſſi— 
chen Volfe Freunde gehabt, deren Urteil uns für die Schmäh- 
ungen der Schmußpreife mehr als entſchädigt hat, und wir 
wußten vor allem, daß wir das Vertrauen unferer hohen Herr» 
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fcher genoßen., Mit dem tieften Summer haben wir deswegen 
bemerft, daß dieſe Schmähungen jchlieglich in der Bruft Sr. 
Majeität Zweifel an unferer Ehrlichkeit erwedt haben, In einem 
Documente, dad von den Minifterien Sr. Majeſtät ausgegangen 
und auf Seinen allerhöchiten Befehl unjeren jet in Helfingfors 
zum außerordentlichen Reichsſtage verfammelten gejeglichen Re— 
präfentanten mitgeteilt ift, wird gejagt, daß unfere am Troue 
angeltellten Bertreter den unvergeßlichen Großvater Sr. Ma— 
jeftät betrogen haben. Ew. Greellenz, wir fordern, daß Sie Sr. 
Majeſtät offen jagen, daß dieß die gröjte Unbill it, ungerecht 
gegen ein treued Volk gejchleudert. In Finnland nicht ift der 
Mann geboren, nicht aus unferem Wolfe ſtammt er, der des 
unerhörten Verbrechens fähig gewejen wäre, abfichtlich einen 
Herriher wie Alerander II. zu betrügen, den wir im Leben 
liebten, deffen jchredlicher Tod nirgends fo aufrichtig beweint 
worden iſt wie in Finnland, und defjen Andenken wir verehrten 
wie das eines Heiligen. Die Finnen, denen die Gnade zu Teil 
geworben it, dem Trone nahe zu ftehen, haben niemals, wir 
jagen niemal3 dergleichen verübt. Sie haben in Fällen, wo die 
Intereſſen des Reiches nicht beleidigt wurden, aus Liebe zu 
ihrem Lande demjelben Vorteile erwerben können, die eine fpätere 
Zeit als veränderungsbedürftig erfannt hat. Aber Irrtümer 
find nicht Verbreden. Sie können, fie werden von den Res 
präfentanten des finnischen Volkes Sr. Mafeftät in loyaler Weife 
zurecht gebracht werden, wenn Se. Majeftät geruht, zu ‚ihrem 
Beichließen guädige Vorſchläge zu machen. Die, welche jene 
Männer angreifen, vergeßen, daß der edle Fürft felbit jein 
finnische: Volk aufrichtig liebte. Wir weijen jene Bejchuldigung 
zurid. Schande treffe den, der fie zu erfinden gewagt hat! 
MWir bitten Em. Ercellenz, Se. Majeftät zu verfichern, daß wir 
niemal3 zu gejegwidrigen Mitteln unfere Zuflucht nehmen werben. 
Deswegen eben iſt es fo kränkend für ein pflichtgetreues Volk, 
fih auf jedem Schritte von Genddarmen umgeben zu fehen, 
Es find nicht diefe, die dad Volk ruhig Halten. Es ijt Die 
ererbte Achtung vor der Unverleglichkeit des Geſetzes. Wir find 
feine Rebellen, aber wir wären unſerer freien Inftitutionen nicht 
wert, wenn wir nicht offen und ohne Furcht, demitig aber beſtimmt 
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gegen jede Kränfung unferer Grundgeſetze, unferer Verfaßung pro— 
teftieren wollten, die von fünf Kaiſern beſchworen ift und unter 
ihrem weiſen Scepter fih weiter entwidelt Hat. Das ganze 
finnifhe Volk ficht eine ſolche Kränkung in dem Manifeſte 
vom 15. Februar. Das können die jeßt in den Städten und 
auf dem Lande umpheritreifenden Gensdarmen gerne hören; es 
gibt feinen unter uns, der feine Gedanken in Ddiejer Hinficht 
verbergen wollte, Wir bitten Ew. Excellenz, Sr. Majeſtät zu 
fagen, daß wir gewagt haben uns ihm zu nahen, un ihn zu 
bitten, gnädigft dad Manifeft vom 15, Februar zu widerrufen 
und der erniedrigenden Weberwachung der Genddarmen ein Ende 
zu machen. Em. Greellenz, Sie haben uns verfichert, daß, went! 
bei dem SHierherfonmmen der Deputation der gejeglihe Weg 
wahrgenommen würde, Sie unbedingt Sr. Mafeftät die von 
mehr al® 500000 Bürgern unterzeichnete Adreſſe mit derfelben 
lauten Stimme vorlefen würden, wie Ste die Darſtellung des 
faijerlichen Senats in derſelben Sache, die jegt der Gegenftand 
unferer Bekümmerniſſe it, vorgelefen haben. Zwar bat Se. 
Majeſtät feinen Hohen Willen Schon fundgetan, wie mit unſerem 
Wunſche zu verfahren jet; aber da twir vernehmen, daß biäher 
fein Verſuch von Ew. Excellenz gemacht worden it, in einer 
perjönlichen Audienz bei Sr. Majeftät dieje Adreife vorzulegen, 
die das finnische Volk unter feinen Umſtänden dem jebigen 
Generalgouverneur Finnlands anvertrauen will, jo müßen mir 
aus dieſem Grunde, uns auf die erwähnten Verficherungen Em, 
Excellenz ſtützend, aufs rnftlichjte bitten, daß Ew. Ercellenz, 
wenn nicht jeßt, jo doch wenn Gelegenheit dazır fi) bietet, die 
Adreife, die Ew. Ercellenz empfangen haben, Sr. Majeſtät 
mitteilen wolle. — Da es und bekannt ift, daß Adreſſen zu 
ganz anderen Zwede, als die, die wir Ihnen übergeben haben, 
möglicher Weile Sr. Majeftät zu Geficht fommen, fo bitten 
wir, daß Ew. Excellenz Sr. Majeltät deren rechten Wert er- 
Hären mögen. Wir bitten Sie, Sr. Majejtät zu jagen, daß 
es einft einen Judas gab, der feinen Meiſter fiir dreißig 
Silberlinge verriet. Es ift leider gelungen, auch bei uns 
Perfonen aufzufpüren, die bereit find, ihr Vaterland für feiles 
Gold zu verkaufen, 
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„Ew. Ercellenz, wir bitten Sie, diefe unfere Gefühle unſerem 
gnädigen Kaiſer zu offenbaren. Gott ſchütze Se. Majejtät den 
Kaijer, Bott ſchütze Ihre Mafeftät die Kaiſerin!“ 

Nach dem bisher Mitgeteilten drängen fich noch einige Fragen 
auf, die zum Schluße beantwortet werden mögen. 

Was tft in Finnland feitdem geſchehen? Zu 
diefer Frage enthalten die außerfinnifchen Zeitungen grobe Irr— 
tiimer, indem fie verjichern, daß die Auffification Finnlands 
monatlich große Fortichritte made. Das ijt nicht der Fall, 
Bisher iſt eigentlich herzlich wenig der Art geſchehen. Die 
Vorlage des Wehrpflichtögefeges, vom Landtage mit einer Gegen- 
propofition beantwortet, ruht noch im Schoße des ruffischen 
Neichsrated. Keine andere Vorlage ijt als in das Bereich ber 
Neichögeleßgebung gehörend bezeichnet, obgleich der jeßige orbent- 
Jihe Landtag jchon etwa zwanzig kaiſerliche Vorlagen erhalten 
hat. Nur das unleidlihe Zwangsſyſtem gegen die Preſſe hat 
fortgedauert. Bolizeilihe Anordnungen jind erlaßen, die die 
Bevölkerung mehr trafaflieren oder erbittern, als fie in ber 
Ausübung ihrer bürgerlichen Nechte Hindern. Der Generals 
gouverneur Hat fich durch diefe Maßregeln herzlich verhaßt, aber 
auch durh dad Misglüden eines Spionageſyſtems lächerlich 
gemadt. Einige wirklich verfaßungswidrige Verordnungen find 
Schon duch faiferlihe Befehle angekündigt (3. B. die Unter: 
drüdung der Verfammlungsfreiheit, die preventive Cenſur der 
Neden und Vorlefungen), find aber nicht in Kraft getreten, weil 
der Senat den Raijer aufmerfjam gemacht hat, daß man ihre 
Befolgung nicht ohne Strafbeftimmungen erzivingen könne, und 
daß Solche der Zuftimmung ded Landtages bedürfen. Darauf 
Hat der Senat den Befehl erhalten, entiprechende Vorlagen für 
den jekigen Landtag auszuarbeiten. 

Iſt eine Rataftrophe in Finnland bevorftehend? 
Eine Volkserhebung auf feinen Fall, das kann jeder Finnländer 
verfihern. Aber wenn das MWehrpflichtögefeg wirklich in einer 
Form gegeben wird, bie die Finnen in Ruſsland und unter ruffis 
schen Strafgefegen zu dienen zwingt, jo könnte vielleicht ein 
offener, paffiver Widerftand erfolgen, der natürlich von ruffiicher 
Seite mit einer officiellen Vernichtung der ganzen Autonomie 
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Finnlands beantwortet würde. Wird die ruffiihe Sprache, wie 
jegt verlautet, zur Sprache der inneren Verwaltung bejtimmt 
und dad Wehrpflichtögejeg in einer Form verfindigt, die zwar 
nicht weit von der jegigen oder der vom Landtage bedingungs- 
weiſe angenommenen abweicht, aber doch nicht verfaßungsgemäß 
ift, d. h. nicht übereinftimmend mit den vom Landtage aufgeftellten 
Alternativen, jo dauert der Conflict fort und damit auch die 
geipannte Unruhe und die zunehmende Auswanderung; und dieſe 
Vebelftände fünnen natürlich am Ende auch in eine öconomiſche 
Krifis übergehen. 


$ 


Die alldeuffche Bewegung. 





(Schluß.) 

Das alldeutſche Wüten gegen die nichtdeutſchen Bewohner 
des Reiches und das fortwährende Betteln um ein machtvolles 
ſtatliches Einſchreiten in der Form der bewährten Blut» und Eiſen⸗ 
politik bildet eines der häßlichſten Blätter in der Geſchichte 
dieſer Bewegung und macht dieſelbe vor der ganzen Welt zu 
einem Gegenſtand der Verachtung. 

Iſt es nicht ein blutiger Hohn auf all' die herrlichen und 
glänzenden Verſprechungen, die man dem deutſchen Volke nach 
1866 und 1870/71 gemacht Hat, wenn heute das ganze Gefüge 
ded Reiches ins Wanken geraten fol, weil die par Dänen und 
Bolen, die man gegen ihren Willen zu Bürgern dieſes Reiches 
gemacht hat, Gemährleiftung ihre® Volkstumes fordern? Bei 
billig und gerecht denfenden Menjchen märe dieſes Zugeftändnis 
etwas Selbitverjtändliches, warum num bei dem Volke, „das fich jo 
Hoch gebläht”, nicht auh? Warum muß es bei diefem gleich 
die Grundlage des ganzen Statöwejens ind Schwanfen bringen ? 
Schon Salluft erteilt Hierauf die erichöpfende Antwort, indem 
er jagt, daß Staten nur mit denjelben Mitteln erhalten werden 
fönnen, mit denen fie begründet wurden. Und diefer Sag ent« 
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hüllt uns das ganze Geheimnis des inneren Triebe unjerer neu— 
deutſchen Entwidelung; er zeigt und, wie aus Ausnahmegefegen, 
Belagerungszuftand, Kulturfampf, dem Drohen mit Verfaßungs— 
bruch und andern Gewaltöftreichen nicht heraus zu fommen iſt — 
er läßt uns aber auch hineinbliden in einen gähnenden Abgrund, 
an defien Rand wir mit unheimlicher Sicherheit näher und näher 
heranriüden. 

Und die alldeutſchen Chaupiniften, die gleich und dieſen Ab, 
grund erkennen, glauben nun dem deutichen Volfe einen Dienft 
zu ermweifen, indem fie es mit einem Ruck vollends hinabjtürzen. 
Man denfe hierbei nur an das mahnfinnige Bejtreben, den ein- 
zigen nennenswerten Bundesgenoßen, der dem deutjchen Volke für 
den fommenden großen Enticheidungsfampf mit dem Auffentum 
noch bleibt, nemlich England, mit Aufbietung aller deutjchen 
Machtmittel zu vernichten! Die Engländer, jo ſelbſtſüchtig fie 
bisweilen fein mögen, jo wenig fie der Bande des Blutes achten, 
die fie mit uns verbindet, jo jehr und jo oft fie unjern gerechten 
Groll herausforderi, werden doc) immer nach uns die vornehmiten 
Gegner des Weltruffentums bleiben, und darum find fie ung 
unantaftbare Freunde, mag ſonſt zwijchen und beiden ftehen, was 
da wolle. Am allerwenigjten aber jollen uns die afrifanifchen 
Sumpf: und Wüftenftreden — die man dem deutſchen Michel 
unter dem prableriichen Namen „deutſche Kolonien” vorführt — 
augeinander reißen. — Gelänge es ung, in Europa wieder etwas 
zu werden, jo möchte England getrojt alle das einjteden, was 
wir in Afrika und ſonſtwo gewiſſen kapitaliſtiſchen Ausbeutern 
zu Liebe zufammen erobert haben. Denn gen Often, im uns 
mittelbaren Zufammenhang mit unjerem Gebiete, nicht nad) 
Weſten jenſeits des Weltmeeres liegen unjere Solonien; wer 
das den Deutſchen anders jagt, der belüigt fie und betrügt fie 
um ihre Zukunft! 

Und leider find heute noch die Lügner oben auf; aber wie 
lange wird’3 dauern und die Macht der Tatjachen wird auch 
dem Diimmften und Blödeiten die Augen öffnen. Die Entwidlung 
geht ihren Gang und wird durch feine noch jo lärmende Kund⸗ 
gebung „alldeuticher” Chaupiniften, durch Feine noch jo fchneidige 
Engländerhege, nicht durch das heißefte Viebesiverben und dag 
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bedingungslojefte Sichunterordnen Ruſsland gegenüber aufgehalten. 
Im Often wird fih in den fommenden Sahrzehenden das Gejchid 
des deutjchen Volkes entjcheiden, ja dort hat es ſich zum Teil 
bereit entichieden, als der preußiſche Kronprinz die Höhe von 
Chlum nahm! Die Erfolge der preußifchen Siege auf den 
böhmischen Schlachtfeldern, von Bismarcks Söldlingen jo über 
Ihmwänglich gepriefen und als der Beginn des glorreichiten Abs 
ſchnittes in der deutjchen Geſchichte verherrlicht, waren die eriten 
Schritte auf der Bahn zu Deutichlands Nerderben. 


Freilich ift e8 zu einem Zurück auf diefem Wege des Unheils 
noch nicht zu fpät; noch liegt vor und die Möglichkeit, dem 
drohenden Untergange zu entrinnen, aber — dazu gehörte ein 
Grad der Erfenntnis, eine jo tiefe Einficht in das Furchtbare 
unjerer Lage, und vor allem ein To erniter, vom fittlicher Stärfe 
getragener Wille, dag man im heutigen, aller jtat3männijcher 
Einfiht und einheitlicher zielbewußter, von fittlihen Grundſätzen 
beherrichten Zeitung baren, durch wild ſich befämpfende Parteien 
zerkfüfteten, nach unten revolutionären, nad) oben byzantiniſchen 
Deutichland fait alle Hoffnung jchwinden laßen muß. 


Der erite Schritt auf der Bahn, die und noch eine Zukunft 
verbürgen fönnte, wäre die Rückkehr zum Recht, die vor allem 
zum Ausdrud fommen müßte in der Sühnung des 1866 an 
Deutſchland verübten Unrecht3, in der Wieberherftelung der wider 
Recht und Geſetz annectierten Staten und in der wahrhaft 
bündifchen Geftaltung Deutſchlands. Daran müßte fich die 
Föderation des übrigen Mitteleuropad® und die Brechung des 
übermächtigen ruffiihen Einflußes in Europa jchließen. Wären 
diefe Taten vollbracht, jo wäre damit die Entwidelung in fichere 
fefte Bahnen geleitet, die für und Deutjche und für die gefamte 
europäiſche Kultur noch eine große und herrliche Zukunft in fich 
ichlöße. Kann oder will man fich aber nicht zu dieſer Politik 
der großen Mittel, die fowol eine Politik ſelbſtloſeſter Entjagung, 
wie auch eine Politik ſtatsmänniſcher Ein- und Weitficht fein 
‚würde, aufichiwingen, fo wird das Verhängnis feinen Lauf nehmen, 
und nicht fehr fern wird die Beit fein, in der es heißen wird: 


„Ste hat Deutichland geitanden.” 
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Die Alldeutihen aber würden die Allerlegten fein, denen 
wir für die notwendig werdenden Anftrengungen und Kämpfe die 
Rolle von Rufern und Weiſern zuerteilen möchten. Gingedent 
ihres Grundſatzes, Dinge und Tatſachen möglihit außer Acht zu 
laßen, bauen fie dad Neich der Zukunft — das „größere Deutjch- 
land” — ind Blaue hinein, und in dieſer Weile beginnen jie 
denn auch jeßt mit der Befiedelung und Germanifierung des 
Drientd. Dieſe Befiedelung muß, wie wieder und wieder hervor 
zu heben ift, al& die eigentliche Lebensfrage Deutſchlands gelten, 
und der günftigfte Zeitpunkt, dieſelbe im großartigiten Maßſtabe 
zu beginnen, war die Zeit des Krimkrieges. Damals ſtand unjere 
Dftmark an der Donaumindung, die notwendige Zurüddrängung 
Ruſslands ließ fih im Bunde mit England und Franfreid) 
durchführen, und auch die Verhältniffe im Innern waren damals 
fo günftig wie nie zuvor oder nachher. 

Diefen einfachen geraden Weg mußte man einjchlagen, wenn 
man Vernunft und Wißenfchaft zu Nate gezogen hätte; anders 
aber verfährt man im Lande der Rechner mit realen Factoren, 
da Schlägt man zunächſt alles in den Wind, was von mweitlichtigen, 
erfahrenen Männern gejagt, vorgeichlagen, gewarnt wird, Man 
läßt die herrliche Gelegenheit vorübergehen, Ruſsland unſchädlich 
zu maden; es wird nicht zurüidgeworfen, es wird vielmehr ge- 
ſchützt, gekräftigt, bis es übermächtig dafteht, den Oberherrn 
Europas zu ſpielen vermag und in Gemeinſchaft mit ſeinem 
ehemaligen erbitterten Widerſacher auf den Augenblick lauert, in 
dem es dem verhaßten Germanentum Mitteleuropas den Garaus 
machen kann. Oeſterreich wird gezwungen, die Donaumündungs- 
länder aufzugeben, dann zerſtört man die Brücke, die uns in den 
Orient führte, ſtößt Oeſterreich hinaus aus dem deutſchen Verbande, 
verſtümmelt Deutſchland nach außen und zerreißt es im Innern 
durch Kulturkampf, Socialiſtengeſetz, durch Klaſſen- und National- 
herrſchaft; und nad) 50 Jahren, nachdem 5 Millionen tüchtiger 
Deuticher auf Nimmermwiederfehen iiber Weltmeer gegangen find, 
fucht man die Gedanken der Liſt und Huber unter Schutt und 
Trümmern hervor und verkündet e8 ala eine neue Weisheit, daß 
ber Orient ein Gebiet jet für deutſche Kolonifation. Aber um 
das Maß des Widerfinnd vol zu machen, verfündet man zugleich, 
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dag man dieje Kolonifation durchzuführen gedenke in Anlehnung 
an Ausland (das fchon Lange den ganzen Orient als ihn ver« 
fallen betrachtet) und im Kampfe mit England.* Darum alfo 
brauchen wir, wollen wir England gewachien fein, eine Vers 
jtärfung unjerer Sriegöflotte (notabene um das 20fache !). 

Aljo jtatt ded Weges, der und zur Verfügung jtand, der 
ficher und für alle Zeiten in unferer Hand lag, gehen wir heute 
auf der Bahn der jtärfiten Seemacht der Welt, entlang den 
Küſten unferes Erbfeindes im Weiten — friſchweg darauf los, mit 
einigen noch ungebauten PBanzerichiffen unjere Zukunft im fernen 
Oſten zu begründen. 

Insbeſondere das Verhalten zu Ruſsland, durd welches zu— 
gleich da3 Verhältnis zu England bejtimmt wird, zeigt ung bie 
alldeutfchen Patrioten in ihrer ganzen Glorie. Daß von ihnen 
da3 zeitweilig bemerfbare Zuſammengehen der deutjchen Negierung 
und Englands nur mit größtem Widerwillen ertragen wird, lehrt 
und das Verhalten der „Ad. Blätter”; fo wieder ein Aufſatz 
in Nr. 44 1899. Dort heißt es, nachdem das von Ruſsland 
dem deutſchen Wolfe gegenüber zur Schau getragene Uebelwollen 
in das gehörige Licht geftellt worden ift: 

„Wir müßen aber dringend wünschen, daß dieſe Vorliebe für 
England nicht fo weit geht, und Ruſsland noch mehr zu ent- 
fremden, den dort gegen un an der Arbeit befindlichen Elementen 
noch nene Nahrung zuzuführen. Das Deutiche Reich hat von 
England nicht? zu erwarten, und wenn e3 auch diefem gegenüber 
bis über die Grenze der erlaubten Nachgiebigfeit hinaudgienge ; 
In deu Zeiten der Not wird und England allemal im Stiche 
laßen, fobald jein Vorteil daß wünſchenswert erjcheinen läßt. 
Aber durch biejelbe englandafreundliche Politik, für Die wir uns - 
von Großbritannien doc feinen Dank erwerben, entfernen wir 
Nufsland immer weiter von uns, das Ruſsland, von dem ung 
doch ſonſt feine politifchen Intereſſen jcheiden **, deſſen Freund- 


* Alſo u. a, dargelegt in ben „Alld. Blätter“ 1896, ©. 172 und 
1895, Nr. 49, 

** (53 mag hier nur daran erinnert werden, daß Ruſsland (auch 
sah dem Gingeftändnis der Alldeutſchen) mit allen ihm zur Vers 
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ſchaft uns in zwei großen Kriegen fo unendlich wertvoll geweſen 
ift. An Gelegenheit dazu, daß dieß wieder fo fein möchte, wird 
ed jhon nicht fehlen, und darum richtet fih unfere Hoffnung auf 
eine Hare, ftetige auswärtige Politik des Deutfchen Neiches, aber 
eine ſolche, die nicht im engliſchen Fahrwaßer herzteht.“ 

Es muß leider gefagt werben, daß für die Alldeutichen, Diele 
„Blüte des alten, unverfälichten Germanentums“ ethijche Gründe 
nicht vorhanden find. Sie jehen in den Engländern nur läftige 
Goncurrenten und in den Ruſſen ein Volk, mit dem fich immer⸗ 
Hin noch Geſchäfte machen laßen. Und noch ein Anderes: Man 
fürchtet heute zwar außer Gott nicht weiter in der Welt, aber 
— mit den Ruſſen ift e8 fo ein eigen Ding — —. Wir haben 
noch feinen Alldeutichen geſprochen, der nicht wie ein Taſchen— 
wmeßer zufammen geflappt wäre, wenn die Rede auf bie fort- 
ſchreitende Macht des Ruſſentums fam. Und Brofeilor 
Haſſe äußerte fi einmal: „In dem Kampfe, der unausbleiblich 
iommen wird, dem Kampfe des Germanentumd gegen das 
Slaventum, kann Deutichland feinen feiner Söhne entbehren. 
Darum mahnen wir an die Pflichten hüben und drüben. Der 
Sieg des Slaventums wäre gleichbedeutend mit dem Untergang 
aler Kultur; Deutfchland aber ift zum Vorkämpfer des Ger- 
manentums im Streit berufen.“ 

Mas tft überhaupt Deutfches an den alldeutichen Mufter- 
patrioten? Der Nationalitätsjchwindel etwa, zu deſſen unent- 
wegten Berfechtern fie ſich machen? Wir meinen: Weder deutfch 
noch menſchlich iſt diefes vom verkrachten Franzoſenkaiſer über- 
nommene Völkvererhetzungsprincip. 

Der Weg der neueren Bildung geht 

Bon der Humanität 

Durd) die Nationalität 

Zur Beftialität! 
rief einjt bitter der Oeſterreicher Grillparzer, und der Preuße 
Trautwein von Belle* meint belehrend: „Ein großer Teil jener 


fügung ftehenden Mitteln an der Vernichtung des baltifchen Deutfchtums 
arbeitet, während uns von England nod nicht befannt geworden ift, 
Daß es aud) nur einem Deutfchen ein Har gekrümmt hätte, 

* Deutiche Bierteljahrs-Schrift 1869, I, 4. 


128 


Politiker, welche den Einheitsſtat Deutichland mit der Zuper- 
fihtlichfeit ſouveräner Kritik inauguriert Haben, Hegelianer, 
Herbartianer, Schopenhauerianer und andere philojophierende 
„Aner”, Hat fih wol niemal3 die Präliminarfrage vorgelegt: 
wo Jiegt Deutjhland? Die Landkarte jagt und: es liegt 
im Mittelpunfte, im Herzen von Europa. Diele 
Zage iſt unferer bejcheidenen Meinung nach fofort über das 
Schickſal von Deutichland entjcheidend. Im Herzen von Europa 
gelegen und nach feiner Seite (auch nicht nad) der Nordjeite, wo 
Dänemark und begrüßt) ein abgejchloßenes Territorium bildend, 
ift fein eigenfter Character von vornherein internationaler 
Natur, felbit abgefehen von der Buntfarbigfeit feiner Völker: 
ſtämme. Nun rückt die Denker-Weisheit heran und erklärt uns: 
Sa, was die Lage betrifft das ift richtig, deshalb müßen wir 
und möglichit zufammenjchließen, national abrunden und unſere 
Territorialverhältniffe durch; die Energie unſeres politischen 
Handelns verbeßern! Wirklich eine ſoloniſche Weisheit, welche 
nur leider etwas an die fobillinifchen Bücher erinnert; den auf— 
gemerkt: was folgt aus befagter ‚Zujammenjchliegung‘? Doc 
jelbftverftändlich die Ausſchließung aller fremdartigen Elemente! 
Alfo ausgeſchloßen werden nicht bloß die Gzechen und czechifchen. 
Mähren, die Slowaken, Slovenen, Wenden, Eroaten und iftriichen. 
Staliener, fondern auch die Lithauer, die Maſſuren, die Kafjuben, 
die preußifchen und pojenjchen Polen, die oberſchleſiſchen Waßer— 
poladen, aud, die Wenden im Spreewalde und in der Oberlaufiß, 
die Dänen in Schleswig und die Wallonen im NRegierungs» 
bezirk Aachen. Sollte ſich ſonſt noch wo irgendiwelches Natio— 
nalitätlein auftreiben laßen im Umfange des altdeulſchen Reiches 
und de ehemaligen Deutihen Bundes, jo wird es ebenfalls 
ausgeſchloßen. In der Tat, eine Zöftliche territoriale Abrundung 
it hiernad) zu Stande gebradjt! Ci, bei Leibe nein! ruft wieder 
die rühmliche Denkerweisheit, jo meinen wir das Ding nicht! 
Bon den vorgenannten fremden Völkern und Völklein werden 
nur einige ausgeſchloßen, beſonders die erjten fieben, andere be— 
halten wir nad) den Grforderniffen territorialer Zuſammen— 
gehörigkfeit, dagegen aber wünjchen wir die Oefterreicher, die 
öfterreihiihen Schlefier, die Steiermärker, die Kärnthener und 
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Krainer Deutichen, die Tyroler und Vorarlberger aus Deutſchland 
entfernt zu jehen ! 

„Ueberaus herzensgut und vortrefflich, auch den Bedürfniſſen 
territorialer Geſchloßenheit alddann vollfommen entjprechend, wenn 
man die deutiche Grenze am Erzgebirge, Thüringer Walde, Main 
und Rhein fejtiegen will, aber mit der Grundidee des eritrebten 
nationalen Einheitsjtates denn doc wol im Widerfpruh? Oder 
jolen wir uns teujchen, weil wir als Nichtbefenner des Natio- 
nalitätprincips auf eine jo ſchmale Bortion nationaler Einheitds 
tat und platterdings nicht verjiehen? Vieles hingegen tjt möglich, 
und das Allermöglichite ſtets die Uneinigkeit der Deutjchen. 

„Der Wahn, dem der deutiche Doctrinarismus huldigt — und 
3 iſt graufamer Ernft damit — bejteht in der abjtraften Ver— 
neinung der bunten Dlannigfaltigfeit und reichen Gliederung des 
Stats» und Völferlebend. Eine Unfunme von Farben und Formen, 
Spigen und Santen darbietend, noch jechzig Jahre nad) dem 
nivellierenden Gleichtritt der Bataillone Napoleons I. ift dieſer 
wunderbare, jegt altmodiiche Reichtum ein Hemmnis für die Vers 
wirflichung des ‚nationalen Einheitsſtates‘, folglid) wird er geleug- 
net und alles auf den Generalnenner eintöniger, abjtrafter Ein- 
förmigfeit nach derjelben oft verjuchten, oft gejcheiterten Schablone 
zurücdgeführt, und für daS Uebrige, was es fonft noch in der 
Welt gibt, ſoll der preußiſche Stat mit feinem Herzblut einjtehen.“ 

Se weiter man auf der falſchen Bahn der „nationalen Bolitit‘ 
fortjchreitet, um fo mehr werden die wahren Tatſachen Hervor- 
treten, um fo £larer wird e3 werden, daß Deutſchland weit davon 
entfernt ijt, ein national abgejchloßenes Gebiet zu fein, und um 
jo mehr muß man (bei den Beitrebungen zur Durhführung der 
nationalen Einheit) mit den eigentlichen Lebensbedingungen 
Deutichlands in Widerftreit geraten; was ſchon Heute ſich zeigt 
an den Mishelligfeiten, zu denen die Unterdrüdung ber Polen, 
Dänen, Franzofen, Wenden und Litthauer führt. 

Hat nun etwa das Volk alö ſolches gewonnen durch bie 
Entfeßelung der nationalen Leidenschaften und durch die Sons 
ftruction eine preußifch-deutichen Nationalſtates? Es jollte 
ſchwer halten, hierfür auch nur den geringiten Beweis zu erbringen > 
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wol aber ift da3 Gegenteil offenkundig. Soweit ift es ſchon 
gekommen, daß man in weiten reißen vom alten unverfälſchten 
Deutſchtum bereit3 Feine richtige Voritelung mehr Hat. Troß 
dem Franzofentum, da3 man wegen feiner nationalen Ueberhebung 
nicht genug verhöhnen fonnte,- haben die legten Jahrzehende in 
Deutjchland einen Chauvinismus gezüchtet, der kaum noch über— 
troffen werden kann, und diefer Dünkel iſt es vielleicht mehr als 
die militärifche Meberlegenheit, wa uns heute im Auslande fo 
verhaßt macht. Ein Glüd noch, daß dem Ausländer gar oft das 
Neudeutſchtum mit dem Preußentum zufammenfließt. 


Nun möchten wir aber durch unſere abfüllige Beurteilung 
de3 Nationalismus nicht irre führen. Nicht gegen die Betätigung 
de3 Nationalgefühld und gejunder nationaler Bejtrebungen wenden 
wir und, wir bedauern vielmehr, daß das echte nationale Fühlen 
dem Deutjchen mehr und mehr abhanden gefommen ift. 


Daß und in wie weit der nationale Gedanke berechtigt ift, 
hat Friedrich Lift ſchon lange vor den nationalliberalen und all» 
deutfchen Schwinblern klar und deutlich ausgeſprochen. Dieſer 
gröfte deutſche Statds und Wirtichaftögelehrte, dem es in eriter 
Reihe zu verdanken ift, daß Deutichland nad) dem Zufammen» 
bruch in den napoleonifchen Kriegen wieder Geftaltungsfraft er- 
halten Hat, zeigt far und deutlich, wie neben der nationalen 
Aufgabe, welche ſich mit dem Zufammenjchluß und der inneren 
Feftigung des deutſchen Volkes zu befaßen hat, fogleich bie 
internationale Aufgabe fteht, die zum mindeften ebenjo bedeutjam 
wie jene ift; gipfelt fie doc in der Schaffung jener Volfsorganis 
fation, welche berufen erfcheint, die Welt dem Ideal des ewigen 
Friedens näher zu bringen. 


Der nationale Chauvinismus hat eben leider nicht da aus 
ber deutjchen Gefchichte lernen können, daß nicht die deutiche 
Schwäche oder deuticher Kosmopolitismud die Schuld daran 
trugen, daß fo oft fremde, nichtdeutſche Angelegenheiten in 
Deutichland oder durch Deutiche zum Austrag gebracht wurden 
und Deutjchland jo oft das Schlachtfeld für fremde Völker ab— 
gegeben hat, — nicht Schwäche und Vaterlandalofigkeit der Deuts 
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fchen, fondern deren umiverfaler Beruf. Und nur daran trug die 
deutihe Schwäche, d.h. die Zwietracht deutſcher Fürſten, Die 
Schuld, daß diefe Enticheidungen fo oft gegen Deutichland aus— 
gefallen find. 


Mir meinen aljo, gerade darum weil dem deutichen Volke 
und der deutjchen Politik jo hohe Ziele gefeßt find, und weil hierzu 
eine weit binausgreifende zielbewußte Statskunſt gehört, müßen 
wir allen Bhantaftereien und Uebertreibungen entgegen treten, und 
darum fühlen wir uns verpflichtet, Anfchauungen zu bekämpfen, 
die, wie die joeben gefennzeichneten unjerer Alldeutichen, nur dazu 
dienen können, die Abneigung, die ung heute ſchon unfere Nachbar— 
völfer entgegen bringen, zu fteigern, und die ihr am Ende den 
Stempel der Berehtigung aufdrüden. 


Wohin die preußiiche Militärdiktatur und die darauf fih 
ftüßende nationale Weberhebung führt, das follte man doch 
nachgerade einſehen. Pickelhaube und Zindnadel, Krupp'ſche 
Kanonen und Kommifaftiefel find eben durchaus nicht die wahren 
Kulturelemente; und wenn es auch nad) Königgräß und Sedan 
jo geichienen Hat, weil man in furzer Seit dad ganze aufs 
geipeicherte geiſtige und materielle Vermögen des deutfchen Volkes 
daraufgehen ließ, fo wird es doch nun von Tag zu Tag offen» 
fundiger, von welch’ verderblichem Irrwahn man befangen war, 
al3 man die Vorjpiegelungen unjerer Nationalen für bare Minze 
nahm. 


Der nationalen Aufgeblajenheit und Ausfchließlichkeit tritt 
ergänzend zur Seite ber Cälarismus und Byzantinismud. Mag 
man fih auch noch jo ſehr ald Angehöriger des germanijchen 
Herrenvolfes und als freier Sohn Teuts fühlen, einen Gäjar 
braucht man, und wenn's am Ende ein ruifiicher oder chinejiicher 
ift. Das Untertänigkeitsgefühl it diefen deutfchen Volksgenoßen 
fo in Fleifh und Blut übergegangen, daß die Schilderungen 
eines Tacitus in ber Tat zu einem Märchen aus alten Beiten 
geworben find. Wie die Sittlichfeit des Volkes nur noch in 
gewijjen, durchaus nicht mehr maßgebenden reißen gepflegt 
und erhalten wird, genau jo aud im Allgemeinen, und als Bes 
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weis, daß die Menderung fich vollzogen Hat, fehen wir die 
proteftantifche Geiftlichfeit jeßt auch den fittlihen Standpuntt 
verlaßen und in heißem Anbeten des Erfolgs (wie ein Badofen, 
nah Prophet Sacharja) jchwelgen, weil die proteftantifchen 
Kanonen fiegten. Und Hat fie mit dem Unterricht der Jugend 
nicht die Schlüßel zum Himmelreih in der Hand, jo daß jekt 
ein Geſchlecht heranwächſt, dem das Verträge-brecdhen, wenn's dem 
Proteſtantismus frommt, mit der ganzen Blut- und Eiſen-Politik 
als die herrlichite Hülfe von Gott in ihre DBegriffswelt ein— 
getrichtert wird? Und diefer Monardhismus, iſt er nicht das 
Gegenteil von dem für alle Zeiten — weil allein auf die Menfchen- 
wiirde bedachten und aus ihr hervorgegangenen — Verhältnis 
zwiichen Fürften und Volk, wie e3 den einen König nad Art 
der Heiden verlangenden Juden vorgehalten wurde? Und 
Chriftus, daß ja fein Zweifel auffommen fann, heißt feinen 
Vicekönig, der ihm nad) dem Leben fteht, einen ſchlauen Fuchs! 
Höchſte Ehrerbietung ! 

Wir wißen freilich, daß man aus jenen reißen und entgegnen 
wird: Wenn wir dem Saifer jo hohe Verehrung zollen, fo verehren 
wir zugleich Volt und Baterland. Das Raijertum ijt uns eben 
nur der vornehmſte Vertreter jener; und das Vaterland ijt der 
Inbegriff alles Hohen und Teuren. Aber auch diefer Stand- - 
punkt iſt falih und verwerflich; mag er nun im Ernte ein- 
genommen werden oder mag man ſich nur auf ihn jtellen, um 
die eigene Schwäche zu verbergen. Nicht das Vaterland an ſich 
ift der Zwed, das Höhere, dem der Einzelne, die Yamilie, die 
Gejellichaft zu dienen hätte. Solche Lehrmeinungen konnten nur 
im Hirn jener conftitutionellen Statskünftler entjtehen. Es mag 
wol Zeiten geben im Leben eine Volkes, in denen es Pflicht 
des Cinzelnen und der Körperſchaften ift, fi) und feinen Beſtand 
für die Erhaltung der Gefamtheit zu opfern, doch foldhe — 
können nur als Ausnahmen gelten. 

Jener falſche Glaube von der unbedingten Berechtigung as 
Bevorrechtigung des Vaterlandes wird immer zur PBarteiherrihaft 
und Ausbeutung des Volkes — zu deffen Beftem angeblich alles 
geſchieht — führen. Die herrfchenden Parteien meinen nemlich 
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immer, wenn fie von Wole des Vaterlandes reden, ihr eigenes 
Wol, und das ganze Volk ift ihnen verkörpert in der Partei, 
der fie jelbit angehören. 

Nun iſt es aber mit Händen zu greifen, daß die ganze 
Rednerei von Volksbeglückung eitel Schwindel it, fintemalen 
der große Choru3 der nationalen Zeitungs- und Geſchichts— 
jchreiber jeit Jahrzehenden offen zum Ausdruck gebracht Hat, 
daß ihm die ganze deutfche Frage zu der Frage zuſammen— 
ichrumpft: ob die Hohenzollerfche oder die habsburgiſche Dynaſtie 
über Deutfchland herrſchen ſolle? Alfo lediglich um die Angelegen— 
heit zweier Herrſchergeſchlechter ſollte es fich handeln, denen 
gegenüber das ganze deutiche Volk, jeine Bedürfniffe und 
Wünſche, gar nicht in Betracht kämen, während doc die Tat- 
ſachen e3 nur zu laut und vernehmlich predigen, daß der ganze 
Gegenjag zwijchen den beiden deutſchen Großmächten erjt daraus 
hervorgegangen it, daß beide, Defterreih und Preußen, ihre 
eigentliche Stellung innerhalb der deutjchen Welt ganz vergeßen 
und fi) in eine Bewegung hineingearbeitet hatten, die geradezu 
das Entgegengejegte ihred wahren Berufs zur Vorausjegung hatte. 

„Die Anhänger des idealen Einheitsſtates Deutjchland”, 
jagt jehr richtig Trautwein von Belle*, „die Neupreußen, Groß» 
preußen und Kleindeutſchen überhaupt denken nie und nimmermehr 
daran, daß Preußen auf dem Grunde feiner Entftehung ein 
Kolonialftat ift. Und zwar ein Militär-Kolonialjtat.. Mit 
dem Schwerte in der Fauſt haben die brandenburgiſchen Mark— 
grafen, die deutſchen DOrdendritter in Preußen und jenſeits die 
Scwertbrüder in Livland die Zone der baltifchen Länder dem 
Deutihtum und dem Chriſtentum erobert, und in diefer Arbeit, 
deren Hauptrichtung ſtets die nordöftliche war, haben fie eine der 
Ihönften und großartigiten Aufgaben der deutſchen Kultur mie 
der deutſchen Politik entwidelt. Es ift eine traurige Verfäumnis 
der preußijchen Stat3leitung, daß fie den Sinn für den Zufammens 
hang Altpreußens mit Kurland, Livland und Eſthland nie recht 
gepflegt Hat, daß fie mit dem eigentlihen Altpreußen, bon deſſen 
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Königskrone der ganze Stat doch feinen Namen empfieng, nie 
etwas Nechtes anzufangen wußte, mit einem Worte, daß Alt— 
preußen nicht zum Kryſtalliſationskern der baltiichen Länder ward. 
Immer zu ehrfürchtiger Beſorgnis vor Ruſsland, immer oder fait 
immer im Bündnis mit dem natürlichen Gegner dieſer Ent: 
widelung, hat die preußiiche Regierung ihr jo hochwichtiged Alt— 
preußen in feiner Sfolierung verharren laßen und eine Sadgake 
da angelegt, wo ihr ein Tor des Welthandels fich hätte eröffnen 
können.“ 

Wenn nun Preußen Sieger blieb in dem verderblichen Wett- 
jtreite, jo ijt damit weder etwas für dad Recht der Hohenzollern 
bewiefen, noch auch für die Dauer des Grrungenen. Wer ſich 
das einbildet und anderen einzureden verjucht, der iſt ein 
ichlechter Prophet. Es beiteht ein innerer Zufammenhang zwiſchen 
Bismards Blut: und Eifenpolitif und dem heute bereits deutlich 
erkennbaren Niedergang unjeres Volkes, genau jo, wie ein folcher 
Zufammenhang einjt beitanden hat zwilchen dem Militarismus 
und den militärischen Erfolgen Friedrich II. einerjeit3 und dem 
bald darauf folgenden Niedergange Preußens und Deutjchlands 
andererſeits. So wenig die von bejtochenen Geſchichtsſchreibern 
jo viel gerühmte Friedenstätigfeit Friedrihd die Wunden zu 
Ichließen vermochte, die feine Kriege — und Erfolge gefchlagen, 
jo wenig vermochte Bismard3 „Socialreform” die jchlimme Ent- 
widelung aufzuhalten, die die Dinge feit 1853 und 1866 in 
Deutjchland genommen haben. 

Nun zum Schluße noch ein Bild, welches und die Unwißen— 
heit und Anmaßung der alldeutjchen Politiker im grellen Lichte 
zeigt. Von Anfang feines Bejtehend an verfuchte e8 der All- 
deutſche Verband, den gewaltigen Bahnbrecher Friedrich Lift in 
feinen Dienft zu zwingen. Lift follte Fleiſch von ihrem Fleiſche 
jein und vorahnend an das Große gedacht haben, was Bismarck 
ſpäter jo herrlich ausgeführt oder der Alldeutiche Verband noch 
auszuführen gedenkt. Da nun aber gar vieles, was Liſt einjt 
gewollt, zu dem, was Bismard geichaffen oder was die Al- 
deutichen erjtreben, allzu ſehr im Widerfpruche fteht, jo wagen 
es diete Leute, ihn zu jchulmeiltern und fein Syitem nad ihren 
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eigenen Beblirfnijfen umzumodeln. Im Mebrigen ift es eine 
ſtehende Nedendart bei ihnen und ihres Gleichen, daß Lift felbit 
nicht erreicht habe, daß es vielmehr eines Bismard bedurfte, 
um Deutichlands Einheit zu jchmieden. 


Die deutiche Einheit, jo weit man von einer jolchen fprechen 
fan, ijt dad Werk Friedrich Liſts, und es ijt eine große Lüge, 
wenn man behauptet, daß Lilt mit al’ feinem Streben nichts 
erreiht habe; daran aber, daß er die Einigung Deutjchlands 
nicht vollftändig durchgeführt Hat, trägt nicht er die Schuld. 
Er bat durch fein raftlojes, vaterländiſches und ſtatsmänniſches 
Wirken das erite wirtichaftliche Einheitsband um die deutjchen 
Stämme gejhlungen, Die deutjche Handelseinheit, die fich freilich 
in Folge der Machenſchaften des jelbjtfüichtigen Preußens nicht 
auf alle deutſchen Staten erjtreden konnte, ijt Liſts Werk, das 
deutiche Eijenbahnneg hat wiederum Liſt begründet, und aud) 
bier ijt nur das fleinliche Streben gewijjer Regierungen Schuld 
daran, wenn diejes Net nicht jene nationale und internationale 
völferverbindende Bedeutung erlangte, die Liſt erjtrebte, und Die 
unerläßlic war, jollte Deutichland eine weltbeherrichende Stellung 
zuriidgewinnen. 


Daß dad Bismarck'ſche „Einigungswerk“ in vielen Be 
ziehungen — ganz abgejehen von dem unheilbaren Riß, der 
unfer Vaterland jeit 1866 zertriimmert hat — wenn nicht 
einen Rücdjchritt, jo doc einen Stilftand der deutſchen Ents 
widelung herbeigeführt hat, ergibt jih ja aus einer einfachen 
Beratung des Beſtehenden. Herrichen doch, wenn auch in 
beichränkterem Maße, noch Heute die Verhältniſſe, die Liſt zu 
feinen erjten Beſtrebungen einer wirtfchaftlichen Einigung trieben. 


Gegenüber der Behauptung Liſts, daß die herrfchende Meinung 
in Deutfchland in den Engländern ein Volk erkenne, welches ſich 
namenloje Verdienjte um den menſchlichen Fortichritt erworben, 
belehren uns die „Ald. Blätter”: „ES iſt die herrichende 
Meinung niht mehr! Wir geftehen vielmehr offen, unfere 
Nationalvorurteile nicht mehr bis zu biefem Grade überwinden 
zu fünnen. Bei aller Hochachtung vor Lift fünnen wir nicht ume 
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hin, zu geitehen, daß uns Diele Stelle einen etwa enhaft 

gefhraubten Eindrud macht. Aus ihr fpricht der ) noch 

etwas jehr grüne deutjcheradicale Liberalismus der lichen 

Zeit. Die heute herrichende Meinung in Deutfh kennt 

vielmehr in England das, was ed tft, ein moderne :thago, 
und niemals bat vielleiht unfer Kaifer der deuti Volks— 
ftimmung in Angelegenheiten .der Weltpolitik einen enderen 
Ausdrud verliehen als damals, da er dem Präfiden Krüger 
das Glüdwunjd: Telegramm fandte in Veranlaßung je Ereig— 
niffes, das den Sinn der Engländer für „Freiheit d Ge 
rechtigfeit” in die grellfte Beleuchtung gefeßt hat. E r ſchon 
wird man bei uns teilweife an einen civilifatorifch Beruf 
Ruſslands in Aſien (Sibirien) glauben, al® an X 1jenigen 
Englands in der Welt.” 

Mol wahr, daß das im großen Ganzen die Heute ingland 
und Ruſsland gegenüber herrichende deutſche Meinung it, aber 
wir mwißen auch, two und mie dieſe Meinung entitand, und es 
mag wol den Seher Lift, nicht aber den Menſchen und Deutjchen 
in unfern Augen herabjegen, wenn er nicht vorahnend an Welfens 
fonds und Reptilienpreſſe gedacht und fiir möglich gehalten hat, 
daß diefe Dinge einft beim Volke der Denker einen ſolchen Einfluß 
gewinnen und die öffentliche Meinung fo in den Grund Hinein 
verderben würden. 
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en Leitern der reichödeutfchen Bolitif kann man nicht nad» 
jagen, daß fie ſelbſt fich über die zunehmende Lockerung 
des Verhältniſſes zu der haböburgiichen Monarchie Teufchungen 
hingeben. Sie find erfichtlih ſchon lange auf einen Erſatz dieſes 
unaufhaltiam abjterbenden Bindnilje® und des dem Marasmus 
verfallenen Dreibundes überhaupt bedacht. Gefunden aber haben 
fie das Surrogat biöher nicht nur nicht, fondern fie jcheinen 
aud noch nicht einmal mit Sicherheit zu wißen, wo fie daſſelbe 
fuchen follen. Daher ihr Umhertaſten und Grperimentieren, 
welcheö der gegenwärtigen Epoche der Reichspolitik in jo hervor» 
ragendem Maße den Stempel der Unficherheit und Zerfahrenheit 
aufdridt. 


Miederholt ift namentlich von Berlin aus verfucht worden, 
ſich zwiſchen Ruſsland und Frankreich zu drängen und jo dem 
Zweibunde feinen gefährlichen Character zu benehnen. Der fa- 
moſe oftafiatifche Dreibund war das bedeutendfte diefer Experi— 
mente. Das letzte aber beitand in dem erneuten Verfuche einer 
Berftändigung mit Frankreich, zu dem im vorigen Sommer 
der mit langer Hand vorbereitete Beſuch Wilhelms II. auf dem 
franzöfiichen Kadettenſchiffe „Sphigenie” in den norwegiſchen 
Gewäßern und der daran gefnüpfte Depejchenaustaujch mit dem 
Präfidenten der franzöfiihen Republik die Anregung gegeben 
hatte. Zum erjten Male ſchien es fo, als ob franzöſiſcherſeits 
auf diefe Anftrengungen reagiert werde: ein franzöjiiches Kanonen: 
boot machte im Hafen von Geeſtemünde einen Gegenbejuch, und 
zwei Wochen lang erörterten „Figaro“ und einige andere fran- 
zöſiſche Blätter mit tieffinnigen Mienen die Ausfichten eines 
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folonialpolitifchen Yufanımengehens beider Mächte unter dem Ges 
fichtöpunfte der Gegnerichaft gegen England, dem man damals 
Faſchoda noch nicht vergeben fonnte. Dann aber fuhr ein rauher 
ruſſiſcher Wind daher, und die fentimentale Stimmung auch der 
wenigen Blätter, die fich diefem reichsdeutichen Flirt bingegeben 
hatten, war über Nacht verflogen. „Es kann in St. Petersburg“ 
— fo ließ ſich die warnende ruffiihe Stimme in der Wiener 
„Bolit. Correip.“ vernehmen — „nur peinliches Befremden 
und Misstrauen wachrufen, wenn auch nur ein jehr Kleiner 
Teil der Franzofen im Stande ift, To leiht von einem Er— 
trem zum andern zu ſchwanken und bald mit St. Beters- 
burg, bald mit Berlin zu liebäugeln.” Herr Delcaſſé 
aber, der franzöfiiche Minijter des Auswärtigen, der urplößlich 
nad) St. Petersburg berufen worden war und diefer Aufforderung 
Hals über Kopf Folge geleitet hatte, wurde dor: von dem Grafen 
Murawjew wegen der „Schnelligkeit feiner Reife“ feierlicht 
belobt und durfte noch don der ruſſiſchen Hauptitadt aus in 
Form eines Geſprächs mit dem Vertreter jeines officidien ‚Temps“ 
der Welt verfündigen: „Niemals, Sie können das laut in meinem 
Namen verfihern, niemals waren die Beziehungen zwiſchen Frank— 
reich und Ruſsland enger, berzlicher, intimer, vertraueneriwedender 
und vertrauliher, — das ift die ftrenge, volle, unbedingte 
Wahrheit. 

Diejelde Erflärung hat Delcafje jpäter noch mehrmals in 
amtlicher Form wiederholt. So am 24. November, wo er mit 
Beziehung auf den damaligen längeren Aufenthalt des ruffiichen 
Außenminifters Grafen Murawjew in der franzöfiichen Hauptitadt 
der Kammer mitteilte, „das Band zwiichen den beiden Staten 
jet ferner als je von jeder Loderung und habe fich joeben wieder 
enger gefmüpft*, und das legte Mal am 15. Merz im Senat, 
wo ihm der Vorwurf gemacht worden war, ſich der ruifiichen 
Anregung zur PVermittelung zwiſchen England und den ſüd— 
aftrikaniſchen Republifen entzogen zu haben. Damals fagte der 
Miniſter: „Ueber diefen Gegenitand bejtand feinerlei Meinungs⸗ 
verjchiedenheit zwiihen Sranfreih und Rufsland, deren 
Einvernehmen jeden Tag enger und feiter und wirk— 
famer wird, erhaben über alle verdächtigenden Infinuationen 


der Uebelwollenden.“ 
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In Berlin find. diefe wiederholten feierlihen Bekundungen 
des unerfchütterten Beitanded des Zweibundes gerade durch den 
Vertreter des zunächſt umtmorbenen Frankreichs natürlich ſehr 
wol veritanden worden. Die alsbald noch weiter zu befprechende 
Annäherung der reichödeutfchen Politif an England, welche durch 
den Bejuch Wilhelms II. in Windfor im November v. %. 
demonjtriert wurde, darf al3 Folge der franzdjtichen Sprödigkeit 
gelten. Ebenſo wird man an diejelbe zu denken haben, wenn 
man die auffallende Schärfe verjtehen will, mit welcher der 
beutiche Reichskanzler am 21. Februar den wiederholten Antrag 
des Reichötages auf Befeitigung des jogen. Dictatur-PBaragraphen 
-d. 5. der. außerordentlichen -Gewalten des Statthalter® von 
Elfaß-Lothringen zurüdwies. „Was die außerordentlihen Ges 
walten de3 Statthalter betrifft” — ſagte Fürft Hohenlohe da— 
mals — „fo gelten biefe nur für außerordentlide Zus 
fände Daß ſolche Zuftände eintreten fönnen, wird 
niemand leugnen fönnen. Elſaß-Lothringen ift ein Grenz— 
land. Unſere Nachbarn find erregbar. Unfere Bevölkerung fteht 
noch an vielen Orten in Beziehungen zu ihren früheren Lands— 
leuten. Es ift immerhin möglich, daß wir von etwaigen im 
Nachbarlande auftretenden Erjchütterungen nicht unberührt bleiben. 
Allerding3 find unfere Beziehungen zu der franzöfifchen Regierung 
die denkbar beiten, und auch im Lande tft die Stimmung für uns 
eine freumdlichere als in früheren Jahren. Aber eine Gewähr 
für die Dauer diefer Stimmung kann niemand 
geben. Deshalb müßen wir für alle Eventuali» 
täten vorbereitet jein und dürfen die Mittel nicht aus 
der Hand geben, deren wir zur Sicherung unſeres Beſitzes be— 
dürfen. -Wir haben Eljaß-Lothringen nicht durch Volksabſtimmung, 
jondern mit Waffengewalt erivorben und wollen das wieder» 
gewonnene Land behalten. Das ift unjer Recht!" Auch in der 
reihöofficiöfen Preſſe fam ſchon damals der Unmut über Frank— 
reich zu deutlichem Ausdrude. „Ob Frankreich” fo ließ fid z. 
B. ein Berliner Officioſus Ende Januar in der Miüchener „Allg. 
Ztg.“ vernehmen — „jemal3 ein ficherer Kantonift werden wird, 
fteht jehr dahin. Als durchaus unrecht wurde e8 noch jüngſt 
von hoher Stelle bezeichnet, der öffentlichen Mleinung bei uns, 
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einreden zu wollen, daß wir in irgend einer irgendwie 
ihmwierigen politifden Frage auf eine wirklich 
jihere Haltung Frankreichs zählen tönnten.“ 

Noch bedenklicher wurden bie Berliner Statsmänner, al3 bald 
darnad) der franzöſiſche Kammerpräfident Deschanel in zwei Auf- 
Sehen erregenden Reben fein politifches Zukunftsprogramm aufitellte. 
Diefem jungen, eleganten und ehrgeizigen Atademifer wird ſowol 
in Frankreich wie in Ruſsland eine große politiiche Zukunft zu— 
geichrieben. Geit dem 1. Juli 1898 von den gemäßigten Repu- 
plifanern zum Vorfigenden ber Deputierten-Sammer gewählt, 
war er jehon nad Faures Tod ein beadjtenöwerter Gegen— 
candidat Loubets und wurde dann am Anfang diefes Jahres im 
Gegenjage zu dem jeßigen Kabinet aufs Neue zum Kammer 
präfidenten erwählt. Seitdem gilt er al& kommender Mann und 
insbeiondere als derjenige, der mit dem Sonjortium Walded- 
Millerand» Gallifet die große Abrechnung durchzuführen habe, 
iobald das Ende ber Pariſer Weltausjtellung den Franzoſen 
hierzu und zu nod) manchem andern die Hände wieder frei ge- 
macht haben werde. An Stelle Eduard Hervés, des durch feine 
Sreundichaft für England bekannten Herausgebers des Journal 
des Débats“, in die Akademie berufen, hatte er dort Aufangs 
Merz d. J. ſeinem Vorgänger die übliche Gedüächtnisrede zu 
halten und benutzte dieſe Gelegenheit dazu, der reichs deutſchen 
Politik entgegenzutreten und namentlich ihrer jüngſten engliſchen 
Wendung ein auffälliges Paroli zu biegen. Er lenkte zunächſt 
auch ſeinerſeits die Aufmerkſamkeit auf die ſogen. öſterreichiſche 
Frage, für welche die Franzoſen ſchon ſeit einiger Zeit und 
zwar in Folge der alldeutſchen Treibereien, ein bemerkenswertes 
Intereſſe verraten, indem er Herpes Ausſpruch anführte und ſich 
aneignete, „daß ein geeinigtes und ſtarkes Oeſterreich notwendig 
ſei, um die Ambitionen Preußens und die Einigung Deutſch- 
lands aufzuhalten.“ Vor allem aber überrafchte er feine Lands⸗ 
leute, deren antiengliiche Buren⸗Begeiſterung damals ſich dem 
Paroxysmus näherte, dadurch, daß er Hervés Lehre von bein 
hohen Werte eines franzöfiich-englifchen Einvernehmens pries 
und es als ein Ziel der franzöſiſchen Statskunſt bezeichnete, 
England in den gewonnenen feſten Kreiß der franzöſiſch⸗ ruſſiſchen 
Politik hineinzuziehen und darin feſtzuhalten. 
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Mar man Anfangs geneigt, dieſe kühnen Combinationen, 
welche anf nichtS geringeres hinauslaufen würden al3 auf die Er- 
weiterung des Zweibundes zu einer franzöftfcheruffiich-öfterreichiich- 
englifchen Quadrupel-Alliance, fir politiich belangloje Hirnge» 
ipinnfte des jüngsten Akademikers zu halten, jo hat fich Herr 
Deschanel beeilt, diefen Irrtum gründlich zu berichtigen. Nur 
wenige Tage fpäter, am 4. Merz, wiederholte er in einer eigens 
politifchen Nebe vor feinen Wählern in Nogentsle-Rotrou die— 
felben Gedanken mit nur noch deutlicherer und fchärferer Spike 
gegen das preußifchedeutfche Neich. Er fagte dabei etwa folgendes: 
„Die Bellimiften in Frankreich, die über den Niedergang der 
politiihen Macht der Nation jammern, find im Unrecht: Frank— 
veich ift ein reiches und lebenskräftiges Land, das alle Stürme 
überwinden kann. Es befigt eine von der Liebe der ganzen 
Nation getragene Armee, und die Armee verfügt, wie der Kriegs— 
minifter erſt kürzlich in der Kammer verficherte, iiber die beite 
Kanone und wird bald iiber daS beite Gewehr verfügen. Wir 
erfreuen und außerdem einer wertvollen Alliance. Unſer Ziel 
werben wir alſo eines Tageö erreichen, denn wir befigen 
alle Deittel, die zu ihm führen müßen, nur müßen wir ung 
jelbft und unferen politifhen Führern Zeit laßen, 
die Entfcheidung vorzubereiten und den rechten Augenblid abzu— 
warten. Im gegenwärtigen Moment haben wir feinen Grund, 
die große engliſche Nation zu beleidigen, zumal wir uns 
nicht entichließen wollen, file die £leinere Nation der Südafrifaner 
zu handeln. Wenn man fchon nicht den Schwachen zu Hilfe 
eilt, To ift es kindiſch und gleichzeitig unvernünftig, die Starken 
zu reizen und bejonders fie zu verlegen. Laßen wir ung nicht 
ablenfen von deu großen Verpflichtungen, die und 
die großen Continentalfriege der zweiten Hälfte 
de8 Jahrhunderts auferlegt haben, und marſchieren 
wir gerade au8 auf unfer unverrüdbares Biel.“ 

Selbſtverſtändlich hat Deschanel wegen dieſer Neben viel 
Widerſpruch erfahren. Seine Landöleute fanden es in hohem 
Grade unvorfihtig, daß er am Vorabende der Weltaudftellung 
die. antidentiche Grundrichtung der franzöfifchen Politik jo offen 
hervorgehoben habe; mit dem Gedanken jelbit jedoch waren fie 
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ganz einverftanden. Der gröfte Erfolg des Redners aber beitand 
darin, daß er dem bis dahin geradezu betänbenden Gefchrei der 
franzöftfchen Preſſe gegen England einen ſtarken, bis heute nad)» 
wirkenden Dämpfer aufjegte und der Negierung eine noch ent— 
gegenfommendere Haltung gegen den weitlichen Nachbar Abgewann, 
wie die Erörterung beweijt, welche der Miniſter Delcafjs dem 
Zwifchenfal von Faſchoda am 3. April im Senat angedeihen 
ließ. Auch in der ruſſiſchen Preſſe verftummten die Angriffe raid, 
welche die dortigen chanviniftifchen Englandsfreßer zuerft gegen 
Deschanel gerichtet hatten. Man witterte dort jehr bald hinter 
den überrafchenden Worten des franzöfiichen Redners Abfichten, 
die den Leitern der ruffiichen Politik ſelbſt keineswegs fremd find, 
und das in Sachen der ruffiichen Außenpolitik meift vortrefflich 
unterrichtete panflaviftiiche „Nowoje Wremja“ ftellte demfelben 
fogar das Zeugnis aus, er gehöre zu den in dem heutigen 
Frankreich fehr wenig zahlreichen Politikern, die ganz genau 
müßten was fie wollten, und es ſowol für ihre Pflicht als für 
ihren Vorteil hielten, das Publicum in diejer Beziehung nicht 
im Unflaren zu laßen; deshalb tue er fein Werk ruhig nnd ohne 
Furt, da er — die Zufunft vor Augen habe. 

Im Dentjchen Reiche aber mußte der Erfolg der Deöchanels 
ſchen Rede den letzten Reſt der Hoffnung zerftören, durch eine 
Annäherung an Frankreich) dem Zweibunde feine Gefährlichkeit 
zu benehmen, und auch ſonſt fonnte hier das Programm des 
fommenden franzöfiihen Mannes nur den allerunangenehmften 
Eindrud hinterlaßen. Hatte derjelbe doc) zum erften Male den 
legten Gedanken unferer franzöfifchen und ruffiichen Gegner ohne 
ES chen angedeutet, indem er das Geſpenſt einer gegen das preußiich- 
dentihe Reich gerichteten allgemeinen europäliden 
&oalition vor den Augen aller Welt heraufbeichwor, daſſelbe 
Geipenft, von dem jchon Bismarck gejtand, daß es ihn bem 
Schlaf feiner Nächte kofte, das aber bis dahin fein Weſen nur 
in den geheimften Gedanken der Diplomaten und in dem dumfels 
ften Hintergrumde ihrer Entwürfe getrieben hatte. Diefer Eins 
drud wurde von ben Reichsofficiöſen fpäter zwar wieder möglichſt 
verhilft, im erſten Augenblicke aber mit einer Offenheit wieder«. 
gegeben, welche die peinliche Ueberraſchung deutlich genug erkennen 
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ließ. Bezeichnend für diefe Verliner Stimmung war ein unter 
dem Titel „Franzöfiihe Pläne‘ in der „Köln. Ztg.“ veröffent« 
lichter Artikel der etwa folgendes ausführte: Deschanel ſei einer 
der Hauptträger der Pläne, welde die Loslöfung Deutſch— 
lands vom Dreibund, Annäherung Ruſslands und 
JItaliens an England und Rückeroberung Elſaß— 
Lothringens durch Frankreich mit aktiver Hülfe 
Ruſslands zum Ziele haben. Die hervorragende Stellung 
Deschaneld an der Spige der franzöfiichen Volksvertretung laße 
feinen wolvorbereiteten Aeußerungen lein bejonderes Gewicht bei— 
meßen. Denn wenn er die großen Pflichten, welche die continen- 
talen Kriege in, der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
Frankreich auferlegten, in den Vordergrund feiner Rebe ſtellte, 
um daran die Mahnung zu knüpfen, daß die Franzoſen ſich von 
denſelben nicht ablenken laßen, ſondern geradeswegs auf ihr 
unverrückbares Ziel losgehen ſollen, ſo könne man daraus mit 
Sicherheit ſchließen, daß dieſe Mahnung in den weiteſten 
franzöſiſchen Volkskreißen die volkstümlichſte und die am meiſten 
beliebte ſei. Deschanel ſei nicht bloß ein einflußreicher, er ſei 
auch einer der ehrgeizigſten franzöſiſchen Statsmänner, er ſei 
einer der kommenden Männer, und er würde kurz vor der Er— 
äffnung der Weltausftellung nicht folche aufreizenden Neben gegen 
das Deutfche Reich halten, wenn er nicht davon durchdrungen wäre, 
daß gerade ſolche Ausführungen den lauteſten Widerhall im 
franzöfiichen Wolfe finden und am rafchejten den Weg zum 
Gipfel der von ihm erftrebten Macht, zur Nachfolgeichaft des 
verhaßten Loubet, des Präfidenten der franzöfiihen Republik, 
bahnen würden. Die deutſchen amtlichen Kreiße hätten niemals 
verfannt, wie groß die Gefahren jeien, welche fih aus ben 
neueren chauviniftifchen Strömungen und Beltrebungen in Frant« 
reich ergäben. Deschanels vielbejprochene Rede habe auf Diele 
ännere Lage ein neues Schlagliht geworfen. Man folle das 
zauf adten, wie fehr dieje franzöſiſchen Kreiße 
alles aufbieten, einen gründliden Haß England? 
gegen Deutfhland großzuziehen. Wol jeien Die Be— 
ziehungen Walded-Roufjeau’3 zur deutfchen Regierung durchaus 
gut und erfreulich, aber jchon Heute träten die eriten Anzeichen 
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zu Tage, daß die Unterwühlung feiner Stellung erkennbare 
Spuren herborzurufen anfange. Darum fei es notwendig, die 
am politifhen Himmel Deutſchlands jchwebenden 
Gemwitterwolten mit aufmerfjamem Auge zu 
verfolgen und rechtzeitig für zuverläßige Blitzableiter 
zu forgen, damit fie niemal® dem Vaterlande gefährlich würden. 

So endigte der legte Verſuch der reichsdeutichen Politik, fich 
auf dem Wege über Frankreich zwifchen die Zweibundsmächte eitt« 
zuſchieben und fo diefer Alliance ihre Gefährlichfeit zu benchmen, 
Aehnliche VBerfuche find früher bekanntlich mit Ruſsland unters 
nommen worden und haben troß zeitweiligen geradezu ſtümiſchen 
Werbens ſtets zu demjelben negativen Ergebnifje geführt, jo daß 
man in Berlin Mut und Luft zu ihrer Wiederholung bis auf 
Meiteres verloren zu haben jcheint. 

Das reichsdeutſche Verhältnis zu Ruſsland gilt ſeitdem bei 
aller forgfältigen Beobachtung der üblichen guten Verkehrsformen 
als ein reichlich fühle. Daran Hat auch der lange im Zweifel 
gebliebene, dann auf zwei Stunden bemeßene und jchließlid auf 
zehn Stunden ausgedehnte Beſuch nicht? geändert, den das Zaren» 
paar am 8. November v. J. auf feiner Rückreiſe nad) einem viel- 
wöchentlichen Aufenthalte in Darmftadt zu Potsdam abitattete. So, 
wie er endlich als das Ergebnis offenbar langer und nicht leichter 
Verhandlungen zu Stande fam, war diefer Beluch ungefähr das 
Wenigite, was gefchehen mußte, wenn nicht der Glaube an eine 
geradezu bedenkliche Spannung beider Höfe Platz greifen ſollte. 
Es iſt denn auch nichts von einer günftigen Wirkung dieſes Be— 
ſuches zu merfen geweſen. Wol aber wurde unmittelbar nad der 
Heimkehr des Zaren die franzdfiiche Regierung in Stand gejekt, 
durch ihre officiöfe „Agence Havas“ eine Mittellung des Grafen 
Murawjew zu veröffentlichen, welche befagte, „daß die Einigkeit 
zwilchen Ruſsland und Frankreich niemald eine volljtändigere 
geweſen jei als jeßt, und zwar in allen politifchen Fragen”. Das 
war das Ergebniß des langen Murawjew'ſchen Aufenthaltes in 
Paris und bezog fih nicht nur auf die franzöſiſchen Dreyfus— 
twirven, jondern, wie der Zeitpunkt der Veröffentlichung: zeigte, 
vor allem auf die Potsdamer Entrenvue Es war die 
zuifiihe Ergänzung der von uns ſchon erwähnten vorher und 
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nachher abgegebenen gleichlautenden Erflärungen Delcaffes und 
jtellte auch ruffiicherfeitö feft, daß der reichsdeutſche Verfuch, den 
Zweibund zu Iodern, mislungen jet. 

Auch alles, was fpäter über die ruffiich-reichsdeutfchen Be— 
ziehungen befanut geworden ift, läßt nur auf die Fortdauer und 
weitere Bertiefung der Verſtimmung fchließen, die durch das 
twiderftrebende Verhalten des Reiches zu dem ruffiichen Unter— 
nehmen der Haager Gonferenz eben erit befonders verichärft 
worben war. Es darf als zweifellos gelten, daß ruffiicher Seitz 
bei Ausbruch des füdafrifanifchen Krieges eine an die Haager 
Verhandlungen anzufnüpfende freund ſchaftliche Vermitte 
lung beabfichtigt geweſen ift, die aber fir England nur dann 
ohne Demütigung annehmbar und zugleich unmiderftehlich gemacht 
werden konnte, wenn fie von allen im Haage vertreten geweſenen 
Mächten ausgieng, und ebenfo zweifellos dürfte fein, daß dieſer 
über das Stadium der erften vertraulihen Anfiihlungen nicht 
hinausgefonmene und darum leicht dementierbare Verſuch an dem 
Widerſtande des Deutichen Reiches gefcheitert ift. Einen wo— 
möglich noch unangenehmeren Eindrud Hat dann — ebenfo wie 
in Oeſterreich Ungarn — die geplante Ausdehnung des deut— 
hen anatoliſchen Bahnunternehmens bis Baſſorah 
und Bagdad gemacht, ein Triumph der deutſchen Diplomatie, der 
feine antiruffiiche Spitze ſchon dadurch verriet, daß er ſchließlich 
nur mit Hülfe Englands errungen werden fonnte und das Neich 
dabei als ein vorgejchobener Poſten Englands erichien, Bes 
trachtet man in Wien und Budapeſt dieſes Vorbringen des reichds 
deutichen Ginflußes in Sleinafien als einen Eingriff in die natürs 
liche wirtichaftlihe Sphäre Oeſterreich-Ungarns, fo erjcheint es 
den Rufjen geradezu als eine Bedrohung ihres orientalifchen 
Machttreißes. Daher dann auch die fofortigen ruffiichen Gegen» 
anftrengungen, die den Sultan befanntlicy zur Breisgebung des 
ganzen nördlichen Kleinafiend an die ruffiiche Verkehrspolitik ge» 
nötigt und jo einen latenten „Eiſenbahnkrieg“ zwiſchen Ruſsland 
und dem Deutſchen Reiche hervorgerufen haben, der auch in feinem 
weiteren Verlaufe jedesfall3 nicht zur Verbeßerung der beider- 
feitigen Beziehungen beitragen kann. | 

Wie diefe der laufenden Tagespolitik angehörigen Vorgänge, 
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fo deuten aber auch nod) verjchiedene andere Zeichen an, daß das 
Berhältnis des Reiches zu Ruſsland vieles zu wünjchen übrig laße. 
Op und in wie weit zu diefen Symptomen die kürzlich in die 
Deffentlichkeit gedrungenen Erzählungen zu rechnen feien, die bon 
ber jchiwierigen Stellung des reichödeutichen Botichafters am 
ruffischen Hofe Fürften Radolin nnd der Berliner Weigerung 
berichteten, ihn durch eine genehmere Perlönlichkeit zu erſetzen, das 
mag bier dahin geftellt bleiben. Bon erheblich größerer Wichtig- 
feit fcheint und ein anderer Vorgang zu fein, der merfwürdiger 
Weiſe in der deutfchen Prefie faſt gar feine Beachtung gefumben 
hat. Wir meinen die beiden Verfügungen des ruſſiſchen Unter» 
richtsminiſteriums vom December v. I. zu Gunften der Polen. 
Durch die eine wurde in fänttlichen Mittelfchulen des König- 
reih3 Bolen d. h. in den Gymnaſien, Realgymnafien, Bros 
gymnafien und den ihnen gleichitehenden Lehranftalten der pol- 
niſche Spradyunterricht als obligatoriicher Lehrgegenitand einge— 
führt und die Zahl der wöchentlichen Lehrftunden deſſelben ver» 
doppelt, fodaß jegt dem Unterricht in der polnifchen Sprache die 
gleiche Stundenzahl wie dem in der ruſſiſchen gewidmet wird: 
Die zweite Verfügung betraf die Volksschulen des Weichielgebietes 
und ordnete an, daß auch in ihnen die Zahl der für das Er 
lernen der polntichen Sprache beftinmien Lehrftunden von drei 
auf ſechs zu erhöhen, und daß dieſer Unterricht von den Lehrern 
nicht wie bisher in ruffiicher, jondern in polnischer Sprache zu 
erteilen jei. Im den Volksſchulen des ruffiichen Polens werden 
hiernach jegt zwei Fächer — Polniſch und Neligion — in pol« 
nifher — und nur noch zwei — Nuffiih und Rechnen — in 
ruſſiſcher Sprache gelehrt. Gin Zugeftändnis von foldher grund⸗ 
fäglicher Wichtigkeit ift dem ruffiichen Polentum feit vielen Jahr— 
zehenden nicht gemacht worden, denn es bedeutet nicht mehr und 
nicht weniger R- den Verzicht auf das bieher mit eiferner Strenge 
durchgeführte Princip ‚der „einen herſchenden Statöfprade in 
Schule und Behörde” d. h. den Verzicht auf die weitere gewalts- 
ſame Nuffificierung in Polen. Und das zu einer Zeit, wo die 
preußiichen Bolen mit allen Mitteln der Gefeggebung und Bureau⸗ 
fratie boruffificiert werden folen! Da muß man fid) mol des 
alten ruffiihen Negierungsgrundfages erinnern, der vorjchreibt- 
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ben eigenen polnischen Untertanen immer dann entgegen kommen, 
wenn man glaubt, einen Conflict mit den übrigen Teilungs— 
mächten erwarten oder vorbereiten zu jollen. Bon diefen Mächten 
fommt aber hier nur nod Preußen in Betracht, da die Emanci» 
pation der Bjterreichiichen Polen längſt joweit vorgefchritten iſt, 
daß die Ruſſen mit denfelben nicht mehr concurrieren können. 

Die zunehmende Unficherheit des Dreibundes und die Uns 
möglichkeit, den Anfchluß an den Zweibund zu erreichen, fegen 
das Neich der Möglichkeit aus, im Augenblicke der Gefahr völlig 
tioliert zu fein. Daſſelbe hatte ſich alfo bei Zeiten nach einer 
andern Anlehnung umzuſehen und konnte diejelbe jegt nur noch 
bei England jucen. 

Nichts aber ift für die Unficherheit des neuen reichsdeutichen „Hide 
zackkurſes““ bezeichnender als die häufigen und oft ganz jähen 
Wechſel feiner Stellung zu England. Im auögeiprochenen Gegen« 
fage zu der Bismarck'ſchen Aera begann der neue Kurs mit einer 
durch den Helgolands-VBertrag vom 17. Juni 1890 eingeleiteten 
Periode der Freundjchafl mit England, deren Veranlagung Die 
unbefriedigenden Grgebniffe der eriten faijerlihen Reiſen nad) 
Ruſsland waren. ALS dann im Jahre 1895 der fogen. oftafiatifche 
Dreibund wieder die Möglichkeit einer Annäherung an die Zweis 
bund3mächte zu bieten fchien, folgte eine neite Sntfremdung mit 
England. Sie wurde gekennzeichnet durch die bekannte Depejche 
Kaiſer Wilhelm: vom 3. Januar 1896 an den Präſidenten 
Serüger, welche nad) dem Mislingen des damaligen englijchen 
Attentat? auf die Südafrikaniſche Republik diefe demonitrativ 
dafür beglüdwinjchte, daß es ihr gelungen fei, „ohne an die 
Hülfe befreundeter Mächte zu appellieren, in eigener Tatfraft 
‚gegenüber den bewaffneten Scharen, welche als Friedensſtörer in 
Ihr Land eingebrochen find, den Frieden wiederherzuſtellen und 
die Unabhängigkeit de3 Landes gegen Angriffe von außen zu 
bewahren”. Dann fam wieder der Nüdjchlag der Bemühungen 
um den Zweibund, ja im April 1897. fogar die Anlehnung 
Defterreichd an denfelben durch die vertragsmäßige Feititellung 
der „rufliichedjterreichiichen Solidarität”, und alsbald folgte ein 


abermaliger Wechfel in den Beziehungen des Neiches zu England. 


Die erfennbaren Zeichen bdefjelben waren die im Ginverftändnis 
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Willkommensgruß fchreiben, iſt eigentlih eine Unverſchämtheit, 
aber im Grunde genommen leider auch die Wahrheit.“ Es war 
wirklich eine „neue Wenduna in der deutichen Politik“ die fich 
mit dem SamoasBertrage und mehr noch mit Ddiefer der anti» 
engliihen Geſamtſtimmung Troß bietenden Raiferreife anfündigte, 
Schärfer konnte die Reichäpolitif nicht dementiert und in ihr 
Gegenteil verkehrt werden, welche vier Jahre zuvor nicht nur 
durch) das oben mitgeteilte kaiſerliche Telegranm an Krüger, 
fondern deutlicher noch durch eine Depeche des damaligen Stats— 
fecretärd von Marfhall an den deutichen Konjul in Pretoria 
bon 30, Dec. 1895 gekennzeichnet worden war, in der eö hieß: „Bei 
Mitteilung Ihres Telegranims von 24. December habe ich der 
engliichen Regierung gegenüber hervorgehoben, daß fir una Die 
Erhaltung der Unabhängigfeitde3 Trandpvaal» 
ftate8, wie fie im Bertrage von 1884 feſtgeſetzt fei, 
den leitenden Gefihtspunft bilde, und wir in einer 
Störung dieſes Zuftandes nad ber von gewiſſer Seite 
angeftrebten Richtung eine ſchwere Beeinträdtigung 
unferer Snterefjen erbliden müßten.” Der damalige 
Standpunkt war bereitö aufgegeben durch den deutſch-engliſchen 
Geheimvertrag von 1898, der nad) allgemeiner Annahme dem 
Neihe Compenfationen für den Fall einer Beeinträchtigung der 
Unabhängigkeit Trandvaald in Ausſicht ftellte. Jetzt hatte Eng- 
land diefe Unabhängigkeit offen angetaftet, und das Neid jah 
darin nicht nur nicht mehr „eine fchwere Beeinträchtigung feiner 
Intereſſen“, fondern der deutfche Kaiſer erſchiea perſönlich in 
England, um fi, während die Buren für den einftigen „leitenden 
Geſichtspunkt“ feiner Politif in den Tod giengen, von den 
Engländern zu der „neuen Wendung‘ beglückwünſchen zu laßen. 

Und damit nicht genug, verfündigte der Kolonialminifter 
Chamberlain unmittelbar nach der Abreife des Kaiferd die Summe 
des mit diefem und feinen Räten gepflogenen Gedankenaustauſches. 
Herr Chamberlain, der Vater des füdafrifanifchen Krieges nicht 
nur, jondern die treibende Kraft der ganzen heutigen britijchen 
Politik, ift unter den Statdmännern der Gegenwart derjenige, der 
dem Fürften Bismard ſowol feinen ferupellofen Macchiavellis— 
mus, als auch die ſcheinbar unvorfichtige, in Wirklichkeit aber ſehr 
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uächſt nur moraliichen Stärkung, welche unmittelbar nach Ausbruch 
des Srieges der Beſuch des Kaiſers am Hofe zu Windjor der 
englijchen Sriegöpolitit bot. Dabei war man aber englifcherfeit3 
jorgfältig darauf bedadjt, das Reich als den werbenden Teil 
erjcheinen zu lagen, der es ja auch in Wirklichkeit war. „Für 
niemanden, der mit der Bolitif vertraut iſt“ — jo hieß es in 
den Begrüßungsartifel, den die „DTimes” dem deutjchen Staijer 
widmeten — „Tann e8 ein Geheimnis jein, daß Deutſchland 
immer und immer wieder verjudht Hat, im Hinblid 
auf gewiſſe orientalifche Möglichkeiten, unfere Actionsfreiheit 
zu binden, mährend niemand einen Fall nachweiſen kann, in 
welchem wir gejucht hätten, Deutſchland irgend eine ſolche Ver— 
pflichtung aufzuerlegen. In dem Samoa:Vertrage, jo Heißt e3 
in diefen merkwürdigen Artifel weiter, jehe das engliſche Bolt 
„das nicht ımmwichtige Eingeſtändnis des Kaiſers und 
der Statömänner, die Deutihlande Politik leiten, daß Die 
deutfhe foloniale Ausdehnung niht mit großem 
Erfolge betrieben werden fann, wenn nidht in 
folonialen Angelegenheiten ein gutes wirfendes Ginvers 
nehmen mit dem britifhen Reiche hergeltellt wird. Das 
ift eine meue Wendung in der deutſchen Bolitif, und 
zwar eine Wendung, welche für Deutichland von unend— 
li größerer Wichtigfeit ift als für England. Es 
ift eine neue Wendung, welche dem Scharfjiun des Kaiſers und 
feiner Ratgeber zu danten ijt, welche die populäre Kolonials 
politif Deutichlands factiich über Bord geworfen haben, 
die darin bejtand, die britiſche Kolonialpolitif, die in 
ihren breiten Grundlagen anzugreifen Deutichland machtlos ift, 
zu hicanieren und an allen Enden zu durchkreuzen.“ 


Der befannte öſterreichiſche Schriftiteller Karl Hron Hatte 
nicht Unrecht, alS er damals jagte*: „Was die „Times da als 


° Karl Hron, Der Transvaalfrieg und die deutfche Reichspolitif, 
Eine Eritifhe Erörterung der bisherigen Ereigniffe am Kriegsſchauplatz 
und in der europätjchen Politik. Wien 1899. Die Heine Schrift darf 
namentlich wegen ihrer politiichen Erörterungen noch heute nachdrücklichſt 
empfohlen werden. 
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in der angenehmſten Weite überraſcht fein, da dort eine größere 
SZurüdhaltung winjchenswert geweſen wäre, nicht nur wegen des 
alten Dreibundes, den man doch jo Lange als irgend möglich 
erhalten und ausnugen will, jondern aud wegen ber von ber 
deutjchen Bevölferung geteilten und gerade von den „nationaliten“ 
und „reichöfreundlichiten” Parteien fanatiſch geichürten antieng- 
liſchen Geſamtſtimmung der öffentlihen Meinung. Desavouieren 
aber fonnte und wollte man die Chamberlainjfchen Erklärungen 
niht. Die auf dem Berliner Auswärtigen Amte injtruierten 
Blätter durften diefelben nur mit dem „Milieu“ entjchuldigen, 
aus dem der britifche Miniſter geiprochen, mußten aber aud) 
ihrerjeit3 ausdrücklich feititellen, daß fie „einen wahren Kern“ 
enthielten, denn e3 habe fih „die politifhe Lage durch 
den Kaiſerbeſuch in England injofern allerdings tat 
fählidh geändert, als zwiſchen England und Deutſch— 
land nunmehr alle Streitpunfte bejeitigt feien und 
ji in einer Reihe politiicher Fragen zwiſchen beiden Mächten 
eine Nebereinftimmung ergeben habe, die ein poſitives 
Zufammtengehen von Fall zu Fall möglich ericheinen 
läßt.“ 

Mehr hatte ja Chamberlain auch nicht gefagt, und dabei ijt 
es auch bisher geblieben, wie die glatte Begleichung des Zwiſchen— 
falle der engliichen Beichlagnahme deutfcher Poftbampfer und 
die wiederholten Demonftrationen des Kaiſers fiir England ber 
weifen, die ſich ſeildem ununterbrochen gefolgt find, bis herab zu 
der Begrüßung des dem Brüfjeler Dummen » Zungen » Streiche 
entgangenen Prinzen von Wales in Altona umd der von der 
Berliner Hodfinanz verlangten halben Million für die Opfer der 
indifchen Hungersnot. Daran ändert auch der mehr icheinbare als 
wirkliche Gegenjag zwiſchen diefer englandsfreundlichen Reichöpotitif 
und der antienglifchen öffentlichen Meinung nur wenig, da jene durch 
dieje, wie der Kaljer dem Bräfidenten des preußiichen Abgeord- 
netenhaufes flagte, zwar erjchwert, nicht aber verhindert wird. 
Scheinbar tit diefer Gegenfaß injofern, als jene antienglijche 
Stimmung zur Rechtfertigung der Flottenvermehrung dient und 
benugt wird, während diefe doch zunächjt nur den Bündniswert 
bes Reiches in den Augen Englands jteigern foll. Anders ver» 
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Hält es fich freilicy mit denjenigen Beweggründen der deutſch— 
engliſchen Gegnerfchaft, welche auf der wirtichaftspolitifchen Eon- 
eurrenz beider Länder und den „mweltpolitifchen‘‘, auf einjtige Be— 
erbung der englifchen Kolonial- und Seeherrſchaft gerichteten 
Gedanken beruhen. Die wirtichaftspolitifche Concurrenz des raſch 
in einen Induftrie- und Handelsftat fi) verwandelnden Deutichen 
Neiches ift ſchon jegt eine Gefahr für England, und die „welt 
politiihen” Pläne drohen wenigſtens eine Gefahr zu werben, 
wenn fie vorläufig auch ur von den „Alldeutſchen“ offen aus— 
geiprochen, von ber Meichöregierung aber desavouiert werden, 
ähnlich wie einft die Agitation des Nationalvereind für die „preu- 
ßiſche Spige‘ von der preußifchen Regierung lange Zeit desavou— 
tert, aber doch benugt und im geeigneten Angenblide durchgeführt 
"wurde. Hier liegen die Klippen, an denen ein feltes und dauerndes 
BZufammenjtehen Englands und des Deutfchen Reiches vermutlich 
Icheitern wird. Deshalb will auch Chamberlain von Vereinbarungen 
nichts wißen, „die im Hinblid auf den Wechjel der Umſtände 
nicht als dauernd angenommen werden können.“ Cr zieht viel» 
mehr das Iodere „Einverſtändnis“ der „Alliance vor, und damit 
ftimmt das von Berlin aus conjtatierte „pofitive Zufammengehen 
von Fall zu Fall“ überein. 

In ber Vereinbarung dieſes „pofitiven Zulammengehens von 
Tal zu Fall“ beiteht in der Tat die „neue Wendung‘, welche 
die reichsdeutſche Politik mit ihrer neuerlichen Annäherung an 
England vollzogen hat. Der Natur der obwaltenden Berhält: 
niſſe entfprechend, macht ſich diejelbe zunächft und in erjter Linie 
‚auf dem Gebiete der Kolonialpolitif geltend und zwar vor allem 
in Afrika, wo fi) die überfeeifchen Interefen beider Mächte am 
nächſten berühren. Wie folgenreich diefe Wendung ei, erficht 
man jchon jet aus dem Umſtande, daß „die Erhaltung der Un- 
‚abbängigfeit des Transvaalftates” für die Reichöpolitif nicht mehr 
ber „leitende Geſichtspunkt“ ijt, als der fie noch in ber oben 
erwähnten Marſchall'ſchen Depeihe vom 30. December 1895 be- 
zeichnet wurde, daß an ihrer Stelle vielmehr die wolwollende 
Duldung und indirecte Förderung der Unterbriüdung jener Unab⸗ 
hängigkeit zum „leitenden Gefichtöpuntte” geworden if. Die 
‚Wirkungen der englifchereichsdeutichen Annäherung können aber 
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nicht auf das kolonialpolitiſche Gebiet beſchränkt bleiben. Es 
hängt bie Stolonialpolitif mit der auswärtigen Politik eines jeben 
States und namentlih Englands jo eng zufammen, daß inter⸗ 
nationale Freundfchaften und Feindſchaften, welche auf jenem 
Gebiete ſich geltend machen, unweigerlich auch auf diefe zuriid 
wirten müßen. Das Hat fih in bem vorliegenden Falle bes 
reits gezeigt an ber reichſsdeutſchen Dedung des englifchen Rückens 
gegen bie ruſſiſch⸗franzöſiſchen Wermittelungs-Gelüfte und an ber 
dadurch zweifellos hervorgerufenen weiteren Spannung zwiſchen 
diefen Mächten und dem Reihe, und es wird ſich bald genug 
noch weiter zeigen, fo ſehr man auch. in Berlin zu beteuern und 
wol auch wirklich zu verhindern bemüht fein mag, daß das Eolontal- 
politifche Einvernehmen mit England die Geſamtpolitit des Re 
nicht alterieren Tolle. | 

Einftweilen hat das neue reichsdeutſche Verhältnis zu Eng⸗ 
land das Beſtreben der Zweibundsmächte zur Folge gehabt, 
dafjelbe dadurch zu durchkreuzen, daß auch fie fi gegen England 
möglichjt entgegenfommend bezeigen, um fo den Wert ber reich®- 
deutfchen Freundfchaft für England möglichft herabzujegen und 
durch Verhinderung eine teiteren Zufammenfchlußes dieſer 
Staten die Sfolierung beider, namentlid aber diejenige des 
Deutichen Reiches vollitändig zu machen. Die Bemühungen 
Deschaneld um eine Umftimmung der antienglifchen öffentlichen 
Meinung Frankreich und der auffallende, nach einer unwiderrufen 
gebliebenen Angabe der „Sreuzzeitung”, fogar von dem Zaren 
felbft der Königin Victoria garantierte Widerftand der ruſſiſchen 
Regierung gegen bie ſich ihr geradezu aufbrängende Verſuchung, 
bie ſüdafrikaniſche Verlegenheit Englands zu einem Vorftoß im 
Aſien zu benugen, machen dieß zweifellos und -erflären zugleich 
die wiederholten ‚Andeutungen der reichsdeutſchen Officiöſen, daß 
in Parts und Et. Petersburg nichts Lieber gejehen würde, als 
daß ſich das Reich durch die Buren⸗Freundſchaft feiner Senölterung 
gegen England vorjchieben ließe. | 

So drehen fih die Woltenfchiebungen des — 
Horizontes augenblicklich an erſter Stelle um England, dem 
jetzt das Deutſche Reich ſowol wie der Zweibund die Er— 
droßelung der kleinen Burenrepubliken möglichſt bequem zu machen 
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fuchen in Erwartung‘ der fpätern englischen Gegendienſte. Ob 
babet auch nur einer der beiden Goncurrenten jemals auf feine 
Rechnung fommen werde, fteht dahin. Mislingt es der Reichs» 
politif, in England eine dauernde Stüge zu gewinnen, — ımd 
das iſt, troß der Chamberlain’schen Luftſpiegelung eines neuen 
angelfächftich-germantichen Dreibundes, fehr wahrſcheinlich wegen 
bes tiefen englifchen Mistrauend gegen bie mirtfchaftspolitifche- 
Concurrenz bed Reiches und die alldeutichen Hoffnungen auf 
fünftige Kolontal- und Geeherrfchaft — fo werben bie reichs⸗ 
beutfchen Werbungen um Rufsland und Frankreich ebenfo wieder 
von neuem unternommen werden müßen, wie die Galvanifierungs- 
Berfuche bes Dreibumdes ſchon bei dem im Anfange biejes 
Monats ftattgefimdenen Beſuche bes Kaiſers Franz Sofeph am 
Berliner Hofe von nenem begonnen haben. | 

In dent unanfhaltfamen Sinfen der Lebenskraft bes Drei⸗ 
hundes, deſſen Gründe wir im Eingange diefer SW bloß zu 
Iegen fuchten, Hegt die Urfahe der unruhigen Bewegung, in ber 
wir die Erfcheinungen de internationalen Hortzontes bermalen 
begriffen fehen. Während ber Zweibund allen Zerfegungsver- 
ſuchen Trotz geboten hat, fehen ſich bie Mitglieder des Drei-: 
bundes überall nad) Erfag für denfelben um. Defterreich hat bie 
neue Anlehnung an Rufsland bereits vollzogen und nimmt feit- 
dem eine abwartende Zwiſchenſtellung zwiſchen biefem und dem 
preußiſch⸗beutſchen Neiche ein; Italien kann je nad) Bedarf bei: 
Frankreich oder England unterfommen; nur bad Deutfche Reich, 
der Begründer und Hauptintereffent des Dreibundes, weiß noch 
nicht, wo e8 nach dem völligen Zerfalle beffelben den Bündnis⸗ 
ſchutz finden fol, auf den es, troß feiner furchterregenden Wehr⸗ 
macht, durch feine Lage und mehr no durch feine Entftehung 
und feinen Character unbebingt angewwiefen tft. Nachdem es ihn 
bei Ruſsland und Frankreich nicht gefunden, fucht es ihn jetzt 
bei England. Zugleich aber ift es bemilht, das englifche Experts 
ment mit bem Dreibunde zu combinieren und zu beffen Wieder⸗ 
belebung zu benugen oder doch wenigften® die Dauer bes letzteren 
bis zum erhofften Gelingen bes englifchen Verſuches auszu⸗ 
dehnen. 

In dem Beſtreben, das erlbſchende Leben des Dreibundes 
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möglichft zu verlängern, trifft einftweilen noch, wie wir früher 
gezeigt haben, das djterreihiiche mit dem preußifchsdeutichen In— 
terejfe zufammen. Das iſt die Erklärung des jüngſten Beſuches 
des Kaiſers von Oeſterreich in Berlin, der, obwol durch das Fa— 
milienfeft der Großjährigfeitß- Feier des preußifchen Kronprinzen 
veranlaßt, zweifelgohne die Bedeutung einer politiſchen Demon- 
jtration filr den alteröfchwachen Dreibund hatte und haben follte, 
Schon diefer Entitehungsgrund muß den nüchternen Beobachter 
vor einer Heberfhägung der Erſcheinung ſchützen. Wol hat Kaiſer 
Wilhelm II. die Anweſenheit des Kaiſers Franz Joſeph und der 
zahlreichen übrigen firftlichen Gäjte bei der 18. Geburtstags- 
Feier feines älteiten Sohned ald ein „welthiitoriiches Moment 
eriter Größe” bezeichnet. Aber dergleichen große Worte pflegen 
jest jo häufig in Berlin zu fallen, daß man fi) gewöhnt hat, 
den wirklichen Wert der ihnen zu Grunde liegenden Tatjachen 
nur um fo Eritijcher zu prüfen. Cine derartige Prüfung ergibt 
aber nicht? anderes als dem bereit3 angedeuteten Sachverhalt. 
Die Initiative gieng in einer für Berlin überrafchenden 
Weile von Wien au. Die jet bon dort aus gehandhabte 
Zwei⸗Eiſen⸗Politik“ erfordert eben, jo lange fie fich überhaupt 
durchführen läßt, die jtärfere Anwärmung bald des ruffifchen, 
bald bes reichsdeutſchen Eiſens. Wie verbeßerungsbebürftig aber 
die Öfterreihijchen Beziehungen zum preußifchedeutfchen Reiche in 
Iegter Zeit geworden waren, ift jeßt auch den weiteften Kreißen 
gerade durch das offictelle Jubelgeſchrei über ihre angeblich in 
Berlin erfolgte völlige Sanierung befannt geworden. Mußte die 
dfterreichifche Politif auf diefe Verbeßerung Wert Iegen, um ihre 
Aufgabe erfüllen zu können, welche dermalen noch darin befteht, 
zwilchen dem allmählich zerfallenden Dreibunde und dem ruffifch- 
franzöfiihen Zweibunde jo lange wie möglich zu Iavieren, fo 
ergibt fih für die reichsdeutſche Politif die Beteiligung an ber 
öfterreichiicherfeits angebotenen Dreibunds-Demonftration und 
die möglichite Steigerung derielben aus dem in Berlin noch 
mangelnden genügenden Erſatz für dieſe abjterbende Alltance 
und aus der nad) ihrem Verſchwinden drohenden Gefahr völliger 
Siolierung. | 
Jedesfalls ift durch die Berliner Kaiſer⸗-Begegnung ber 
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Dreibund nicht wieder lebenskräftig gemacht worden. Der uns 
fihere Zuftand zwifihen Berlin und Wien wird nad) diefen Mat- 
tagen vorausfichtlich ebenfo wenig verſchwinden, wie der reichd« 
deutſche Annäherungsverfuh an England den internationalen 
Horizont aufgellärt hat. Beide Erfcheinungen können felbft nur 
— nicht mehr und nicht weniger wie die früheren Annäherungs— 
verfuche des Neiches an Rufsland und Frankreich — den jagenderr, 
unaufhörlich fich verdrängenden Wolkenbildern zugezählt werben, 
welche den dermaligen politifchen Geſichtskreiß kennzeichnen. Die 
Beendigung diefer fieberhaften, die Welt verzehrenden Unruhe 
wird nicht eher gelingen, als bis im Herzen des MWeltteiles wieder 
ein feites und ruhiges Friedenscentrum aufgerichtet ift, wie es 
der Deutfche Bund und vor ihm das alte föderative Reich waren, 


"Dazu gehört aber mehr al3 herzliche Umarmungen, glänzende 


Hoffefte und tönende Tifchreden, auch mehr als Beſprechungen 
der gerade zu Tage getretenen bedrohlichen Erjcheinungsformen 
der allgemeinen Unruhe. Es gehört dazu in erfter Linie eine 
dem Nechte und der Gefchichte entjprechende Neuordnung der im 
Sahre 1866 leichtfertig zerjtörten Verbindung Oeſterreichs mit 
dem übrigen Deutichland. Daß aber etwas derartiges bei der 
Berliner KHaifer-Begegnung nicht beabfichtigt geweſen fei, fteht 


heute Schon feit; daß es im näherer oder fernerer Zukunft zu 


Stande fommen fönne, kann einftweilen von und leider nur ge— 
twiünfcht, kaum gehofft und noch weniger erwartet werden. 
W. H. 


* 


Was es mit der deutſchen Einheit in 
Mirklichkeif auf Jich hat. 


ah den Darjtellungen ber preußijch=deutihen Geſchichts, 
fchreiber lag in den Greigniffen der Jahre 1866 und 
1870/71 zugleich die Löfung der deutichen Frage und mit ber 
Errichtung des Deutſchen Reiches war die fo Lange erjehnte 
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deutſche Einheit geichaffen. Das unerreichte und unererreich⸗ 
bare Genie eines Bismarck hatte allen deutſchen Statamännern 
und Statsgelehrten der nahen und fernen Zukunft nichts weiter 
übrig gelaßen als bie Bewunderung und Ausbeutung feines 
eigener Werkes. 

Wir glauben nun aber jchon jo manchen Beweis gegen 
dieſe zum mindeſten leichtſinnige Auslegung der letzten Jahr⸗ 
zehende unſerer Geſchichte vorgebracht zu haben und gedenken 
auf dieſen Blättern in bie Erörterung weiterer Tatſachen ein- 
zutreten, um endgültig feitzuftellen, daß allerdings noch. eine 
deutfche Frage beiteht, ernſter und drohender als in irgend 
einer Zeit zuvor. Iſt doch heute der Fortbeitand des ganzen 
deutichen Volkes, nicht: nur jener ſeiner ſtatlichen Exiſtenz, * 
Frage geſtellt. 

Was die Laſt der Geſchichte getragen hat, muß in 
Natur und der Beſtimmung des Menſchen begründet ſein, ſagt 
Willmann. Der Schöpfer der „deutſchen Einheit“ dachte anders. 
Er begann vielmehr damit, daß er die Lehren der Geſchichte 
und alle Errungenſchaften der geſchichtlichen Entwickelung bei 
Seite ſchlug, dem deutſchen Volke mit Gewalt und aus dem 
Stegreif eine Form aufzwang: Ein blutiger Bruderkrieg, ein 
Krieg zur Niederwerfung derjenigen Macht, die uns als Kultur⸗ 
macht hätte nahe ſtehen ſollen; dann eine Verfaßung nach 
franzöfiſch⸗belgiſch⸗ engliſch amerikaniſchem Muſter, ein Reichstag 
mit einem Juden an der Spitze — und die deutſche Frage war 
gelöſt. Die deutſche Frage, an der ſich ſeit Jahrhunderten die 
beſten Geiſter der Nation zerarbeitet hatten, war zur reinen 
Machtfrage geworden: und obendrein war es der blinde Zufall 
geweſen, der beſtimmt hatte, auf welcher Seite die Macht ſein 
ſollte. Wäre bei Königsgrätz die im öſterreichiſchen Centrum 
entſtandene Lücke rechtzeitig geſchloßen worden, ſo wäre Oeſter⸗ 
reich Sieger geblieben und die Ruhmesdenkmäler für Bismarck 
den Einzigen und Wilhelm den Großen wären unerrichtet ge: 
blieben! 

Wir wißen wol, daß man uns hier wiederum mit der ſchon 
abgebrauchten Rednerei entgegen treten wird: Die Schaffung der 
deutſchen Einheit wäre ein ſchweres Werk geweſen und gerade 
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Die vorhergegangene Gefchichte hätte bewieſen, daß es fih anders 
als mit ‚Gewalt nicht hätte machen laßen. Darauf bemerken 
wir: daß es eine leichte Sache geweſen, bier einen Ausweg zu 
finden, da8 zu behaupten, wird keinem urteilsfähigen Kenner ber 
Berhältniffe einfallen; aber gerade weil e3 eine fo unendlich 
Schwierige Aufgabe war, muß die leichtfertige Art. mit der ber 
pommerſche Junker glaubte, fie en zu können, BR 
markt werden. 

Doch nicht die Gewalt allein hat an der Wiege der — 
ſchen Einheit geſtanden, auch Liſt und Betrug waren zugegen. 
Die Gewalt hatte kaum ausgereicht bei der Schaffung des Nord⸗ 
bundes den Widerſtand des übrigen Deutſchlands zu brechen; 
ſchon Frankreich zu betören bedurfte es der Lift und des Ver» 
Iprehend einer ſchließlichen Abfinbung durch 
beutihes Land! Zwar bat Bismard in feiner gewohnten 
unverfrorenen Weiſe dieſe vaterlandöperräter ijche Handlung öffent 
lich abgeleugnet, und: al nad) der aftenmäßigen Darkegung und 
Nachweiſung der Bismardihen Macenjhaften in La Marmoras 
Bud „Un po piu di luce* der edle von Mallindrodt (am 16. 
Jan. 1874) im Reichstag auf das fchmähliche Verhalten des 
‚gefeierten deutſchen Nationalheros hinwies, verftieg dieſer fich 
dazu, den Vorwurf „für eine breite, lügenhafte Erfindung zu 
erklären“ ; er „habe niemal3 irgend jemanb die Abtretung auch 
nur eines Dorfed oder auch nur eines Ktleefeldes zugefichert oder 
in Ausfiht geftelt.” — Welcher Wert ſolchen Bismardichen 
Ableugnungen inne wohnt, ift und aus unzähligen Beiſpielen 
befannt, und wir wollen nur an eine noch erinnern: Auch die 
Klapka'ſche Legion hat er mit demjelben Aufwand fittlicher Ent- 
rüjtung abgeleugnet, heute aber weiß jebermann, daß dieje Legion 
deitanden, und daß bie preußifche Regierung fie geichaffen und 
unterhalten hat. Sp Hat auch bald nad den Bismard’fchen 
Ableugnungen im Reichsſtage La Marmora in einem zweiten 
Bude „I segreti del stato* nun feinerjeits Bismard als Lügner 
gebrandmarkt und feine durch Actenftiide belegten Behauptungen 
aufreht erhalten. Wir können übrigens zum Ueberfluße noch 
auf die Zeugniffe drei anderer zuverläßiger Gewährgmänner, des 
furbeifiihen Gefandten v. Schachten, des Gejandten Benebettt 
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und des Prinzen Friedrich Wilhelm von Heilen hinweiſen.“ Und 
Sybel, ber Bismardiche Hofhiftoriograph wagt es denn auch 
nicht, in feinem Werke die Tatſache der Verſprechungen am 
Frankreich zu leugnen; fondern fucht fie nur dadurch zu entfräften, 
daß er verfichert, diefe Versprechungen wären nicht ernſt geweſen.* 
Als ob das an der Sade felbit etwas änderte. Und wenn nur 
Napoleon weniger vertrauenzfelig geivefen wäre und im Augen— 
blick als die preußifche Armee in Böhmen feitgelegt war, mit 
den zur Verfügung jtehenden 90000 Mann an den Rhein gerüdt 
wäre, um bie ihm verfprodhenen und noch weitere Gebiete mit 
Beichlag zu belegen ?*** Gin neuer Nheinbund müßte die fichere 
Folge geweſen fein ! 

Eine ganze Reihe von Glüdsumftänden traf zuſammen und 
verlieh einer Sache, die wert geiwefen wäre, zu Grunde zu gehen, 
einen guten Ausgang. Friedrihs II. Grundfaß: Wenn fih mit 
der Ehrlichkeit etwas gewinnen läßt, jo wollen wir ehrlich fein 
und wenn wir zu diefem Statözwed der Teujchungen bedürfen : 
soyons fourbes, — biefer Grundjag Hatte ſich auch dem Nach» 
ahmer des großen Friedric gefällig eriwiefen. Doch was Bis» 
mard 1866 erreichte, konnte ihm nicht geniigen ; hatte er doch 
trog allem Glüde auf halbem Wege ftehen bleiben müßen. Er 
aber verlangte ein ganzes Wert. Nicht als ob ihm die nun in 
bie weiteſte Ferne gerückte deutfche Einheit Sorge gemacht hätte 
— er hatte ja burd bie Hinaußftoßung Oefterreih3 bewieſen, 
daß er dieſe Einheit überhaupt nicht wollte — nein, er ſah nur 
zu deutlih, daß der Nordbund eine vollſtändig ungenügende 
Schöpfung fei, und daß zum mindeften die Verbindung mit dei 
Südſtaten zu erftreben war, um den immer noch drohenden: 
Krieg mit Frankreich mit Ausfiht auf Erfolg aufnehmen zu 
fünnen. Und bier zeigte fih num allerdings ſeine diplomatifche 
Meifterihaft, die noch in demfelben Jahre, in dem Preußen 
ben Deutjchen Bund gefprengt und Deutfchland zertriimmert 
hatte, die militäriſchen Schußverträge mit den Sübftaten und fünf 


* Dergl. W, Hopf „Die deutjche Krifis von 1866*. ©, 109 u, f. 
* a. a. O. IV. ©. 418, 
». Hopf, a. a. O. 
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Sabre ſpäter durch den geſchickt conftruierten Krieg mit Frank: 
reih den politifchen Anschluß diefer Staten an den Nordbund 
erzivang. 

Mir haben jchon früher die Meinung, als ob in der Hereins 
beziehung Siddentichlands in das preußiichedeutiche Neich eine 
teilmeife Wiedergutmachung des Verbrechens von 1866 gelegen 
hätte, auf ihren wahren Wert hin unterfucht und als unhaltbar 
zurückgewieſen; da fit es mun intereflant, in einer gewichtigen 
Stimme, die bald nad) dem 66er Friege aus Süddeutſchland 
fam, einen Beleg dafür zu finden, daß man damals auch dort 
die gleiche Anficht vertrat. 

Beim Schluße der Seffion des eriten deutfchen Zollparlamentes 
richteten die fülddeutichen Abgeordneten eine Kundgebung an ihre 
Wähler, in welcher fie erklärten: „Ste hätten. ihren Aufenthalt in 
Berlin benugt, um die Menfchen und Dinge in der Nähe zu 
jtudieren, und fie hätten fich überzeugen können, daß im Nords 
bund die militäriichen Intereſſen allem vorgiengen, und daß die 
herfömmliche Politik Preußens nicht verfehlen würde, ihren Ver: 
biindeten ſtets wachſende Laften aufzubürden; daß ferner dieſer 
Bund nur eine vorübergehende Einrichtung fei, und die Staten, 
welche ihn bildeten, früher oder fpäter in einem großen preußi- 
Ihen Einheitsftat verſchwinden würden; daß folglich der Bei- 
tritt Süddeutfhlands ein Unglüd für Deutihland 
und die Freiheit jein würde; es tue aljo Not, neben 
aufrichtiger Erfüllung ihrer nationalen Pflichten, ihre Unab— 
bängigfeit energiih zu wahren. „Dieſes Ziel”, fügten fie bei, 
„werben wir durch eine offene Liberale Politik erreichen und 
dadurch, daß wir unter und ein feſtes und dauerndes Cinverftänd« 
nis gründen.““ Mer hätte e8 wol vorausfagen mögen, daß dies 
felben Leute, die noch 1867 fo wader und mannhaft ihren eigenen 
und damit den beutichen Standpunft vertraten, wenige Sahre 
‚päter dem neugegründeten Neiche zujubeln würden, obgleich in 
‚biefem Reich eben der vorher fo gefürchtete und abgemehrte „große 
preußijche Einheitöftat” lag. 

Freilich trifft daS Verfchulden nicht das Volk allein; eben 


* Cherbuliez, Das politifche Deutſchland, ©. 216, 
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fo. groß oder noch größer iſt die Schuld ber nichtpreußifchen 
Regierungen, welche doc) deutlich erkennen mußten, daB die in 
der beutichen Entwidelung eingeihlagene Bahn nur zum voll- 
ftändigen Einheitäftate und jomit zur Vernichtung des deutſchen 
Fürftentums führen fann. Und wenn fie es nicht felbit jahen, fo 
hatte der bis zur Rohheit rüdfichtslofe Heinrich v. Treitſchke 
ihnen das in feinen „Preuß. Jahrbüchern“ mit den Worten bes 
greiflich gemacht: „Alle Landesverfaßungen leiden an dem unbeil- 
vollen Fehler, dab fie ausgehen von der Vorausjegung einer 
Souveränetät, welche feit der Begründung bes Reiches verſchwunden 
it. Mittels und SMeinftaten führen ein unnüßes Dafein, wo 
wir den Moberbuft der Verweſung atmen.” — Diejer Ausſpruch 
eined der unbebingteften Verteidiger der Bismarckſchen Einigungs⸗ 
politif ift aber auch nad einer anderen Richtung bin wertvoll. 
Er beweiſt und nemlih, daß man fi in den Kreißen derer um 
Bismard klar war über die unehrlichen Rollen, bie u ber Eins» 
heits⸗ und Reichskomödie zu fpielen waren. 

Was aber fagt die deutfche Wißenſchaft — zu beren Bere 
tretern wir Heinrich dv. Treitſchke doch wol nicht zu — 
haben — zur Einheit des halbierten Deutſchlands? 

Wie ſtellt ſich dieſe oberſte und unbeſtochene Richterin zu 
einer Sache, die ihr einſt ſo ſehr am Herzen gelegen hat? 
Werden ihre Jünger nicht in heiligem Zorne ſich gegen die 
angeſonnene Schmach erheben und mit der reinigenden Lohe einer 
lauteren Wahrhaftigkeit in den von einem bezahlten Geiſtes— 
ſöldlingstum verbreiteten erftidenden Dunſt und Qualm hinein—⸗ 
leuchten? O beileibe nicht! An den Beiſpielen ſchon, die wir 
in dieſen Blättern berichtet, haben wir erkannt, wie wenig in 
dieſer Beziehung zu erwarten iſt. Begnügen wir uns darum 
bier damit, noch auf den Verſuch des Geographie⸗Profeſſors 
Kirchhoff in Halle hinzuweiſen, bie berechtigte „geihidt- 
lide Grenzverengerung” des Begriffs Deutichland zu 
erklären. 

„Wer das Chaos der Meinungen überfchaut, in welches durch 
die Strömungen der Gegenwart die beutiche Frage, die Lebens⸗ 
frage unjerer Nation, verfenft ift“, ließ fi vor drei Jahrzehen- 
den bie ehrliche, marfige Stimme eines beutichen Gelehrten von 
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alten Schrot und Korn vernehmen*, „dem könnte wahrhaftig 
bange werden um die gebeihliche Zukunft des deutſchen Volkes! 
Werben nicht diejenigen ‚Barticulariften‘ genannt, melde bie 
Geſamtheit der Nation, ohne Ausichluß irgend eines Stammes, 
am das deutiche Banner geichart wißen wollen? Gelten nicht 
diejenigen bei gar vielen fir minder warme Freunde der Einheit, 
diejenigen gerabe, welche behaupten, daß die Einheit nicht aus 
äußerlicher Zufanmenfhweißung oder der linterwerfung bes 
einen Stammed unter den anbern, ſondern aus bem innerften 
Schoße des deutſchen Geiftes, Willens und Gemütes, aus dem 
‚freien Triebe der Nation nach felbftändiger Ordnung ihrer An 
‚gelegenheiten, Hervorgehen muß? Wirft man nicht denjenigen 
„dynaſtiſche Sonderinterejjen‘ vor, welche unumwunden behaupten, 
‚daß. die Zufunft ber Nation keineswegs bem bynaftiichen Wiber- 
ftreit der beiden mächtigſten Herrjchergefchlechter Deutſchlands, 
Habsburgs und Hohenzollernd, geopfert werben darf, mogegen 
die aller dynaftifchen Bedenken fpotten wollen, denen dieſer unjeligen 
für die Größe und die Macht der Nation oft ſchon fo unheilvolle 
Gegenſatz der Anhaltspunkt aller ihrer politiihen Combinationen 
and die Rechtfertigung ihres Verfahrens ift? Denn in jolcher 
Situation befinden wir und. Cine babylonijche Sprachverwirrung 
dt über Deutjchland gelommen. Jener ‚unmiberftehliche ſtürmiſche 
Stoß‘, den ſchon Robert von Mohl im zweiten Teil (S. 259) 
deiner , Geſchichte und Litteratur der Statöwißenfchaften‘ für das 
Gelingen ber deutſchen Einheitöpläne gefordert hatte, er iſt Wirk- 
dichfeit geworden und hat feine Wirkungen entfaltet. Wer das 
freie Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen Wolfe® und feiner 
Stämme leugnet, wer um ber Bolitif der Hababurger willen acht 
Millionen Deutjchöfterreiher aus Deutihland entfernt Haben will, 
Ichmückt fi) mit dem Titel ‚nationalliberal‘ und glaubt heiligen 
Ernſtes ein mannhafter Kämpe der deutfchen Einheit, Freiheit, 
Größe und Herrlichkeit zu fein! Es ift, ald wäre jeder Schimmer 
von Einfiht in die wahre Sadjlage verſchwunden und faum nur 
die leifefte Ahnung von Berftändnis der Aufgabe jemals vor« 
handen gewvejen. Nur bei wenigen Männern hat fie Spuren 


* Trautwein v. Belle, Deutfche Vierteljahrs⸗Schrift, 1869, 2, Heft. 
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gezeigt, und diefe wenigen haben in der Stunde der Enticheidung: 
mit ihrer Stimme nicht durchdringen können. Um mas es ſich 
bei der deutichen Frage recht eigentlich Handelt, dad iſt unklar 
geblieben, es ift aber endlich Zeit, daß die Unflarheit aufhöre,. 
daß die Nation im ich gehe, daß fie ſich felbft, ihr Weſen, ihre 
Beltimmung, ihre Zeit und ihr Biel begreifen ferne! 

„Und um was handelt e& fich denn bei der deutfchen Frage? 
Einfah darum, daß Deutichland das Subject feiner eigenen 
Erhebung ſei! Nicht das Object: diefe Wonne fönnten auch— 
Ruſsland und Franfreih uns bereiten. Darauf fommt e8 anr 
Aus Deutichland das handelnde Subject feiner eigenen polittfchen 
Tätigkeit zu machen, nicht aber daranf, daß irgend melde Macht 
in Europa, habe fie deutiche oder bloß außerdeutſche Beſitzungen, 
Deutfchland zum Gegenjtande feitter territorialen Erweiterung 
außbeuten fol. Mit diefem einen Gedanfen des ſouveränen Selbft: 
zwedö der deutjchen Nation iſt der ganze Voritellungsfreiß der 
Hegemonien, der Cäſarismen, der ‚leitenden Spite‘ und des 
particulären ‚Srundjteind‘ rundtveg bejeitigt. Auf eigenen Füßen 
muß Deutfchland ftehen, wenn e3 überhaupt ftehen und nicht über 
furz oder lang wieder der Spott feiner Nachbarn werben fol.” 

Das tft die deutiche Frage! Nicht um Hohenzollern oder 
Haböburg, um Preußen oder Oeſterreich handelt es ih; nicht 
darum, ob diefer oder jener Teilftat fortbeftehen oder von den 
Großmächten verſchluckt werden darf, fondern Lediglich darum, daß 
der ganzen großen, der ungeteilten deutichen Nation für alle 
Zufunft eine Lebendmöglichkeit gewährt wird. 

Im Prager Frieden tft die verhängnispolle Bahn aufs Neue 
eingefchlagen, die zum Heile Deutjchlands feit dem Wiener Con» 
grei3 verlaßen worden war. Der Prager Frieden iſt nur das 
größere Gegenftüd zum Bafeler Frieden. Wie hier mitten Durch 
Deutihland eine Demarkationslinie gezogen worden war, die 
Preußen im Norden frei jchalten und walten ließ, darüber hinaus 
aber den Fremden und Todfeinden des beutichen Volkes freie 
Hand gab, jo war auch dort ein Teil von Deutichland Preußen 
als Herrichaftsgebiet zugemiejen worden, während dad außerhalb 
dieſes Gebietes Liegende Deutfchland in Zukunft fremdem Intereffe 
dienen follte. Aber wie aus dem Baſeler Frieden fi) Aufterlig 
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und Sena entwidelte, fo ftedt in dem Brager Frieden 
die ganze orientalifhe Frage. 

„Die Logifche Conjequenz der Politit von 1866, jagt der 
vorher citierte Beurteiler der preußifch » Eleindeutfchen Politik *, 
„Mt die Vernichtung des öſterreichiſchen Kaiferitates: das jehen 
alle, denen ein politifcher Blick beichieden ward. Ohne Deutjch« 
diterreich kann der centralifierte Einheitsſtat Neudeutſchland fich 
nicht vollenden, und ohne die Losreißung der Deutjchöfterreicher 
von einer jech&hundertjährigen Vergangenheit, von ihrem Herrjcher« 
geichlecht, von der habsburgiſchen Monarchie ift wiederum gegen 
ben status quo nichts auszurichten, Die czehiichen Böhmen und 
Mähren können immerhin abfallen zur größeren Wonne Ruſs— 
lands und der panflaviftiichen Idee, fo Jange die. Deutich« 
öfterreicher feft zum Kaiſertron Halten, ruht Habsburg Welt- 
itellung auf ehernen Säulen. Daſſelbe fittlide Gefühl, 
welded Millionen waderer Preußen fo innig und 
fräftig um ben Tron des Haufes Hohenzollern ge> 
Ihart hat, es iſt in Defterreih für die ange— 
ftanımten Habsburger mädtig; ſolch ein Gefühl er- 
Ichüttert man nicht ungeftraft, auf die Gefahr hin, die Art an 
die Wurzeln des eigenen Baumes zu legen. Oder, wer glaubt 
etwa an die Zukunft einer ungariſch-rumäniſchen Monardie ? 
Diejenigen wol, welde Ruſslands Fortichritten gegenüber mit 
Blindheit gefchlagen find, die Leute mit fehenden Augen nicht! 
Die ungariſch-rumäniſche Monarchie, wenn fie zu Stande kommt, 
ift eine Abjchlagszahlung auf Ruſslands orientalijche Politik, 
und daß dieſe auf die Vernichtung der Türkei hinausläuft, 
weiß auch jedermann, der denken gelernt. Die öſterreichiſchen 
Statsmänner, deren Widerftandögründe man viel zu gering ange- 
Ichlagen hat, wußten genau, wie eng die deutſch-öſter— 
reihifhe Frage mit der orientalifhen zufammen 
hängt. Darauf hinaus durften fie den äußerften Bruch wagen. 
Sie wußten: fält Oeſterreich, fo füllt Preußen ihm nad; gerät 
die Türkei ins Wanfen, fo ift ein preußiſch⸗ruſſiſches Bündnis Die 
Abdanfung des Cabinets von. Berlin. Mag man fich. drehen 





* A. a. O, S. 11. 
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und mwenben, wohin man will: bie wahrhafte, leibhaftige: 
Solidarität der rehtfhaffenen Interefien Preußens» 
und Defterreih3 und ihre innige Berfledtung und 
Einigung auf der Höhe ber dbeutfh-nationalen: 
Idee ift ber Brennpunkt aller politiihen Combinationen von 
Mitteleuropa, denn fie ift die große Lebens» und Sterbends: 
frage der beutfhen Kultur! Entweder man erkennt dieſes 
flammende Fanal unferer Zukunft oder man fteuert in daB eigene:: 
und beiderfeitige, in bed gefamten Deutfchlands Verderben hinein.“ 

Wer verfännte gegenüber einer Entwidelung, wie fie fidh jeit 
bem Unheilsjahr 1866 vor unfern Augen vollzogen, noch die 
Mahrheit der Weisfagung Trautwein von Belle? Der erfte 
Act, der Zerfall Oeſterreichs, tft nahezu vollendet; die übermächtige 
Stellung Ruſslands am Balkan, ja in ganz Europa ift gleiche. 
falls zur Tatſache geworben; vielleiht nur kurze Zeit noch und 
auch das Lette und Schlimmfte wird fi erfüllen ! 

Die Geſchichte des neuen Deutſchlands zeigt uns aufs Deut⸗ 
lichfte, wohin es führt, wenn abftraftem Denken die Herrfchaft: _ 
Über Menſchen und Dinge eingeräumt wird. War es body bloß 
hierdurch allein möglich geworben, weiten Kreißen für beit Be⸗ 
griff „deutfche Einheit” etwas unterzufchieben, was mit bes Ein-⸗ 
heit, wie man fie erhofft und erftrebt und wie fie Deutſchland 
altein frommte, rein gar nichts gemein hatte. Dieſe war ein hohes: : 
und hehres Ziel, jenes hingegen ein hohler, leerer Schenten. Ober : 
meint man vielleicht, jenes Ideal, für das einft die Größeſten 
ber Deutfchen gelebt und geftritten, verwirklicht zu haben daburch, 
daß man den gröften Teil Deutſchlands der Centralifation und : 
bem Militarismps in die Arme getrieben hat? Leider muß es 
ja zugegeben werben, baß die große Maſſe ber neubentichen 
Reichsbewunderer diefe Meinung vertritt und damit zufrieben 
geftellt ift, dar heute alle von Berlin aus conimandiert werben, 
daß es dieſen Leuten ein Tinbliches Vergniigen gewährt, zu ſehen, 
wie die Mehrzahl der Deutſchen in derfelben Uniform berums 
Ipaziert, mit norddeutfcher Schneidigkeit denfelben Stechſchritt übt, ' 
furz, von Berlin aus nad ein und derſelben Methode gedrillt 
wird, wie an der Memel und am Bodenſee bafjelbe fhwarz-weiß- .: 
rote Baumwollſtück flattert, zu wißen, daß berfelbe Richter, ber 
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heute einen Berliner Gauner aburteilt, in ber Lage tft, morgen. 
einen demokratiſchen Frankfurter ober einen nationalliberalen 
Heidelberger zu verbonnern. Selbft der über den großen Durch⸗ 
fchnitt Hervorragende Gebilbete erhebt fih wenig über jenen 
naiven Standpunkt, im günftigiten Falle ift e8 ihm nur darum 
zu tun, baß auf deutichem Boden franzöftihes Imperatorentum 
mit ruffifcher Selbftherrfchaft ſich vermählt. Deutſcher Ernſt 
und deutſche Wißenſchaft ſind ja nach dem Ausſpruch Bruno 
Bauers nicht mit ihm in Berührung gekommen. 

Nationalliberal nannten ſich dann die Vertreter und Be⸗ 
wunberer dieſes weftlichen Ruſslands wol zum Hohn darauf, daß 
ber nationale: Gebanfe durch "die Zerreißung Deutichlands offen 
ins Geſicht geſchlagen und die deutfche Freiheit ſeitdem zu Grabe 
getragen worden iſt. 

Es war freilich notwendig, den gefunden Sinn und das 
Unterfcheibung3vermögen weiter Kreiße in Deutfchland in Strömen 
von Finte und Druderfhwärze zu erläufen, ehe man ihnen den 
großpreußiſchen monarchiſch⸗erbkaiſerlichen Bundesſtat ald Antwort 
auf die deutſche Frage darbieten durfte. — Der Particularismus, 
ber Erbfeind deutſcher Einheit, ſoll in dieſem Kunſtſtatengebilde 
für immer überwunden ſein, und wenn man kurzſichtig und 
urteilslos genug iſt, Particularismus nur im Sonderſtreben der 
deutſchen Klein» und Mitteftalten zu erkennen, ſo kann man wol 
jagen: Lieb Baterland magft ruhig fein! denn im Aufgeben 
jeglicher Selbftadhtung und in der Unterordnung unter die preußtiche 
Fuchtel haben die Heinen Staten in der Tat das Menfchen- 
möglichfte geleiftet. Leider beſteht aber der ganze Gewinn, ben 
uns nach biefer Richtung hin die Bismarckſche Statskunſt gebracht 
hat, nur darin, daß ber große preußiſche — durch das Hohen» 
zollern- und Oftelblertum verkörperte — Particularismus bie 
Heinen. deutſchen Particularismen aufgefreßen und fich ſelbſt 
dadurch jo gemäftet und gefräftigt hat, daß er heute dem gefamten 
Deutſchland gewachſen iſt und fi) nunmehr ben wadern Reichs⸗ 
bürgern, die feit 1866 und 1870/71 von bem echte, andere 
für fi denken und urteilen zu laßen, im Lande der Denker einen 
mehr als reichlichen Gebrauch machen, als „ſchwer errungene | 
Einheit” darzubteten vermag. £ 
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Sagen wir es darum gerade heraus: Der Particularismus 
fann im großen Einheitd- und Ginerleiftat ebenjo wirkſam und 
gefährlich fein wie im loſen Statenbund. Hier tritt er immerhin 
für das Necht aller einzelnen Staten ein, während er dort nur 
für die Macht eines einzigen States gegen das Recht der Uebrigen 
arbeitet und in diejen andern Staten bloß gewiljen reißen nügt, 
die fi) darum auch gern in feinen Dienjt ftellen, vor, der Oeffent— 
lichkeit aber freilich ihr ſelbſtſüchtiges Tun mit patriotifchen, 
nationalem Mantel umbängen. 

Wäre mit jener Afterwißenjchaft erjt einmal aufgeräumt, Die, 
jeit unjere Univerjitäten zu Hochburgen des treu- und geſinnungs— 
loſen Nationalliberalismus geivorden find, alles Wien in Bartei- 
formen prägt und immer erjt fragt, inmiefern ji) daraus "ein 
Nugen für Bismard oder Hohenzollerntum jchlagen läßt, und 
begönne man endlich) einmal wieder, in der Statlehre auf 
Menjchen und Länder als die natürlihe Grundlage der Staten 
Rüdficht zu nehmen, jo wäre die Möglichkeit geboten, das heute 
vom rufjiichen Zaren beherrichte anarchiiche Europa der Bismard 
und Grispi wieder in geordnete Bahnen zu lenken und der 
Föderalismus — von dem an einer anderen Stelle ausführlich 
zu handeln ift — böte fi) dann ganz von jelbit als das Ge 
ftaltungSprincip der Zukunft dar. 

(Fortjegung folgt.) 


Nedaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Melfungen (Rurhefien) 


Deulſche Rechlsparkei. 


Correſpondenzblatt für Geſamt-Deutſchland. 
Pr. 48. Neue Folge.) Juni 1900. 9. Jahrgang. 


Geſchichte und Bedeutung des neueſten 
reichsdeutſchen Flottengefehes. 





De neue Flottenvermehrungs⸗-Plan, der fett dem 18. October 

v. 3. die reich&deutfchen Gemüter in einiger Spannung 
hielt, ijt am 12. Juni endlich vom Reichstage erledigt, db. h. in 
dritter Leſung mit 201 gegen 103 Stimmen angenommen worben. 
Eine furze Würdigung des Inhaltes und der Gejchichte dieſes 
Geſetzes wird daher an der Zeit fein. 

Ebenſo wie jein Vorgänger vom 10. April 1898*, ftellt fich 
auch dieſes Gefeg dar als ein zwifchen ber Regierungsvorlage 
und dem Neichstage zu Stande gekommenes Compromiſs, 
defien Löwenanteil der erfteren zufält. Das Geſetz von 1898 
ftellte die Vermehrung der Kriegöflotte feit für die ſechs Nech- 
nungsjahre 1898—1903. DVergleiht man den hier vorgejehenen 
Umfang der Flotte mit der dießmaligen Vorlage einerjeits 
und den bon der Budgetcommilfion des Reichstages gemachten, 
von dem Plenum inzwilchen gebilligten Compromijsporfchlägen 
andererſeits, jo ergibt fih, daß dad Compromiſs die im 
1898er Gefeß feitgelegte Schiffözahl einfach zu der in dem dießs 
maligen Regierungsentwurf verlangten hinzu abdierte, mit alleiniger 
Ausnahme derjenigen jogen. Auslandsichiffe, welche die Werften 
nad dem eigenen Zugeftändnijfe der Bundesratövertreter vor dem 
Sahre 1906 in Angriff zu nehmen nicht im Stande find. Das 
Compromiſs gibt der Regierung alſo alles, was biejelbe in dem 
einjtweilen überjehbaren Zeitraum zu bauen vermag und überläßt _ 
es berjelben ftillichmweigend, im Jahre 1906 für die alddann frei 
‚werdenden Werften die Ermächtigung zu den jet noch rückſtändig 


* Man vgl. über dafjelbe „Deutiche Rechtspartei” Decemberheft 
1897 und Aprilheft 1898, | 
12 
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gebliebenen Bauten nadyzufordern. Man erkennt diefen Sach— 
verhalt am beiten aus folgender tabellariichen Neberficht der Bau— 
pläne von 1898 und 1900, die wir einer Aufitellung der Berliner 
„Volkszeitung“ entnehmen; 


I. Linienſchiffe. 
das Gejeb von 1898 der Gejeßed da3 Compromifs 
ſetzte feit: Entwurf von 1900 bemilligt: 
\ wollte diejen Beitand 
vermehren um: 


1 Flaggſchiff 1 Fl laggichiff 2 Flaggichiffe 

16 Schiffe verwen— 16 Schiffe verwen= 32 Schiffe veriven= 
dungsbereit dungsbereit dungsbereit 

2 Schiffe 2 Schiffe 4Schiffe 
Materialreſerve Materialreſerve Materialreſerve 

19 Linienſchiff + 19 Linienſchiff — 38 Linienſchiffe 


Die Linienſchiffe ſind alfo ſämtlich bewilligt, wie die Regie— 
rung ſie gefordert hat. 


II. Kreuzer für die Schlachtflotte. 
Das Geſetz von Der Geſetz- Entwurf Das Compromiſé 


1898 jeßte feit: von 1900 verlangte bewilligt : 

eine Vermehrung um 

6 große Kreuze + 2 große Kreuzer — 8 große Kreuzer 
16 Heine Kreuzer + 8 kleine Sreuzer — 24 fleine Kreuzer. 


Die heimifche Kreuzerflotte wird demnach gleichfalld in dem 
von der NReichöregierung gewünſchten Umfange bewilligt. 


II, Bei der Auslandöflotte 
ift zu unterjcheiden zwiſchen denjenigen Schifföbauten, welche die 
Regierung bis 1905 in Angriff nehmen, und denjenigen, die fte 


von 1906 bi$ 1916 bauen wollte. 
Die Regierung wollte erreichen bis 1905: 


3 große Kreuzer, 
10 kleine Kreuzer. 

Das alles iſt vom Compromiſs einfach bewilligt, und zwar 
ohne jede zeitliche Begrenzung, in der Form des Aeternats, der 
zugleich die Feſtlegung des Erſatzes für die bewilligten Schiffe 
innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes enthält. 
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Von 1906 bis 1909 (in der jogen. „zweiten Bauperiode”) 
mwollet aber bie Regierung nun noch des Weiteren fiir die Aus: 
landöflotte bauen: 

6 große Kreuzer und 5 Eleine Kreuzer. 

Nur dieje 11 Schiffe und eine entiprechende Zahl von Schiffen 
der Materialreſerve, welche die Regierung bein allerbeiten Willen 
. bor 1906 nicht in Angriff nehmen kann, jchied das Compromiſs 
vorläufig au2. 

Daß dieſes ,‚‚vorläufig” feine böswillige Unterftellung jei, 
ergibt fich deutlich au8 der Stellung, welche der Bundesrat zu 
den Compromijd eingenommen hat. Schon in der Budget— 
commiſſton erklärte der Marine-Statsfecretär Tirpik auf Grund 
einer Beratung mit den damald anweſenden Mitgliedern des 
Bundesrates, „daß ein Verzicht der verbiindeten Regierungen auf 
eine Vermehrung der Auslandsichiffe bis 1916 ganz ausgeſchloßen 
fei, daß dagegen die Möglichkeit ernfter Erwägung bebürfe, Die 
gejeglihe Entiheidung über dieſe Vermehrung fo lange 
hinaus zu jchieben, bi3 die verbündeten Regie 
rungen ed für angängig hielten, weitere Aus 
landsſchiffe in Bau zu nehmen“ Nun jollte aber nad 
der Regierungsvorlage eine Vermehrung der Auslandsichiffe über: 
haupt erſt vom Jahre 1906 an in Angriff genommen werden. 
Demnah jchrumpft der dem Neichdtage zufallende Gewinn an 
dem Compromiſs zuſammen auf eine rein formelle Ver: 
tagung der Entiheidung über denjenigen Teil der Be— 
willigungen fir die Auslandeflotte, von dem die Regieruug 
ohnehin vor 1906 feinen Gebrauh madhen kann, 
weil alle verfügbaren Werften bis dahin mit Arbeit überhäuft 
find. Es wiederholte fih hier alfo, nur in etwas vergrößerten 
Maßſtabe, daſſelbe Kunſtſtück, welches der Vater diefes Compro— 
miles, dad findige Gentrum, ſchon bei Lieferung der legten 
Heereövermehrung im Frühjahre voriges Jahre: durch feine da= 
mals ebenfall3 nur vorläufige Streichung der berühmten 7006 
Mann geleiftet hat. Wie nad einer neuerlichen Erklärung des 
preußiichen Kriegsminiſteriums dieſe 7006 bis zum Jahre 1903 
entbehrlich waren, dann aber nachverlangt werden jollen, jo find 
auch die jegt vom Gentrum vermeigerten Auslandsichiffe bis zum 

12% 
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Sabre 1906 entbehrlih, weil überhaupt nicht heritellbar, werden 
dann aber mit Sicherheit nachgefordert werben. 

Und nicht viel beßer verhält es ſich aud) mit demjenigen Teil 
des Gompromifjes, der die Kojtendedung betrifft. Während 
ber Negierungdentwurf die einmaligen Kojten der Neubauten zc. 
ganz aus Anleihen, die laufenden Mehrkoſten aber aus der ers 
warteten Steigerung ber ordentlichen Reichgeinnahmen zu deden 
gedachte, jol nach dem Compromiſs die neue Flotte nicht ganz 
auf Pump gebaut, jondern auch aus der Erhöhung jchon beſtehen— 
der und der Einführung neuer indirecter Steuern, die den Maſſen— 
verbraud; nicht belaften, bejtritten werden. Gegen die Natur 
diefer neuen Abgaben an ſich ift unſeres Erachtens nicht fehr viel 
zu erinnern, da jie durchweg auf die zahlungsfähigen Bevölke— 
rungsklaſſen fallen follen. Um fo bedenflicher ift dagegen ihre 
bedingung3loje Ueberantwortung an den Reichsfiscus. Derfelbe 
follte nur im wirklichen Bedarfsfalle Über fie verfügen können, 
ber Neichötag aber in der Lage bleiben, fie jeder Zeit zurüd zu 
ziehen oder zur Ermäßigung anderer, die ärmere Bevölkerung 
brüdender Ubgaben zu benugen. Damit wirde fi auch die Be— 
ftreitung der neuen Flottenkojten durch Erhöhung der Matrikular- 
beiträge jehr wol vereinigen laßen, eine Dedungsart, die wir 
jchon deshalb für die einzig richtige halten müßen, weil fie Die 
Ginzelftaten in der Zuſtimmung zu fünftigen Flottenvermehrungen 
vorfihtiger machen würde. Dazu fommt noch), daß nad) Anficht 
ber Negierungdvorlage nur 17 Millionen Mark aus neuen Steuern 
zu deden wären, während das Compromij3 dem Reichsfiscus 
nicht weniger als 56 Millionen aufdrängt. Die neuen Steuern 
und Zölle gehen demnach über dad Dedungsbedürfnis auch nad 
ber beichloßenen Verkürzung der Dedung aus Anleihen weit 
hinaus. Man Hat in erheblichem Umfange neue Steuern auf 
Vorrat bewilligt. Das heißt aber doch geradezu die Reichdregierung 
auffordern, die jet einftweilen abgejegten Schiffe möglichit bald 
nachzufordern. | 

Sehen wir ung nun nad der Gejhichte des neuen Ge— 
feges um, fo fällt uns vor allem die jähe Plötzlichkeit auf, 
mit der es in die Erjcheinung trat. Bei Verabſchiedung bes 
Geſetzes vom 10. April 1898 war von zuftändiger Stelle aus» 
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drücklich verjichert und von den Optimiften auch geglaubt worden, 
daß nun alle Anfprüche, welche die neumodilche „Seegeltung“ 
des Neiches erheben könne, auf abjehbare Zeit, mindeftens aber 
bis zum Jahre 1903 befriedigt feiern. „Wenn wir” — hatte dar 
mals der Statöfecretär Tirpig erflärt — „eine Flotte haben 
twerben, die diejer (d. h. der 1898 bemwilligten) Stärke entipricht, 
dann Schaffen Sie Deutichland eine Seemacht, gegen die offenfiv 
an ıumferen Küſten vorzugehen jelbit eine Seemacht erſten 
Ranges fich dreimal bedenken wiirde, Sie fchaffen eine Flotte, 
welche ein erhebliches Gewicht zur Sicherung de3 Friedens in die 
Magichale werfen kann. Sie fchaffen vom militärifchen Stand» 
punft aus für die Stellung Deutfchlands im europäifchen Concert 
einen Machtfactor, ber mit dem Jahre 1904 aufgehört 
haben wird, eine quantitd negligeable zu ſein.“ 
Sa noch am 11. Januar 1899 hatte derſelbe Beamte in der 
Budgercommilfion des Neichdtages die feierliche Zuficherung ab» 
gegeben: „Ich erfläre hiermit ausdrücklich Namens der ver- 
bündeten Regierungen, daß bis jegt an feiner Stelle die Abficht 
bervorgetreten ift, einen neuen Flottenplan vorzulegen, ſondern 
baß im Gegenteil an allen in Betracht fommenden 
Stellen die fefte Abficht beiteht, das Flottengefek 
[von 1898] auszuführen und die für daſſelbe vor— 
gejehenen Bedingungen inne zu halten.” 

Da hielt am 18. October 1899 der Saifer bei dem Stapels 
laufe des neuen Lintenfchiffes „Karl der Große” zu Hamburg 
plöglich die befannte Tifchrede Über den Tert „Bitter not tft 
und eine ftarfe deutfhe Flotte”. Aber noch immer 
wollte man nicht glauben, daß die Umftoßung des erft vor 
anderthalb Jahren feitgeftellten Flottengefeßes geplant fei, und 
diejer Inglaube herrſchte offenbar ſogar in den zuftändigen Be— 
amtenfreißen. Brachte doch noch am 23. October, alfo fünf Tage 
nad) der Ffaiferlihen Nede, die officiöfe „Nordd. Allg. Zeitung” 
die offenbar von Herrn Lirpitz felbft veranlaßte beichwichtigende 
Grflärung, daß in der damals bevorftehenden Reichdtagafeffion 
feine über das 1898er Flottengefeß hinausreichende Marineforderung 
fommen werde. Die nächjtbeteiligten NReifortbeamten mußten alſo 
jelbft nicht, woran fie waren, und wurden nunmehr erft darüber 
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aufgeklärt, was gejchehen Tolle. Freilich hat Herr Tirpig bei der 
eriten Leſung der neuen Vorlage die merkwürdige Tatjache ver— 
raten, daß der neue Flotten-Bermehrungöplan ſchon 
entitanden ſei, als das vorige Flottengejeß ge- 
nchmigt wurde. Der Reichöfanzler, Graf Bülow und Herr 
Tirpig Hatten fi darüber verftändigt. Die Abjicht war aber, 
mit diefem neuen Plan erſt an den Neichötag zu fonımen, wenn 
das jetzige Flottengejeg abgelaufen jet, oder wenigitens erft in 
zwei Jahren. Durch diefe Enthüllung wurde aucd das andere 
in derjelben Debatte abgelegte Gejtändnis des Herrn Tirpig erjt 
recht veritändlich, daß er jchon im vorigen Frühjahr und Sommer 
bei den Echiffsbauern 2c. herumgereijt fei, um fie vertraulich auf 
das Kommende vorzubereiten; die wiederholten Verjicherungen des 
Herrn und feiner Collegen aber, daß die im 1898er Gejeß be— 
willigte Flottenftärfe auf abjehbare Zeit auöreiche, geraten da— 
dur in eine um jo merkwirdigere Beleuchtung. 

Erſt am 24, Detober erfuhren der aus Wilhelmshaven nad 
Berlin berufene Herr Tirpig jowie Herr dv. Bülow, daß Die im 
Frühjahre getroffenen Dispofitionen wirklih umgeitoßen jeien, 
wie ed die Hamburger Nede des Sailer bereit? angekündigt 
hatte. Schon am 25. October mußte nun Herr Tirpig zu dem 
noch ganz ahnungslos in Baden-Baden weilenden Neich3fanzler 
eilen und demjelben klar machen, was die Berliner Uhr gejchlagen 
habe. Am 28. October aber veröffentlichten die officiöjen Blätter 
ſchon die Grundzüge der neuen Flottenvorlage. Sie rührten 
offenbar weder von Herrn Zirpig noch von dem Fürjten Hohen— 
lohe her, jondern aus dem Marinecabinet des Kaiſers. Man 
hatte es recht eigentlich mit einem der Gejegentwürfe zu tuen, 
die der neudeutſche Sprachgebrauh ale „Vorlagen des 
Kaiſers“ zu bezeichnen pflegt. Wozu aber die eilige Der: 
dffentlichung, da der Gejegesentwurf dem Reichstage doc erit im 
Januar vorgelegt werden fonnte? Dieje Frage hat der Abg. 
Nichter am 13. December v. 3. im Reichstage durch folgende 
Gegenfragen wol ziemlich richtig beantwortet: „Sit da etwa aud) 
die von den Herrn Abgeordneten Bebel gekennzeichnete perjünliche 
Sncarnation der Nervofität wirkſam geweien? Wenn das nicht 
der Fall, was hatte die Sache anders für einen Zweck, al3 durch 
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vorſchnelles BVerdffentlihen zu präjudicieren ber Ent» 
fcheidung aller der Inftanzen, die zunädft berufen 
waren, jid darüber fhlüßig zu machen?“ 

Und damit fommen wir zu der merkwürdigen Nolle, welche 
dieje verfaßungsmäßig zuftändigen Inſtanzen bei dem Zuftande- 
fommen diefer Vorlage gefpielt haben. Zuerſt der Herr Reichs— 
tanzler. Als der einzige verantwortliche Reichsbeamte hat er 
das einheitliche Reichsintereſſe zu vertreten; von ihm müßten daher 
ale wichtigen, ein einzelned Reſſort überjchreitenden Pläne aus— 
gehen. Statt deſſen erfuhr er bier erjt nachträglid, was mit 
zweien feiner untergebenen Stat3jecretäre, den Herren Tirpig und 
Graf Bülow, der Kaiſer ſchon feitgemacht hatte. 

Sn noch weit bedenflicherem Lichte aber erjcheint Der 
Bundesrat in diefer Angelegenheit. Nach der Verfaßung ift 
er der einzige Vertreter der bei der Geſamtheit der verbiindeten 
Fürften und Städte ruhenden Reichsfouverainetät. Demgemäß 
jchreibt auch feine Gejchäftsordnung ausdrücklich vor, daß vor 
der Inangriffnahme wichtiger Reichögelege da8 Programm der«- 
jelben im Bundesrat feitgeitelt werden folle unter Zuziehung der 
leitenden Minifter der Einzelftaten. Das ijt hier jedesfalld nicht 
geihehen. Schon bei der Gtatöberatung im December v. I. 
fonnte im Neichötage feitgeftelt werden, daß die „verbiindeten 
Regierungen” bis zum 18. October von den neuen Flottenplänen 
nicht dad Geringfte wußten, und daß erſt nach jener Hamburger 
Rede und nad Verdffentlichung der Grundzüge des Planes Herr 
Tirpitz die größeren ſüddeutſchen Höfe bereifte, um die nachträg— 
liche Zuftimmung derfelben zu dem ohne fie Beſchloßenen einzu— 
holen. 

Daß anders verfahren werde, fonnte freilich — wie wir zu— 
geben müßen — faum erwartet werden nach dem Lediglich paffiven 
Verhalten, das fich die nichtpreußiichen „Verbündeten“ und ihre 
bundesrätlichen Vertreter ſeit dreißig Jahren in jtet3 fteigendem 
Maße jelbft auferlegt haben. War es doch nur allzu treffend, 
wenn ber Abg. Schädler unlängft in der Münchener Kammer 
die Grundſätze jogar der grölten diefer Regierungen, der bayerijchen, 
in ihrem Verhalten zum Reiche oder vielmehr zu Preußen folgender» 
maßen geißelte: „1. Wir lagen uns nicht majorijieren, darum 
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ſtimmen mir gleich von vornherein zu; 2. die Sache ift fo un— 
bedeutend, daß mir deshalb feinen Spektafel anfangen wollen; 
3. die Sade ift fo wichtig, daß fie auch ohne und zu Stande 
fommt, und darum gehen wir gleich mit.“ Und doch bedeutet 
jede neue Betätigung diefer „Grundſätze“ eine neue Entwertung 
des Bundesrates, will jagen einen neuen Schritt zum groß«- 
preußifchen Einheitöftate, zumal wenn e3 fi) um eine jo folgen« 

reihe Sache wie diefe Flottenvermehrung Handelt. Angeſichts 
der in diefer Angelegenheit dem Bundesrate zugefallenen und von 
demfelben willig durchgeführten Rolle durfte dev Abg. Richter 
in der Reichdtagdfigung vom 14. December mit Fug und Recht 
von der Gefahr ſprechen, „daß der Bundesrat zu einer bloßen 
NRegiftrierbehörde des Willens von oben herabgebrücdt 
werde‘. Wo diefe Rolle aber jchließlich endigen müße, hat in 
berjelben Sitzung der Abg. Bebel mit unanfechtbarer Logik und 
wünſchenswerteſter Deutlichfeit audgeführt, als er unter den heitern 
Beifallsftiirmen der Linken jagte: „Ich habe mir Schon manchmal 
gefagt: wenn bie tatfächlichen Zuftände im Deutichen Reiche To 
find, daß im Grunde nur Einer entjcheidet — wozu find 
denn die anderen noch da? Deine Herren, Sie wißen, 
wir find Freunde der Erpropriation. Wenn daher bie ver» 
bündeten Regierungen fich einmal entfchließen wollten, dent 
Reichtage eine Borlage zu unterbreiten, worin fie ihre eigene 
Erpropriation aus ihrer gegenwärtigen Stellung beantragen 
wollten, jo würde ich mit Vergnügen einer folchen Vorlage zu— 
ftimmen. Ich mwäre fogar bereit, eine jehr reichliche Abfindung 
zu bewilligen; denn ich ſage mir: wozu "ein Factor, der das 
nicht ift, was er auf Grund der Verfaßung fein joll und bis 
zu einem gewijjen Grade zu jein ſcheint. Sch liebe die klaren 
Situationen. Ich meine alfo, wenn wir in Deutichland die 
Situation jo vereinfachen Tönnten, daß in der Tat nur der 
regiert, der es tatjählih tut, fo wäre daß in aller 
Intereſſe gelegen.... Es gab einmal eine Zeit, wo ich 
Föderaliſt war; die Zeit ift längft Hinter mir; id bin auf 
Grund der Entwidelung unjerer politifhen und 
Jocialen Verhältniſſe in Deutjchland längſt ftrammifter 
Gentralift geworden und werde jede Vorlage unterftügen, die 
meinem Statsideal entgegenkommt.“ 
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Bedenklich wie die Rolle der zuſtändigen Reichsbehörden war 
aber auch die Haltung derjenigen Parteien zu der Flotten— 
vorlage, denen dieſelbe ihre Annahme zu verdanken Hat. Man 
darf ohne Uebertreibung behaupten, daß, abgeſehen von den All— 
deutſchen, die eine nennenswerte Vertretung im Reichstage heute 
noch nicht beſitzen, keine Partei mit ganzer Seele für dieſe Flotten— 
vorlage war, daß ſich alle vielmehr durch dieſelbe peinlich berührt 
fühlten, und daß die Mehrheit, die ſich ſchließlich zuſammenfand, 
nicht ſowol von ſachlichen als von geſchäftlichen und geſchäfts— 
politiſchen Intereſſen beſtimmt wurde. 

Die große ‚Weltflotte“, zu deren Schaffung die Annahme 
bes heurigen Geſetzes den entjcheidenden Schritt getan Hat, kommt 
der Natur der Sache nah vor allem dem Handel und der Ins 
duftrie zu Gute und leiftet der ohnehin ſchon reißend fortfchreitenden 
Entwidelung de3 Reiches zum Induftrieftate weiteren mächtigeu 
Vorſchub. Darum bradten denn auch die Gonfervativen 
und Agrarier der Vorlage im Grunde ihres Herzens eine 
inftinctive Abneigung entgegen, die fih am aufrichtigiten in dem 
Angitichrei eines biedern Medlenburgers in der „Deutichen Tages» 
zeitung“, dem Organ der Landwirtsbündler, Luft machte: „Es 
handelt fih heute nicht mehr um Flotte und Landwirtichaft, 
fondern um Flotte oder Landwirtichaft; unfern Reichsboten 
aber rufe ich ein Videant consules zu!” Won dieſen und ähn— 
lihen Bedenken biß zur wirklichen Ablehnung der Vorlage durch) 
die Landwirtsbündler und ihre conjervativen und antifemitifchen 
Genoßen war freilich ein jehr weiter Weg, zu dejjen Bewältigung 
es wol nicht an Luft, um jo mehr aber an der moralifchen Kraft 
fehlte. Am liebjten wirde man es in diefen reißen gefehen 
haben, wenn die Vorlage ohne eigenes Zutuen ins Waßer gefallen 
wäre. Dann hätte man nicht nur den Vorteil gehabt, fondern 
fonnte aud) die aufopfernde, wern auch leider vergeblich betätigte 
nationale Gefinnung zum Sprungbrett für weitere politifche und 
wirtichaftliche Wolverhaltungs-Preife benuten. Der Verſuch 
des Director des Bundes der Landwirte Dr. Hahn, das Gen» 
trum dur den Abg. Szmula für Ablehnung der „gräßlichen 
Flotte“ fejtzumachen, hat dieſe conjervativen Herzensgedanken in 
wahrhaft tragikomiſcher Weiſe beleuchtet. So bequem follte es dei 
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Herren aber nicht werden, fie mußten „die Gräßliche‘ Tebendig 
werden fehen und Zonnten ihre patriotiichen Verdienſte um die— 
felbe nur um einen Zufunftöwechjel verfaufen, den ihnen in der 
Commiſſion der Neichsfecretär vd. Thielmann nad) längerem 
Stränden ſchließlich Namens des Bundesrates dahin ausſtellte, 
daß berjelbe ‚zur nachdrüdlichen Wahrung der Intereſſen der 
Sandwirtichaft beim neuen Zolltarife und beim Ab— 
Ihluße der Handeläöpverträge entichloßen Sei”. 

Diefelben Gründe, welche die confervativen und agrarifchen 
Vertreter der Landwirtichaft gegen die MWeltflotte ſtimmten, ver- 
urſachten andererjeit® jene flottenfreundlichen Unteritrömungen, 
die ſich in den vorzugsweiſe aus Handeld» und Induſtriekreißen 
rekrutierten Liberalen Parteien bemerklich machten. Am 
offenſten kamen dieſelben bei den Nationalliberalen zum Vorſcheine, 
veranlaßten die freiſinnige Vereinigung zum offenen Uebergang 
ins Flottenlager, beunruhigten aber auch die freiſinnige und die 
ſüddeutſche Volkspartei und ſcheinen ab und zu ſelbſt bis in 
die ſocialdemokratiſchen Reihen hinein geſpukt zu haben. Iſt 
doch in glaubwürdiger Weiſe erzählt worden, daß Regierungs— 
Agenten ſogar direct mit einzelnen Perſönlichkeiten der Freiſinnigen 
Volkspartei verhandelt hätten, daß dieſe „eine Zeit lang die 
gröfte Luft gehabt hätten, die Sache zu machen“, und daß erft, 
als die Verhandlungen an dem zur Zeit noch überwiegenden 
Einfluße Eugen Richters gejcheitert jeien, der Kaiſer gejagt habe: 
„tun, Tirpig, dann machen Sie e3 mit den Agrariern!“ Natür« 
lich betrachteten auch die freifinnigen Volföparteiler, „die eine 
Zeit lang die gröfte Luft hatten, die Sache zu machen“, ebenjo 
wie die Herren Gonfjervativen, Agrarier und Centrumsleute die 
slottenfache als politifches Gejchäftsobject. Inter welchen Ge- 
fihtspunkten diefe Geichäfte gedacht waren, verriet dann das . 
Stöhnen ded „Berliner Tageblatted“ iiber die verpafite Gelegen— 
heit „da8 Dogma von der Unentbehrlichkeit der extremen Bündler 
zu widerlegen“ und „durch einmiltiges, zielbewußtes Eintreten 
für den notwendigen Flottenausbau den Liberalismus in feiner 
Machtſtellung weſentliche Fortichritte machen zu laßen.“ 

Am Berblüffendften — um einen noch dem parlamentarijchen 
Spracbereiche angehörenden Ausdrud zu gebrauchen — iſt dieje 
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Geſchäftspolitik beim Centrum zum Vorſchein gelommen, 
welches durch feine Preſſe die Vorlage zuerjt in wegwerfendſter 
Meife behandeln ließ, um fie dann jchließlich in Form des oben 
gefchilderten jcheinbaren Gompromiffes der Negierung einfach zu 
apportieren. Nicht als ob die Kundigen ein anderes Schluß— 
ergebniß von dieſer Fraction erwartet hätten, die duch ihre’ 
„Compromiſs“-Leiſtungen bei dem SZnitandefommen der fetten 
Marine und Militärvorlagen bereits hinlänglich verraten Hatte, 
weſſen fie fähig jei. Werblüffen konnte nur die’ Plumpheit des 
dießmaligen Uebergangs au& der jcheinbaren Oppofition in die 
willfährigite Hingebung. Sie bewies, daß das Gentrum bon 
der Eleinen Grcellenz auf — die Herrn Müller- Fulda und Gröber 
gekommen ſei, da Dr. Lieber, der dergleichen doc immer noch 
mit einer gewiſſen jeriöjen Grazie zu machen weiß, der ent» 
Icheidenden Wendung durch Krankheit fern gehalten wurde, 
Sinen Borteil aber hat dieſer täppijche Umfall des Gentrums 
doch gehabt. Er hat manchem der bisher nicht fehen wollte, 
- die Augen darüber geöffnet, daß das Centrum die Erhaltung 
der „regierenden Stellung, welche die Nemefis des Bismardichen 
Kulturfampfes ihm in der Schöpfung von 1866 verliehen, 
durch Preisgebung feiner beiten Traditionen erhalten zu können 
glaubt, damit aber nur jelbjt die umnerbittliche Nemefis über ſich 
heraufbeſchwört. 

Zur Erklärung und bis zu einem gewiſſen Grade zur Ent— 
ſchuldigung gereicht der cyniſchen Geſchäftspolitik der Flotten— 
parteien die Haltung der Volksmaſſe ſelbſt, aus der die— 
ſelben hervorgegangen ſind. Denn wenn es nicht immer richtig 
iſt, daß ein Volk die Regierung hat, die es verdient, ſo iſt es 
doch wenigſtens in den Ländern des allgemeinen Stimmrechtes 
unbeſtreitbar, daß es ſtets die Volksvertretung beſitzt, deren es 
wert iſt. Nun hat aber — von der Socialdemokratie und einigen 
andern fleinen Kreißen abgefehen — die reichödeutiche Bevölkerung 
der dießmaligen Flottenvermehrung von Anfang an eine ganz 
auffällige Teilnahnlofigfeit entgegenbradht. Der noch andauernde 
gute Geſchäftsgang verführte auch fonft verftändige Leute zu dem 
Wahne, daß wir es ja allenfal dazu hätten, neben der gröſten 
Landmacht ung auch eine Flotte erften Ranges zuzulegen. Dazu 
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kam, daß die fortwährenden Heeres- und Ylottenvermehrungen, 
zu deren Bewilligung ſich der Reichstag trog aller anfänglichen 
Oppoſition Schließlich doch immer hat breitfchlagen laßen, auch 
bei dem namhaften und in Wahrheit immer noch überwiegenden 
Teile der Bevölkerung, der von dem Land» und MWaßermilitari2- 
‚mus im Grunde nichts wißen will, eine peſſimiſtiſche Abſtumpfung 
und Gleichgültigkeit erzeugt hat, welche die Dinge laufen läßt, 
wie fie eben laufen wollen, weil fih das angeblih doch nicht 
indern laße. Unter diefen Umjtänden Hatte die unter dem 
Protectorate des Kaiſers jelbft und der übrigen Reichsfürſten 
mit allen Mitteln arbeitende Agitation für die Weltflotte, wie ſie 
bon dem regierungsfeitig dazu angeitellten Gorvettencapitän 
v. Heringen und feinen Officiöſen einerfeit3, bon dem Flotten— 
vereine der alldeutichen Chaupiniften und großinduftrielen Flotter 
bau-Lieferanten andererfeit betrieben wurde, von vornherein das 
breitefte Selb, und felbit die mafliven Aufdringlichkeiten des bes 
fannten mähriichen Juden und Miquel-Officidfen Schweinburg 
haben ihr nicht allzuviel gefchadet. Die Maffe des Volkes ftand 
diefem Treiben zwar Fopfichiittelnd und mistrauifch, aber — und 
das war die Hauptſache — auch teilnahms- und tatenloS gegen 
über. So hat es gefchehen fünnen, daß der winzige Profit, den 
dad Neid) aus der jüdafrifanifchen Werlegenheit Englands in 
Samoa bereitö herausgeichlagen hat, und die Ausficht auf dem 
weiteren, den es vielleicht noch mit einem Stüdchen Afrifa heraus» 
Schlagen wird, ebenfo erfolgreich als Vorfpann für die neue große 
Flottenvermehrung benutzt werden konnten, wie die wunderbare 
„Pachtung“ von Kiaotſchou — es ſcheint das ſchon Heute fait 
unglaublich, und doch iſt es buchſtäblich wahr — als wirkſamſter 
Vorſpann des 1898er Flottengeſetzes gedient hat. Gewis ein 
ſchlechtes Zeugnis für die politiſche Reife der „wiedergeborenen“ 
reichsdeutſchen Nation, aber doch, wir wiederholen es, eine ge— 
wiſſe Entfehuldigung für die klägliche Haltung feiner geſchäfs— 
politiichen Reichstagsparteien. 

Die Befämpfung des Gefekes ftüßte ſich vorzugsweiſe auf 
die enormen Koſten, welche bafjelbe verurfachen werde, und 
das Gentrum hat diefen Umftand benugt, um feinen Rückzug 
dadurch erträglich erſcheinen zu laßen, daß es die „Deckungsfrage“ 
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in den Vordergrund jchob und diefelbe dann durch eine Neihe 
neuer Steuern zu erledigen juchte, die, wie wir jchon hörten, 
vorzugsweiſe die leiftungsfähigen Schultern treffen jollen. Nun 
werden die Flottenfojten in der Tat duch das neue Geſetz zu 
einer ganz außerorbentlichen Höhe empor getrieben. Cine in der 
Budgetcommiffion aufgemachte Berechnung gibt diefelben fiir Die 
in der Negierungsvorlage vorgejehene, von dem Compromiſs bis 
1906 ausdrücklich und im Uebrigen indirect zugejtandene Baus» 
periobe bi3 1916 auf 4,353,110,000 Mark an, jo daß man an—⸗ 
nehmen darf, die Flotte werde in diefem Zeitraum annäherend 
fünf Milliarden verfchlingen. Auch ift e8 mehr ald wahrjchein- 
lich, daß die neuen Centrumsſteuern auf die Dauer ben für fie vor- 
geiehenen Teil diefer Riefenfumme nicht deden und dann noch 
andere, auf die ärmeren Schultern fallende Steuern nötig werden, 
während die Verzinfung der Anleihen, aus denen der Reſt bes 
ftritten werden joll, von vornherein jchon der Maſſe der Steuers 
zahler zur Laſt fallt. Gleichwol gehörte bei Beurteilung der 
Vorlage die Dedungdfrage in den Hintergrund, nicht in den 
Vordergrund, da die Koſten nur eine jecundäre Rolle fpielen 
durften, wenn die Flottenvermehrung nötig war oder auch 
nur wirfli berechtigte Ziele verfolgte, 

Das aber ift eben nicht der Fall. Daß die biöherige Stärfe 
der Marine mehr als außreiche, um die Grenzen und Küſten 
bes Reiches zu verteidigen, ſowie unjere wertlojen Kolonien und 
die verhältnismäßig wenigen Reichsbürger im überjeeifhen Aus— 
lande jo zu jchügen, wie daß überhaupt durch eine Flotte, und 
wäre fie die gröfte der Welt, gefchehen fan, — das ift in den 
legten 6 Monaten innerhalb und außerhalb des Reiches oft 
genug unwiderleglich nachgewiefen worden. Wenn trotzdem jegt 
der im Jahre 1898 amtlich für ausreichend erklärte und fiir 6 Jahre 
feftgeftelte Flottenbauplan jchon in dem Augenblid feiner gejeß- 
lichen Verkündigung an maßgebender Stelle für ungeniigend be- 
funden, nad) 1"/, Jahren auch in aller Form umgeftoßen und 
durch) einen andern erfegt wurde, ber nicht mehr ımb nicht 
weniger als die Verdoppelung ber eben erſt be» 
ſchloßene Schiffszahl bezwedt, und wenn daß alles ges 
ſchah, ohne daß irgend ein auch nur halbwegs zureichender Grund 


aus den inzwijchen gemachten Erfahrungen des Seekrieged oder 
der internationalen Lage dafür angeführt werden fonnte, — fo 
fann bei einer derartigen Flottenvermehrung nicht mehr von 
Notwendigkeit und erftrebenäwerten nationalen Zielen die Nede 
fein. Es kamen vielmehr ganz andere Gefihtspunfte in Betradı, 
unter denen dieſelbe, und zwar in allereriter Linie, auf das 
Entſchiedenſte zu befämpfen war, 

Dahin gehört zunächſt die ſchon jest feſtſtehende Tatjache, 
daß durch dieſe Flottenvermehrung der unfelige Rüftungs- 
wettjtreit der Mächte ‚definitiv auf die See fort» 
gepflanzt wird, nachdem er ſchon bisher auf dem Lande 
Europa zu einem Lager und die Gejelichaft zu einer Kaſerne 
gemacht hatte. Noch während unser Flottengejeg dem Reichstage 
vorlag, jchicten fich die beiden großen europätfchen Seemächte an, 
den Vorſprung ihrer Flotten vor der unfrigen, den ihnen das 
neue deutiche Flottengejeß teilweile abgewinnen ſoll, wieder ein 
zubolen. In der Tronrede, mit der die Königin Victoria am 
30. Januar dad britiihe Parlament eröffnete, heißt e8 u. a.: 
„gu einer Zeit, wo mehrere andere Nationen ihre Flotten— 
rüftungen unter fteigenden Anjtrengungen und Opfern vervoll: 
fommnen, wird die Sorge, mit der das Parlament für die Schlag: 
fertigfeit der britiichen Flotte und der Küftenverteidigung Vor— 
fehrung traf, ficherlih nicht ermatten.“ Dieje Ankündigung bezog 
ſich jelbitverftändlich in erfter Linie auf die reichsdeutſchen Flotten- 
rüftungen. Und gleichzeitig kam aus Paris die Nachricht von 
einer neuen Marinevorlage der franzöjiihen Regierung, durch 
weldhe nicht nur die Verteidigung der Küſten, Kriegshäfen und 
Kolonien neu organiliert und ein neues unterjeeilches Stabelneg 
eingerichtet, jondern auc die franzöſiſche Sriegsflotte bis zum 
Sahre 1907 um im Ganzen 177 neue große und Eleine Kriegs» 
fchiffe vermehrt werden fol. Auch diefe Flottenveritärfung, Die 
übrigend der unirigen noch nicht entipricht, wurde mit den reichs— 
deutichen Flottenplänen begründet. Haben dann die Engländer 
und Franzojen ihre Projecte ebenfo ausgeführt wie wir bie 
unfrigen, jo find ihre Flotten uns in einigen Jahren wieder 
ebenjo überlegen oder wahrjcheinlic” noch erheblich überlegener 
als jest, und dann wird bei uns das Gejchrei nad) weiteren 
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Seerüſtungen fi) von neuem erheben. Ja es erhebt ſich fogar 
ichon jegt in zahlreichen Stimmen. Wir erinnern nur an die— 
jenige de3 Berliner Brivatdocenten v. Wenditern, der noch wäh— 
rend der Geburtöwehen des neuen Flottengeſetzes in fürzeiter 
Frift ein neuejtes und vermittelit deſſelben noch ein drittes 
Doppelgefhwader von 17 Linienjchiffen als unerläßliches Er— 
fordernis unjerer „Weltpolitif” verlangte. Mag dieſer welt- 
politiiche Chauvinismus einftweilen für Wahnwitz gelten, wie 
die einjt als „uferlos“ bezeichneten und von der Reichöregierung. 
damals ſelbſt befämpften, jet aber läugſt überholten Flotter 
projecte der Peterd und Conſorten eine Zeit lang verlacht wurs 
den, jo ſteckt in ſolchem Wahnſinn doch erjichtlich Methode, und 
einen Saß der Wendjtern’ichen Brojchüre hat auch jegt ſchon 
niemand zu beftreiten gewagt. Diejer Sag aber lautet: „Sein. 
einziger Menſch in Deutichland glaubt heut zu Tage daran, daß 
die [dur das neue Gejeg inzwijchen verwirklichte] Forderung. 
von 40 Linienfchiffen eine definitiv abjchließende tit.“ | 

Wo diefer jebt zu Waßer und zu Lande betriebene fieberhafte 
internationale Wettftreit jchließlich enden müße, weiß zwar jeder; 
es jcheint aber der’ heutigen Menfchheit die Kraft abhanden ge: 
kommen zu jein, fih dem jähen Lauf in den offenen Abgrund 
zu entziehen. Sie verfteht nur noch, fi die wachlende Angit 
por dem Kommenden durch um jo lauteres nationales und welt- 
politiiches Hurrahgeichrei zu vertreiben. Darum iſt es immer 
gut, wenn ihr von Zeit zu Zeit ein jo deutliches „Discite moniti !* 
zugerufen wird, wie e& bei der erjten Leſung der Flottenvorlage 
im Neichötage am 10. Februar von dem Mbgeordneten Bebel 
mit den Morten geihah: „Wenn je das Wort des Herrn von 
Puttkamer: Dahinter lauert die Hydra der focialen Revolution 
— einmal wahr würde, fo an dem Tage, an dem die Völker, 
mit ihren ungeheueren Mordmitteln auögerüftet, gegen einander 
rüdten, wo al&dann das wirtichaftliche Leben der Nation zu 
Boden liegt, Hungerönot, Arbeitsnot, Elend und Verzweiflung 
an allen Eden und Enden ausbricht, weil Millionen von Er- 
nährern unter die Fahnen gerufen find, wo niemand daran denken 
fanıı, daß der bejiegte Feind die Kriegäfoften zahlen könne, weil 
alle von denjelben riefigen Nachteilen, die aus einen Weltfriege 
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fommen, zu Boden gedrüdt werden. Aus einem ſolchen Zuftande 
hochgradiger Gährung und verzweifelter Unzufriedenheit werden 
alsdann die Fermente der focialen Revolution in alle 
Streiße der Gefellihaft geiragen, ſodaß ein ſolcher Srieg ber 
legte (!!) in Europa wäre. Seine Folgen noch zu überwinden, 
wäre die bürgerliche Gejellfehaft außer Stande. An die Wurzeln 
ihrer Eriftenz wäre die Art gelegt.“ 

Eine zweite gewichtige Erwägung, die gegen das Flotten- 
geſetz ſprach, war die aus feiner Annahme fich ergebende mächtige 
Stärkung de3 neudeutfhen Imperialismus. Wir 
haben ſchon im Verlaufe unferer Darftelung gezeigt, wie der 
Entwurf, aus der eigenjten Initiative Wilhelms II. entiprungen 
und ganz unabhängig von den berufenen verfaßungsmäßigen 
Organen, recht eigentlich eine Vorlage des Kaiſers war, der fi 
danı auch durch zahlreiche Kundgebungen — von den telegraphijchen 
Beglückwünſchungen eines jeden Fürften, der dem Ylottenverein 
beizutreten nicht umbin zu können geglaubt Hatte, bis herab zu 
der Reclame-Rheinfahrt der Torpedoboote — an der Agitation für 
das Zuftandefonmen des Geſetzes höchſtperſönlich in unaußs 
gejegter Folge beteiligte. So anerfennendwert diefe energiiche 
und confeguente Betätigung des Kaiſers für ein in den Mugen 
dejjelben zweifellos als notwendig geltendes Ziel ohne alle 
Frage ift, jo mußte diefelbe doch dem füderativen Character des 
Reiches zu Gunften einer verfaßungsmäßig auch heute noch nicht 
vorhandenen Faijerlihen Monarchie fo beträchtlichen Eintrag tuen, 
dag Schon um deswillen die Verabſchiedung eines jolcher Geftalt 
zu Stande gebrachten Gejeges für die weitere Entwidelung des 
Neiches gefährlich erſcheint. Es wird durch diefen Vorgang, ber 
ja keineswegs vereinzelt dafteht, fondern nur die biß jegt erreichte 
Spige einer langen Reihe voraußgegangener ähnlicher Erjcheinungen 
bildet, jener in dem neuen Deutfchland nur ſchon alzuheimijche 
Geift des Weiteren gepflegt und gefördert, auf ben in den Neichd« 
tagsdebatten — bebauerlicher, aber auch jehr bezeichnender Weife 
— weder von evangelifchen noch von katholiſchen Confervativen, 
jondern nur von redytöparteilihen und ſocialdemokratiſchen Rednern 
hingewiejen wurde: ber imperialiftifche Geift des finfenden Römer⸗ 
reiches, ben der Abgeordnete Bebel ig treffendfter Weiſe characteri« 
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fierte durch Anführung folgender Worte bed jüngeren Blinius: 
„Btegfam mwerden wir vom Saifer nach jeder beliebigen Seite 
gelenft und fchmiegen uns feinem Vorgange an; denn ihm 
wünſchen wir lieb zu fein, feinen Beifall zu erwerben, was 
Tolche, die ihm unähnlic find, nicht Hoffen dürfen. Durch 
fortgejegte Füglamteit find wir dahin gefommen, 
Daß faft die ganze Welt nad den Sitten des Ein— 
zelnen lebt.” 

Ausſchlaggebend für die Unannehmbarkeit diefer Flottenver— 
mehrung mußte aber endlich ihr eigentlicher legter Zwed fein, 
über den nach Lage der Dinge ein Zweifel nicht mehr bejtehen 
kann. Iſt fie für Verteidigung des WVaterlandes eingeftandener 
Maßen überflüßig, fo fanı fie nur zur Unterftügung einer Welt. 
und Eroberungspolitik und der abenteuerlichen Hoffnungen 
auf die Herrichaft zur See beſtimmt fein. Das läßt fich ſchon aus 
manchen Aeußerungen des Kaiſers jelbjt entnehmen. Wenn der» 
felbe 3. B. in einer feiner Säcular-Anfprahen ald Zweck der 
geplanten Vermehrung der Flotte ihre „Sleihberehtigung 
mit dem Landheere“ und die „Erringung des von dem 
Deutfhen Reiche noch nicht erreihten Platzes aud 
im Auslande” bezeichnete, fo fann das nur die Heritelung einer 
Flotte erften Ranges bedeuten. Cine andere Auslegung 
Yäbt auch das in dem Trinffprude auf den aus China zuriüc 
gefehrten Prinzen Heinrich gefallene Wort von dem „neuen 
Martiteine‘‘ nicht zu, dem fi dad „deutſche Volk in feiner Ent- 
widelung jegen wolle in der Schaffung der großen, den Bebürfnifjen 
entiprechenden Flotte.“ Noch deutlicher hat der Kaiſer fchon 
im Jahre 1891 in einer zu Kiel gehaltenen Anfprache als letztes 
Ziel bezeichnet: auch bei der deutichen Flotte „das altpreußifche, 
zur energifhen Offensive drängende Element vol und 
ganz zur Geltung fommen zu laßen“ ... „ja unter Umftänden 
die Entfendung eine compacten, aus beiten Schiffen beftehenden 
Geihmwaders dem Feinde weit entgegen auf deſſen 
Anmarſchlinie, um jeine Dispofttionen bereits im allererften Be- 
‚ginn jeiner Initiative zu zeritören.‘ 

Die befte und jedesfalls competentefte Auslegung diefer und 
‚anderer ähnlicher Taijerlicher Toafte hat der Statsjelretär Graf 
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Biilomw am 11. December vorigen Jahres in einer bei Be— 
ratung des Reichhaushaltes gehaltenen Rede geliefert. Nach der» 
jelben ift „die deutſche Politik“ „eine gejunde Realpolitik“, 
die davon überzeugt it, daß „die ſtarken Staten immer ftärfer, 
die Schwachen immer jchwächer werden müßen“. Sie will daher 
den großen Weltmäcdhten gegenüber nicht mehr die Nolle des 
„beicheidenen Hauslehrers“ fpielen, fid) nicht auf die Füße treten 
und mit dem barfchen: „Die Welt ift vergeben‘ bei Seite fchieben 
lagen. Nein, die Deutjchen des Herrn v. Billow, die jeiner 
Ausjage nad), früher ſogar „die Knechte der Menjchheit” ge— 
weien find — wann und wo, muß er ja wißen; wir andern 
waren das nie, können es aljo auch nicht wißen —, dieſe jetzt 
aus ihrer ‚‚wirtichaftlichen und politiichen Demut” erwachten 
Menſchheitsknechte wollen num auch etwas haben oder vielmehr, 
da fie bereit „Sntereffen in allen Weltteilen Haben“, jo wollen 
fie mehr haben. Sie vertrauen ihrem „aufgehenden Stern“. 
hr nächites Bedürfnis find „Kohlenftationen” und „maritime 
Stüßpunfte“, aber das ift noch nicht ihr letztes Wort. Diefes 
legte Wort war bisher nur in den Verſammlungen der All: 
deutjchen zu hören gewefen, Herrn v. Bülow blieb vorbehalten, 
es nun auch in den deutlichen Heichdtag einzuführen, wo er es 
folgendermaßen formulierte: „Wie Engländer, Franzofen, Ruſſen 
jo haben wir ebenfalls Anſpruch auf ein größeres Deutfch? 
land” Mit der amtliden Anerkennung dieſer alldeutichen 
Smitation des „Greater Britain“ ift der aldeutfche Verband 
nun wol im Deutfchen Reiche regierungsfähig geworden, was 
jeinem Vorläufer, dem Nationalverein, befanntlid) außerhalb der 
Staten weiland Seiner fchügenköniglichen Herrlichkeit Ernſts II. 
nur noch im badiſchen Mufterländle widerfahren fonnte, und wir 
werden und auf die unaußbleiblichen Folgen diefer Anerkennung 
gefaßt zu machen haben, 

Daß e3 bei Verwirklichung dieſes „größeren Deutſchlands“, 
wie Graf Billow zu beteuern fich beeilte, „nicht im Sinne ber 
Eroberung, jondern der friedliden Ausdehnung” hergehen 
folle, verjteht fih von ſelbſt, auch wußte Redner die freundliche 
Gefinnung der fremden Mächte gegen uns faum genug zu rühmen. 
Aber merkwürdig! Schon im nächſten Augenblide ſprach er auch 
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von der Misgunſt der eben noch fo freundlich gejchilderten 
Völker rings um und her und von der und daraus erwachjenden 
Verpflichtung, jeder Zeit „gegen Ueberrafchungen zu Land und 
zu Waßer gefichert zu fein”. Nun ift die Misgunft der Nach: 
barn fir das Gemwaltsproduct der Jahre 1866 und 71 leider 
eine fehr alte und befannte Sade, auch war man biöher der 
Ueberzeugung gewefen, diefer Mahnung des „Oderint dum metuant* 
durch Unterhaltung eines ſtarken Landheeres und einer zur Küſten— 
verteidigung mehr als al3 ausreichenden Flotte hinlänglich gerecht 
zu werben. Wenn aber bie erſt eben weit iiber den Bedarf ihrer 
Verteidigungsrolle verftärkte Flotte, troß damaliger feterlichiter 
Verſicherungen, fie genüge nun mindeſtens für 6 Jahre, ſchon 
nah 1'/, Jahren ganz plößli mehr als verdoppelt wird, fo 
verjteht da8 niemand, der die Betenerungen für bare Münze 
nimmt, es fei nur auf Verteidigung und friedliche Ausdehnung 
abgejehen. Auch kann die von Herrn v. Bülow aufgeftellte 
Theorie von einer bevorftehenden neuen „Liquidation“ oder 
„Aufteilung der Welt“, die nach feinen Forfchungen angeb— 
ih in jedem Jahrhunderte einmal ftattfinden fol, nur ebenjo 
ftarf befremden, wie folgende Säge: „Wir müßen uns eine jtarfe 
Flotte Schaffen, ftarf genug, um einen Angriff jeder Macht 
zurüdmeijen zu können... Ohne eine wejentliche Erhöhung des 
Solbeftandes der Flotte fünnen wir neben Frankreich und 
‚ England, neben Rujsland und Amerifa unfere Stellung 
in ber Welt nicht behaupten.” Das kann doch wieder nichts 
anderes heißen, als daß wir neben einer Landmacht erften Ranges 
auh eine Seemacht erjten Ranged werden miüßen, und 
zwar fobald als möglich, da jet noch die Leidlich guten Bezichungen 
zu den anderen großen Mächten dieß gejtatten, und daß mir e3 
fein müßen vor dem Hereinbruche der großen „Liquidation“, um 
und an der bort erwarteten neuen Teilung der Welt im einer 
Weiſe beteiligen zu können, die offenbar durhaus nicht nur al 
„triedlihe Ausdehnung” gedacht ift. 

Und für dieſe maritime Großmachts⸗- und Weltteilungspolitik 
follen wir uns injtradieren laßen auf Grund einer Baſis, die fi) 
einerfeit3 aus einem verzettelten und wertloſen Solontalbefig, 
andererjeit3 aus einer von allen europäifchen Staten angefechtenen 
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und in Frage gejtellten europäiſchen Bojition zuſammenſetzt! 
Denn entweder — oder. Cntweder haben wir wirklich, wie 
Herr v. Bülow verficherte, ein „ſicheres Centrum“ „im Dreibunde 
und dem guten Verhältnis zu Ruſsland“, — dann brauchen wir 
eine große „Liquidation“ nicht zu fürchten, bei der wir, nach 
einem andern Nede-Clih6 dejjelben Statsmannes, nur „Abos 
oder Hammer“ fein könnten d. 5. um Kopf und Kragen jpielen 
müßten. Oder aber wir haben jene fichere Bofition in Wahrheit 
nicht, — dann wird es jich bei der großen Liquidation allerdings 
nicht an legter Stelle um unſere eigene Exiſtenz handeln. Aug 
der Billow’ichen Rede iſt unfchwer heraus zu leſen, daß die leßte 
Hälfte dieſer Alternative diejenige ijt, mit der man in Berlin 
rechnet. Man traut weder dem Dreibunde noc den gute Be— 
ziehungen zu Ruſsland und Frankreich und macht fich zugleich 
darauf gefaßt, dab auc das neue engliiche Neigungsverhältnis 
nur ein „Flirt“ von kurzer Dauer jein werde. Mit einem 
Worte, auch unter dem oratorifchen Blütengewirre des Grafen 
Bülow grinfte unheimlich die Tatfache der fortichreitenden und 
bereit8 nahezu vollendeten europätihen Sfolierung des 
Reiches hervor. Nun ijt freilich auch diefe Tatſache für den auf» 
merfiamen Beobachter des politifchen Horizonts jchon längſt feine 
Nenigkeit mehr. Neu und wahrhaft verblüffend dagegen iit dag 
Unternehmen, diejer Lebensgefahr gegeniiber die Kräfte des Reiches 
auf weltpolitifche ylottenpläne und eine überieeifche Expanſions— 
Politik zu zeriplittern, anftatt fie jo feit und eng wie nur irgend 
möglich zujammen zu halten und fie da zu ftärfen und zu er» 
weitern, wo fie allein — wenigitens jegt und für die allernächfte 
Zukunft noch — naturgemäß geſtärkt und erweitert werden 
fönnten, nemlich dur die Anbahnung und den Ausbau des 
organiihen Wiederzujammenfhlußes mit Oeiter- 
reid. 

Vorbereitung und Durchjegung des neuen Flottengeſetzes 
fönnen unter ſolchen Umjtänden nur den Sinn ber entjcheidenden 
Abwendung von dem gewiejenen Wege diefer 
biftorijhen Reftaurations» und Erhaltungs- 
Politik und der definitiven Zuwendung zu jenen 
lebensgefähbrliden weltpolitijhen Abenteuern 
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haben. Darum muß diefem Gefege eine für die weitere (Ente 
widelung des preußifch-deutfchen Reiches geradezu verhäng— 
nispolle Bedeutung zugefchrieben werden. Wohin der 
Abweg schließlich führen müße, auf den dajjelbe das Reich feit- 
legt, darüber kann bei denjenigen fein Zweifel beftehen, die ſich 
von den feit einem Menfchenalter das deutſche Volk benebelnden 
nationalen, alldeutichen, weltpolitifchen und fonftigen Räuſchen 
freigehalten haben. Die Andern jcheinen, mern überhaupt, erit 
durch den unausbleiblihen Schaden Hug werden zu können, wobei 
aber das Schlimmite iſt, daß auch die Klugen den Schaben 
mit zu tragen haben. W. H. 


* 


Fir ein öfterreichilch-reichsdeuffches Boll- 
biindnis. 


Die Erörterungen über die Gefundheitsumſtände des Drei— 
bundes, welche die Berliner Kaiſerbegegnung veranlaßte, 
haben allmählich aufgehört. Ihr Schlußergebnis, zu dem alle 
nüchternen Beurteiler, wenn auch von verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus, gelangten, war im Gegenſatze zu den officiöſen Jubel-Fan— 
faren und der unzurechnungsfähigen Begeiſterung der multitude 
moutonniere übereinftimmend ein jehr minimale. Die Big 
mardiihen „Hamb. Nachrichten” haben es in folgende Süße zu— 
jammen gefaßt: „Die europäiſche Sitwatton wird zur 
Zeit von anderen Gegenfägen beherrjcht, wie vor 20 Jahren, und 
fie findet de&halb in dem Dreibund kaum nod 
ihren adäquaten Ausdrud. Wenn der Dreibund troßdent 
weiter beiteht, jo ilt das erfreulich, aber wir glauben, daß es 
feinen ernfthaften PBolitifer gibt, welcher nicht den Wunsch begte, 
daß diejer Alliance jede practiiche Probe auf ihre Haltbarkeit ers 
jpart bleibt. So lange diefe Probe nicht nötig iſt, wird er gewiß 
beitehen bleiben, für den Sal friegerifcher Ereigniffe aber glauben 
wir, daß ed doc weniger von den Verträgen als von dem Ver, 
Laufe der erfteren abhängen würde, wie fich Defterreich und Italien 
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weiter verhalten würden. Wir unfererfeit3 wißen uns in diefer 
Beziehung frei von Optimismus. So lange Deutichland fiegreid) 
bliebe, würde vielleicht aucd der Dreibund fortbeftehen, ob er aber 
eine Peripetie und gar eine Katajtrophe überdauern würde, wer 
kann das wißen? Unter Diefen Gefiht3punkten jcheint fein Nugen 
in der Stunde der Gefahr, alſo gerade dann, wenn er fid) bes 
währen jollte, immerhin problematiih. Im Uebrigen regiltrieren 
wir die minifteriele Phrajeologie, in welcher der Telegraph hin— 
ſichtlich des Dreibundes Kunde gegeben Hat, mit entiprechender 
MWertihägung, erbliden aber die Hauptaufgabe Deutſchlands 
darin, nach wie vor, jelbit jo jtarf wie möglich zu fein und 
zweitens feine Beziehungen zu Ruſsland jo jorgjam als möglich 
zu pflegen.” 

Es hat jih eden aufs Neue gezeigt, daß mit einem bloßen 
politifhen Bündnis die im Jahre 1866 zwijchen den beiden 
Hälften des alten mitteleuropätichen Neiches gerißene Kluft ſich 
nur zeitweilig und in jehr zweifelhafter Weije überbriiden läßt. 
Wir an unferm Teile haben uns deshalb von einer derartigen 
fünjtlichen leberdrüdung auch nie etwas gutes veriprocden, um 
fo mehr aber einer allmähliden Heilung und Wiederausfüllung 
jener Kluft das Wort geredet und uns für diejelbe bemüht. Den 
Meg dazu wies folgende Rejolution, welche der legte, in Seps 
tember v. I. zu Kaſſel abgehaltene Congreſs der Deutſchen 
Rechtspartei einjtimmig annahm: 

„Die Deutſche Rechtspartei dringt darauf, daß von den 
verbündeten Regierungen des Deutſchen Reiches, unter ſchärf— 
ſter Misbilligung der beklagenswerten Aus— 
ſchreitungen deutſcher Agitation, der öſterreichi— 
ſchen Regierung ein Bündnis geboten werde, zunächſt 
mit folgenden Einrichtungen: 

Zollbündnis mit gemeinfamem Zollparlha— 
ment, welches abwechſelnd in den beiden Reichen zu 
tagen hätte; 

gemeinfame Geſetzgebungs-Commiſſionen für 
gewilje Gebiete des Rechtes (Handelsrecht, Wechſelrecht, 
civilproceſſualiſche Beſtimmungen), wie für gewilje Ver— 
fchrögegenjtände (Münze, Maß, Gewicht); 
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gegenfeitige Gewährleiltung gewiſſer einheitlidher 
Beziehungen zu Schule und Wißenſchaft; 

tändige Militär-Commiffion zur Beratung 
und Durchführung gemeinfamer Armee: Einrichtungei ; 

Zulaßung von beratenden Bevollmädtig- 
ten des Kaiſers von Deiterreih zu gewifien 
Ausfhüßen des Bundesrates.“ 

Der im Jahre 1903 bevorftehende Ablauf der beftehendeii 
Handelöverträge legt nun die Mahnung an Verwirklichung zus 
nächſt des erjten Punktes dieſes Einigungs-Programmes, eines 
dfterreihifch-reihsdeutihen HZollbündniffes, bes 
ſonders nahe, und e& ift jedesfalls erfreulich, daß fich für dieſe 
Sade jest auch außerhalb der Deutjchen Nechtöpartei im Deut- 
ſchen Reiche ſowol wie in Defterreich beachtenswerte Stimmen zu 
erheben beginnen. So bradjte dad Berliner „Kleine Journal“ 
am 12. Mai „aus handelöpolitiichen Kreißen“ einen „wirtichafts- 
politiichen Nachklang zu den Zweikaiſertagen“, deſſen Autor nach— 
drüdlichjt dafür eintrat, das große Biel eines mitteleuropä: 
iſchen Zollbündniſſes zunächſt einmal durch eine zoll— 
politiſche Annäherung an Oeſterreich in Angriff zu nehmen. Auch 
glaubte der Verfaßer verſichern zu können, daß gelegentlich der 
Berliner Kaiſertage bereits Beſprechungen mit dem Grafen Golu— 
chowski ſtattgefunden hätten, die eine gemeinſame zollpolitiſche 
Action für das Jahr 1903, namentlich der ins Drohende wachſen— 
den wirtichaftlihen Ausdehnung der Vereinigten Staten und des 
Greater Britain gegenüber, zum Gegenjtande gehabt hätten. 

Ob Beiprehungen diejer Art wirklich ftattgefunden und, wie 
der angeführte Auffag weiter behauptet, die angeblich im Gange 
befindliche Annäherung gefördert haben, das wißen wir ebenfo wenig 
wie wir die Perfonen fennen, die diefe Beiprechungen mit dem 
öſterreichiſch- ungarifchen Außenminifter gepflogen haben follen. 
Der Wunsch ift Hier vielleicht den Tatfachen voraußgeeilt. Mag 
dem indefien fein, wie ihm wolle. Wir freuen und jchon, daß 
dieſer Wunſch ſich allmählich in den nächftbeteiligten Kreißen 
nicht nur zu regen, ſondern auch laut zu werden beginnt. Dafür 
aber, daß das, und zwar auch in Oeſterreich, wirklich der Fall 
ſei, wollen wir ſchließlich noch aus den auch in dem Artikel des 
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„RI. Journals“ erwähnten Verhandlungen der „Sejellfhaft 
öfterreihifher Voltswirte”* ein Zeugnis anführen, 
das unjere Leſer um fo mehr interefjieren dürfte, als es direct 
auf die Eingangs angeführte NRejolution des Kafjeler Congreſſes 
der Deuifchen Rechtöpartei Bezug nimmt. In der Plenarver— 
ſammlung jenes Vereins öſterreichiſcher Volkswirte vom 13. Febr. 
d. 3. ſagte der Vorfigende Brofeffor Dr. Eugen von 
Philippopih am Schluße einer längeren Rede unter „lebs 
haften, anhaltendem Beifall und Händeklatſchen“ der Ver— 
jammlung folgendes: 

„Darum ift befonderes Gewicht darauf zu legen, daß wenn 
ein Zoll» und Handelsbündnis mit dem Deutfchen Reiche übers 
haupt möglich ift, feine Form von der eines Handelövertrages 
abweihe und die einer VBerwaltungdpvereinigung ans 
nehme, mit gemeinfamen Organen und verfaßungsmäßiger Feſt— 
legung der Grundjäße der Verbündung. Ob es heute jchon 
möglih ift, die Form zu finden, die vom Gongrefje der 
Deutjhen Rehtspartei in Kaſſel im September 
1899 angeregt wurde, ein Zollbündnis mit gemeinfament 
Bollparlamente, welches abmwechjelnd in den beiden Weichen 
zu tagen hätte, mag allerdings zweifelhaft erjcheinen. Der 
Sache nad kann eine ſolche Einigung nach) dem im vorher 
Dargelegten niht nur niht bedenklich erjcheinen, fie 
muß vielmehr als im wirtichaftlichen Intereffe beider Teile ge— 
legen angejehen werden, und wir dürfen hoffen, daB, wenn ein» 
mal dieje beiden Statögebiete fich in einheitlicher Wirtſchafts— 
politit gefunden haben, fie ein mächtiges Attractionscentrum für 
die £leineren, umliegenden Wirtjchaftögebiete bilden.’ 


* Gin Zoll» und Handelsbündnis mit Deutſch— 
land. Perhandlungen der Geſellſchaft öfterreichifcher Volkswirte in 
ben Plenarverfammlungen vom 23, und 80. Sanuar, 6. und 18. 
Februar 1900, Wien 1900, ©. 151—52, 
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Was us mit der deukſchen Einheit in 
Wirklichkeit auf ſich hat. 


(Fortiegung.) 

„Deutichlands Einheit iit ein großer Gebanfe, allein Bürgers 
frieg und Meineid find wahrlicd ein jchlechter Kitt für die edle 
Sache“, rief einft der würdige Harkort den aufrübrerijchen 
Arbeitern zu. Er ahnte nicht, daß bald eine Zeit kommen werde, 
in welcher diejelben Arbeiter ſich erheben follten gegen die Revo— 
lution von oben, gegen „Bürgerkrieg und Meineid* und zur Vers 
teidigung bon „Deutjchlands Einheit“ .* 

Die Wahrheit ift Eine, wie iiberall, fo auch in der Politik? 
e3 hatten entweder 1866 diejenigen Recht, die für die beſchworenen 
Verträge, für die Gejamtverfaßung Deutichlands und für das 
Selbjtbeitimmungsrecht der deutichen Stämme und Länder eins 
traten, oder Bismard hatte Recht; und hatte Bismard Recht, jo 
waren Zug und Trug, Vaterlandöverrat, Bundeöbrucd und Bruder: 
frieg berechtigt, und waren Diefe berechtigt, jo haben die fittlichen 
und chriftlihen Gebote feine Gültigkeit mehr. Nur Kinder und 
altersſchwache Greiſe könnten eine ſolche Folgerichtigkeit bejtreiten. 
Da fie num aber tatjächlic) beftritten wird und die große Zahl 
derjenigen, die fie bejtreiten, dem Augenſchein nad) zu den jchon 
oder noch Urteilöfähigen gehört, fo muß man leider zu einem 
für den geiftigen und fittlihen Zuftand unferes Volkes wenig 
ehrenvollen Schluß fommen. Und da ijt die niederdriicendfte 
Beobadjtung, die der ehrliche Beobachter im neuen Deutichland 
machen muB. 

Völker können einem äußerlichen Drude lange unterliegen, 
ohne an ihrer Lebenskraft zu leiden. Brutale Gewalt drückt zu 
Boden, greift aber nicht in das Innere des Lebens. Erhebt 
fih jedoch in ihrer Mitte Sophiftif und mwuchert, fo werben die 


* Die alte deutſche Arbeitervartei war bekanntlich groß-deutſch 
gefinnt, und die Führer Bebel und Liebknecht blieben diefem Stand» 
punkte noch lange nach dem Siege der Heindeutfchen Politik treu. 
Ihnen ftand gegenüber die ihrem Verfall entgegen gehende Laſalleſche 
Partei, die von Anfang an ſich zum Verteidiger der großpreußifchen 
Bolitif gemacht hatte und von Bismarcks Revolution alles Heil erhoffte. 
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treibenden Kräfte vergiftet, der Verfall tritt ein und der Unter- 
gang droft. 

„Es liegt in Weſen der Sophiftif, daß fie die Dinge ver— 
ſchiebt und verjtellt und daß fie die Ideale zerjtört, um zu einer 
niedrigen Betrachtungsweiſe herab zu ziehen. Sie jüet Kleinmut 
aus.“ (Wuttke.) Und diefem Stleinmut begegnen wir heute auf 
Schritt und Tritt, jo daß leider auch in den noch unverborbenen 
Schichten unfered Volkes mehr und mehr der Glaube an eine 
große Zukunft und die Schaffensfreudigfeit geſchwunden iſt. 

Der heute herrfchende Reichs-Chauvinismus mit feiner Er» 
gänzung, dem Byzantinismus und der Misachtung der Rechte 
Einzelner, find das beite Merkmal dafür, wie jehr die Selbit- 
achtung, diefe vornehme Tugend eines aufwärtsitrebenden Volkes, 
bei uns gejunfen ift, und wie wenig ſomit Ausficht vorhanden ift, 
auch nad) dem Sturze der vornehmften Stüße jened Syſtems, un? 
eine Zukunft zu fichern. — Zwar fagt der Geſchichtsphiloſoph 
Sohannes Scherr*, ſelbſt ein Nationalliberaler, aljo einer, der's 
wißen muß: „Nur Gaufler und Gauner find der Gunjt und 
des Beifal3 der niedrigen wie der vornehmen Menge gewis, 
Die Kunſt der Popularitatät befteht darin, noch gemeiner zu 
fein al& der obere und untere Pöbel, und wer Menjchen wie 
Bölfern imponieren will, der muß damit anfangen, fie zu mid 
achten. Die Nerone, die Tamerlane, die Iwane, die Napoleone 
werben in den mit bebendem Gritaunen zu ihnen aufblidenden 
Erinnerungen der Nachwelt zu Halb» oder Ganzgöttern. Warum 2 
Weil fie der niederträchtig vor ihnen im Staub liegenden Menſch— 
heit den Eiſenfuß auf den Naden drüdten.” — Aber jo etwas 
ift doch nur möglich bei einem Volke, das fich fittlichen Gehaltes 
zum guten Zeile entleert hat und das vom Chriftentum innerlich 
abgefallen ift, fo daß es der gemeinen Nohheit und der rohen 
Gewalt feinen Widerftand mehr entgegen zu jegen vermag und 
es am Ende noch als ein lobenswertes Verdienjt betrachtet, wenn 
e3 die Heberlegenheit jolcher Mächte anerkennt und fie aubetet: 
Der Erfolg ift die Religion der Schwachen, 

E3 waren drei mächtige treibende Kräfte, die das, was 


* Sartenlaube 1873, 
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an heute deutſche Einheit nennt — Großpreußen — zu Stande 
brachten: der Geldadel mit feinem Streben, die bis dahin ihm 
nod) unabhängig gegemüberjtehenden Kreiße des Mittelftandes 
und der Handarbeiter fit) vollitändig zu unterwerfen, um fie 
nad) Belieben außbeuten zu fönnen, — die Hohenzollern, bie 
ſchon feit einem Jahrhundert fih abmiühten, das nichtpreußifche 
Deutichland ihrer Herrichaft zu unterwerfen, und ſchließlich das 
im deutſchen Volke ichlummernde ideale Streben nad) Zus 
jammenjchluß aller deutichen Kräfte und nad) ber Betätigung 
einer machtvollen deutichen Politit im Innern wie nad) außen. 
Ein Streben, weldyes durch unjere großen Dichter und Denker 
genährt und zur lodernden Flamme angefacht worden war, um 
Ichließlih von den beiden zuerjt genannten Mächten ausgenußt 
zu werden und dadurch feines idealen Inhalts verlujtig zu gehen. 

Rudolph Meyer, der in jeinem Buche „Der Kapitalismus 
fin de sidcle* das Tejtament eines weitjehenden, aber an der 
Zufunft feines Volkes bereitö verzweifelnden Deutichen gibt, jagt 
betreff3 der NReihögründung: „1871 wurde dad Deutjche Neich 
gegründet. Schon der Zollverein hatte aus Deutjchland eine 
wirtichaftlihe Einheit geichaffen. Allein diefen großen wirts 
Ihaftlichen Complex fehlte die politiſche Gewalt, welche nun ein: 
mal nicht zu entbehren iſt, wo es fid um den großlapitaliftiichen 
Detrieb mit großem Export handelt, und wegen des liberum 
veto der einzelnen Glieder war die wirtfchaftliche Zuſammen— 
faßung durch den Zollverein doch noch nicht ftraff genug. Die 
politiihe Einigung Deutſchlands wurde eine ges 
Ihäftlide Notwendigkeit.“ 

Es füllt nicht jchwer, den Beweis dafür zu erbringen, daß 
die eigentlihen Geſchäftsmacher und Großbefiger den weitaus 
gröften Gewinn aus der nad) 1866 und 1870/71 herbeigeführten 
Zuſammenſchmelzung der nord» und mitteldeutjchen Staten zogen. 
Die Großfinanz erhielt das Actiengejeg, Aufhebung des Wucher— 
Geſetzes, die Goldwährung, dad Emporblühen der Borgwirtichaft. 
Für Großinduftrie und Handel waren beftimmt: Gewerbefreiheit 
und Freizügigkeit, Freihandel, Schußzölle, der auf die Spige 
getriebene Militarismuz mit feinen gewaltigen Anforderungen. 
Die Eroberung des Weltmartted durch billige Arbeiten (billige 
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Löhne) und Schuß befjelben durch Conſuln und Flotte. Auch 
der Großgrundbeſitz gieng nicht leer au. Er erhielt Schubzölle 
von der Zeit an, da das Zollgebiet hauptſächlich Getreide ein- 
führendes Land wurde, Zuderprämiten, Schnapsliebesgabe,, und 
ſchließlich erwuchs ihm gleichfalls ein nicht unbeträchtlicher Ges 
winn aus der militariftiichen Entwidelung. 

Sn den reißen von „Beiig und Bildung“ wird zum 
Öfteren bedauernd darauf hingewieſen, daß bei dem Eleinen Mittel- 
ftand zu wenig Verftändnis zu finden ſei „für den Idealismus, 
der in dem Streben für ein größere® Ganzes liegt“. Und man 
trifft damit in der Tat den Nagel auf den Kopf. Diejes Vers 
ſtändnis iſt nur wahrhaft ausgeprägt in den Sreißen der großen 
Geſchäftsmacher, wo fonft ja freilich von Idealismus wenig 
oder nichts zu ſpüren ift, und hat feine reale Grundlage in der 
Gelegenheit zum leichteren und größeren Gewinn, die 
diejen da8 größere Ganze gab. Wo wären doch 3.8. in 
den 70er Jahren unfere Gründer und Schwindler geblieben ohne 
die famofen Actien- und anderen Gejege, und wo das ganze 
fapitaliftifche Unternehmer» und Ausbeutertum ohne jene Wirt: 
ichaftögejeßgebung, die eben das Beſtehen des „größeren Ganzen“ 
zur Vorbedingung hat? Darin liegt zugleich die Erklärung dafür, 
daß die Gründer und Freunde des neuen Neiches dieſes, fo 
wie es ift, erhalten wißen wollen, daß jene Leute geradezu 
krankhaft reizbar werden, wenn es jemand aud) nur tagt, 
mit Fritifcher Sonde an ihren Reichsbau zu rühren, der eben 
jo und nicht anders fein darf, fol er den ihm zugefchobenen Zweck 
erfüllen. 

Da die folder Geftalt erzielten Gewinne ziemlich glei)» 
mäßig Süd» wie Norddeutichland zu gute kommen, fo läßt e8 
ſich wol begreifen, daß das Loblied, welches dem neuen Reiche 
gelungen wurde, inı Süden nicht minder fräftig erflang wie im 
Norden. Es beweiſt uns aber auch zugleich, wie hoch dieſes Lob 
einzuſchätzen tjt. 

Auf Machterfolge und materielle Errungenschaften lief alſo 
diefe Einheit hinaus, Imperialismus und Kapitalismus waren 
bie Gewinner, Doc jo blendend auch der nach außen verbreitete 
Glanz zur Stunde noch fein mag, jo möchten wir doch alle die— 
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jenigen, die fich dadurch teufchen laßen, an die Worte eines alten 
ſchweizeriſchen Dichters erinnern: 
Tütſch Volk, bedenkt auch du das end, 
Das wird die höchſte wysheit gnennt. 
ſtuck buchſen harnaſch und gewer 
gehiren wol zu kunigs er, 
Doch baß noch im die freyheit frumt 
ſo von dem Himmel ſelber kumt. 
al weltlich macht und rich zergat, 
freyheit allein on end beitat. 
der römer rich was ganz zergangen 
Do dfreyheit. werd in turm gefangen, 
freyheit ift mannes höchſter orden, 
we dem der will freyheit morden. 

o bouwt der freyheit nur ein bug! 

„Ih meine, man wird zu fpät erkennen, daß es ſich in 
Deutichland nicht bloß um eine Bewältigung äußerer Hinderniſſe 
handelt, wozu das Schwert genügen könnte,“ jo warnte bereits 
bei Errichtung des neuen Neiches Conftantin Frang*, „Jondern 
es ift noch etwas anderes, was hier vorliegt. Geiltige Elemente 
find es, deren Gegenſatz fi) durch gewonnene Schlachten nicht 
verwiſchen läßt, und die aud) feine Gewalt in innere Harmonie 
zu bringen vermag. Denn zulegt ift doch der eigentümliche 
— 9 des preußiſchen States etwas Geiſtiges, gerade wie 
die deutſche Nationalität. Das Eine wie das Andere iſt durch 
Sadowa noch nicht verändert, es iſt im Weſentlichen geblieben 
wie es war. Und ſo iſt auch die Aufgabe, den preußiſchen 
Stat in das rechte Verhältnis zur deutſchen Nationalitäts- 
entwidelung zu ftelen, noch immer ungelöft geblieben. Ober 
richtiger gejagt, die Hier verjuchte Löfung, wonach man einfach 
bon dem Unterſchied abftrahierte, um dann beides in eine gemein 
fame Form zu bringen, war feine Löſung und wird fi) hinter: 
her als unhaltbar erweiſen. Wirkungslos iſt das Unternehmen 
zwar keineswegs geblieben, inſoweit es aber wirkt, wird dadurch 
die deutſche Nationalentwidelung verfälicht und andererſeits bie 
Griftenz de preußiichen States untergraben.“ 


* Das neue Deutſchland, ©. 7. 
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Daß es foweit fommen fonnte, und daß zugleih das 
deutſche Wolf in feiner erdrüdenden Mehrheit gleihgültig zur 
Geite ftehen oder gar diefe Zuſtände noch bejubeln konnte, läßt 
fid) nur begreifen, wenn man immer wieder auf Neue fich daran 
erinnert, daß die Bismarck'ſche Statsfunft ebenfo jehr mit den 
Mitteln des Betrug und der Teufhung wie mit jenen der 
Gewalt zu arbeiten veritand. 

Deffentliche Meinung und neudeutſcher Patriotismus, Welfen- 
fonds und Reptilienpreſſe! Diele wenigen Worte zeigen uns 
den Zufammenhang der Dinge, die Löfung des Rätſels, und 
geben und zugleih die Erklärung dafür, daß ein Mann, der 
Deutichland jo unendlich gefchadet, als deſſen Erretter gefeiert, 
daß die Zerreißung Deutſchlands als deſſen Wieberherftelung und 
Einigung gepriefen werden fonnte. 

Wenn es auch zweifelhaft ift, ob Bismard in die Tiefen 
deutfhen Schrifttum eingedrungen, ein und die andere weile 
Lehre hat er ficherlich daraus geholt. Das beweiit und gerabe 
ber Reptilienfonds, welcher ohne Zweifel feine Einwirkung dem 
Nate verdankt, den Goethe feinen Mephiitopheles erteilen läßt: 

Ich dacht’, Ihr ließet Euch belehren, 
Affocitert Euch mit einem Poeten, 
Laßt den Herrn in Gedanken jchweifen, 
Und alle edlen Qualitäten 

Auf Euren EhrensSceitel häufen. 

Nach diefen Necept wurde in Deutichland öffentliche Meinung 
gemacht, wurde Jahrzehende hindurch von allen Zeitungsfchreibern, 
in den Folianten der Hiltorifer, von den Kanzeln, vom Katheber 
herab als unmwandelbares Evangelium verfündet, daß es Hinfort 
des deutſchen Volkes Beruf jet, in Bismard und Preußen aufzugeben. 

Es muß aber doc daran erinnert werden, dat Bismarck 
ſelbſt diefer Ruhm, der Erfinder diefer Reptilien-Tätigfeit zu 
jein, ftreitig gemacht werden muß. Er hat darin lediglich Fried⸗ 
ri U. nachgeahmt, der in feinem unter der Leitung Voltaire 
ftehenden Preſsbureau, welches in Potsdam, Ferney und Paris 
fein Hauptquartier hatte und den Ruhm des Königs am den 
Höfen und unter den Großen des Feſtlandes verbreitete, das 
Original und Vorbild geihaffen hatte. Seitdem iſt bie Sold- 
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chreiberei in Preußen im Schwung geblieben, und wurde eine 
jede zu verrichtende Tat auf ihren weltdramatifchen Snalleffect 
bin geprüft. ‚Und darauf ift es dann auch zurück zu führen 
dag — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — unfere preußiichen 
Volksgenoßen ſich einbilden, Preußen ſei in jeder Beziehung 
den andern deutſchen Staten immer weit voraus” gewefen, und 
eö müßten dieje alfo die Unterwerfung durch Preußen noch als ein 
großes Glück ſchätzen. Leider hat es ja an Leuten, die dieſes 
anmaßende Gebahren ſich nicht nur gefallen ließen, fondern es 
jogar ganz in Ordnung fanden, im nichtpreußiichen Deutichland 
nie gefehlt, denn, fagt Schopenhauer fehr richtig: „Die meiften 
Menſchen tun alles andere lieber als denken und überlegen. 
Autorität wirkt allein, urteilen will feiner im Bewußtſein eigener 
Unfähigkeit, fondern wartet auf dem Klügeren; ftatt deffen fommt 
der Unverſchämte und urteilt ihm vor, dann geht die Herde,” — 
Das alles kann aber Bismarck keineswegs entlajten, da er mit 
gutem Vorbedacht die neue Aera des Volksbetruges eingeleitet 
und in einer Weiſe durchgeführt hat, die allerdings bis dahin 
unerhört war. 

Nie zuvor Hat politiiche Unmündigfeit tiefer am Mark des 
beutjchen Volkes gefreßen als in der Zeit, der das Gepräge 
aufgedrüdt worden iſt durch die Soldfchreiberei, Solddenferei 
und Soldjchreierei ded neudeutſchen Statsmannes. Die „Logik 
der Tatjachen”, vordent jo wenig geachtet im Lande der Denker, 
durfte fih nun breit machen auf allen Straßen und Gaßen. 

Bismard war entjchieden jenen mittelalterlihen Diplomaten, 
den wir in Reinecke Vos kennen lernen, noch über. Dachte diejer: 

Die Klugheit hilft doch mehr als Gold, 
fo nahm Bismard das Gold der von ihm vertriebenen Fürften und 
faufte damit die Klugheit der Bucher, Buſch, Rößler, Aegidi, 
Radowitz und Genopen. 

Ueber die Tätigkeit des preußifchen Gentral-’Brejsbureaus 
bisß zum Jahre 1860 geben uns die Schriften des Pfarrers 
Sürgen® „Deutichland im franzöfifch-fardiniichen Kriege“ und 
„Die deutfche Politit Preußens und das Berliner Central-Pref3- 
bureau. Hildesheim 1855" Auffhluß. Die Zeit bis 1875 
ſchildert uns der ehemalige Leipziger Geſchichtsprofeſſor Heinrich 
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Wuttke in feinem. Buch „Die deutichen Zeitichriften und Die 
Entitehung der öffentlichen Meinung“ (3. Auflage 1875). Seit 
Jürgens’ und Wuttfes Enthüllungen über die Verderblichkeit und 
Käuflichfeit der deutfchen Preſſe it e8 um vieles anders, doc mit 
nichten beßer geworden. Standen ehemal3 nur einzelne, wenn 
auch oft ſehr einflußreiche Blätter im Dienfte der Regierung 
und der herrjchenden Parteien und gab ed in den einzelnen 
Ländern und da wiederum in den Städten und ſelbſt in den 
kleineren Orten unabhängige Zeitungen, die es fich zur Ehre 
anrechneten, die heimifchen Angelegenheiten, wenn auch mitunter 
mit particulariitiihem Anſtrich zu vertreien, und die darum 
das von auswärts Kommende auf feinen wahren Wert hin zu 
prüfen veritanden, — jo hat ſich in den legten Sahrzehenden 
eine Wandlung vollzogen, die und heute tiefbefhämt ftehen 
läßt vor dem Gott, der den Deutjchen nad) Arndt „den Mut 
der freien Rede“ gab. 

Wirklich unabhängige Blätter, d. h. ſolche mit durchaus 
ſelbſtändigem Urteil gibt es heute außerhalb der rechtsparteilichen 
und ſüddeutſch-demokratiſchen Kreiße kaum noch.“ Aber nicht nur 
das; die Sache ſteht jetzt ſo, daß wir außerhalb Berlins in 
Dingen, die die große Allgemeinheit angehen, aus dem Zeitungs— 
wald heraus nur vernehmen, was die reich&hauptitädtiiche Weihe 
erhalten hat, daß die heiligſten Intereffen des einen Teils von 
der Preſſe dieſes jelben Teiles bejchimpft und verraten werden. 


(Fortfegung folgt.) 


*Selbſt die katholiſchen und focialiftiihen Blätter find bier nicht 
auszunehmen, die eriteren gefallen ſich gar oft in der Rolle der 
„Reichsfreunde“, umd die legteren nehmen eben von anderer Seite her 
Weilung an, — Die freifinnigen Blätter aber, die ſonſt jo jehr 
mit ihrem „Mannesjtolz“ zu prahlen pflegen, unterjcheiden fich puncto 
Reichspatriotismus kaum von ihren nationalliberalen und conjervativen 
Gegnern. 
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er hätte wol geglaubt, daß ar der Wende des 19. zum 
20. Jahrhunderte die chriltlichen Völfer der alten und 
neuen Welt noch einmal genötigt fein würden, momentan ihre 
inneren Zwiſtigkeiten zu vergeßen und ſich „zur Verteidigung ihrer 
Heiligften Gitter” die Hand zu reihen. Als das befannte Bild 
nit der Aufforderung hierzu als Unterjchrift erjchten, wurde es 
von den Meijten belächelt und der lIrheber wol im Stillen als 
„Sonderbarer Schwärmer“ tariert, der antiquierten Nationen noch 
Bedeutung für die Gegenwart beimeße. Und doc hätte ein Bes 
finnen auf die eigenen Grfahrungen der legten SJahrzehende, auf 
die Rolle, welche „Kulturkampf“ und „Gentrum” infver Geichichte 
unjerer letzten Seit geipielt Haben, ausreichen jollen, bie 
Unzulänglichfeit der „materialiftiichen Gefchichtsphilofophie” zu 
demonftrieren, die zwar formell als eine Verirrung der Darr’» 
ſchen Socialdemofratie perhorrefciert, tatlächlich aber von der 
Mehrzahl der Gebildeten ala ausjchließlicher Negulator mindeſtens 
der auswärtigen Politik angejehen wird. 

Es ift nun freilih war: die Intereffen fpielen eine gewaltige 
Rolle unter den Beſtimmungsgründen des menjchlichen Handelns, 
und weil diefes Motiv jo offen zu Tage liegt, iſt man gerne ge- 
neigt, es zum alleinigen Erflärungdgrunde zu machen. Tatſäch— 
lich aber find die tiefer liegenden Beweggründe, welche in Ideen 
wurzeln, doch bie ftärferen, denn fie allein können den Menſchen 
bejtimmen, fein Beben für fie zu opfern, was vom Intereſſen— 
ftandpunfte gar feinen Sinn hätte. Die Sahe wird Lediglich) 
‚Dadurch verdunfelt, daß nur in den ſeltenſten Fällen die Antriebe 
der einen oder anderen Gattung allein wirkffan werden, In der 
Regel werben die Menfchen von Motiven beider Art zugleich beivegt, 
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und dann pflegen die Erflärer ſich gewöhnlich mit den einen als 
angeblich entjcheidender Triebfeder zu begnügen, während diefelbe 
in Wahrheit dod) gar nicht ausreicht, ben fpecifilchen Charakter 
des Vorganges zu erklären. 

So haben 3. 3. diejenigen vollfommen Recht, welche den 
ſocialen Charakter des großen Kampfes hervorheben, der in der 
Weltgeſchichte als die Aera der Chriſtenverfolgungen bekannt iſt. 
Und doch wäre die beſondere Geſtalt deſſelben, die ihn beiſpiels— 
weiſe von dem Sclavenkriege jo weſentlich unterſcheidet, voll— 
kommen unverſtändlich, wenn man die mitwirkende tiefere Trieb— 
feder der Religion und deren Character nicht gleichzeitig in Be— 
tracht ziehen wollte. Ebenſo iſt denjenigen ſicher beizupflichten, 
welche auf die politiſchen Intereffengegenfäge hinweiſen, bie bei 
den Religionskriegen des 16. und 17. Jahrhundert mit im 
Spiele waren. Aber was für ein faljches Bild würde man er» 
halten, wenn man die Hugenottentriege in Frankreich, den dreißig⸗ 
jährigen in Deutſchland, die Revolution in Holland und England 
bloß als politiiche Kämpfe behandeln und jein Auge den gewal- 
tigen geiftigen Impulfen verfchließen wollte, welche die Ideen von 
Luther, Calvin und Knox zum Mittelpunfte der srdgmfe ge 
madt haben. 

Diefe Lehren muß man ſich in? Gedächtnis zuridrufen, 
wenn man ben Vorgängen in China nicht als einem Rätſel gegen- 
über ftehen will, zu beilen Erklärung die oberflächlichen, aus⸗ 
ſchließlich von bconomiſchen Gefihtspunften ausgehenden oder 
mit nationalen Phrafen arbeitenden Räfonnements bei weiten nicht 
ausreichen. 

Geradezu komiſch wirft es, wenn in dieſem Augenblide noch 
Vertreter der Staten, die fich jeit Jahrzehenden von chineſiſchem 
Raube gemäjtet haben, daS deutſche Reich wegen feiner beicheide- 
nen Erwerbung an der Küſte von Shantung als den Ermeder 
des erplodierenden dhinefiichen Nationalgefühls anklagen. E83 ge= 
mahnt bieß einigermaßen an die Fabel vom Löwen und Wolf. 
die fih von ihren Raub» und Mordtaten als dur das Natur- 
bedürfnis gerechtfertigten Taten abfolvieren, den hungernden Eſel 
aber, ber befennt, an dem aus den Schuhen feines Herrn heraus 
ragenden Stroh genagt zu Haben, als Gefährder von Leib und 
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eben des Todes jchuldig finden! Daß England fich jeit zwei 
Menjchenaltern vor den Toren von Ganton in Hongkong und 
Kailung als Souverän eingerichtet hat, der erpachteten Reſer— 
vationen in Shanghai und anderwärt3 ganz zu ſchweigen; daß 
Ruſsland vor reichlich vierzig Jahren die Amurpropinz, ein Ges 
biet, dreimal jo groß wie das deutſche Reich, an ſich gerißen 
hat; daß wenige Jahre jpäter Engländer und Franzofen, nachdem 
fie vorher Canton bombardiert hatten, al Sieger in Peking eins 
zogen und ben Fatjerlichen Sommerpalaft zerftörten ; daß die Frans 
zofen und Japaner die Tributärftaten Anam, Tonkin und Korea 
abrißen, letztere fich ülberdem Formoſas und der den Meerbufen 
von Petſchili beherrichenden Halbinfel Liaotong bemädhtigten, 
das alles foll auf das chineſiſche Nationalgefühl gar keinen Ein- 
drud gemacht haben. Aber daß daB deutiche Neich zum Dante 
für die in Gemeinjchaft mit Rufsland durchgeführte Reftitution 
von Liaotong, die eriteres ſich mit der Bahnconceffion und 
der beherrfchenden Stellung in der Mandichurei bezahlen Lie, 
fih auf Grund einjähriger Studien niht Kiautſchou (was 
und gar nicht gehört) fondern das Dorf Tfingtau und die an— 
ftoßende Bucht einräumen ließ, das joll das chineſiſche Blut big 
in die innerften Hochtäler des Reiches hinauf in Wallung gefekt 
haben! 

Denn wunderbar genug, nicht von den Stellen, wo man die 
Eonflicte, die fich bei der Berührung mit den Fremden ergaben, 
unmittelbar empfand, jondern tief aus dem Innern, auß Ges 
genden, mo man nie einen Deutichen gejehen, noch viel weniger 
unter feiner angeblichen Brutalität zu leiden gehabt Hat, iſt die 
Bewegung gefommen. Sie hat begonnen mit der Niedermeßelung 
von Taufenden eingeborener Chriften. Aber alles das ilt 
nicht im Stande, den eingefleifchteiten Marrianern unter unſeren 
BulgärsLiberalen die Augen zu Öffnen. Für fie ift und bleibt 
es eine feines Beweiſes bebürftige Tatjache, daß lediglich die 
Ausplünderung des armen hinefischen Volkes durch die mitleids- 
Iofen europätfhen Sapitaliften die Maſſen zur Erhebung ger 
trieben habe ! 

Es verihlägt nichts, daß die chineflichen Arbeiter den beßeren 
Verbienftgelegenheiten bei den Europäern und Amerikanern nach— 
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laufen, um nad einigen Jahren mit Griparnijjen, zu Denen 
jie in der Heimat nie fommen wirden, zurüdzufehren, daß jie in 
Scharen, die in die Hunderttaujende gehen, wicht nur die Hinter- 
indijhen und auftraliihen Kolonien der europäiſchen Mächte, 
jondern auch die Vereinigten Staten überjchwenmen, die jich vor 
ihnen faum zu retten wißen. Die par Taujend meijt wolhabender 
Europäer und Amerikaner in den chinefiihen Dafenjtädten find 
die „Eindringlinge”, die dem armen chineſiſchen Volfe das Brot 
wegnehmen und es dadurd zur Berzweiflung treiben ! 

„Aber wenn der Drud der Europäer und Amerikaner auf 
die chineſiſchen Arbeiter fi als ein Hirngeſpinnſt erweilt, jo 
jind es fiher die chineſiſchen Geihäftäleute, die durch die 
erbarınungsiofe fremde Goncurrenz zur Verzweiflung gebracht 
werden!" Wer jo denkt, der unterſchätzt die Chinejen gewaltig, 
Bier haben wir e& nicht mit armen unmwißenden Wilden, ſondern 
mit geriebenen Kaufleuten zu tuen (gewillermaßen den Juden des 
fernen Oſtens), die durch ihren auch den kleinſten Vorteil nicht 
verjchmähenden Speculationsgeijt, ihren unermüdlichen Fleiß und 
ihre Genügſamkeit auf die Dauer jede Concurrenz aus dem Felde 
ſchlagen. 

Nachdem der durch die Abſperrung genährte Dünkel über— 
wunden war, haben es dieſe klugen Köpfe nicht verſchmäht, bei 
den Fremden in die Lehre zu gehen, und wißen das Gelernte 
meiſt trefflich zu verwerten. Anfänglich den Fremden ſich aſſo— 
ciierend, wißen ſie deren Geſchäftsanrteile nach und nach an ſich 
zu bringen und haben ſo ganze Geſchäftszweige, welche zuerſt von 
den Fremden begründet wurden, z. B. die Küſtendampfſchiffsfahrt, 
wieder mehr und mehr in heimiſche Hände gebracht. Weit ent- 
fernt aljo in den Fremden Brotdiebe zu jehen, betrachten fie Dies 
jelben als nützliche Lehrmeilter, von denen man, wenn man fie 
nicht mehr braucht, fi) nach und nach in aller Stille emancipiert. 

So jind denn auch bei den neuejten Wirren die chinejischen 
Kaufleute in den Städten mit Fremdenniederlaßungen keineswegs 
die Schürer ded Angriffs, jondern vielmehr die Helfer und Bes 
ihüßer ihrer ausländiſchen Gejchäftsfreunde gewejen. Der Brand, 
entzlindete jich da, wohin weniger Fremde famen, wol aber bereits 
fremde Ideen gedrungen waren, und gegen dieje und ihre Träger. 
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die fremden Mifftonare und ihre einheimischen Helfer und Glaubend- 
genoßen, entlud fich zuerjt der heidniſche Fanatismus. 

Was ift nun Angefichtd diefer Sachlage zu tun? Sollen 
die Europäer und Amerikaner felbft zur Unterdrüdung der Miifio- 
nare die Hand bieten und fih zur Wahrung der chinefiichen 
Slaubenseinheit auf engbegrenzte Gonceffionen einſchränken Jagen, 
wie die Portugiefen in Macao und die Holländer ehedem in 
Decima? Daß dieje entwürbigende Stellung für die heutigen 
Großmächte unannehmbar ift, bedarf faum der Bemerkung. 

Oder Sollen fie das Chriſtentum desavouieren und für fich 
lediglich geficherten Handel und Wandel fordern, die Miſſionare 
ihrem Scidjale preisgeben? Aber die Erfahrungen der Gegen- 
wart bemeifen ja, daß diefe Unterfcheidung unmöglich ift, weil der 
heibnifche Fanatismus, wenn er fich erſt am Blute der Miffionare 
und ihrer Zöglinge beraufcht hat, auch die fonftigen Glaubens- 
genoßen berjelben, die er ſämtlich als fremde „Teufel* tariert, 
nicht jchont. 

Beiläufig gefagt mögen aus den Erfahrungen der Gegenwart 
Diejenigen eine Lehre ziehen, welche fo fehr gegen „bie Verbreitung 
des Chriftentumes mit Feuer und Schwert“ in früheren Jahr— 
hunderten eifern. Die religiöfen Gegenſätze find einmal folche, 
bei denen eine friedliche Verftändigung durch wechſelſeitige Con— 
ceffionen nicht möglich ift, und Chriftus ſprach nur die Wahrheit, 
wenn er fagte: „Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, 
fondern dad Schwert.” Die fränkiichen Mordwaffen waren ficher 
nicht die erwünſchteſten Verfechter des Chriltentums in Deutſch— 
land. Aber man vergeße doch nicht, daß ohne fie die Heibnijchen 
Mordwaffen die Oberhand behalten hätten! 

Und jo bleibt denn auch heute in China, nahdem die Dinge 
num einmal auf die Schärfe des Schwertes geftelt find, nichts 
anderes übrig, als diefen neuften, den Materialiften der Gegen 
wart jo unerwartet gefonımenen Kreuzzug bis and Ende durch— 
zufechten. 

Zweimal iſt das chriſtliche Europa vor dem afiatifchen Anti— 
chriſtentum zurücd gewichen, im 13. Jahrhunderte, ald es den 
Türken in Vorderafien das Feld räumte, und im 17., alö es in 
China und Japan die heidnifche Reaction über da3 fchon im 
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Lande eingewurzelte Chrijtentum fiegen ließ. Aber damald waren 
die jiegreichen Aſiaten kraftbewußte, politifch aufitrebende Völker, 
Heute befinden fie fich, während Europas Machtmittel enorm ger 
wachen find und an Amerika einen Doppelgänger gefunden haben, 
in tiefem Verfall. Und dazu fommt, daß dad Hinderni3 der 
Entfernung, welches im 17, Jahrhundert für Die Europäer faft 
unüberwindlich war, heute an Bedeutung ungemein verloren hat. 

Wol birgt die fernere Zukunft Oſtaſiens eine Menge von 
Problemen, welche geeignet find, die chriftlichen Völker aufs neue 
wider einander zu entflammen. Fir den Augenblid bleibt ihnen. 
aber doch nichts anderes übrig, als die jonftigen Händel zu ver» 
tagen und den ihnen gemeinjam aufgebrungenen Kampf gemeinjam 
durchzuführen. 

Daß dabei ben nächiten Anliegern naturgemäß die Haupts 
rolle zufällt, Tiegt in der Natur der Sade. Es find dieß von 
europäilchen Mächten Aufsland, Frankreich und England. Vor 
60 Jahren war England ber einzige Nepräfentant Europas an 
jenen Geftaden. Zwanzig Jahre jpäter teilte es Arbeit und Er— 
folg mit Frankreich. Seht droht Ruſsland alle beide auszu—⸗ 
jtechen, da feine natürliche Präponderang mittelit des durch den 
fibirifchen Eijenbahnbau jo jehr verfürzten und feinen Störungen 
ausgeſetzten Landiveges kaum durch die ftärkiten Anftrengungen der 
Weitmächte wettgemacht werden könnte. Zu folchen Anjtrengungen 
hat aber dad mit Ruſsland verbündete Frankreich feinen Anlaß, 
und England, das nahezu jeine ganze in auswärtigen Kriegen 
verwendbare Wehrkraft in Südafrika feitgerannt hat, ijt einfach 
unfähig, den Wettlampf aufzunehmen. 

Japan, das die engliiche Politik gern vorfchieben möchte, er= 
innert fi), wie e8 von dieſer, obwol fie damals ihre Hände frei 
hatte, nach dem Frieden von Schimonojefi im Stiche gelaßen 
wurde, und beeilt ſich trog großer Ankündigungen durchaus nicht 
mit großen Taten. An dem compacten Körper Chinas, dem zu 
beherrichen e3 faum Hoffen darf, ift ihm an fich weniger gelegen 
als an'dem peninjularen Korea. In den Halbinjeln Liaotong und 
Shantung hätte e8 weniger mit den Chinefen als mit den Ruſſen, 
Engländern und Deutſchen zu tun, und dabei ijt nicht viel zu 
holen. Endlich befindet fih Japan der num einmal nicht zu um⸗ 
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gehenden Frage der Millionen gegenüber in einer ſchwierigen 
Stellung. 

Die japaniichen Buddhiſten find Glaubensgenoßen ber chinefi- 
ſchen. Nun tft der Buddhismus in Japan freilich ebenjo faden—⸗ 
fcheinig geworden und geneigt, ein europäifches Mäntelchen um- 
zunehmen, wie bie officielle japaniiche Politik. Trotzdem kann er 
doch nicht gut an ber Spike der Repreffion gegen die chinefifchen 
Glaubenöverwandten einhermarfchieren. Kurz, man merft es der 
japanifchen Politik an, daß fie im Grunde nur mwiberwillig mit- 
tut, damit der Entſcheid nicht ohne fie und eventuell zu ihrem Nach» 
teile audfalle. 

Aehnlich ift die Stellung ber Vereinigten Staten, welche ala 
Beſitzer der Philippinen zwar auch Nachbarn Chinas, aber mit 
ihren jungen Ermwerbungen noch viel zu ſehr beichäftigt find, um 
fich tief in neue Abentener einzulaßen, zumal am Worabende der 
Präfidentenwahl, wo man Refultate, nicht Engagement? mit 
zweifelhafter Perſpective braucht. 

Sp fommt: man denn immer wieder auf Ruſsland zurüd, 
welches vor allen anderen Mächten den Vorzug befitt, an Chinas 
Norden, in dem die Entfcheidung fallen muß, unmittelbar anzu—⸗ 
grenzen, und deſſen Einfluß mithin nicht auf einer vorübergehen⸗ 
den Erpedition, fondern auf einer permanenten und an Bedeutung 
ftetig wachſenden Machtitelung beruht. 

Um die Bedeutung derjelben vollftändig zu ermeßen, muß 
man bedenfen, daß Ruſsland auf mehr ala 1000 Meilen Chinas 
Grenznachbar iſt, und daß fi) an diefer Grenze Punkte befinden 
die viel verwundbarer als die Provinz Petichili, daneben aber 
feiner anderen Macht als Rußland zugänglich find; wir meinen 
die jeit einem Menſchenalter einen Streitgegenitand zwiſchen 
Heidentum und Islam bildenden oftturkeftanifchen Gebiete. 

Eine Reihe von Jahren hindurch Haben fich biefelben unter 
dem Fraftvollen Jakub Beg der chinefifchen Hoheit entzogen. Als 
nad feinem Tode das von ihm gegriindete Reich zerfiel, drangen 
die Chinefen aufs neue vor, vermochten aber nicht, die Ruſſen 
zu vollftändiger Herausgabe der von ihnen in „einftweilige Ver- 
mwahrung” genommenen Gebiete in Oftturfeftan zu beftimmen. 
Jetzt Haben fih die Ruſſen dort trefflich eingerichtet (man leſe 
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darüber Swen Hebins Neifewerf), ‚ihre transkaspiſche Eiſenbahn 
bi8 Andidſchan und Margelan vorgeichoben, furz fich den unter 
hinefiiher Hoheit stehenden Turkmenen fühlbarer gemadht als 
die Regierung in Peling. Man unterjchäge deshalb nicht die 
Gefahr, die der letzteren muhamedaniſcher Seit? von Weiten droht, 
wenn fie oder ihre illegilimen Ufjurpatoren das Panier des Glau— 
benöfrieges erheben. Der noch in friicher Erinnerung ftehende 
Dunganenkrieg iſt ficher nicht der letzte geweſen. 

Die Früchte einer ſolchen Verwickelung wird und kann 
aber niemand anders pflücken als Ruſsland, welches dadurch 
wieder auf weitere 500 Werſt Englands indiſcher Grenznachbar 
würde. 

Ja Ruſsland könnte, wenn es wollte, ſich die ganze Mon— 
golei aneignen, ohne daß irgend eine andere Macht etwas dagegen 
zu tun vermöchte. Einſt haben die Mongolen China beherrſcht; 
jest find fie Knechte der Chinefen, wobei es ihnen, freilich nicht 
bloß durch die Schuld ber legteren, ziemlich fchlecht geht. Wie 
fie und die Dunganen fih zu den zeigen Vorgängen ftellen, 
darüber fehlt jede zuverläßige Kunde. Betreffs der Iegteren hieß 
e3 anfänglid, daß auch zwiſchen Chinefen und Muhamedanerr 
Kämpfe ftattfänden. Dann jollte wieder die Armee des Generals 
Yungli [großenteil3 aus Muhamedanern bejtehen, was eben 
fo wenig glaublih ift als die fich widerfprechenden Nachrichten 
iiber die Haltung der Prinzen Tuan und Tiching. | 

Einftweilen ftehen wir einem vollftändigen Chaos gegenüber, 
aber einem jolchen, daß die Eleinlichen Eiferjüchteleten der euro— 
pätihen Mächte volftändig ichweigen müßen, denn ohne feites 
Zulammenhalten werben ſie fämtlich eine Beute der elementaren 
Gemwalten, die in China tatfählih die Macht an ſich gerißen 
haben. Darum miüßen fie, jo ſchwer es ihnen anfonmen mag, 
zur Zeit fich vor dem Worte beugen: In hoc signo vinces ! 
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Das Bürgerlicie Geſeßbuch, # €. von 
Babigny und der Statsminiſter Pr. Boſſe. 


De⸗ dießjährige Januarheft der „Deutſchen Revue“ beginnt 
mit einem Aufſatz des Kultusminiſters Dr. Boſſe über 
Savigny's Schrift „Vom Beruf unſerer Zeit für Geſetzgebung 
und Rechtswißenſchaft.“ Dieſe zuerſt 1814 erſchienene Schrift 
Savingny's wendet fi) gegen die damals vielfach vorgebrachte 
und beſonders von Thibaut vertretene Forderung eines deutſchen 
bürgerlichen Geſetzbuches, alſo nicht gegen den Erlaß von Einzel— 
geſetzen, ſondern gegegen die Codificierung des geſamten Rechts, 
wie ſolche in dem preußiſchen Landrechte und dem Code Napolôéon 
vorlag. Der Statsminiſter Boſſe, der ein Jahr lang Vor— 
ſitzender der Commiſſion für die zweite Leſung des Entwurfs 
des Bürgerlichen Geſetzbuches geweſen iſt, kommt ſchließlich zu 
der Annahme, daß Savigny das Buch, ſo wie es vor uns liege, 
heute nicht geſchrieben haben würde; ſchon die Griftenz des 
Deutichen Reiches und die Tatjache, daß wir ein oberſtes Reichs— 
gericht haben, hätten die Vorausſetzungen, von denen er auögieng, 
von Grund aus geändert. Ueberdieß erjcheine Savigny’3 Argu— 
‚mentation — bei allem ihren Reichtum an geiftvollen, zutreffenden 
‚Ginzelbemerkungen und bei aller ihrer vornehmen Idealität und 
und Großartigfeit der juriftiichen Auffaßung — nicht recht über» 
zeugend. Er findet aber dod die Savigny'ſche Argumentation 
in dem Grade der Berüdfichtigung wert, daß er dem Lejepublifum 
ber „D. R.“ eine Weherficht derjelben auch nad) der durch die 
Publikation des Bürgerlichen Gejeßbuches tatjächlich gegen Sapigny 
erfolgten Entjcheidung bietet. 

Der Annahme, daß Savigny das Bud mit Rückſicht auf 
die veränderte Gejamtlage Heute nicht gefchrieben Haben würde, 
dürfte jedoch der Umſtand entgegenjtehen, daß Savigny im 
eriten Bande jeine® Syſtems des heutigen römifchen echtes 
ben weſentlichen Inhalt feiner früheren Schrift wieberholt, 
bierauf zur Begründung der Unerſchütterlichkeit feiner Anficht 
in der Vorrede zu dem 1848 erfjchienenen fiebenten Bande 
des genannten Werkes ausdrüdlich Bezug nimmt und auch in 
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der Vorrede zu dem 1849 erichienenen achten Bande deutlich 
erfennen läßt, daß er noch auf dem früheren Standpunkte jtehe. 
Um diefe Zeit waren bdiefelben Ideen verbreitet, die ſpäter bei 
der Reichsgründung benußt find. Einen Einfluß auf feine Be— 
urteilung der vorliegenden Fragen hat Savigny diejen Bejtrebungen, 
deren grundftürzende Richtung ihm durchaus nicht verborgen ge— 
blieben ift, nirgends eingeräumt. Er konnte dieß auch nicht, 
weil fein Urteil fih aus feiner Auffaßung über die Entjtehung 
des Nechtes mit Notwendigkeit ergab. Danach) entjteht alles 
Recht als Gewohnheitsrecht aufänglich durd Sitte und Volks— 
glauben, fpäter durch Tätigkeit der Juriſten. Der hiftorijche 
Hergang ift ja auch zweifellos der, daß jedes Volk bei feinem 
Eintritt in die Geichichte bereits rechtliche Begriffe und Formen 
gehabt hat, in denen fich der Verkehr der Menfchen untereinander 
vollzog, daß diefe Begriffe urjprünglich einfache und die Formen 
ſymboliſche waren, daß fpäter die Begriffe entiwidelter wurden 
und die Symbolik allmählig verſchwand, daß endlich ein Juriften- 
ftand aufkam, dem mejentlich die Anwendung und Ausbildung 
des Nechtes anheim fiel. Savigny ftellt diefen Hergang ber 
Entwidelung von Sprade, Sitte und Verfaßung an die Seite, 
und die gegenfeitigen Beziehungen diefer Aeußerungen des Volks— 
leben? laßen fich auch nicht verfennen. 

Fragt man fih nun weiter, was dieſe ftete Bewegung in 
Recht, Sprache, Sitte und Verfaßung eines Volkes bewirkt, jo 
hat jedes Volf, wenn e8 in die Geichichte eintritt, ſchon eine 
Individualität, die im Ganzen, wie in den Einzelnen als eine 
ihm mitgegebene Naturanlage erjcheint, die für ihn die Baſis 
jeiner geiftigen Entwidelung tft. Diefe Mitgabe ift gewis nicht 
gleichgültig, aber der nad) Gottes Ebenbild erjchaffene Menſch 
iſt frei, e8 fommt daher darauf an, was ermit feiner Mitgabe mad. 
Die Borausjegung dafür ift, daß ber Menjch in Beziehung zu 
etwas triit, das außerhalb feiner Judividualität liegt. Yür die 
Frage nad) dem Recht fommen nur die Beziehungen des Menjchen 
zum Menfchen in Betracht; der völlig einfame Menjch fteht der 
Natur als abfoluter Herr gegenüber, für den es nur Macht- und 
feine Rechtöfragen gibt. Das ändert ſich, jobald irgend melde 
Beziehungen zu andern Menjchen hinzukommen, d. 5. jo wie die 
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Menichen feit dem Sündenfall find, denn urfprünglich follte nicht 
das Recht, jondern die Liebe Die Beziehungen der Menfchen zu 
einander beherrschen. Nicht der Stat oder das Recht, fondern 
die Familie und die Liebe find das Erfte, das aucd das Lebte 
werben jol. Recht und Liebe find feine Gegenjäße, vielmehr 
ift erſteres als zeitweiliger Erjag für die jchwindende Macht 
der Liebe und als Schuß gegen deren völlige Verfehrung in bie 
Selbitfucht zu denken. Auf den Zufammenhang von. Liebe und 
Hecht ift Schon von Shering Hingewiefen. Wenn nun für das 
Recht nur die Beziehungen des Menſchen zum Menſchen in Bes 
tracht fommen, jo ergibt ſich von felbit, daß das Recht um fo 
entwidelter werden muß, je mannigfadher und complicierter die 
Beziehungen der Menjchen zu einander werden. Die Verpiel» 
fältigung dieſer Beziehungen oder, wie man auch jagen kann, 
die Erweiterung des Verkehrs, ſowol innerhalb der Volks— 
genoßenſchaft als über diefelbe hinaus, ift eine fi von ſelbſt 
ergebende Folge deſſen, wad wir Kulturfortichritt nennen, der 
immer gründlicheren und immer mehr ind Einzelne gehenden 
Beherrihung der Natur. Die Gejhichte zeigt auch an zahlreichen 
Beifplelen, dag die Entwidelung des Rechtes tatfählich in 
dieſer Weiſe geichieht d. 5. dab fie der Entwidelung des Ver: 
kehrs folgt. 

Yın Harften jehen wir dieß am römischen Rechte, teild weil 
wir von deſſen Geſchichte beBer unterrichtet find als von irgend 
einer andern Rechtsgeſchichte, teils aber au weil Rom von 
einer Stadtgemeinde mit nicht bedeutendem Landbefige zur Be: 
berricherin des orbis terrarum ununterbrochen, wenn auch richt 
ohne Kämpfe, herangewachſen ijt, und jo die Entwidelung von 
dem bejchränfteiten Zocalverfehr zu dem umfaßenditen Weltverfehr 
aufzeigt. Es ift daher ganz erflärlih, daß man in Deutichland 
dad römifche Recht recipierte, ald der Verkehr in einer Weile ge- 
wachjen war, mit ber die Fortbildung des einheimiichen Nechtes 
niht Schritt hielt und nicht Schritt halten konnte, weil daſſelbe 
urſprünglich fein Stadtrecht, jondern Vauernreht war und in 
Folge der Groberungen fih zum Feudalismus entwidelte. Es 
ift aber auch ferner erflärlich und gerechtfertigt, wern man ſich 
auf Grund der Geſchichte bes römischen Rechtes vor und nad 
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der Eodiftcation deifelben durch Juftinian gegen die Wiederholung 
folder Unternehmung erflärt. 

Formell hat man nun eine eigentliche Wiederholung auch. 
nicht beabfichtigt. Juſtinian's Arbeit ift ein der umfangreichen 
inriftifchen Litteratur jener Zeit entnommened Mojaif, die neueren 
Geſetzbücher reden ihre eigene Sprache, d. h. fte geben die theo— 
retiichen Anfichten ihrer Verfaßer iiber beitehendes und zu jchaffen- 
des Necht, während Iegteres in der Compilation Juſtinians 
überhaupt feinen Pla hat und eriteres fait nur als Entſcheidung 
practiicher Fälle, nicht als Grgebni3 eines Syſtems oder einer 
Theorie erjcheint. Die Römer hatten feine Univerfität im 
modernen Sinne, deren Aufgabe fofort auf eine ſyſtematiſche 
Lehrmethode führte, und wenn auch in ber fpäteren Zeit Lehr: 
biicher des Nechtes erichtenen, fo befaßten fie fich doch, ſoweit 
wir das mwißen, mehr mit einer äußeren Ordnung des Stoffes 
als mit der Begründung und Durchführung eine Syſtems, aus 
bern heraus Forderungen für die fernere Geftaltung des practifchen 
Nechtes zu stellen ſeien. -Die uns bekannten Anfänge des 
römischen Rechtes ftanden ohne Zweifel in jehr nahem Zuſammen— 
hange mit der Religion, Sitte und Nerfaßung der Römer, bie 
weitere Entwicelung glih aber nicht der Entfaltung der Blüte 
aus der Knoſpe. Es machte fi) vielmehr durd; den Verkehr 
mit der Außenwelt die Erkenntnis geltend, daß Eriltenz und 
Wirkſamkeit des Nechtes an ſich keineswegs an die eigentümlich 
römischen Formen gebunden feien; neben da3 strietum jus eivile 
trat dag jus gentium, die Rechtsgrundſätze, die im MWefentlichen 
allen Völkern gemeiniam waren, weil fie in der Natur der 
Sade lagen. 

Heut zu Tage nun würden viele jehr geneigt fein, bet folcher 
Erkenntnis da3 von den Wätern Ueberkommene als hiſtoriſchen 
Plunder bei Seite zu werfen ſich ein Syſtem aus einigen Ge- 
meinpläßen zu bereiten, und von da aus durch Gonfequenzmacherei 
etwas ganz neues zu Stande zu bringen. Es hängt das mit 
der durch die franzöfiihe NRevolutionsphilofophie über ganz: 
Europa verbreiteten Gedanken und Sinnesrichtung zufammen ; 
wie denn auch mit deren Paroxysmen der Durchbruch des geleh- 
geberiichen Triebes bisher zeitlich zufanımengefallen iſt. Die 
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römische Pietät gieng einen anderen Weg. Sie ſuchte jeldft 
beim Uebergang vom Volksfönigstum zur Republit und von der 
Nepublif zum Imperatorentum von dem Alten jo viel nur 
möglih zu erhalten. Die römiſche Nechtöpflege und Juris- 
prudenz wies aber die fid) ihr bietende Aufgabe der weiteren 
Nechtsentwidelung jo wenig zurüd, daß vielmehr ihr eifrigites 
Beitreben dahin gieng, in allen Rechtsverhältniſſen die innere 
Mahrheit zu ermitteln und zur praktischen Geltung zu bringen, 
Diejer in das Weſen der rechtlichen Beziehungen unentwegt ein— 
dringende Wahrheitsfinn ift es, der der römiſchen Jurisprudenz 
ihren unvergänglien Wert gibt. Zugleich ijt ſie ein Mujter 
pietätvoller Durchführung der erkannten Wahrheit. 

Dieſem Beilpiele der Römer ijt man übrigens nad der 
Meception des römiſchen Rechtes aud in Deutichland gefolgt. 
Dajjelbe ijt nicht plötzlich und nad) Art der neueren Gejegbücher 
unter vollitändiger Beleitigung des bisher geltenden Rechtes ein- 
geführt worden. In Italien, das damals den Berfehr Europas 
wit dem Orient vermittelte, und in dem das alte Necht nie ganz 
verloren gegangen war, fühlte man fich zuerjt veranlaßt, daſſelbe 
der notwendigen Entwidelung des Verkehrörechtes zum Grunde zu 
legen. Daſſelbe gejchah dann in Deutjchland in Folge des ausge— 
dehnten Verkehrs mit Italien. So hat fid) durd) italienijche Vers 
mittelung auf römijcher Grundlage ein Handels-, Wechjel- und Sees 
Recht entwidelt, das den modernen Verfehröverhältnijjien um jo 
beßer entiprach bezw. um jo leichter angepaßt werden fonnte, ala zur 
Zeit feiner legten Ausbildung Rom der. herrichende Mittelpunkt 
der ganzen civilifierten Welt war. Im Uebrigen blieb auf deu 
Gebieten des Sachen, Familien» und Erbrechte® von den alten 
deutſchen Sagungen und Rechtsgewohnheiten jo vieles bejtehen, daß 
man es es noch bis in die neuejte Zeit der Mühe wert gefunden 
hat, Bücher darüber zu fchreiben und Vorlejungen darüber zu 
Halten. Sonderbarer Weife hat man in nationalem Eifer auch 
auf diejen Gebieten die Gleichmacherei betrieben, obwol man jic 
Hätte jagen müßen, daß dieß doch nur auf der Grundlage des 
römiſchen Nechtes als der ratio seripta erfolgen konnte. 

Es ift Schon aus dem Gejagten erklärlih, daß unjer Handels» 
geſetzbuch das beite größere geießgeberiihe Werk der Neuzeit ift, 
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Mar darf darf dabei aber nicht aus den Augen Iaßen, daß nebens 
ber daS gemeine Recht beitand und ſtets weiter entwidelt wurde, 
daß dic fo gewonnenen Fortichritte ſchon feit längerer Zeit auf 
die Notwendigkeit einer neuen Bearbeitung des Handelsgeſetzbuches 
hinwiefen, und daß der concentrierte faufmännifche Verkehr Die 
gewohnheitämäßige Necht3entwidelung ſehr begünſtigt. Wenn 
auf das Handelsgeſetzbuch hingewieſen wird, um den Beruf 
unſerer Zeit für Geſetzgebung nachzuweiſen, ſo iſt das alſo nur 
in ſehr eingeſchränktem Sinne richtig. Die andern Geſetze, auf 
die Bezug genommen wird, die Proceſsgeſetze, das Strafgeſetzbuch, 
die Gewerbeordnung, die Arbeiterverficherungsgejege könnten mit 
mehr Berechtigung ala Beweiſe des Gegenteil angefiihrt werden. 

Hebrigens handelt es ſich gar nicht um die Frage, ob einzelne 
brauchbare Gejege zu Stande gebracht werden fünnen. Das 
Bebirfnis, den einen oder den andern Punkt durch ein Geſetz 
neu zu regeln, bat immer beitanden und wird immer beftehen, 
fo Iange die Verfehröverhältntife der Menjchen in der Ent- 
wicelung begriffen find. Etwas anderes ift die Forderung, das 
Privatrecht in feinem ganzen Umfange ſyſtematiſch feitzulegen, 
und ed ift ganz richtig, daß dieß nad) Savigny's Auffaßung 
zu keiner Zeit berechtigt iſt. Es fragt fi aljo, ob Savigny's 
Auffaßung richtig ift, und das ergibt fich am einfachiten, wenn - 
man unterfucht, was dagegen geltend gemacht fit. Der Verſuch 
einer birecten Wiberlegung der Sapigny’fchen Auffaßung von 
der Entjtehung und Fortbildung des Nechtes ift überhaupt nicht 
gemacht. Die Erdrterungen in der „Deutichen Revue“ darüber, 
ob es richtiger gewejen wäre das Geſetzbuch von einem Einzelnen 
unter Beihilfe anderer, oder von einer durch Stimmenmehrheit 
beijchließenden Commiſſion ausarbeiten zu laßen, fommen offenbar 
erſt in Betracht, wenn die Frage: ob überhaupt ein Geſetzbuch 
zu machen war, bejahend entjchieben it. 

Der einzige Einwand, der bezüglid) der Hauptſache erhoben 
wird, ift folgender. Giner der verhängnispolliten Fehler (andere 
Fehler werden überhaupt nicht gerügt) in der ganzen Gedanken⸗ 
reihe Savigny's über die Frage des Gefegbuches wird in dem 
Umftande erblidt, daß er auch an da Buch feldft einen idealen 
Maßſtab anlegt, dem in diefer Welt der Enblichkeit die tatfächliche 


215 


/ 

Zeiftung niemals völlig würde entiprechen können. Es kann num 
ganz dahin geftellt bleiben, ob Savigny's Maßſtab zu ideal ift oder 
nit. Aus feiner Argumentation folgt notwendig, daß er jede 
Eopification, als Feitlegung des zu einer beftimmten Zeit Ers 
reichten für. eine unabjehbare Zufunft, verwirft, weil dadurch die 
naturgemäße Fortbildung des Rechtes gehemmt wird, während 
er bie Bedingungen der Yortbilbung in dem Zuſammenwirken 
des gemeinen Nechtes und der Landesrechte und Geſetzgebungen 
in audreichender Weife gegeben findet. 

Man kann ja auch von der ſyſtematiſchen Feſtlegung des 
Rechtes unmöglich einen Borteil für die weitere Entwidelung 
defielben erwarten. Bon dem allgemeinen Teil iſt dieß fofort 
far. Gr war biöher recht eigentlih die Domaine der gewohn⸗ 
heitsrechtlichen Weiterbildung. durch das Zufammentirken von 
Theorie und Praxis. Unverſtändlich ift es aud, weshalb 
man fi) gerade ben jetigen Zeitpunkt für eine erichöpfende 
Feſtlegung ausfuchte, während alle Welt fich darüber einig ift, 
daß die fociale Frage, die dabei doch jo weſentlich in Betracht 
fommt, wol aufgeworfen ift und jedes Jahr dringender aufge- 
worfen wird, aber keineswegs gelöſt if. Wir befinden ung 
noch im Kampfe einander wibderjtrebender Intereſſen, Anfichten 
und Kräfte. In dem fraglichen Auflage heißt es: Mit der Wende 
des Jahrhunderts ringt ſich eine neue Zeit and Licht, und das kann 
nicht gefchehen ohne Schmerzen und Wehen. Gelindert werben 
letztere wol nicht, wenn das juriftifche Profruftesbett fertig ge— 
ftellt ift, bevor man weiß, was wirklich an® Licht kommen wird, 
um ſich darin zu ftreden. Ob das Neue, womit die Zeit Ereift, 
micht auch die fpeciellen Teile des Bürgerlichen Gejeßbuches uns 
fanft berühren wird, weiß niemand vorher. Die Tendenz dazu 
ift ficher vorhanden, und wie fehr man ihr abſichtslos entgegen» 
fommen kann, zeigt das aud in andern Beziehungen recht merk⸗ 
würdige fogen. Klebegeſetz. Und doch, fo heißt e8 in dem Auf— 
jage weiter, hebt uns über alle Schmerzen und Sorgen bie eine 
Tatſache hinweg, daß wir wieder ein Volk und ein Reich find; 
die ftärkite Klammer aber für die wiebergewonnene Einheit 
unferes Volkstums und feiner Organifation im Reiche bildet das 
Zuftandefonmen des Bürgerlichen Gefegbuches. Ein Recht fir 
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das gelamte Dentiche Neich! Diefe Redewendungen find nicht 
neu. Das „Groß ilt die Diana der Ephejer” ertönt in Deutſch— 
fand unabläßig feit mehr ald einen Menſchenalter. Wie man 
fi) die Wirkung des Geſetzbuches als ftärkite Klammer zu denken 
hat, ift nicht gejagt, mag auch Schwer zu jagen fein. Das den 
Verkehr beherrichende Obligationenreht hat ſich längſt nicht nur 
in Deutichland, fondern in ganz Europa auf der Grundlage 
des römischen Rechtes jehr gleihmäßig entwidelt, und das Geſetz— 
buch legt eben nur den augenblidlichen Standpunkt diefer Ent- 
widelung feit. Allerdings unter Bejeitigung einiger vor Hundert 
Jahren durch das prenßiſche Landrecht eingeführter vermeintlicher 
Verbeßerungen des gemeinen Rechtes, andere dergleichen find bei— 
behalten, ob durchweg zur Freude der bisher gemeinrechtlichen 
Territorien iſt wol nod) zweifelhaft. Noch weniger iit erfichtlich, 
welches Glück die Uniformierung des Familien» und Erbrechtes 
bringen fol. Daſſelbe berührt die Verkehrsverhältniſſe am 
wenigften und jcheint am meijten die Aufgabe zu haben, fich den 
hergebrachten Tocalen Sitten und Gewohnheiten anzujchließen. 
‚Welches Interefje der Badener daran hat, daß diefe Dinge bei 
ihm ebenso geordnet find wie bei den Oftpreußen, ift bisher nicht 
nachgewiefen. Wol aber iſt es tatjädhlich erwiejen, daß die 
Verjchiedenheit des Familien- und Erbrechtes überhaupt feinen 
Einfluß auf die politiihe Entwidelung der Bevölferung bat. 
Eind der jchlagendjien Beijpiele iſt Schleswig-Holitein. Hätte 
die vermeintlich ftärfite Klammer die ihr beigelegte politiſche 
Bedeutung, dann hätte dort vor einem halben Jahrhundert feine 
Einigkeit aufkommen können, und ed wäre jchwerlich unter ſehr 
verwidelten Berhältniffen Orduung und Gejeglichfeit viel beßer 
gewahrt worden ala gleichzeitig im Gebiete des preußiſchen Land— 
rechtes oder des öfterreihiichen Gejegbuches. 

In Wirklichkeit liegt auch, wie bereits gejagt, dieſem gejeße 
geberifchen Drange die Revolutionsphilojophie mit ihrem Phantom 
de8 allgemeinen Vernunftrechtes zum Grunde, das jeder ver» 
meintlih Vernünftige in feinem Kopfe trägt. Der revolutionäre 
Snftinct jagt diefen Philofophen, daß für die practiihe Durch» 
führung ihrer Ideale (Hirngejpinnfte kann man mol Dieje 
Producte des vorausfegungslojen Denkens nennen) faun etwas 





217 


fördernder iſt als die Verdrängung des Hiftorifchen Rechtes durch 
ein VBernunftöreht. Daß Savigny ſich gegen folches Unternehmen 
erklärte, ift ſelbſtverſtändlich, und feine wißenfchaftlichen Erörterungen 
der Trage haben auch den Crfolg gehabt, daß man von dem 
MVernunftsrecht nicht gerne mehr jpricht. Aber unter der Firma 
der Nechtöficherheit und der Beleitigung der Localrehte durch 
ein Nationalrecht fucht man mehr oder weniger bewußt daſſelbe 
zu erreihen. Für unverbeßerlid kann ja fein pofitives Necht 
gehalten werden, und es iſt auch richtig, daß der Menſch bei der 
Kritik des Beitehenden und der Erwägung, wie daſſelbe zu beßern 
fei, feine Bernunft zu brauchen hat. ber dieß hat nicht in der 
Weiſe zu gefchehen, daß er fich einige jogen. große Brincipien 
ausdenkt und aus dieſen Gonjequenzen zieht, jondern indem er 
ſich Mar macht, inwiefern das Beſtehende eritend dem göttlichen 
Gebote ber Liebe und Wahrheit und zweiten dem Bedürfniſſe 
des menjchlichen Verkehrs in den gegebenen verjchiedenen Gentren 
(Familien, Gemeinden, Stat, Reich ujw.) und deren gegenjeitigen 
Beziehungen entipricht oder nicht entipricht. Beides, das gött- 
liche Gebot und das Bedürfnis des Verkehrs, wird fich bei rich. 
tiger Erfenntnis decken. 

Vorläufig iſt allerdings die Sade durch das Inkraft— 
treten des Bürgerlichen Gejegbuches zu einem Abſchluße ge- 
bradt, daß wir aber noch nicht beim legten Ziele angelangt find, 
gibt auch der Auffag in der „Deutichen Revue” zu und trägt 
‚gerade deöwegen dad Wefentliche der Savigny'ſchen Auffaßungen 
vor. Bei der Abfahung des preußiichen Landrechtes hatte man 
die Abficht, ein Geſetzbuch zu geben, das fiir alle denkbaren Fülle 
die Enticheidung enthalte, jo daß es auf die Urteilsfähigkeit des 
Richters nur infofern ankommt, als fie erforderlich ift, um ben 
richtigen Paragraphen des Gejeges zu finden. Die Folge davon 
war, daß als Refultat des Rechtsſtudiums viel mehr Belannt- 
Schaft mit den Gejegesparagraphen als wißenichaftliche Erkenntnis 
verlangt wurde. Dem entſprach und entjpricht auch die Trennung 
der Vorbereitung in eine kurze wißenjchaftliche und eine längere 
practifche. Das Bürgerlihe Geſetzbuch ſteht nun allerdings nicht 
auf dem, man fann wol jagen, naivsfindlichen, Standpunfte des 
preußiſchen Landrechtes, ift aber in anderer Beziehung für dag 
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juriſtiſche Studium noch gefährlicher als das Landrecht. Lebteres 
hatte neben ſich andere Rechtögebiete, Die des gemeinen und des 
franzöfifchen Rechtes, welch leßteres wiederum die fubfidiäre Gel- 
tung des römischen Rechtes anerkennt, Da die angehenden Ju— 
riften die Anftellungsfähigfeit aud) für diefe Nechtögebiete erlangen 
mußten, jo war einige Kenntnis des römischen Rechtes erforderlich, 
die immerhin dem Strebenden den Weg zu wißenjchaftlicher Be— 
handlung des Rechtes weilen fonnte. Dieß fällt für die Zukunft 
weg, das Bürgerliche Gejegbuch Hat feinen Gleichberechtigten neben 
fih. Behalten wir die gegenwärtige Sramensordnung, To geht 
ed mit der wißenjchaftlihen Bildung der Jurijten notwendig 
rückwärts. Soll dem joweit tuenlich vorgebeugt werden, jo muB 
eine gründliche Kenntnis des römischen Rechtes verlangt werden 
als des einzig ausreichenden Lehrmitteld wirklicher Rechtswißen— 
ſchaft d. h. der Einficht in das Werden und den inneren Zur 
fammenhang des Rechtes. 

Diefe Einfiht it ohnehin in viel weiterem Umfange 
verloren gegangen, als man gewöhnlih annimmt. Die durch— 
ſchnittliche Auffaßung des echtes ift die eine Reglements, 
wonach der bürgerliche Verkehr fi einzurichten hat, und in der 
Tat hat es ja auch dem Ginzelnen gegenüber dieſe Eigen— 
ihaft. Machte dad aber jein wirkliches Weſen aus, jo würde 
der als Hort der Freiheit gerühmte Rechtöftat die ärgite Zwangs— 
anitalt jein, und dieſe Zwangsanſtalt würde ihre vermeint« 
lihe Aufgabe, der Heritellung einer unverbrüchlichen Ordnung, 
immer weniger erfüllen, weil diejenigen, welche ein Interejle daran 
haben, ſich diefer Ordnung zu entziehen, dieß um fo leichter können, 
je fünftliher fie ift. Andererſeits ift es auch für den Rechtlichen 
faum möglich, fi) vor Gefegesübertretungen zu hüten. Bei dem 
enormen Umfang der Geießgebung des legten Menfchenalters iſt 
e3 geradezu unmöglich, den Inhalt derjelben wirklich zu kennen, 
und dieſer Inhalt ift, weil man alles regulieren will, jo fünit» 
lid, daß aud das Gewißen diefen Zujtande gegenüber fo hülf— 
los ijt wie etwa einem Exercier-Reglement gegenüber. Es läßt 
ih bei erniter Betrachtung nicht verfennen, daß wir auf äußert 
gefährlichen Wege find und daß es hohe Zeit ift, die Hirn» 
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geipinnfte der Neuzeit als ſolche zu erfennen und ſich der Er— 
forichung des wirklichen Zufammenhanges der Dinge zuzumenden. 
-n, 


$ 


Mas es mil der deutſchen Einheit in Wirk- 
lichkeit auf ſich hat. 


(Fortſetzung.) 

Man nehme heute eine beliebige nationale Zeitung Mittel— 
und Süddeutſchlands in die Hand und man wird immer finden, 
daß dieſelbe ihrem ganzen Inhalt nach ebenſo gut in einer 
preußiſchen Provinzialſtadt erſcheinen könnte. An ein fait be— 
luſtigend wirkendes Vorkommnis ſei hierbei erinnert. Wir finden 
in ſächſiſchen und ſüddeutſchen Blättern wiederholt den bber Krieg 
als einen gerechten, von und zur Abwehr öſterreichiſcher An— 
maßung unternommenen Sampf bezeichnet, die preußiichen Siege 
werden dann jchlechtiweg unſere Siege genannt | 

Es iſt heutzutage ganz gleichgültig, ob man ein conjervatives 
oder liberales oder ſonſtwie bezeichnetes Blatt in bie Hand nimmt, 
man findet in ihnen allen die Weisheit des Berliner Preſsbureaus 
wieder: diejelben Zobeserhebungen über Taten der (preußiichen 
oder Reichs⸗) Regierung, diefelben Schmähungen jener, die das 
Misfallen der Berliner leitenden Kreiße erivedt, denjelben Hurrah— 
patriotiamus und überall diejelbe geiltige Flachheit. 

So ilt das nationale, ja das gejamte polittiche Denken im 
neuen Deutichland zum "bloßen Handwerk herabgefunten, deſſen 
Geſchäftsbetrieb - allerdingg in der Form feiner centralifierten 
Sroßinduftrie ftattfindet. „Deutichland erjäuft nachgerade in 
den ebbelojen Wogen des Holzpapiers“, wie ſich Lagarde jehr be- 
zeichnend ausdrückt. — Die Journaliften finfen dem entiprechend 
zu reinen Lohnarbeitern herab. Der Eine, im Wejentlichen [mit 
der Scheere arbeitend, berichtet die einfache Tatfache, ober 
richtiger, er jchreibt fie ab, wie fie ihm berichtet wird. Ob die 
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Sache ſalſch oder richtig it, vermag er nicht zu ermeßen, ijt 
im Uebrigen auch ganz gleichgültig, denn es kommt nur darauf 
an, die Spakten zu füllen, da die Maſſe der Leferichaft ja ebenſo 
urteilslos iſt wie er jelber. Hierher gehören die Yabrifanten 
der Eleinen Blätter, die ohne beſtimmte Parteirihtung fih von 
der großen Zeitungsflut tragen laßen. Die andere große Gruppe 
ilt die der im wahren Sinne des Wortes gefinnungslofen Partei: 
Bolitifer, der die Verpflichtung auferlegt iſt, an jede berichtete 
Tatſache die Barteiichablone zu legen und die Sache jo zu drehen 
und zu £neten, daß fich fiir die Partei des Schreibers, beziehungs— 
weile für die auftraggebende Regierung Kapital daraus ſchlagen 
läßt. Dieje Sorte von Journaliſten ijt die gefährlichite, fie iſt 
aber aud) die verächtlichjte. Ihre Angehörigen find jene geiftig 
Proſtituierten, deren Hajfiiher Vorläufer der Jude Saphir 
war. In Deutichland aber jtehl das Emporfommen dieſer Ge— 
jellihaft im engiten Zujanımenhang mit der Aera Bismard3 und 
mit der nationalliberalen Centraliſations-Politik des neuen Reiches. 

Ein Hauptkennzeichen der reptilen Bolemif war die Art 
ihrer Berichterftattung. Wuttfe jagt darüber*: „Wer von der 
Rednertribiine des Neichstages für die Freiheit jo, wie es fich 
ziemte, jprad), oder wer gegen die fortichreitende Verpreußung 
deuticher Staten das Wort ergriff, ward von ber Preſſe tot— 
gejhwiegen oder bejhimpft, und wäre es der chrwiürdige Ewald 
geweien, dieſer Mann fat umfterblichen Namens, Die Bande 
iſt jo roh und gemein, daß fie feine Ehrfurdt vor wahrer Größe 
fennt. Las man die jtenographiiche Aufzeichnung feiner Reden, 
fo fand man woldurchdachte Ausiprüche, bedeutende Gedanfen, 
las man die Berichte in ben Zeitungen (und nur diefe werben 
allgemein gelefen), fo Hangen feine Worte lächerlich. Ergriff der 
Abgeordnete der ehemaligen freien Reichsſtadt Frankfurt Sonne— 
mann das Wort für die mundtot gemachten Eljäßer und jagte 
heraus, was Briefe aus diejen Lande bejtätigen, jo lad man in 
den Zeitungen: ‚auf jeine Aeußerungen zu antivorten, wäre unter 
der Würde eines deutſchen Reichskanzlers; ein folder Grad 
politiicher Ehrlofigkeit hat nicht Anſpruch darauf, als berechtigte 
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individuelle Anficht zu gelten‘ Als Mallindrodt die Hand auf 
das Buch des italienischen Minifterd La Marmora legte, erklärte 
die „Spenerfhe Zeitung”: ‚Die nationalen Parteien find ‚von 
dem ganzen Gebahren der Centrumspartei mit tiefem Efel erfüllt, 
fönnen ihr Bedauern darüber nicht unterdbriden, daß Fürſt Bis— 
mard die ultramontanen Kläffer einer Antwort würdigt, daß er 
den Herren Windthorft, Mallindrodt, Schorlemer, indem er fich 
herabließ, von ihren Künften ein Aufhebens zu machen, erjt ein 
Nelief verliehen hat und daß er ihre oratorifchen Hebungen nicht 
vollſtändig ignoriert‘, und ſchloß mit dem Hinweis auf Friedrich 
des Großen Wort: ‚Und mit dem Gefindel follen wir und herum- 
fchlagen‘. Auf die gleiche Weife ließen fi) die „Norddentiche 
Allgemeine” und die „Nationalzeitung” aus, und dieje ihre Auf- 
ſätze flogen fast durch die ganze deutiche Preſſe. 

„So wird der Beruf und die Bedentung der Volkövertretung 
von der herrſchenden Partei veritanden. Warn hätten jemals bie 
Vorbereiter der Knechtſchaft fich offen zu ihrem Werke bekannt? 
Entweder fpraden fie von der fir die allgemeine Wolfahrt not« 
wendigen Ordnung, oder, wenn fie gefchidter verfuhren, ſtellten 
fie fih gar an, als 05 fie der Freiheit Bahn brachen. 

„Weidlich droſch die Knitppelgarde der Prefsfnechte auf alle 
108, welche noch dachten wie früher, welche noch wagten, ihre 
Meinung zu bekennen. Das Herunterreißen, Schmähen und Ver» 
Yäftern aller herportretenden Gegner fam an die Tagesordnung 
und machte deutlich wahrnehmbar, daß die Männer von jelbft- 
ftändigem Urteil eingefchüichtert, zum Verftummen gebracht werden 
follten. Um Gegenbemweife bemühte ſich die herrichende Preſſe 
jelten, misfällige VBorbringungen wurden einfach auf eingefleifchten 
‚Hab gegen Preußen‘ geichoben, höhere Auffaßungen als engherzig 
und hämiſch oder als fanatiich, kindlich, partifulariftiich bezeichnet 
und e8 endlich für eine wahre Schande erklärt, daß dergleichen 
aller großen Principien bare Menjchen fich itberhaupt noch äußern 
dürften ! 

Es fcheint als ob Geibel an dieſes Gelichter gedacht hätte, 
als er in feinem „Tiberius“ dichtete: 

„Nichts unterfchied vom reißenden Getier 
Dieß Kotgefchlecht, ala im ehrlofen Munde 


Der Falichheit Honig und im Herzendgrunde 
Die größere Feigheit und die wilde Gier.“ 

Wenn mit Neht der Meuchelmörder als der vertworfenite 
der Verbrecher gilt, jo verdient der Schriftiteller, welcher jih für 
Geld verdingt, um die öffentliche Meinung zu fälichen und Die 
Menjchheit um ihren gejunden Verſtand und ihre ehrliche Ge- 
finnung zu bringen, daß man ihn jenem an die Seite jtellt. 

„Wo den Stimmführern ein bejonderd widerwärtiger Gegner 
aufitieß”, heißt e& wiederum bei Wuttfe*, „hieben die Preſs— 
hufaren nicht bloß auf ihn ein, jondern brandmarften ihn als 
einen, der Geld vom Feinde genommen habe. Bon der ſchwarz 
auf weiß hinausgeworfenen Beſchuldigung, beitochen zu jein, blieb 
jogar Gonjtantin Frang nicht verjchont. Die fauberen Gejellen 
urteilten nemlich nach fich jelber. Da fie Geld nehmen, wo fie 
es finden, jeßten fie Gleiche8 von andern voraus, um jo mehr, 
da fie jonjt nicht zu begreifen vermochten, wie gejcheute Männer 
für eine Sache einitehen, die ihnen Elärlich feinen Gewinn, wol 
aber recht empfindlichen Schaden einbringt. Namentlich flog die 
DVerleumdung umher, der entgegengejegt Schreibende jei von den 
Welfen bejtochen, und eine Zeitung, die den Grfolgdanbetern 
unangenehme Betrachtungen zu ſchmecken gab, hieß ‚Welfenblatt‘. 
Das alte Herricherrecht des hannoverſchen Königs und Heifiichen 
Kurfürften follte nicht mehr vorgehalten, gar nicht mehr erwähnt 
werden, gleid) als läge über ihn ſchon der Moder von Geſchlechtern. 
Es iſt richtig, daß eine Zeit lang der Tätigkeit des Berliner 
Prejöbureaus ein ‚Welfenfond‘ entgegen wirkte, beßer deutſch 
gejprodhen: daß der König von Hannover einigen Schriftitellern 
feines Anhangs Geld zahlte, vielleicht auch einige Zeitungen unters 
ſtützt, damit fie fi feiner annähmen, allein in erheblichem Um— 
fange iſt dieß keinesfalls geichehen, Eonnte auch bald, aus dem 
jedermann einleuchtenden Grunde nicht gejchehen, weil König 
Georg nicht mehr fo viel Geld bejaß, um viel für Preſszwecke 
auszugeben, entließ er doch im September 1870 verdiente Hof. 
beamte, die ihm in die Verbannung gefolgt waren, aus ‚Er⸗ 
Iparungsrüdfichten. Wahrſcheinlich ift, daß König Georg jeit 
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mehreren Sahren für Beeinflußung der Preſſe gar nicht? aus⸗ 
gibt. Gleihwol ſpukte die Rede vom hannoverfchen Gelde im 
neuen Reiche fort, und zwar gerade feiten® folder, die aus dem 
Melfenfond, nemlich dem weggenommenen Vermögen König 
Georg, geipeift wurden.“ 

Mir wollen nunmehr, ehe wir in diefen Betrachtungen weiter 
gehen, einen Blick werfen auf die Geſchichte und innere Mechanik 
jener merkwürdigen und gerabezu einzigartigen Maſchinerie. Dies 
felbe wurde unter dem Minifterium Manteuffel von Dr. Ryno 
Quehl und nad) dem Plane des Pariſers Dr. Delsner-Momerqus 
ins Leben gerufen. „Das Preſsbureau“, berichtet Wuttke, „erfiel 
in zwei Abteilungen, die eine für das Miniſterium des Innern, 
welcher oblag, den Untertanen das Urteil an die Hand zu geben, 
die andere für das Auswärtige, um der Politik Preußens Bor- 
ſchub zu leiſten. In das Miniſterium des Innern wurde 1854 
vom Miniſter Weſtfalen Geheimer Regierungsrat Dr. Ludwig 
Hahn als Vortragender für Preſsangelegenheiten berufen. Hahn 
richtete das Preſsbureau dieſes Miniſteriums ein, welches deſſen 
jedesmalige Haltung zu empfehlen hatte.“ 

Ueber die Aufgabe und Wirkſamkeit des Preſsbureaus in ben 
erften Jahren feines Beftandes erhalten wir aus Jürgens' 
vorzüglicher Schrift* Aufklärung. 

„Es galt“, jo jchreibt Jürgens, „diejenigen Darftellungen 
der Tagesvorgänge, diejenigen Urteile über die handelnden Per— 
fönlichkeiten, diejenigen Grundfäge, Anfichten und Meinungen, von 
welchen die Regierung wünſchte, daß fie möglichft raſch und weit 
verbreitet und von möglichft vielen in fi aufgenommen wurden, 
in ber Form von Zeitungsartifeln in möglichit viele Blätter aller 
Art hinein zu bringen, auch in nichtpreußifche, in gänzlich unab— 
hängige von der Regierung, in folhe von den verjchiedeniten 
Farben und Richtungen; oder aber möglichit viele Blätter aller 
Art und aller Orten zur Verbreitung der preußilchen, der 
gouvernemental-preußifchen Anſchauungen zu vermögen und zu 
benugen, 

* Die deutjiche Politik Preußens und das Gentralprejsbureau, 
ohne Verfaßers-Namen 1855 zu Hildesheim erfchienen. 
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„Ein vielfacher Vorteil ftand in Ausficht, wenn das Stratagenr 
gegen die feindliche, Die abneigende oder abgewendete Brefje 
geihickt und umfänglich zur Anwendung gebracht werden könnte. 

„Zehn- und Hundertfah wurde dann gejagt, was bie 
Regierungsblätter nur zwei» oder dreifach zu jagen vermochten. 
Es wurde gejagt zu Hunderttaufenden ftatt zu Taufenden. Für 
Preußen und für die Regierung konnte viel [beflißener, viel 
dreifter und ohne Scheu vor dem Selbſtlobe plaidiert, viel herz⸗ 
hafter und rüdfichtölojer fonnte polemiftert, viel weniger genau 
brauchte e8 mit Manchem genommen zu werben, man konnte bie 
fremden Blätter, zu welchen man Zugang gewann oder die mar 
unter den Einfluß des Preſsbureaus brachte, zu Veröffentlichungen 
benugen, welche in den eigenen Organen wegen des Vorwurf 
der Indiscretion oder Feindfeligfeit gegen befreundete Regierungen 
nicht gewagt werden durften, denn wenigſtens anfcheinend tat es 
die Regierung, ſprach die Regierung nicht, ihre Verantwortlich« 
feit fiel auf die Blätter, welche die Regierungdartifel aufnahmen, 
ohne dieſelben als ſolche zu bezeichnen; die Regierung konnte 
nicht in Anſpruch genommen werden, dad Publikum wußte nicht, 
daß fie dahinter ftand, die anonymen ungeahnten Regierungss 
Zeitungsartifel wurden ohne Mistrauen gelefen, je unabhängiger 
und entfernter von der Regierung, je oppofitioneller das Publikum 
die Blätter hielt, in welchen jene Artikel erjchienen. Was 
die Negierung fchreiben zu laßen für gut fand, wurde wenigftens 
gelejen, von Unzähligen gelejen, die niemals ein Negierungsblatt 
in die Hand genommen hätten. Dean fchaffte preußiih und 
gouvernemental»preußijch gefärbten Berichten und Darftellungen 
Gehör auch im übrigen Deutjchland, auch in abgemwendeten 
Kreißen, auch tm feindlichen, mitten im feindlichen Lager. 
Sprachen in den nichtfreumdlichen und unfreumdlichen Blättern 
auch noch immerfort gegenpreußiiche, antigouvernementale Stimmen, 
jo wurden fie Doch gefreuzt und abgeſchwächt oder die antipreußiich, 
die antigouvernemental gefinnten Leſer mußten ftutig, verwirrt 
und unficher in ihren Anſchauungen und Meinungen, irre werden 
an ihren bisher für wahr gehaltenen Marimen und Ideen. 
Sp viel Raum man befommen konnte in fremden Blättern, 
wurde darin andern entzogen. Sp viel eigene Spredher mar 
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hinein zu bringen vermochte, jo viel andere wurden hinausge— 
fchoben. Man konnte hoffen, daß die eigenen an Anjehen und 
Autorität gewinnen würden, denn wenn ihnen auch ber Vorteil 
abgieng, zu Ueberzeugten zu fprechen, wenn ſie ſich auch in dem 
Nachteil befanden, wider vorhandene Richtungen und Dispofitionen, 
wider befejtigte Ueberzeugungen und vorgefaßte Meinungen eins 
zureden, jelbit wenn fie manches vorbradhten, was den Lejern 
irrig oder unrichtig, unglaublich oder unwahr deuchte, jo ſtand 
ihnen dafür ein mehrfacher Vorteil zur Seite. Sie hatten ein- 
mal die größere Geiibtheit in den Künſten der Dialektik, Nhetorif 
und Sophiftif voraus. Sodann konnte man ihnen ſtets Mit« 
teilungen, neuejte Nachrichten, Auskünfte u. dergl. juppeditieren, 
welche den andern Mitwirkenden unzugängig waren und wodurch 
ihre Artikel zulegt doc als von gut, wenigſtens oft gut Unter» 
richteten, die Lage richtig Bezeichnenden, dad Kommende ficher 
Anjagenden herrührend erjchtenen. Endlich wurde das von ihnen 
Gejagte dem Anfcheine nah von ſehr vielen, die in gar feiner 
Berbindung miteinander ftanden, an den verfchiedeniten Orten 
und von den verjchiedeniten Geiſtern, nicht jelten mit officiöfer 
Miene, gern mit einem vornehmen Anftrich gefagt, ob aud in 
Mahrheit nur ein Dugend oder Halbe Dutzend Titterariicher 
Dutzend⸗ und Dunfelmänner ſprach. 

„Mit einem Worte, in dem Maße, in welchem der Gedante 
umfänglih und durchgreifend verwirklicht wurde, mußte fich 
ergeben, daß die antipreußifch, die antigouvernemental verbleibens 
ben Stimmen verhalten, daß die preußiichen und goudernemens 
talen in der gejamen Tageöpreffe die Oberhand erhielten, die 
Öffentliche Discuſſion beherrichten, da ganze unmwißentlic und 
deshalb unmiderwillig ihnen folgende Publikum führten — daß 
bie preußifche, die deutjche Tagespreije zum beften Teile ben 
Händen, der Influenz, der Lenkung preußischer Rhetoren, befolbeter 
Fürfprecher des preußiichen Gouvernements anheim fiel, preußifche 
Regierungdpreffe wurde. 

„Dan fennt das große, das gedanfenlofe große Publikum. 
Man weiß, wie die Tagesblätter gelejen zu werben pflegen und 
wie fie wirkten. Man konnte darauf rechnen, wenn ſtets daſſelbe 
wenigſtens ſcheinbar von jo vielen, in fo vielen und verjchieden- 
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artigen Organen, von jo vielen und entfernteiten Orten und von 
fo vielen, auch dem anders gefinnten und abneigenden Publikum 
unverdächtigen Seiten, von geadhteten und für Autoritäten ihm 
geltenden Stellen hergeſagt wurde: man fonnte darauf rechnen, 
dab dann das Bublifun glauben, in den gewünſchten Gedanfengaug 
fih Hineinlefen und bineingewöhnen laßen, die preußilche die 
gouvernementalspreußifche Anficht fiir die weithin verbreitete und 
vorherrfchende, alfo zu verehrende, für die öffentliche Meinung 
nehmen, daß man fomit zu einem guten Stüde durch Zeitungs» 
artifel öffentliche Meinung machen, Preußen für die Regierung 
und Deutichland fir Preußen erobern werde.“ 

Wenn es die Gewinnung und Beeinflußung der Preſſe galt, 
fo Hat ſich die preußiſche Regierung immer bereit gezeigt, Opfer 
zu bringen, wußte jie doch, daß es ihr taujendfältig Zinſen 
bringen mußte. „Aus den geheimen Fonds wurden”, wie und 
Wuttke weiter berichtet, fchon vor längerer Zeit jährlid) 36 bis 
50 000 Taler an die neue Anstalt gejegt. Al 1855 die preußijche 
Negierung eine Bewilligung von 80000 Taler für höhere Polizei 
begehrte, erflärte ihr Commifjar am 19. Merz vor dem Abgeord- 
netenhaufe: ‚Man fönne nicht fordern, daß Preußen der Preſſe 
des Auslandes ſchutzlos gegenüberftehen ſolle, mehr als ein Drittel 
der abgeforderten Summe werde hierfiir verwendet‘, Nachdem vor 
dem Stiege von 1866 das Abgeordnetenhaus die etat3mäßige 
Stelle eines Director des Litterariichen Bureaus im preußi— 
fhen Statöminifterium des Innern geltrichen hatte, wurden als 
Leiter für die innern Preſsſachen Geheimer Oberregierungsrat 
Hahn u. a. eine Zeit lang diätarifch verivendet. Für das Aus 
twärtige forgten Metzel, Geh. Negierungsrat Zittelmann, Dr. 
Morik Busch aus Leipzig, der gegen Ende des Jahres 1867 als 
Director des „Litterariichen Bureaus‘ augeltellte Dr. Kuttge. 
Später wurde an die Spike diejer Abteilung aus Hamburg 
der Brofeffor Dr. Ludwig Aegidi mit dem Titel eine Geh. 
Legationsrates gerufen.” * 

Die nad) 1866 von den Ständen für da8 Preſsbureau bes 
willige Summe betrug 210000 Markt, mährend bie fpäter 
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aus den Vermögen der vertriebenen Fürften für Beeinflußung der 
Preſſe aufgewendeten Summen viele Millionen ausmachten. 

„Der preußiiche Landtag genehmigte”, heißt es gleichfall3 bei 
Wuttke*, „gleih als ob er eine Nechtsbehörde wäre, am 29, 
und 30. Januar Diefe beiden Beichlagnahmen fremden Eigentums 
und wies den Ertrag diejer beiden fürftlichen Vermögen, foweit 
er nid) kraft befonderer Verpflichtungen bejchwert war, den Stats» 
leitern zu freier Hand an, damit fie ihn verwendeten, um ben 
„Umtrieben‘ der Feinde Preußens zu begegnen. In den damaligen 
Verhandlungen hatte Graf Bismard die Worte ausgeſprochen: 
‚er verfolge bösartige Reptilien bis in ihre Höhlen hinein, um 
zu beobachten, was fie treiben‘. In Folge diefer Aeußerung 
benannte der Berliner Wi das ihm anvertraute Geld 
den NReptilienfond. 

„Seitdem ftanden höchſt bedeutende Summen für Prejözwede 
zu Gebote. Noch. im Jahre 1869 erklärte ein Schreiben der 
Regierung an den Vorfiger des Abgeordnetenhaufes, die Zinſen 
der beiden fürjtlihen Vermögen langten nicht zu Verwendungen 
für die Länder. Allenthalben, wo preußifche Belange in Frage 
fommen könnten, wurde in einem weit größerem Maßſtabe als 
biöher mit diefem Gelde eingegriffen, und die Zahl der im Solde 
befindlichen Tagesichriftiteller ward viel ſtärker. Da die Gegen 
fraft, welche wider das Preſsbureau eingefeßt wurde, lediglich 
in den Gegenbejtrebungen Ginzelner bejtand, die außer ihrem 
Verſtande nicht? zur Verfügung befaßen, war die Wirkung eine 
außerordentliche. Bloß innerhalb der Kreiße der fatholiichen 
Kirche gab ed einen nicht bejtimmbaren Mittelpunkt und Geld» 
mittel, wurde auch manches ganz anders angejehen al3 in Berlin. 
Auf diefe fallen jetzt Keulenſchläge.“ 

Auch in diefem Punkte zeigte ſich Bismard als der alte, 
der nicht von feiner Liigenhaftigkeit und Heuchelei laßen konnte. 
Er leugnete in der Deffentlichkeit wieder und wieder die Vers 
wendung des MWelfenfonds für Prejszwede, troßdem daß bie 
Spaten es längit von allen Dächern pfiffen. So äußerte er u. 
a. zu dem bekannten altkatholiihen v. Schulte: „Die Fonds, 
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welche der Negierung zur Verfügung ftanden, nemlich der Welfen— 
fonds und der heifiiche, werden zum gröften Teil zu militärischen 
Zmeden, dann zu Kanalbauten und bergleichen in jenen Ländern 
gebraucht.” 

(Fortfegung folgt.) 


* 


Zur Löſung der Frauenfrage. 
(Um Nachdruck wird gebeten.) 


ie Frauenfrage iſt einerſeits Damen-, andererſeits Mägde— 
frage, ſoll heißen: heutzutage find der Damen zu viele, 
ber Mägde zu wenig. 

Der Damen find zu viele, wenigiteng in den Städten. Auch 
die Töchter der Kleinen Handwerker und der Eleinen und kleinſten 
Beamten mögen heute nicht mehr Dienftmädchen fein; wenn es 
die Mittel irgend erlauben, fo ſuchen fie es zur Lehrerin zu 
bringen, ſonſt zur Verkäuferin, Putzmacherin, Schneiderin; ift 
auch das nicht möglich, weil die Eltern daS Lehrgeld nicht be» 
zahlen können, fo werden fie noch viel lieber Fabrikarbeiterin als 
Dienftmädchen. Die Folge davon ift die Mägdenot, die mancher- 
ort? zu einer fchredhaften Höhe geitiegen tft. Während früher 
Kaffee trintende Frauen in dem Aufzählen der Mängel und Un« 
tugenden ihrer Mägde einen jchter unerichöpflichen Unterhaltungs— 
ftoff fanden, jammern fie fich jeßt einander die Obren voll über 
die große Schwierigkeit, überhaupt Mägde zu befommen, jelbit 
gegen hohen und höchiten Lohn. 

Der Grumd tft gar nicht ſchwer zu finden; er liegt in dem 
gefteigerten Selbjtbewußtfein und Chrgefühl der fogen. nieberen 
Klaſſen, und dieſes hat wieder feinen Grund in dem außerordent- 
lichen Bildungsfortichritt, den wir namentlich in der letzten 
Hälfte des zu Ende gehenden Jahrhundertes zu verzeichnen 
haben. 

Da haben wir’3, werden manche (hoffentlich nicht viele!) 
Leſer rufen, die abjcheulihen Schulen find ſchuld, in denen jegt 
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die Kinder des gemeinen Volkes mit allen möglichen Kenntniſſen, 
Die doch nur für uns, die vornehmen Leute, find, vollgepfropft 
werden! Was braucht die Kuhmagd Geographie, Naturgeichichte, 
Uhland, Schiller und Goethe? Wozu lernt fie Briefe jihreiben, 
fogar — horribile dietu! — ohne namhafte Fehler und in einem 
ganz annehindaren Stil! Grlauben Sie, verehrte Lejerin, Daß 
ich durchaus anderer Anficht bin. Ihre Worte erinnern mid 
an die Auslaßungen eines ojtelbiichen Geiſtlichen, die ich vor 
Jahren einmal in der „Kreuzzeitung, fand: „Mir ift es ganz 
einerlei*, jchrieb der bejagte Herr, „ob mein Schuhmacher in der 
Rechnung, die er mir ſchickt, Stiefel oder Stiebeln oder Stibbeln 
fchreibt, wenn er mir nur gutes Fußzeug liefert.” Was liegt 
in diejen Worten? Nichts als gemeiner Egoismus, wenn aud) 
vielleicht unbewußter. Für ſich jelbjt möchte der werte Herr die 
geiltige Bildung gewis um feinen Preis entbehren; ob aber auch 
ber Schuhmacher fein beſcheidenes Teil davon gewinne, das fit 
ihm einerlei. Ja wol, ihn iſt es einerlei, aber doch dem Schuh: 
macher nicht; denn bei der einförmigen Arbeit ums tägliche Brot 
muß dieler ja unfehlbar in Stumpfſinn verfinken, wenn ihm jeder 
höhere Geiltesinhalt abgeht. Er hat Bibel und Gejangbud), 
werden Sie jagen, darin mag er lejen. Ganz richtig, aber lejen 
Sie nichts anderes? Das Leben in Gott foll zwar der alles 
beherrjchende Mittelpuntt fein, aber jo lange wir auf diejer Erde 
weilen, find wir auch auf die irdiichen Dinge angewiejen, müßen 
uns belehren über das wechjelnde Tuen und Treiben der Mens 
jchen und über die wunderreiche Natur, die ung umgibt und ums 
Ichlingt. Und wenn wir das in rechter Weije tuen, jo veritehen 
wir auch Bibel und Geſangbuch noch viel beßer. 

Sollte fi) nicht in der gegenwärtigen Mägdenot eine alte 
Schuld rähen? Ich meinerjeitö zweifele gar nicht daran. Machen 
wir uns doch einmal Har, was fo ein Dienjtmäbchen bedeutet. 
Bon frühen Morgen bis zum jpäten Abend geht es jeiner Arbeit 
nad. Es reinigt unjere Zimmer, bereitet unjer Eben, wäſcht 
unjere Kleider und unjer Leinenzeug, wartet unjere Kinder und 
pflegt unjeren Garten, Das ganze Wolfein der Familie hängt 
wejentlid) von ihm ab. Was erhält es dafür? Täglich etwa 
eine halbe Mark, in den meiſten Häufern weniger. Dazu bas 
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Ehen. Aber wenn wir uns im hübſchen reinlihen Zimmer am 
fauber gebedten Tijche niederfegen „zum leder bereiteten Mahle“, 
muß diejenige, die dieſes Mahl bereitet hat, im der dunftigen 
Küche bleiben und dort von einer Tiſch- oder Herdede ihren oft: 
knapp bemeßenen Anteil zu fich nehmen. 

Mas aber die dienenden Mädchen noch viel ftärfer drückt 
als die geringe Belohnung, das iſt die Paria-Stellung, die man 
ihnen anweiſt. Sie gehören nicht mit zur Familie, darum dürfen 
fie au die Räume, die die Familie bewohnt, nicht betreten, 
außer zur Arbeit. Eher wird noch der Haushund und die Haus— 
fage im Familienzimmer geduldet als das Dienftmädchen. Selbft 
am Yeierabend und am Sonntage muß dad arme Mädchen in 
der Küche bleiben. Darum Hat es aud) feinen Anteil an den 
Familienfreuden, auch nicht, was fehr zu beachten ift, au der 
intellectuellen,, äfthetifchen und moralifchen Förderung, die ein 
echtes Familienleben jedem feiner Glieder vermittelt. 

Das Allerempdrendite aber ift, daß wir, um die Paria— 
ftelung noch deutlicher zu bezeichnen, eine ganze Anzahl häß—⸗ 
liher Schimpfs und Spottnamen geprägt haben, mit denen wir 
den armen Mädchen, die ihre Sträfte in unſeren Dienft ftellen, 
danken. Oder hört und lieſt man nicht überall Ausdrüde tie 
Dienftfprige, Beſenſchwinger, Küchendragoner, Kiichenfee, Donna 
und viele andere? Dazu jtimmt es dann gut, wenn die Haus— 
frau Tag für Tag feift und keift und mieder feift, und für jeg- 
lichen Verdruß, den ihr Mann, Kinder, Freundinnen und Nach— 
barinnen bereiten, ich bei dem dienenden Mädchen ſchadlos hält. 

Da ift es doch nicht zu vermundern, daß je länger je mehr 
die Töchter der geringen Leute feine Luft haben, in Stellungen 
einzutreten, two die geforderten Leijtungen fo iibel vergolten werden. 
Lieber gehen fie in die Fabriken, arbeiten ihre beitimmte Stunden- 
zahl ab, genießen dann aber ihre Freiheit und — nehmen Schaden 
an ihrer Seele. 

Nichts in der Welt ift ohne Urfache; wir jehen, daß auch 
die Mägdenot diefer allgemeinen Regel folgt. Kennen wir aber 
die Urfache des Uebels, fo werden wir auch iiber dag Mittel zu 
jeiner Entfernung nicht lange im Zweifel fein. 

Seit fünfzig Jahren etwa Hat fi zwiſchen Hausfrau und 
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Dienftmädchen vielerorts ein mweibliches Weſen eingeſchoben, das 
den Namen Stüge der Hausfrau, oder furzweg Stütze führt. 
Es fol, wie fein Namen fagt, die Hausfrau in ihren Arbeiten 
unterftiigen; das jol ja die Magd aud. In der Tat ift zwi— 
ſchen den Dienftleiftungen der Stüte und denen der Magd viel- 
fach kaum ein Unterjchied zur beobachten. Auch wird die Arbeit 
beider faft gleich bezahlt. Defto größer ift der Unterfchied in . 
der Stellung. Die Stütze jpeilt am gemeinfamen Familientiſche, 
wohnt im Familienzimmer, nimmt Teil an den Freuden und 
Unterhaltungen der Familie, wird höflich und freundlich von 
allen behandelt. 

Was die Stüte empfängt, gebührt auch der Magd. Oder 
leiftet fie der Familie weniger als die Stüge? Wenn fie aber 
daſſelbe eiftet oder wol gar noch mehr, warum fol fie dann ges 
ringeren Lohn empfangen? Weil fie viel weniger gebildet ift 
al die Stüge? Oft iſt fie das nicht einmal. Wenn fie es 
aber auch iſt, jo wird fie e8 nicht bleiben, jobald man fie aus 
ihrer Bariaftellung erlöſt. Wenn fie ein Glied der Familie it 
— freilid), wie die Kinder, dem Haushern und der Hausfrau 
untergeordnet — jo wird fie, oft mit rührendem Eifer, in Sprache, 
Haltung und Benehmen fich den erwachfenen Gliedern der Fa— 
milie anzugleichen juchen. ine molgefinnte Hausfrau wird ihr 
dabei helfen, indem fie ihr zeigt, wie man fich bei Tiſch oder 
Fremden gegenüber benimmt, welche Spracdhfehler zu vermeiden 
find uſw. 

Für eine neue Stellung bedarf es eined neuen Namens, 
Nicht ald ob an dem Worte Magd an fich irgend etwas auszu— 
fegen wäre; aber es verbindet ſich leider mit ihm der Gedanke 
an bie eben gejchilderte unmürdige Behandlung. Ich war ſelbſt 
Zeuge, wie den Töchtern eine? angejehenen PBhotographen von 
anderen Mäbchen vorgeworfen wurde, daß ihre Mutter vor dreis 
Big Jahren eine Magd gewejen ſei. Dieſe Frau war aljo dafür, 
daß fie als junges Mädchen mit treuen Fleiße ihr Brot in 
einem fremden Haushalte verdient Hatte, für immer geächtet. 
Hätte fie ganz diefelbe Arbeit als „Stütze“ verrichtet, jo wiirde 
ba3 nicht der Yal fein. Ja, ein Name macht viel aus, und 
darum fagen wir in Zukunft nicht mehr Magd, jondern Ge— 
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hilfin, nemlih Gehülfin im Haushalt. «Denn „Stüge” iſt ab— 
geihmadt. r 

Schwindet die Magd, To jchwindet auch der „Dienjtboten- 
Mangel“, das ift meine feite Ueberzeugung. ""Taufende von Mäd- 
chen, die ſich nicht entichliegen fönnen, Magd zu werden, bier 
aber gern in der dem Weibe jo gemäßen und ihm jo wol atı« 
ftehenden Hausarbeit die Hände regen wollen ,- werben. herbei 
eilen, um Stellen als „Gehülfinnen“ anzunehmen. Es erden 
ſolche fommen, die jegt zur Fabrikarbeit übergehen und dadurd) 
Leib und Seele vergiften. Es werden aber auch zahlreiche Töchter 
aus gebildeten doch mittellofen Familien kommen, die fich bisher 
um Stellen als Gejellihafterinnen, Kindergärtnerinnen , „Res 
präjeutantinnen“ und dergl. abquälen. Auch dieſe werden ſich 
nicht vor den „rauhen Händen” fürdten, wenn ihnen mur Die 
„familiäre Stellung” jiher ift. Die aber muß ihnen allen wer— 
den, den weiblichen wie den männlichen. Dienern des Haufes, 
damit das Wort des Apojtels Paulus erfüllet werde, an Phile— 
mon gerichtet: Halte ihn nicht mehr als einen Knecht, si 
al3 einen Bruder! 

Wo ein Wille ift, da fit auch ein Weg, fagt das engiiſche 
Sprüchwort. Wo aber ein Weg iſt, da iſt noch lange nicht immer 
der Wille vorhanden, ihn zu gehen. Hier iſt ein Weg*gezcigt 
zur Löfung eines jehr wejentlichen Teiles der Frauenfrag ir 
jind Die Elugen, willensſtarken deutſchen Frauen, die vorangehen 
und Bahn machen wollen? Sie werden fich ein großes, EN 


Verdienſt erwerben ! 
Lyneon, 


Nedaction, Drud und Verlag: W, Hopf in Melfungen (Kurheffen) 


Deulſche Rechlsparlei. 


Correſpondenzblatt für Gefamt-Deuffhland. 
Ar. 50. Neue Folge) Augujt 1900. 9. Iahrgang. 


Uxlachen und Veranlaßung des Krieges 
in China. 
Ur Nacht iſt unfere Weltpolitit im äußerten Oſten in 
ihr erites großes Abenteuer verwidelt worden, und zwar 
ift daſſelbe fo ernfter und dunkler Art, dag niemand Umfang 
und Ende abzujehen und vor allem nicht zu fagen vermag, ob 
es nicht etwa nur das Voripiel zu dem allgemeinen Weltbrande 
jet, deſſen ſeit Jahrzehenden drohende Entzündung bisher nur 
durch die äußerſte Vorficht vermieden werden konnte. 

Fa, nicht einmal von der Entftehung des bfutigen 
Krieges, in welchem fich feit dem Juni dieſes Jahres die in 
Peking vertretenen Großmächte, wenn aud ohne Kriegserklärung, 
ſo doch tatfählih mit „China* befinden, vermag man fich zur 
Zeit ein völlig klares Bild zu machen. Als Urheber gilt be— 
Zanntlih der Aufitand der jogenannten „Boxer“, die fich felbit 
J⸗⸗ho⸗chnan nennen. Wie Herr dv. Brandt, der fi) als lang— 
jähriger Gelandter des Deutjchen Reiches in Peking eine nicht 
gewöhnliche Kenntnis der chinefiichen Borhältniffe erworben hat, 
in einer feiner dießbezüglidhen Veröffentlichen mitteilt, Hat dieſes 
hinefiihe Wort zwei Bedeutungen. Nah der Auffaßung v. 
Brandt’3 heißt der Name des Borerbundes in deutſcher Webers 
jegung „ber Bund der vereinigten Patrioten“. Da aber chuan 
‚auch Fauſt bedeutet, jo iſt die Bezeichnung als „Bund der 
gepanzerten Fauſt“ in den europäilhen Sprachen begreiflich. 
Aus der legteren Bezeichnung haben die Engländer „Borers‘ 
gemadt. Ob aber nicht aud die Boxer felbit bei ihrer Be 
nennung die „gepanzerte Fauſt“ und die Beziehung diejes Namens 
auf die befannte Rede des deutichen Kaiſers im Auge gehabt 
haben, iſt trog der eifrigen gegenteiligen Verficherung des Berliner 
„Militär-:Wochenblattes* noch keineswegs ausgemacht. 
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Die Anfänge der Borer-Bewegung, welche fich gegen die 
„fremden Teufel“ und die als von denfelben verführt angejehen 
einheimischen Chriften richtet, reichen nach dem Bülow'ſchen 
Rundſchreiben vom 11. Juli bis zur Mitte des heurigen 
Sanuarmondes zurüd, wo fie fih nad derſelben Duelle zuerſt 
in der Provinz Petſchili zeigten, in der auch die Hauptſtadt 
Peking liegt und der nordchineſiſche Fremdenverkehr concentriert 
ift. Andere zuverläßige Angaben bezeichnen ald Herd ber Unzu— 
friedenheit die Provinz, Shantung, zu der befanntlich die reichs— 
deutsche Pachtung Kiautſchou gehört. Jedesfalls find Petſchili 
und Shantung Küſtenprovinzen und kommen als ſolche mit 
den Fremden in unmittelbare Berührung. Es iſt daher die 
Annahme unhaltbar, daß die frembdenfeindliche Bewegung im 
Innern des Landes entjitanden und von Haus aus gegen Die 
chriſtlichen Miffionare und die einheimifchen Chriften als die 
dort allein bekannten Träger der fremden Ideen gerichtet ges 
weſen ſei. | 

Sicherlich gehört die Ausbreitung des Chriftentums in China 
zu den Ur ſachen der dortige Wirren, wenn auch nicht in dent 
Sinne gewijjer Zeitungen, welche die Verantwortung für dieſelben 
einfach den in China arbeitenden Hriftlihen Miffionaren 
aufbürden möchten. Die Kirchen und Chriften-Feindichaft, in 
ber dieje Blätter e8 den chinefiichen Borern womöglich noch zus 
vortuen, läßt fie die in Betracht kommenden Verhältniſſe vor 
vornherein im jchiefem Lichte jehen und benimmt ihnen oft genug. 
jogar die Möglichkeit einer fachlichen Beurteilung. Die Miffionare- 
der verichiedenen chriftlichen Kirchengemeinichaften erfüllen in. 
China wie in der übrigen Heidenwelt nur den Auftrag Chrifti, 
und e8 kann ihnen, von einzelnen Ungeſchicklichkeiten abgefehen, 
aud) nicht der Vorwurf gemacht werden, daß fie das in „plumper“ 
ober „fanatiicher“, daS „Gefühl eines alten Kulturvolkes“ vers. 
legender und herausforderuder Form getan hätten. Richtiger tit 
Ihon die Behauptung, daß ed neben den Wahrheit juchenden 
beiten auch gerade die jchlechteften Elemente der Bevölkerung: 
find, die ich den Miſſionaren anfchließen und von dieſen nicht 
immer ſogleich erfannt und als folche behandelt werden. Am. 
objectioften Hat dieſe Seite der Sache vielleicht ein im „Oſtaſiatiſchen 
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Lloyd“ vom 15. Juni veröffentlichte, anſcheinend echtes Edict der 
Katferin-Regentin beleuchtet, in welchen es heißt: „Die 
Religion des Weſtens [das Chriftentum] Hat feit vielen Jahren 
große Verbreitung in ganz China gefunden, und Jene, die fich 
fiir fie bemiühten, haben dem Wolfe nie etwas anderes gepredigt, 
als gutes zu tun. Niemals haben die Bekehrten es verfucht, 
unter dem Dedmantel ihrer neuen Religion Unruhen zu ftiften. 
Deshalb unterhalten auch die Bekehrten und das Bolt im All« 
gemeinen die frieblichiten Beziehungen zu einander. Erft in der 
jiingften Bert, da fich die Zahl der weftlichen Kirchen im Lande 
ftetig mehrt, und deshalb auch die Menge der zu der fremden 
Religion Webertretenden in ungeahnter Weiſe zugenommen hat, 
hat ſich eine Klaſſe von Menſchen unter die Bekehrten einge: 
fchlichen, deren jchlechten Character e& den Miffionären unmöglich 
ift zur erfennen. Dieſe bösmwillign Menjchen find unter dem 
Deemantel des Chriftentums zum Schreden ihrer Nachbarn, 
namentlih auf dem Lande, geworden. Es iſt unmöglid, daß 
die Miſſionace diejed Treiben gebilligt haben.” 

Meit fchärfer wird dieſelbe Tatjache von zahlreichen euro» 
pätfchen Chriften bezeugt, am Schärfiten vielleicht von dem Ießten 
reich3dentihen Gelandten in Beling, dem unglücklichen Baron 
von Retteler, der, der „Ball Diall Gazette” zufolge, vor fünf 
Zahren gelagt haben joll: „Unbeicholtene Eingeborene oder folche, 
die zu der beßeren Klafje gehören, fommen nur wenig mit den 
Mifftonaren in Verbindung.” Auch die Miſſionare felbft bes 
ftätigen diefe Tatfache, fo 3. B. der 13 Jahre Yang in China 
beihäftigt gewejene Miffionar Maus in einem zu Kaſſel am 
23. Juli gehaltenen Vortrag, wo derfelbe geradezu jagte: „Wenn 
der ermorbete Herr v. Ketteler behauptete, fein anftändiger Menſch 
trete mit den Miffionaren in Verbindung, jo habe er damit die 
Mahrheit geſagt“. Pur will der evangelifche Miſſionar Maus 
den Vorwurf ausſchließlich an die Adrejle der „römiſchen Priefter 
Frankreichs“ gerichtet wißen, während der fatholifche Herr von 
Ketteler ihn vielleicht im erſter Linie auf die evangelifchen 
Milfionare gemünzt haben mochte. Man wird aber wol annehmen 
dürfen, daß die Tatfache bei allen chriſtlichen Confeſſtonen vor- 
fam, weil fie bei allen die gleiche Urfachen hatte. Diefe aber 
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beitanden, neben der unvollkommenen Kenninid von Land und 
Leuten, in. dem politiihen Schuge, den die chriftlichen Mächte - 
den Milfionaren und den Gemeinden derjelben namentlich dadurch 
gewährten, daß die Mitglieder derjelben der einheimijchen bürger— 
lihen Juſtiz entzogen und der Gerichtsbarkeit des betreffenden 
Conſuls unterjtellt waren. Nur jo konnten Zuftände entjtehen, 
die Herr vd. Ketteler in der jchon erwähnten Unterredung mit 
dem Derireter der „Pall Mal Gazette’ wie folgt jchilderte : 
„Der Ihlimmite hiermit verbundene Umstand iſt in China, daß 
es im Allgemeinen geradefder unehrliche Schuldner und bejonders 
der treuloje Verwalter von ihn anvertrauten Geldern it, in dem 
plöglich die Heberzeugung von der Schönheit und dem Wert ber 
chriſtlichen Religion erwacht. Auf diefe Weile find oft Lands 
güter und anderes Gigentum von beträchtlichen Werte der 
chineſiſchen Jurisdiction entzogen und unter die Gonfulargerichte ges 
bracht, und es ilt unvermeidlich, daß der Unwille des Volkes, 
der dadurch hervorgerufen wird, eine jchivere Gefahr bildet.“ 
Der Uebelſtand füllt alfo weit weniger den Miffionaren ald dem 
über diejelben geübten PBrotectorat der Fremdmächte und dem 
Mistrauen und der Abneigung der Chinejen gegen dieje zur Lait. 

Sp bedeutend die Nolle zweifellos ift, welche der Chriſten— 
haß in der chinejischen Bewegung ſpielt, und jo fchauerlich die 
von ihm veranlaßten Berfolgumgen der einheimijchen Chriften 
tatfählid) find, jo verweilen ihn Doch die competenten Kenner 
der Berhältniffe mit wachjender Cinmütigfeit erit in die zweite 
Stelle der Urſachen des ausgebrochenen Brandes. An eriter 
Stelle jteht nicht der Chriften-, jondern der Fremden-Haß, 
wie ihn die „ſkandalöſe Behandlung“ Chinas durd die fremden 
Mächte hervorgerufen hat, über die der edle Gordon bereit vor 
Sahren mit bejonderer Bezugnahme auf die damaligen hinefiichen 
Zandräubereien Englands, Ruſslands und Frankreichs klagte, 
Diefe Mächte betradhteten ſchon dor 40 Jahren das chinejiiche 
Reich als einen beliebig abzubrödelnden und allmählich zu ver: 
jpeifenden Kuchen, und neuerdings hat ihnen befanntli das 
Deutſche Reich diefe „Weltpolitif” nachzuahmen gejucht, ja 
durch die „Pachtung” des Hafens von Siautichon, der das 
gleihe Verfahren der Engländer !Zund Ruſſen in Weihaiwei und 
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Port Arthur folgte, eine neue Phaſe der Aufteilung Chinas er» 
öffnet. Unter den zahlreichen Zeugen, die den verhängnisvollen 
Eindrud diefer Vorgänge auf die Chinefen erhärten, nennen wir 
hier nur den vorhin fchon erwähnten Miffionar Maus, der 
in feinem Kaſſeler VBortrage u. a, fagte: „Nicht zum Wenigiten 
an dem erſten Ausbruche der Leidenschaften ſei die von den 
Mächten in China geübte Politik beteiligt. ine jede der 
Mächte habe erit ein Stück Land oder einen Hafen in ihren 
Befig zur bringen gewußt, und dann werde noch unaufhörlich in 
den Zeitungen von Aufteilung&politif geſprochen. Es jet deshalb 
nicht zu vermwundern, wenn den Ghinejen der Geduldefaden 
ichließlich riße.“ 

Der Umftand aber, daß dabei gerade von deuticher Seite 
von Anfang an die Interefien der Miffion und der Aus— 
breitungs de Chrijtentums mit befonderen Nachdrude in den 
Vordergrund gefchoben wurden — bezeichnete e8 doch jchon Die 
Nede ded deutjchen Kaiſers vom 15. December 1897, welche 
die „Pachtungs“⸗Action einleitete, al® Aufgabe der „gepanzerten 
Fauſt“ in China, den „deutichen Brüdern firchlichen Berufs für 
immer Halt und Schuß zu ſchaffen“ — hat begreiflicher Weiſe 
nicht wenig dazu beigetragen, den Haß der Chinejen gegen Die 
Fremden als jolhe zum Chriſtenhaße werden zu laßen und 
jo der Ausbreitung des Chriſtentums in China unermeßlichen 
Schaden zu tuen. Dazu fam, daß fchon durch eine Rede des 
Grafen Bülow vom 8. Februar 1898 die nichts weniger als 
apoftoliiche Rolle befannt geworden war, welche in der Kiautſchouer 
Angelegenheit der apoftoliihe Bicar der Provinz Shantung 
Biſchof Anzer infofern gejpielt hatte, als derſelbe die dortige 
„Feſtſetzung“ des Deutichen Neiches als eine „Lebensfrage für 
den Fortbeftand der chinefiihen Miſſion“ bezeichnet und — tie 
man erft neuerdings erfahren hat — gegen den Nat der Diplomatie 
bei dem deutſchen Kaiſer auch durchgeiegt hatte. Den Eindrud, 
den dich Verfahren in China hervorbrachte, hat dann fein 
geringerer Zeuge ala Herr Anzer jelbit im Januar d. J. in der 
„Köln. Volksztg.“ geichildert, wo er fchrieb: „Bor der Be» 
jegung von Kiauſchou erfreute fich die Miſſion beim Volke 
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ebenfo wie bei der Regierung des beiten Rufes.... 
Der erfte und bedeutendite Grund der Berfolgung 
war die Bejegung von Kiautſchon. Die Einnahme von 
Kiautfhon war für den chineſiſchen Nationaljtolz eine tief- 
jchmerzende Wunde... „Du haft die Deutſchen ge- 
rufen“, ſagte mir der Gouverneur von Shantung, „wären feine 
deutſchen Miſſionäre und feine von ihnen geleiteten Chrijten in 
Shantung, jo wäre Kiautſchou, Port Arthur uſw. nicht in fremde 
Hände gefommen. Ihr feid Schuld an allem.” Dieje 
und andere, die Sade der Mifjion mit den politiichen Intereſſen 
der fremden Mächte verquidende Vorgänge haben, nad einem 
fürzlich von Lord Salisbury gebrauchten Ausdrude, der Neinheit 
des Kreuzes Chrifti in China empfindlichen Abbruch “getan und 
erklären zur Geuüge, daß, wie ein anderer China-Stenner, NR. von 
Haewels, im Berliner „Deutſchen Wochenblatt‘ berichtet, eö 
Ihon 1897 dort allgemein hieß: „Die roten Teufel wollen uns 
ihre Lehre mit Kanonen aufzwingen“. 

Gegen dieje Ausnugung der chrijtlichen Miſſion für politifche 
Ausdehnungsgelüfte ift gerade von chriſtlichem und kirchlichem 
Standpunkte aus der ſchärfſte Widerjpruch zu erheben, und wenn 
wir mit dem „Evangeliſchen Bunde“ fonjt wenig oder nichts ge— 
mein haben, jo hat uns doc die Provinzial-Berfammlung des 
rheiniſchen Hauptvereins deſſelben aus der Seele gejproden, als 
fie fürzlih in einer Nejolution gegen den Grundjag proteitierte, 
daß das Blut der chriitlihen Miſſionare durch ſtatliche Macht» 
mittel zu rächen jei, und auf die Gefahr aufmerkjam machte, daß 
die deutſche Weltpolitif in das Fahrwaßer der Kreuzzüge ein- 
lenfen Zönnte, denn „das Neid) Gottes werde weder durch das 
Schwert gebaut, noch durch das Schwert geſchützt“. Nur durch 
dieſe verwerfliche Verquickung der Eroberungs-Politit mit der 
Miſſion ift. der Zuftand zu erklären, den ein anderer bortiger 
apoftoliicher Vicar, der Biſchof Fapier zu Peling am 19. Mai 
in feinem Warnungsichreiben an den franzöjiihen Geſandten 
Pichon mit den Worten bezeichnete: „Die religidje Ver» 
folgung ijt bloß ein Vorhang, der Hauptzweck ijt 
bie Ausrottung der Europäer“. 

Wer jich Heute zur Rechtfertigung unjeres Rachekrieges auf 
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den chineſiſchen Chriftenhaß berufen will, der darf, will er gerecht 
urieilen, die hier angedeuteten Tatſachen nicht überſehen. Sie 
zeigen, daß der Haß und die Verfolgung der Chriften durchaus 
nicht das Primäre, jondern erft entiprungen find aus dem Haß 
gegen die Fremden als folche, der jeinerjeit3 wieder durch das 
berechtigte Mistrauen gegen die Anneriondgelüfte derjelben zu 
feiner jegigen gefährlichen Höhe entflammt wurde. ‘Freilich 
haben Auffen, Engländer und Franzofen fein Necht, die reich?» 
deutſche „Pachtung“ von Tfintau (Kiautſchou) für die chineſiſchen 
Wirren verantwortlich zu machen, da ſie ſelbſt vorher und nach— 
her weit größere Stücke von dem chineſiſchen Reiche abgerißen 
haben. Wol aber ſteht den Chineſen ſelbſt dieſes Recht zu, da 
die reichsdeutſche „Feſtſetzung“ in ihrem Lande im 
November 1897 bekanntlich ohne vorherige Ankündigung in Form 
eines einfachen Ueberfalles der dortigen nicht ahnenden chineftichen 
Belagung, d. 5. durch einen ſchweren Bruch des Völker— 
rechtes erfolgte, der erft jpäter durch den erzwungenen „Pacht“ » 
vertrag die notdürftige formelle Sanierung erfahren hat. Da 
diejes Vorgehen des Deutichen Neiches, wie ſchon erwähnt, ald» 
bald Anftoß und Beifpiel zu den ganz ähnlichen „Feſtſetzungen“ 
der Ruſſen und Engländer in Port Arthur und Weihaiwei gab, 
jo wird nun in der Tat dad Deutiche Neih von den 
Chinejen auch dafiir und für die befürchtete Aufteilung de 
ganzen Landes in erſter Linie verantwortlich gemacht. 

Dafür, dag Kiautſchou wirklih der Tropfen geweſen fei, 
per den chineſiſchen Unmut gegen die Zudringlichkeit und Are 
maßung der Fremden zum Ueberlaufen gebracht Habe, mehren 
fi die Zeugniffe von Tag zu Tag. Noch neuerdings hat das 
wieder Li-Hung-Tſchang, der befannte Vicefönig von Kanton, 
einem Gorrejpondenten des Berliner „Lofalanzeigers” gejagt. 
Diefer geriebene chinefifche Statsmann, der viel zu Hug ift, um 
das Heil feines Vaterlandes in einer grundjäglich fremdenfeind- 
lichen Bolitif zu finden, wies darauf hin, daß eine gewiſſe 
fteigende Erbitterung gegen die Fremden in den legten Jahren 
dur die fremden Mächte felbft hervorgerufen worden fei, und 
fuhr dann in jeiner vorfichtigen Weife fort: „Ich nenne Ihnen 
als Beiſpiel die Erwerbung Kiautſchous durch Deutfhland. Ein 
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paar Mifftonare waren ermordet worden. Die chinefiiche Regie— 
rung hat, als Genugtuung gefordert wurde, die Verbrecher und 
auch die verantivortlihen Beamten hart genug beitraft, fie hat 
eine fehr große Geldbuße angeboten, aber da3 alles hat nicht 
genügt. Deutichland Hat auf feiner Forderung, Land in China 
zu erwerben, beſtanden und hat feinen Willen durchgeſetzt. Das 
war eine übermäßige Buße für ein paar Milfionare. Aber 
Kiautſchou iſt nur ein Beiſpiel. Andere Mächte find gefolgt, und 
dieſes Vorgehen hat in weiten Streißen der Bevölkerung aud) bei 
font fremdenfreundlichen Chineſen Erbitterung hervorgerufen. 
China darf unter feinen Umftänden weiteres Land abtreten.” 

Zu dem mit der Feſtſetzung in Kiautſchou gemachten erfterr 
und Ichwerften Fehler find danı noch andere gelommen und 
fommen faft täglich neıte hinzu. Nicht nur der Graf Kaſſini, 
der fünf Jahre lang ruffiicher Gejandter in Peking war und jeßt 
denfelben Poiten in Waſhington bekleidet, hat den Deutfchen das 
Berftändnis des äußerften Oſtens abgeiprochen und gejagt: „Mit 
ben Ehinejen muß man jehr menschlich und höflich umgehen, weil 
auch fie ein in hohen Grade höfliches Volk find; wie die Deutfchen 
aber mit ihnen verfehrt haben, iſt bekannt.” Auch der jchon ein« 
mal genannte frühere deutiche Gejandte v. Brandt hat dass 
felbe wiederholt bezeugt. „So fommt man“ — fchreibt derfelbe 
3. B. in der „Deutichen Rundſchau“ — „auf ber einen Seite zur 
Misahtung der Rechte der Leute, die man reformieren 
will, und auf der andern, beſonders wenn man Deutjcher tft, zu 
dem MWunfche, vielleicht dem Verſuche, möglichit alles nach dem 
befannten Schema zu machen und den Chinejen in gröfjter 
Eile in einen guten Preußen zu verwandeln“ Und 
in einem jpäteren vom 7. Juli d. 3. datierten Auflage, jagt ders 
felbe Verfaßer, nachdem er auf die bittere Lection veriwiejen, welche 
die verächtliche Unterfhägung Chinas durch den bisherigen Vers 
lauf des Krieges erhalten, noch folgendes: „Daß die Lehre aber 
noch nicht verjtanden und gewürdigt worden iſt, da3 Traurigſte 
und vieleicht das Folgenichwerfte an dem ganzen Vorgange, ber 
weift ein Teil der deutichen Preſſe, ber noch immer bie 
Anficht vertritt, daß Ri diihtsloiigfeit, unter der ſich nur 
zu oft ein Mangel an Verftändnis der Lage verbirgt, im 
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Stande gewejen fein würde, der Sataftrophe vorzubeugen, an 
ber jie einen nur zu großen Anteil hat. Als der 
Schreiber diefer Zeilen vor wenig mehr als fünfzehn Monaten 
bei einem in der Abteilung Berlin-Charlottenburg der Deutichen - 
Kolonialgejellichaft gehaltenen Vortrage darauf hinwies, daß der 
Verſuch, China zu majorifieren, zu Zuftänden fiihren müße und 
werde, die die Herausfendung eines deutichen Armeecorp3 nad) 
Shantung nötig machen Lönnten, haben nur Wenige die Aeuße— 
rung ernft genommen und der Beachtung gewürdigt, die fie viel- 
leicht, alö von jemand kommend, der mehr als ein Menichenalter 
in Oftafien zugebracht hatte, verdient haben wiirde. Die Preſſe 
hat vielmehr munter weiter die Aufteilung Chinas zum 
Gegenstand ihrer Grörterungen gemacht und damit einen neuen 
Beweis von der Zweifchneidigfeit der Waffe gegeben, die der 
brave Genäfleiich zum Gutenberg vor fünfhundert Jahren feinen 
Land3leuten in die Hand gelegt hat.“ 

Aus dem bisher Gejagten und aus ben dafür angeführten 
Zeugniſſen, die ſich leicht noch beträchtlich vermehren ließen, geht 
hervor, daß die chineſiſche Bewegung, ſoweit ſie ſich bisher 
erkennen läßt, den Charakter eines nationalen Unabhängig- 
keits-Kampfes beſitzt und einen nicht unberechtigten Fremden— 
Haß zur Urſache hat. 

Aber auch was die Beranlaßung zum Ausbruche der 
£riegerifchen Feindieligkeiten betrifft, fo fann die Schuld ebenfalls 
nicht allein auf chinefiicher Seite 'gefunden werden. Nach ber 
amtlihen Mitteilung des ruffifchen auswärtigen Amtes vom 4. Juli 
haben die fremdmächtlichen Gejandten in Peking Angeficht? des 
wachſenden Boreraufitandes Anfangs Juni der chinefiichen Re— 
gierung das Ultimatum geftellt, binnen fünf Tagen die Polizei: 
verwaltung nach genau aufgezählten, iiberaus rigorofen Borjchriften 
einzurichten, widrigenfallß fie ihre Truppen ind Land rufen würden, 
und die hinefifche Regierung hat dagegen mit der Grflärung 
proteftiert, fie babe das, was die Gejandten zum Schuße der 
Fremden verlangen könnten, bereit getan und jet im Stande, es 
auch ferner zu tuen. Was hätte die Regierung auch wol anders 
antworten können, wenn diefe Antwort nicht die fofortige Kriegs 
erflärung jein jollte? Es ift wirklich jchwer, fi dad auszus 
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denken. Obwol num ein Beweid fir dad mangelnde Wollen oder 
Vermögen der Negierung, ihrer Antwort entiprechend zu handeln, 
damals nicht vorlag, wurde diefelbe doch fiir „ausweichend“ erklärt, 
und die Berufung der fremden Truppen beſchloßen. Die chinefiiche 
Regierung aber ließ fich auch das gefallen und willigte ausdrück— 
lid) oder ftillfehweigend ein, daß die Geſandtſchaftswachen um 
etiva 500 Mann vermehrt wurden. 

In einem kaiſerlich chinefiihen Edict vom 29. Juni, welches 
fi) in dem englifchen Blaubuche vom 25. Juli als von der chi— 
neſiſchen Gejandtichaft zu London mitgeteilt findet, wird über 
das herausfordernde Auftreten diefer Truppen in Peking bittere 
Klage geführt und gejagt, es habe dafjelbe das Volk jo ſehr er- 
bittert, „daß es den faljchen Gerüchten, welche durch die Mit: 
glieder der Geſellſchaft der Boxer geflißentlich verbreitet wurden, 
Gehör fchenkte und viel Volks der Geſellſchaft beitrat und, das 
Geſetz misachtend, dazu Übergieng, bei der Ermordung von Chri— 
ften und anderen Vergehen mitzuwirken.“ Wie weit diefe Bes 
ſchwerde begründet jei, muß einftweilen dahin geftellt bleiben. 
Aber auch ohne dieſe folbatifchen Brovocationen war das Auf- 
treten der Gejandten fchon herausfordernd genug geweſen, ſodaß 
die von den Boxern ausgeſprengten „Gerüchte“, die chineſiſche 
Regierung ſei nur noch das willenloſe Werkzeug in den Händen 
der Fremden, eine beßere Beſtätigung gar nicht hätten finden 
können. Hatte das Ultimatum derſelben doch keinen andern Sinn, 
als die Erklärung der fremden Geſandten, die chineſiſche Regie— 
rung unter ihre Vormundſchaft ſtellen und ſelbſt die Oberregie— 
rung übernehmen zu wollen. Kann man fi da noch wundern 
über das, was nun geſchah? Mußte durch ein folches Verfahren 
die Autorität der Regierung den Borern gegenüber nicht aufs 
Schwerjte erfchüttert, der Aufſtand, der ſich ja gerade gegen die 
Herrihaft der Fremden richtet, gerechtfertigt und jeine damals 
erft aufzüngelnden Flammen zu haushohem Brande geiteigert 
werden? Konnte endlich eine chineſiſche Regierung, die fich ſolcher⸗ 
geitalt zwiichen dieje entwiürdigenden Forderungen der Fremden 
und die nationale Bewegung der Borer gedrängt jah, anders 
handeln, als fie fchließlich gehandelt hat? Sie hat fich befannt« 
lich dem Eindringen weiterer fremder Truppen widerjegt und mußte 
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dieß tuen, wenn fie China nicht zum Vafallen der wie Dictatoren 
auftretenden fremden Gejandten machen wollte; aber fie hat e& 
offenbar zögernd und erſt danı getan, als fie durch das Vorgehen 
der Fremden gegen die Taku-Forts zum Aeußerſten gezwungen 
wurde, Dieſes Zögern aber und der ihm zu Grunde liegende 
Wunſch, mit den fremden Mächten womöglich in Frieden hinzu— 
fommen, hat ihr die durch das anmaßliche Auftreten der Ge: 
jandten aufs Aeußerſte gereizte fremdenfeindliche Bewegung über 
den Kopf wachſen laßen, jo daß fie die ihr entfallenen Zügel 
nur almählid und, wie es jcheint, auch Heute noch erſt teilweiſe 
wiederzuerlangen vermochte. 

Der urſächliche Zufammenhang der Dinge, welche den Aus—⸗ 
bruch der Yeindjeligfeiten veranlaßten, iſt hiernach der gemejen, 
daß das ebenjo völferrehtöäwidrige wie törichte, weil auf erſtaun— 
Lichiter Unkenntnis der tatlächlichen Verhältniffe beruhende Auf 
treten der Gejandten in Peking und das durch diejelben veran— 
laßte Vorgehen der fremden Admirale bei Takıı den Damm durch— 
brochen hat, den die chinefifche Regierung bis dahin noch der 
Borerbewegung gegenüber bildete. Es kommt dabei wenig darauf 
an, ob die Chineſen bei Takn, wo in der Nacht vom 16. auf 
den 17. Juni der Krieg tatjächlih begann, noch vor oder erit 
nad) Ablauf des nur nad Stunden zählenden Ultimatum ge= 
jchoßen haben, in welchem die fremden Admirale die Räumung 
der die Peiho-Mündung fperrenden chineſiſchen Forts verlangten. 
Jedesfalls waren hier die Fremden, welche die Preisgabe chineſi— 
jcher Befeitigungen verlangten, nicht nur formell, jondern auch 
fachlich die Angreifer. Die Rückwirkung diefer Tatjache aber auf 
die chineſiſche Volksſtimmung und insbejondere auf die Borer- 
bewegung haben wir vor uns in der drei Tage fpäter am 20. Juni, 
zu Beling erfolgten Grmordung des deutſchen Gejandten, bie 
faum anders angejehen- werden kann als die Folge des inzwiſchen 
befannt gewordenen, durch Eritürmung der Taku-Forts gewalt- 
fam erzwungenen Einbruch der fremden Truppen in das chine 
fiihe Gebiet. Ließ damald doc jogar das Berliner „Stleine 
Journal“, dem man eine große Beliebtheit in dortigen Hofkreißen 
zujchreibt, einen „Diplomaten“ zu Worte kommen, !ver ſich über 
dieje Vorgänge wie folgt äußerte: „Den unmittelbariten Anlaß 
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zum Ausbruch der Feindfeligfeiten, die nunmehr auch vor dem 
regulären chinefiihen Truppen ausgehen, hat vor allen Dingen 
dad Ericheinen eines ftarfen Geichwaders fremder Kriegsſchiffe 
vor Tafır Sowie die Ausſchiffung des Senmour’fchen Detachements 
ergeben. Es ift ein unerhörter Vorgang, mitten im 
tiefften Frieden ftarfe Truppen auf Peking mars 
Ihieren zu laßen und den Berfuch zu machen, bie Ein— 
fahrt in den Peiho zu erzwingen Sein Menich darf 
fich wundern, daß die Forts von Takır unter folchen Umftänden 
das Feuer auf die Fremden eröffneten. Ich beitreite, daß die 
Entiendung de Seymourfchen Geſchwaders und dad Erſcheinen 
einer großen Truppenmaht vor Taku—Tientſin notwendig war, 
und ic) Ichreibe den gegenwärtigen beklagenswerten Zuftand der 
Dinge nicht den Chineſen, Tondern int Werentlichen dem übereilten 
Vorgehen der Mächte zu.“ | 

Nun wird man freilich fagen, daß wenn auch die fremden 
Mächte China gegenüber das Wölferrecht verlegt hätten, die 
Chinefen dieß doch durch die an den Fremden begangenen Blut— 
taten, insbejondere dur die Ermordung des deutſchen 
Gefandten, die doch zweifelloß eine noch weit gröbere Ver— 
legung des Nölferrechtes darftelle, mehr al3 wettgemacht hätten. 
Aber auch das iſt nur im jehr bedingtem Make richtig. ES ift 
bisher nicht möglich geweſen, der chinefiichen Regierung eine Mit- 
Schuld oder auch nur die Verantwortlichkett für dieſe Mordtat in 
haltbarer Weile nachzuweilen. Inter dem Eindrude der Schauters 
romane von der Niedermeßelung aller Gelandten und Fremden 
in Peking, welche englifche Senfationsblätter frei erfanden und 
ihren entjegten Leſern eine Zeit lang aufbinden fonnten, war 
man allerding3 allgemein geneigt, eine ſolche Mitichuld anzu— 
nehmen. Der verftändige Beobachter Hat aber diefe Annahme 
fallen laßen müßen, nachdem im zweifellojer Weile befannt ges 
worden, daß die hinefische Regierung nicht nur mit Erfolg bes 
müht geweſen ift, die Gefandten gegen die aufitändiichen Boxer 
und meuternden Truppen zu fchügen, fondern auch Schon vor Aus— 
bruch der Feindieligfeiten bereit war und jet wieder bereit iit, 
fie au Peking nad) Tientfin geleiten zu laßen, ja ihnen neuer— 
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dings jogar den chiffrierten Verlehr mit ihren einheimiſchen Re— 
gierungen wieder freigegeven hut. 

Es bleibt aljo als eigenlicher völkerrechtswidriger Frevel 
nur die Ermordung des unglüdlichen Barons stetteler übrig, aber 
auch von ihr muB heute angenommen werden, daß fie jehr gegen 
Wunſch und Willen der Regierung durch die Aufitändiichen er— 
folgte. In dem bereits erwähnten failerlichen Edict vom 29. 
Juni d. 3. heißt es darüber: „Während im Tſchung-li-Yamen 
iiber diejen Vorſchlag [das diplomatiiye Corps zu erjuchen, fich 
zeitweilig von Peking zu entfernen] verhandelt wurde, wurde der 
deutſche Gefandte Baron von Setieler auf den Wege zum Tiung« 
li-Yamen getötet. Am Tage vorher hatte er den Tſung-li-Yamen 
Tchriftlih um eine Unterredung erjucht. Aber in Folge der drohen 
den Haltung des Volkes, welches jich zu jener Zeit in den Straßen 
drängte, hielt man e3 nicht für ſicher, wenn er ſich außerhalb der 
Geſandtſchaft jehen laße. Der Yamen lehnte darum fein Geſuch 
um eine Uuterredung ab. Wie weile man hier verfahren war, 
erhellt aus dent betlagenöwerten Rejultate, welches jein Verſuch, 
am nächſten Tage zum Yamen zu fonmen, hatte, Die wachjende 
Kühndeit der Volksmenge kannte nun feine Grenzen mehr. Es 
war nun zu ſpät, die ausländijchen Gejandten, wie eö Der Yamen 
vorhaite, unter dem Schuge einer ausreichend bewaffneten Escorte 
nad) Tientjin zu jchiden. So war das Einzige, was dem Yamen 
zu tuen übrig blieb, daß er die Gejandten unter dem Schuße 
einer ausreichenden Truppe chineſiſcher Soldaten in Peking bleiben 
ließ. Und dieß geichah; der die Wache befehligende Officier hatte 
ftrengen Befehl, die Gejandtichaften wirkſam allen Angriffen 
gegenüber zu ſchützen“. Es ijt dieß freilih nur die Darftellung 
der einen beteiligten Seite, und man wird ihre Beitätigung oder 
Miderlegung durd) die andere erjt abzuwarten haben, ehe man 
ſich ein abſchließendes Urteil zu bilden vermag. Unter den jonft 
bisher zur Sache erfolgten Veröffentlihungen ſowie unter den 
übrigen glaubwürdig bekannt gewordenen damaligen Handlungen 
und Meußerungen der chinefiishen Negiernng befindet fich aber 
feine, welche mit dieſer Eaijerlihen Daritellung in Widerſpruch 
ftünde,; im Gegenteil haben engliihe und namentlich ruſſiſche 
Blätter gegen das herausfordernde Auftreten des deutſchen Ges 
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ſandten noch weit fchärfere Auflagen erhoben, als es in dem hier 
citierten Edict des Kaiſers von China geihieht. Da denfelben 
eine namhafte Autorität nicht zur Seite fteht, To laßen wir fie 
auf fich beruhen und betonen nur nochmals, daß — foweit ſich 
bis jeßt jehen läßt — von der chineſiſchen Regierung wol eine 
ausreichende Genugtuung für dieſen Gefandtenmord verlangt 
werden fann, von ihr aber auch nach Wiederherftellung geordneter 
Zuftände jchwerlich verweigert werben wird, daß ihr dagegen bie 
directe Verantwortlichkeit oder gar bie Mitihuld an demjelben 
bis dahin nicht nachzuweiſen ift. 

Sopiel über Urſachen und Veranlaßung des inzwifchen bes 
reit3 zu einem Meltereigniffe erften Ranges angewachſenen chine- 
fifchen Kriege. ine Erforfchung derfelben sine ira et studio 
und insbeſondere ohne die heute übliche blinde Voreingenommen: 
heit de3 nationalen Hurrah-Patriotismus, der ſittlich gewis nicht 
höher, in manchem Betrachte fogar noch jehr viel tiefer fteht als 
der Fanatismus der chinefiihen Borer, tft nicht nur eine Pflicht 
der Gerechtigkeit, fondern auch der Liebe zum deutichen Vater» 
ande, das fich vermöge einer jener heute in demfelben üblichen 
Plöglichkeiten mit einem Male an die Spike diejed Dunkeln und 
unabjehbaren, in jeder Hinficht zur höchſten Vorſicht — 
chineſiſchen Abenteuers geſchoben ſieht. W. 


* 


Der Rönigsmord in Atalien. 

U: der Königin Margherita der Gemahl tot ins Haus ges 

tragen wurde, ſoll die unglüdlihe Frau ausgerufen haben : 
„Das tit das gröfte Verbrechen des Jahrhunderts! Humbert 
war gut und ohne Fall. Niemand hat fein Volt mehr geliebt 
als er, und er hegte gegen niemanden Haß!" Alle Welt iſt mit 
dieſem erſchütternden Schmerzensfchrei der unglüdlichen Königin 
infoweit einig, als fie die Urfachen des graufigen Verbrechens 
von Monza nicht in der Perfünlichkeit des ermordeten Königs 
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fucht. Derjelbe hat fich nie anders als ein wolmeinender, leut- 
jeliger, ftiller und jehr einfach auftretender Herr gezeigt, dem die 
Ehren feiner großen Lebensftellung viel mehr Laſt als Vergnügen 
waren, der aber da, wo dieſelben mit perjönlicher Gefahr ver« 
knüpft erjchienen, wie 3.8. bei der Cholera-Epidemie zu Neapel 
und den beiden erjten von ihm beftandenen Attentaten, eine atte 
fpruch3lofe, eben darum aber um jo aniprechendere Nitterlichkeit 
zu zeigen pflegte. 

Diefer hHarmloje Mann ftand alſo dem Glüde Italiens gewis 
nicht im Wege. Andererjeits iſt e3 freilich eine unleugbare Tat- 
fache, daß in den zweiundzwanzig Jahren feiner Regierung die 
Zuftände dieſes Landes ſich innerlich und äußerlich mehr und 
mehr verfchlechtert haben, und daß er diefem raſch fortichreitenden 
phyſiſchen und moraliihen Zerſetzungsproceſs machtlos gegen 
über ſtand und in demjelben eine rein paffive, oft genug geradezu 
flägliche Rolle fpielte. 

Die ſchimpfliche Niederlage Staliend durch den Negerkönig 
Menelit und die nicht minder jchimpfliche Zurückweiſung, welche 
der Verfuch, der in Afrifa verkrachten italienischen Weltpolitik in 
Dftafien nach berühmten reih&deutihenm Pachtungs⸗-Muſter wieder 
aufzuhelfen, noch im vorigen Jahre durch das erit kürzlich bekannt 
gewordene Wort der chinefiichen Kaiſerin erfuhr: „Die Italiener 
erhalten nicht einmal den Kot, der auf der Straße liegt”, — 
das ift die Summe defjen, was aus der Weltitellung der vor 
dreißig bis vierzig Jahren von allen Jüngern ber revolutionären 
Gewalt» und Nützlichkeits-Politik als glänzendes Vorbild be- 
mwunderten und von der ftumpffinnigen Herde unjerer nationalen 
Schützen-/ Turn- und Sangesbrüder angeltaunten Schöpfung 
Camillo Cavours und feines Ne Galantuomo fchon unter dem 
eriten Nachfolger beilelben geworden ijt. 

Und diefen äußeren entfprechen mehr als vollauf auch die 
inneren Ergebnijje. Kein Parlament der Welt umfaßt ein jolches 
Gefindel von Gründern, Wucherern und politiſchen Abenteuerern, 
die nur den einen Lebenszweck kennen, fich und ihren Spießgefellen 
zu Minifterpoften und anderen einflußreichen Regierungsäntern, 
vor allem aber zu Reichtum und Genuß zu verhelfen. ALS bien- 
lichftes Mittel zu diefem Ziele Hat man einen wahrhaft infernalen 
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Haß gegen Chrijtentum und Kirche verbreitet, denn die Gauner 
welche diejes glorreiche Königreich gründeten und fortwährend in 
der ſchamloſeſten Weile ausbeuten, bedurften eines Sündenbocks, 
auf den fie die Verantwortung für das von Jahr zu Sahr ins 
Niefenhafte wachſende Elend des Landes abiwälzen fonnten. In— 
dejjen mußte auch diefe Methode allmählid) verjagen. Der Raub 
der Slirchengüter war ihre legte Leiſtung, aber gerade diejer Ges 
waltsact hat nidyt wenig dazu beigetragen, die Maſſen von dem 
Sängelbande der nationalen Beglückungsphraſen zu befreien, da 
jene Sirchengüter, deren unermeßlicher Reichtum allen Nöten ats 
geblich ein Ende machen ſollte, nicht etwa zur Tilgung der Stats— 
Ihulden oder zur Hebung des maßlos gefchundenen Bauernitandes 
verwendet, jondern von einer Bande gewißenlofer Speculanten 
verjhlungen wurden und fo bie Finanzmiidre des States und 
das Elend der armen Bevölferung nur noch vermehrten, Trat 
danı das um ſich freßende Geſchwür diefer beiſpielloſen Demo— 
ralijation irgendivo einmal zu Tage, jo wurde e3 entiveder, wie 
die notoriſch nachgewiejenen Spitzbübereien Crispis, einfach ignos 
tiert oder, wie der jo ziemlich alle Statämänner in heillofeiter 
Weiſe bloßftellende Procef3 der Barca Romana, gewalfam unter« 
drückt. 

Das Einzige, was die italienischen Statölenfer zu leiſten 
vermochten, waren unaufhörliche gewaltige Aufwendungen für 
Heer und Marine und unerhört Scharfe Repreifivgefege, mit denen 
aber nicht einmal die äußeren Rundgebungen der wachſenden Un— 
zufriedenheit, geſchweige denn dieſe ſelbſt aus der Welt geichafft 
werben fonnte, wie die im Jahre 1898 in 27 Provinzen, naments 
lich in Sieilien und Mailand, ausgebrochenen blutigen Aufitände 
zeigten. Alles, was man einjt über die wirkfiche oder angebliche 
Miswirtichaft der Priefter-Regierung im SKirchenjtate und der 
Bourbonen:Herrjchaft im Königreiche beider Sicilien zu leſen bes 
fam, wird Hundertfach überboten durch die Miswirtichaft und das 
Elend, die mit der „nationalen Einheit” iiber das unglüdliche 
Land gefommen jind. Der Steuerdrud wird ffür die Maffe de 
Bolfes immer unerträglider und zwingt dajjelbe, jo einfach es 
auch zu leben gewohnt ijt, in fortwährend wachienden Scharen 
‚bie Heimat zu verlaßen. Selbjt ein den italienijchen Verhältniffen 
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jo mwolmwollend gegenüber jtehendes Blatt wie die „Frankfurter . 
Zeitung“ kann nicht umhin, fein Urteil über bie Ent 
widelung derjelben unter der Regierung des ermordeten Königs 
folgendermaßen zulammen zu faßen: „Die Rechts- und Sicher» 
heitözuftände Italiens laßen fehr zu münfchen übrig, das Gros 
bes Volkes lebt in jammerpollen Verhältniffen und ift unruhig 
mit dem Ruhme der Waffen, in manchen anderen Ländern ber 
Blitabletter der Unzufriedenheit, ift nicht® weit her, und mit 
der internationalen Haltung Italiens ſteht es ebenjo.” 

Darf Umberto I. eine Schuld an der rapiden Entwidelung 
diejer inneren und äußeren Verfommenheit beigemeßen werben, 
fo fann es nur die des untätigen Gemwährenlaßend und des ans» 
fcheinend völligen Mangel an fittlichem Efel gegen den Schmug 
feiner Umgebung fein. Als Beiſpiel dafür hebt ein fachtundiger 
Artikel der „Basler Nachr.“ hervor: „Die Schmußereien Crispis 
waren fein Geheimnis, die Vögel pfiffen e8 von den Dächern, 
wie er gemauft; der König aber hatte fein Wort des Tadelö für 
den alten Simder und wahrte ihm feine Huld.“ Bedenkt man 
aber, daß der König dieje Zultände übernommen hatte, wie nicht 
er, fondern jein von der ‚Nation‘ gefeierter Vorgänger und 
Vater Bictor Emanuel fie gefhaffen; erwägt man die ganze cor» 
rupte Aımofphäre von Heuchelei und Arglift, Gewalt und Raub 
in der Umberto ſelbſt mit dem jungen Königreiche aufgewachien 
war, jo wird man diefen Schuldanteil des ohnehin nicht mit bes 
fonderer Characterftärfe auögeriijteten Mannes jedesfalls jehr 
mild zu beurteilen haben. Wie an Louis AVI,, jo rächten fich 
auh an ihm, dem veriltnismäßig Schuldlofen, die Sünden 
jeiner Väter Victor Emanuel und Karl Albert, und leider ift 
anzunehmen, daß die Erfüllung diejes ebenfo furchtbaren als ge- 
rechten göttlichen Vergeltungsgeſetzes bei dieſem unglüdlichen 
Sohne des einit jo ehrenwerten Hauſes Savoyen erſt begonnen hat, 

Und merkwürdig! Der übernommenen Schuld entſprach aud) 
das Werkzeug der Nemefis. Denn der Königsmörder Gaetano 
Bredci entftammt ebenjo wie die Luccheni, Caferio und alle die 
übrigen Mordbuben, welche das „glüdlich geeinte Italien“ wäh— 
rend ber legten Jahre über Europa ausgeſpieen hat, einer jener 
geheimen Geſellſchaften, welche in der Gefchichte der „nationalen 
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Miedergeburt” diejes Landes eine jo entjcheidende Rolle geipielt 
haben, daß man geradezu jagen darf, der italienifche Einheitstron 
jei von diejen dumfeln Verjchwörerbanden begründet und aufge- 
baut worden. 

Sie waren es, die bie legitimen Trone in Toscana, Moe 
dena, Rom, Neapel ꝛc. ſyſtematiſch unterwühlten. Sie waren die 
eifrigften und lange Zeit auch die einzigen Bundesgenogen Karl 
Albert3 und Victor Emanuels. Aus ihnen find die erfolgreichiten 
Helfershelfer dieſer Raubkönige, die Mazzint, Garibaldi, Crispi zc., 
hervorgegangen. Auch haben diejelben damals ſchon ebenjo fcrupel» 
los mit Dolch, Bombe und Kugel für ihre Zwecke gearbeitet wie 
ihre heutigen Nachfolger für die ihrigen. Nur haben die legteren 
ihre geijtigen Väter in conjequentem Fortfchritt allmählich über: 
holt und widmen ihre „Propaganda der Tat“ jegt nicht mehr 
ausſchließlich der unitä Italia, jondern in wachſendem Maße einer 
höheren Stufe der Revolution, der ſocialen oder anardiitiichen 
Nepublif. Welche jcandalöfe Rolle zwei dieſer Geheimgejellichaften, 
die Maffia und Camorra, auch unter der Regierung des Königs 
Umberto jpielen durften, ijt noch in vorigen Jahre zu Tage ges 
fommen, wo der Proceſs wegen der Ermordung Notarbartolos 
die engen Beziehungen der fönigl. italienijchen Regierung zu diejen 
geheimen Mörder- und Diebeögejellichaften bloßlegte. Wenn das 
ber der alte Crispi, der ſelbſt einjt feinen rechtmäßigen Herrn, 
den König von Neapel, dejjen Beanıte und Anhänger durch eigen- 
händig gefertigte Bomben zu zerfleifchen fuchte, jegt in Tränen 
darüber zerfließt, daß ein gejchicterer geiftiger Nachkomme jein 
auf ſolchem Wege erzeugte Geſchöpf und Werkzeug, den armen 
Umberto, wirklich zerfleiicht hat, jo kann der innere Zufammens 
bang zwilchen Schuld und Strafe nicht wirkſamer illuftriert 
werden. Aber auch die verlogene Heuchelei der Begründer und 
Stützen der heutigen italienifchen Monarchie kann ſich nicht em= 
pfindlicher jelbft bloß jtellen ald durch ſolche Comödien eines 
faßungslofen Entjegen3 über die angeblich unbegreifliche Tragödie 
von Monza. | | 

Wer diefe inneren Zulammenhänge der Dinge ind Auge faßt, 
ber vermag nur zu lachen über das Gejchrei, das jest natürlich 
wieder an allen Eden und Enden Iosbricht in dem bekannten 
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ichehen, geſchehen, ja gejchehen müße, um die „Hydra der Revo— 
lution“ unſchädlich zu machen. Geht dod) dieſes Verlangen gerade 
von denen aus, die jelbjt dem oberflächlichiten Kenner der Ge— 
ſchichte des 19. Jahrhunderts als die hauptſächlichſten Schuldigen, 
Mitfchuldigen und Nugnießer des neuerlichen Erſtarkens der inter: 
nationalen Revolution betannt find! Ganz beſonders gut nimmt 
es ſich z. B. im Munde des Lord Saligbury aus, des regieren- 
ben Minifters jenes Englands, das feiner Zeit den Einbruch ber 
garibaldiniichen Horden in das Königreich beider Sicilien und die 
dortigen glorreichen Taten deö Bombenfabrifanten Crispi in eriter 
Linie ermöglichte. Nicht übel macht e3 ſich aber auch, wenn der 
„confervative” Berliner „Reichsbote“, der noch jüngft feinen 
frommen Zorn darüber ergoß, daß die von der Heſſiſchen Rechts» 
partei vertretenen Grundſätze des Rechtes und der Legitimität 
noch immer nicht „in der Rumpelfammer der Vergangenheit ver- 
ftauben“ wollen, ſich jegt durch das Verbrechen in Monza zu 
Zeterrufen wie der folgende begeiftern läßt: „Furchtbar find die 
Zeichen der Zeit, und der revolutionäre Socialismus, 
der unter Berahtung des vierten Gebotes Wind 
gejäet hat, erntet mehr und mehr Sturm. Möchte es endlich 
einen Sturm geben, der dieſe Gegner der gottgejegten 
Obrigteit, die mit heimtüdiicher Verſchwörung und feigen 
Verbrechen wüten, endlich einmal mit jlarker Kraft aus den mos 
narchiſchen Staten fortfegt und dieſen blutdürjtigen Revolutio— 
nären zeigt, daß die Geduld wie dad Unrecht ein Ende finden 
muß.“ Oder wäre es etwa nicht zum Lachen, die „confervativen‘ 
Vobredner der Annerion gegen „bieje Gegner der gotigefegten 
Obrigkeit“ wiüten, da® „Ende des Unrechtes“ herbeijehnen und - 
für bie „Verachtung des vierten Gebotes“, ſowie die zweifellos 
daraus herporgegangene Windfaat und ebenfo zweifellos drohende 
Sturmernte den — „revolutionären Socialismus“ verantwortlid) 
machen zu jehen? 

Ja, wenn bie Herren nur anzugeben wüßten, hicht nur daß 
etwas geſchehen müße — denn das hat man feit dem Erfcheinen 
und Wiederverihwinden unjeres Socialütengefeges nachgerade zur 
Uebergenüge gehört —, fondern auch mie es gejchehen folle, um 
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(wir citieren nod) cinmal den „Neihsboten*) „das gejamte Gebiet 
der revolutionären Propaganda, das innerlich überall zujammen- 
hängt‘, zu zeritören! ber gerade damit haperts. Man weiß 
nicht, was geichehen joll, aber man will, man fordert, man ver» 
langt, daß es durchaus, unbedingt und fofort geſchehen müße, da 
e3 jih um die „Eriltenzfrage jeder Statsordnung, bejonders der 
monardifchen‘ handele. in bejchämenderer Beweis dafür, daB 
da3 ganze Jammergejchrei nur durch die Angit des eigenen böſen 
Gewißens ausgepreijt fei, iſt denn doc, nicht denkbar. 

Allerdings könnte etwas gejchehen, um dem drohenden Vers 
derben noch in elfter Stunde Einhalt zu tuen, und es wäre ſo— 
gar, wie das jedes richtige Mittel zu fein pflegt, etwas überaus 
einfaches, wenn auch nicht leichtes. Die num fo oft und jo nachdrück— 
lich gewarnten wirklichen Urheber des heutigen revolutionären 
Zuſtandes brauchten aus den ſich immer erichredender antündigenden 
Tolgen ihres Tuens nur ihre Pflicht zu lernen, den Anfang 
der Befämpfung der Revolution bei jich jelbit zu machen durch ihre 
eigene bedingung® und vorbehaltloje Rüdfehr von den abſchüßigen 
Bahnen der Madıt: und Nüslichkeitspolitif zu dem Nechte der 
Gebote und Ordnungen Gotted. Gerade von dieſem Diseite 
moniti! aber wollen die Schuldigen nichts wißen. Daher 
das ſinnloſe Geichrei nach neuen „umfaßenden” Umſturzgeſetzen, 
von denen fie doch jelbjt nachgerade recht gut wißen, daß die: 
jelben, wenn fie iiberhaupt möglich find, nur Del für den aufs 
zungelnden Brand fein können. Daher vor allem aber auch die 
fortdauernde dumpfe Berblendung, die, nad) dem befannten Worte 
be3 alten Dichters, dad unentrinnbare Verderben vorbereitet umd 
anfündigt. 

* 


Der Bismarckskultus der Reichsphiliſter. 


| I. Allgemeine32. 
3. Religion, auch die heidnifche, muß, mern fie ſich verbreitet, 
möglichſt plaftiiche, eindrudsvolle Formen fuchen, in denen 
fie fich bei ihren Anhängern einführt, finnlich zu ihnen redet und 
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auf fie wirft und ihren Vorftellungen die beſtimmte Richtung, 
ihren Gefinnungen das Gepräge gibt. Die Religion bedarf bes 
Kultus, um zu leben und zu eritarfen. Als die Bismarcks— 
Verehrung bei gewiſſen gehirnſchwachen Leuten zur Bismarcks— 
Religion fich entwidelte, brachte fie den Bismard3-Pultug 
aus innerem Drange mit Notwendigkeit hervor. — 

Und zwar ſchon bei Tebendigem Leibe ihres Gegenftandes. 
Niemals ift ein einzelner Daun fo bei feinen Lebzeiten gefeiert 
worden und hat fich fo ſchrankenlos feiern Taßen, wie das Bis— 
mare tat. Nie hat eine fo ungemeßene Ehrbegierde bei unzweifel— 
haft höchſt großartigen, äußerlich glänzendften Erfolgen eine fo 
ſchrankenloſe Befriedigung gefunden, wie das bei Bismarck geſchah. 
Er ward unter den Xorbeeren, die fih auf fein Haupt häuften, 
buchftäblich erdrüdt, von Weihrauch, der ihm von feinen Ver: 
ehreın dargebradht ward, mit dem Gritiden bedroht. Das 
Ehrungs- und Danfesbebürfnis der „Edeljten der Nation“ er* 
reichte durd) die Steigerungen des Wetteifers wahrhaft coloſſale 
Dimenfionen. So ward er in dieſer Atmoiphäre geijtiger Ver— 
fimpelung erjt zum Koloſs, zum Heros oder Halbgott empor— 
gejteigert und die Länge feines Ausruhens im Glanze des er- 
langten Nuhmes hat dann den Bismarck'ſchen Hervendienft ges 
Ichaffen, Hinter dem der Kultus, welcher einſt den alternden 
Goethe umgab wie der Schein des Saturn oder Jupiter hinter 
dem Monde mit feinem Hofe zurüdtritt. Man vergleiche nur die 
meilt fo befcheidenen Denkmäler oder fchlichten Gedentfteine, welche 
unjre Bäter ihren Kriegshelden und Geiftesfürjten feßten, mit 
all’ den prunfvollen Monumenten, die unfre Zeit Wilhelm I, und 
feinen Paladinen, vor Allem Bismard, errichtet. An dieſem 
Maßſtabe gemeßen, waren jene Größen der vergangenen Epoche 
nur zwerghafte Streber, die jich neben den Titanen Bismarck und 
„Wilhelm dem Großen” nur in ein verbientes Dunkel zu verfriechen 
hätten. 

Wie Prinz Heinrich von Falitaff’3 Aufichneidereien jagt: 
„Diefe Lügen find, wie ihr Vater, aufgeſchwemmt, breit und un- 
geſchlacht!“ jo wuchſen die Huldigungen, dem Herkules des Jahr: 
hunderts geweiht, allgemach in’3 Gigantijche, Koloſſale. Die Zahl 
ber Wallfahrer nad) Friedrichsruhe hat man im Laufe der Jahr- 
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zehende, in denen der Heros fich zu dieſen Huldigungsexceſſen uner— 
müdlich ergab, ficherlich nicht nach Taufenden, fondern nach) Hundert: 
taufenden berechnen mißen. In dem, was dem NAbgotte der 
Reichsdeutſchen allein an „edlen Tropfen” nationaler Herkunft: 
Bier, Wein, Sect 2c., gefpendet ward, würde man 100 000 Reichs— 
feinde mit Bequemlichkeit haben ertränfen Können, fofern diefelben 
nur eine jo annehmliche Todesart verdient hätten. Im ganzen 
neudeutjchen Reiche gab's faum noch ein Städtchen dritten, vierten 
und fünften Nanges, deffen Bürgerichaft fich nicht gedrungen ge— 
fühlt hätte, in ihre Nuhmesannalen den Namen des „gröften 
Statömanned aller Zeiten“ durch Verleihung des Ehrenbürger- 
rechtö einzutragen, Bismardöftraßen, Bismardepläge, Bismarcks— 
höhen, Bismarckstürme, ja eigentliche Bismarcksdenkmäler gab’, 
noch ehe der Heros feine Augen fchloß, im Norden, Süden, 
Weſten und Often, in Alt: und Neu: Preußen, wie in allen Gauen 
und auf allen Wegen und Stegen de3 deutſchen Reichs bei vielen 
Hunderten. Wie's dem alten „Neichöfchmied”, der, nun fein Ge— 
bilde in andere Hände übergegangen war, zum Reichsnörgler fich 
gemauſert hatte, wie's dem Alten in feinem Sahfenwald-Schniolls 
twinfel wol dabei zu Mute war, wenn die glühende Ungeduld 
feiner Verehrer ihn durchaus fchon bei lebendigem Leibe in Stein 
und Erz audhauen, ihm jegt ſchon ein Monument errichten wollte, 
des Spige zum Himmel ſich emporreden follte? Das Hat ſicher 
niemand erfahren, ımd Der's vielleicht weiß, wird's nie jagen. 
Jedesfalls hat der Gegenitand diefer Huldigungen dadurch, daß 
er fi) den offenbaren Unfug, in dent fie fich ſelbſt iiberichlugen, 
gefallen ließ, feinen Ruhm bei der ruhig abwägenden Nachwelt 
nicht vergrößert, fondern weſentlich geichmälert. 

- Nie iſt das Füllhorn der dankbaren Verehrung einer Volks— 
Haffe — hier Derer von „Bildung und Beſitz“ — über ein 
Haupt ausgefchiittet worden, wie's iiber ſein's geihah. Nie und 
nirgends in der weiten Welt, außer vielleiht in China, haben 
diefe Bezeugungen Ausländern fowie inländiichen Andersdenkenden 
gegenüber einen jo aufdringlichen und infolenten Ton angeſchlagen, 
nie hat man's fo unverfchämt gewagt, allen, die bei den lärmenden 
Kundgebungen nicht mittun wollten, das Brandmal der nationalen 
Vervehmung aufzuheften, ala es feit dem Indieblüteſchießen der 
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Bismardafchwärmerei bei den Edelſten der Nation geſchah und 
ſtellenweiſe noch geſchieht. — 

Doch ihre characteriftiihen Züge als Religion zeigt bie 
Bismarcöverehrung der Reichsphiliſter nicht in den maſſenhaften— 
Malfahrten aller möglichen Corporationen mit der ebenjo mafjen- 
haften Befriedigung des urteutichen Bierdurſtes, nicht in den 
Fadelziigen, den die deutſchen Studenten oder die nationalliben 
ralen Freimaurer ihrem erwählten Heros bradten, Man muß, 
um den rechten Eindrud zu befommen, vielmehr den einzelnen 
Bismards-Gläubigen nachgehen, die an diefem oder jenem Stamm« 
tische rings im Neiche das jtille Gelübde einer Pilgerfahrt nad) 
dem MWohnorte ihres Halbgottes getan hatten; der Eine vielleicht 
aus dem liebenswiürdigen, Iiebebedürftigen Schtwabenlande, der 
Andere aus der Heimat der königlich jächftichen Gemütlichkeit. 
Sp treffen fie unter den viel bejungenen Eichen des Sachſen— 
waldes zufgmmen. Sie find einander unbefannt, aber im Auf: 
plide zum Friedrichsruher Herrenhaufe, Hinter dejjen geſchloßenen 
Läden und Gardinen fie den Heros, frank, von Gicht geplagt, in 
feinem hiſtoriſchen Lehnituhl figend wißen, angeblich electrijche 
Blide unter den bufchigen Augenbrauen hervor auf feine lauſchende 
Umgebung fchleudernd — finden fich ſtillbewegt die gleichgeftimmiten 
‚Herzen, und der Drud der Manneshand jagt ihnen ohne Worte, 
daß fie einander verjtehen; und, wie fie ftumm dem SFriedrichd« 
ruher Bahnhofe wieder zufchreiten, kündet's der feuchte Schimmer 
um dad „Mannesauge”, was froh die Seele bewegt, ftolz bie 
Bruft, hebt in dem Bewußtſein: da wohnt und waltet „zu Deutich« 
lands Schuß und Ehr'“ unfer großer Alt⸗Reichskanzler. Gr tit 
amfer, wir find fein — — — 

Merke, der Romane, Franzofe oder Spanier liebt die dröh- 
uenden Worte, raßelt gern mit dem Säbel, rühmt alle feine 
nationalen Vorzüge, die „Europa kennt, die Welt bewundert.” 
Der deutſche Patriotismus, heute eben fo chanviniftifch-großs 
äprecheriich, farın Doc des Beilage an Sentimalitäi, Ge 
fühlsdufelei, nicht entbehren. Wir haben ja die „Gemütstiefe“ 
gepadhtet. Davon wißen und veritehen andere Nationen nichts. 
Den in der Männerfauft erhobenen Bierhumpen und das rühr« 
feligfte Anſchwärmen feiner Helden in fo jchönen Verein zu 
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bringen, das nerfteht nur der deutſche Philiſter. An dergleichen. 
zarten Blüten der Bismarckshuldigung hat die jüngſte Zeit einen 
ganzen Frühling hervorgebracht. Wir könnten davon aus den 
Bismarcksblättern einen großen Strauß winden, wenn ſich's ber 
Mühe verlohnte. Ex uno disce omnes! 

Und ald der große Reihsichöpfer nun dennoch endlich dem: 
Tode feinen Tribut entrichten mußte, da blieb das eigentliche 
Bolt in Stadt und Land ganz teilnahmslos. Sein Tocial- 
demofratifch überzeugter oder bearbeiteter Teil, wie gleichfalls bie 
vom Gentrum, gaben jogar ihrem Grolle gegen ihren mächtigſten und 
gefürchtetiten Bekämpfer mehr oder weniger ſchoönungsloſen Auss 
drud. Da waren’3 nun wieder die Neichöphilifter, welche ihrem 
Schmerze über den Verluft des Einzigen, der ihnen Leben, Ge— 
wicht und Bedeutung gegeben Hatte, durc ben ungeheuren Lärm, 
ben fie vollführten, den Schein und Klang einer Trauer der 
ganzen Nation zu verleihen, fich ehrlich bejtrebten; und die dröh— 
nende Klage, die unter dieſen Beſten und Edelſten ſich erhob, 
vom Fels zum Meere und über's Meer, ſo weit die deutſche 
Zunge klingt, gewann nun immer beſtimmter und ungeſcheuter 
das eigentlich religiöſe Gepräge. — 

Um nur ein Beiſpiel unter vielen anzuführen: bei der Trauer— 
feier der ſtädtiſchen Kollegien zu Wandsbeck bei Hamburg hielt 
der Oberbürgermeiſter unter dem umflorten, lorbeerumkränzten 
Bildniſſe Bismarcks die Trauerrede, die mit folgenden Worten 
ſchloß: „Im Aufblicke zu Ihm wird das deutſche Volk, jo ver- 
trauen wir, nicht nur in Zeiten des Friedens, fondern auch im 
Stürmen und Wettern den feften Willen und bie Kraft finden, 
das zu erhalten, was Er und geichaffen. Auf daß dieß 
aljo gejchehe, ſenke dich, du verflärter Geiſt, 
auf und herab und erfülle unfere Herzen mit 
deiner Treue und deiner Liebe.“ 

Wir jehen: hier erhebt fi) die Herosverehrung zum Ge=- 
bete, das fi an ben Heros jelber richtet. Wir Haben da 
Ihon den Kultus in feiner klaſſiſchen Yorm.*) 


*) Wer den dfterreichifchen Apoftel von „Bismarck sans phrase‘, 
den großen Judenerwürger, Nitter v. Schönerer, in der Dauer- 
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Mo die Neichöbegeifterung fich in Ueberihwänglichkeiten ver: 
fteigt, da darf der reichsdeutſche Geiltliche höherer Ordnung nicht 
fehlen. Generaljuperintendent Hofprediger Faber, der fih durch 
feinen Schlußeffekt bei einem evangelifchen Gottesdienste zur Reichs— 
tagseröffnung mit ber Apoftrophe: Ave Caesar, — morituri te 
te salutant! befannt gemacht hat, hielt gleich nad) des Herrſch— 
gewaltigen Tode im Eaijerlichen Auftrage die bezüigliche Gedenk— 
feier in der Kaiſer Wilhelmsd-Gedächtniskirche zu Berlin ab. Er 
war bier im Ausdrude byzantiniicher Eriterbenäfreudigfeit nicht 
glüclicher, wie damals. In feiner Rede, eigentlich einem einzigen, 
langen Gebete, welches dem Herrn im Himmel die Ruhmestitel 
des großen Toten im Einzelnen in Grinnerung brachte, damit 
droben ja nicht3 davon in Vergeßenheit käme, fam nad Anleitung 
des als Tert dienenden 149. Pſalms folgende Stelle vor: 

„Weil alles, was des Patrioten Bruft mit freudigem Hoc: 
gefühle jehwellt, mit dem Namen „Bismard“ verbunden iſt, darum 
Danfen wir Dir, daß Du Ihn uns gegeben haft! Uber auch des wollen 
die Heiligen (!) fröhlich fein,. das preiien und rühmen auf ihren 
Zagern (!), daß Du uns in dem entichlafenen Fürften ein leuchtendes 
Vorbild deutjicher Treue (!) und Kraft geichenft haft, daran ſich je und 
je die Jugend begetitern, der Volksgeiſt fi ftählen, die Volksſeele ſich 
erquiden :!) kann, alfo, daß auch fein Name ein Zauber bleiben wird, 
Die Feiglinge zu beſchämen, die Schwachen zu ermutigen, die Starken 
zu entflammen zu mannesfühner Tat,“ 

Wir fehen bier, zu welcher erbärmlichen Stelle im Reiche 
ber Gottesfurdt und frommen Sitte diefe Bismarcksſchwärmer 
unfer Einen zufammenfchrunpfen laßen, der mit ihnen nicht durch 
Did und Dünn gehen will. Nicht allein, daß dieſe General» 
pächter ded Patriotismus alles, was nicht denkt und fühlt mie 
fie, zum vaterlandsloſen, reichäfeindlichen Gelichter werfen, auch 


rede gehört Hat, die er in Hamburg zufammen haspelte, wobei er 
einzelne Ausfprüche „unjeres großen Meifters* (Bismards) auf Zetteln 
vor fih Hatte und fie förmlich, wie der Prediger auf der Kanzel die 
Worte göttliher Offenbarung behandelte, der befam eine Idee davon, 
wie der Bismardöglaube auch eine Bismarckspredigt erzeugen 
fann, Und was ift von „Los von Rom” zu halten, jo lange ein Geift 
dieſes Schlages in irgend eimem Betracht als Vorkämpfer einer Be— 
wegung gelten darf, die ſich doch als eine religiöſe gibt? 


258 


jede religidje Qualität wird dieſem odium generis humani 
abgeiprochen, denn Die Heiligen, die auf ihren Lagern 
fih defjen freuen und rühmen (man vergleiche den Tert des hier 
fo fchnöde gemisbrauchten herrlichen Pialms), daß der Herr im 
Himmel ihnen, feinen artigſten Kindern, im entichlafenen Fürjten 
ein fo leuchtendes Vorbild deutſcher Treue geichenft hat (!), 
das find doch einzig die Bismardsgläubigen, Wir anderen in 
der dimfelen Ede mögen Gott banfen, daß man und nur 
eriitieren und an ımferer neidiſchen Verbißenheit fortwürgen Takt! 

Liefert uns der Berliner geiftliche Hofpoet in feinem Trauer 
gebete ein Spezimen byzantiniihen Schwachſinns, der, mie im 
Irunfe, die Dinge auf den Kopf geftellt fieht, das Vorbild 
der deutſchen Treue da erblidt, wo die Duelle des 
Bundesbruchs, der Vergewaltigung Schwacher Bundesglieder, der 
diplomatiichen Meberliftungstunft floß, jo geraten wir mit Der 
„Magdeburger Zeitung“, dem mitteldeutichen Weltblatte, in die 
Brüche des höheren Blödſinns in Neinkultur. Diefes Organ für 
die idealen Intereffen der Induftrie, des Binnenhandel3 und des 
rationellen Rartoffelbaues brachte zwei Tage nach Bismarcks Tode 
folgenden Erguß, der, wenn der Hochgemuten Stimmung eines 
deuticher Sage kundigen Tertianers entfloßen, von einer lobens— 
werten, wenn auch etwas gefährlichen Anlage zum pomphaften 
Gommeröftile Zeugnis ablegen würde: 

„Neueites aus Malhalla, Bismard +. Und wieder 
tronte Odin in Walhalfa, und fein fonniges Muge blicdte fiber die 
Melt bin, Da ftieß er mit dem Speer auf den Boden, daß bie 
Flamme emporihoß: Oeffnet das Tor und führt mir den Alten herein, 
der vom Sadjienwalde herauffommt! Er foll hier unter den Ermwählten 
einen Ehrenplag frei finden neben dem fchwertgewaltigen Moltke! ... 
Und die fampffrohen Helden ſprangen auf, giengen dem Eintretenden 
entgegen und nahmen in ihre Mitte,.... Unten aber auf der Erde 
brach ein Tag des Trauerns an in den deutfchen Gauen....!! 

Heidniiche oder heidniſch werdende Religionen bedürfen zur 
Bearbeitung der Volksphantaſie der teiltweife von ihr ſelber er» 
zeugten, aus Mahrheit und Dichtung zufammengerwobenen 
Legende. Keine geichichtliche Größe hat mol jo unverfroren 
und geflißentlich jelbit fiir die Legendenbildung um ihr Bild her 
unter Heranziehung dienfteifrigiter Federn (hier bie der W. Buſch, 
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Lothar Bucher, Kohl, Poſchinger) geforgt, wie Bismard das tat. 
Keim Lebensbild iſt fo ſorgſam von profeffionsmäßigen Feder» 
fünftlern unter höchſtelgener Oberleitung des im Bilde Dargeftellten 
zurecht retouchiert, von allen Flecken und dunklen Stellen, felbit 
Echönheitäfehlern, gefäubert, zu filberheller Weihe gebrannt worden, 
wie Bisward3 Bild. Der Pabſt iſt unfehlbar, Vismard mar 
impeccabel, Alle die Böde, die er bei all’ feiner diplomatischen 
Kunſt geihoßen, aud) die noch jo offenfichtlichiten, meiſt in ber 
zornigſten Aufwallung eines rachſüchtigen Naturel8 begangenen 
Fehler (wie der Verſuch, die katholiſche Kirche durch Geld» 
entziehungen 2c. zur Reiſon zu bringen) wurden den „Anderen“ 
— feinen Mitarbeitern, Vorgängern, Nachfolgern — aufgeheftet; 
und dabei wurden allerhöchſt jtehende Perſonen, jelbjt die drei 
kaiſerlichen Herren, denen er doch im „deuticher Mannentreue“ 
gedient haben will und joll, keineswegs verichont. — 

Dod) feinen feurigiten Anhängern genügte bie ſchönmalende 
Legende, ſelbſt die reichsdeutſche Kanonifation der ſogen. Paladine 
des „großen“ Kaiſers, noch nicht. Sie bedürfen der Apotheofe, 
um ihrem Huldigungsdrange genug zu tun. Da nun eine eigent- 
liche Bismardss Mythologie noch nicht vorhanden oder doch noch 
nicht hinreichend ausgebildet war, jo griff man vorläufig in die 
deutjchsnordiiche, aljo nationale Götter- und Heroenwelt, und bie 
Wuotans, Thors, Baldurs und gehörnten GSiegfrieds mußten 
herhalten. — — — — 

Damit Hatte und Wagner's großconcipierte Mufitdramatif 
Schon vertraut gemadt; und auch zu reichsdeutſch-decorativen 
Zweden waren die nationalen Götter und Helden jchon vor Bis— 
mard3 Tode zu fehr dankbarer Verwendung gefonmen. Beſonders 
tief hatten die Reichsſchönmaler bei der Beſtattung des „großen“ 
Kaiſers ihre Pinſel in diefen Farbentopf getunft. Damals war’3 
Friedrich der Große, der beim Empfange feines großen Enkels 
in Walhalla die Honneurd machte. Das entiprad) den dynaftiichen 
und SFamilienrüdfihten. Bei der aus Magdeburg injpirierten 
Enthüllung über Bismarcks Aufnahme in den nationalen 
Himmel ift’3 der große Schweiger, der, feiner typiſch-ſtummen 
Nolle gemäß, den Mitpaladin ſchweigend in die Mitte der neuen 
‚Kollegenfchaft einführt. — Bemerkenswert bleibt hierbei immerhin, 
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daß unter diefen der noch mrarfantere Vertreter, der alte Kaiſer 
jelbit, nicht erwähnt wird. Das fönnte ein fo reichöverboites 
Gehirn, wie dad uniere, dazu bringen, hieraus den Schluß zu 
ziehen: im veichödentichen Himmel feien die Beriehungen zwiſchen 
den beiden Haupt-Neichöbegründern, Wilhelm I, und Bismard 
nicht mehr fo ganz ungetrübt? 

Es find einmal wieder die Führer der Socialdemofratie, die 
auch an dieſen übergeſchnapyten Reichsbarden das Gerichtsamt 
vollzogen haben. Bald nachdem dieſe ſich unabläßg ſelber 
ſteigernde Trauer um den Einzigen, den gröſten Sohn der 
Nation und des Jahrhunderts, an der Neige deſſelben ausgetobt 
hatte, ſchrieb W. Liebknecht im „Vorwärts“ mit reichlich ver— 
dientem Spotte: Die Bismarcks-Nachrufe zeigen in wahrhaft er: 
Schrefendem Maße Seihmadlofigfeit, Geiſtes und 
Gefühlsöde. Alle Kräfte werden zuſammengefaßt und aufs 
geitachelt, um eine titanijche, eine gigantifche, eine übermenſchliche 
Wirkung hervorzubringen, Alle Götter der altdeutichen Mythos 
logie müßen aufmarichteren: Ddin und (?) Wodan mit ſamt den 
Malfyren; uud der tote Halbgott figt in der Walhalla und wird 
ob jeiner Deutſchheit gefeiert in einem Deutich, das ein 
Hohn ift auf das gute und fchöne Deutih unferer Leifing- 
Schiller und Goethe, die ja freilich feine Deutſchen geweſen find, 
ſintemalen Deutſchland und das deutiche Volk erft lange nad 
ihnen, wie die Bismardö-Deutichen und verfünden, bon dem 
Halbgott' geſchaffen worden. ... Man bat gelagt: der Stil ift 
der Meuſch. Der Stil ift auch die Sahe. Eine Sade, die 
einen fo erbärmlichen Stil hat, wie diefer Bismarcksrummel, kann 
feine qute Sache fein. — Doch „die Beiten der Nation“, unfere 
Reichsphiliſter, laßen ſich durch folche verbißene und verbofte 
Kritikafterei nicht irre machen. Sie wollen nicht ohne Bismarck 
in ihr altes Nichts zurückſinken. Sie wollen ihrem Bismard 
leben und fterben. Darum bauen fie nun erjt recht ihre neue 
Reichsreligion aus und fchreiten unentwegt und zielbewußt in 
ihrer Entfaltung des Bismardsglaubend zum Bismarckskultus 
weiter unter dem glorreihen Banner der Bismardsfäule, 
davon in einem jpäteren Artikel. P. M. 


vᷣ 
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Was cs mif der deutſchen Einheit in Wirk- 
lichkeit auf ſich hat. 


(Fortjegung.) 

In dem fo berühmt gewordenen „Pro Nihilo“ wird und 
berichtet, daß aus Anlaß der Vorgefchichte des Arnim-Proceſſes 
dem Welfenfonds 126000 Mark entnommen worden feien. Als 
Urheber dieſes Buches war befanntlic) der ehemalige Pariſer 
Botſchafter Graf Arnim angeklagt und? — mit Hilfe von aller» 
hand Zeugen — auch wirklih zu fünf Jahren Zuchthaus vers 
urteilt worden. Frhr. v. Los berichtet aber in einer von ihm 
verfaßten Schrift, daß er felbit der Verfaßer jei, daß ver als 
Zeuge vernommene Züricher Buchhändlergehülfe Matthiä einen 
Meineid geichworen habe und zum Lohne dafür Anftelung im 
Berliner Auswärtigen Amte gefunden habe. Matthiä Hatte 
nemlich bejchworen, daß die ihm vorgelegte Handichrift Arnim? 
dieſelbe ei, wie Die Schrift des Manuferipts zu „Bro Nihilo“ ; 
daraufhin hatte Schon gleich nach dem Bekanntwerden diejer Aus— 
fage der Verleger von „Pro Nihilo* und frühere Brotgeber 
Matthiäs, Scabelig in Zürich, an Eidesftatt erklärt, daß 
Matthiä dad Manuſcript zu „Pro Nihilo* niemald in Händen 
gehabt, aljo einen Meineid geichworen habe. Nichts deſto 
weniger erfolgte die Verurteilung Arnims.* 

Ale dieje ſchmählichen Dinge find von unſerer „würdigen“ 
Preſſe bis auf den heutigen Tag totgejchiwiegen worden, und 
noch mehr: die bezahlten Schreiber haben e3 fertig gebracht, den 
Grafen Arnim als einen wirklichen Verbrecher hinzujtellen und 
anderes Teild Bismard es als ein unnennbares Verdienſt anzu— 
rechnen, daß er jenen „Hochverräter* unſchädlich gemacht habe, 


* * 
* 


In einem vor Kurzem veröffentlichten Brief Guftav Frey: 
tags an Treitjchfe jchrieb diefer: „Leider ift Bismard in allem, 
was Behandlung der öffentlihen Meinung betrifft, ein Kinds— 


* Siehe Otto Frhr. v. Los: Fürſt Bismarck. Urkundliche Bei— 
träge zum Ruhme eines großen Mannes, Baſel. 
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fopf, und Dunder nicht anders.” Daß diejer jpätere Bewunderer 
und freiwillige Trabant Bismards bier wirklich im Ernſte ge- 
jprochen, ijt faum anzunehmen. Hatte er doch jchon reichlich 
Gelegenheit gehabt, die wirkfung3volle Tätigkeit des Gentral- 
Prejsbureaus auch unter Bismard fennen zu lernen. Schon in 
einen Brief, den Bigmard anı 12. Mai 1859 von Petersburg 
aus an den Minifter des Auswärtigen v. Schleinig richtete, riet 
er, die Zeitungen zu beftehen. Und in welch’ großartigen 
Mapitabe das gerade damals betrieben wurde, erfahren wir von 
Jürgens*, welcher uns auch mitteilt, daß eben in jener Zeit 
der nachmals viel genannte „Brejs-Condottiere” Conſt. Rößler 
jich feine Sporen verdiente. 


Nößler iſt nachher die Seele der einen Abteilung des Preſs- 
bureaus geblieben, während die andere, jpäter mehr auf das 
Reich zugeichnittene Abteilung von Negidi geleitet wurde. Wie 
vorteilhaft diefe Zweiteilung für die Regierung war, ift leicht 
einzufehen. War von der einen Abteilung etwas in die Deffent- 
lichfeit gebracht worden, was man hinterdrein gern vertuichen 
wollte, jo erklärte die andere Abteilung — und zwar der Wahr: 
beit gemäß —, daß fie nicht mit der Geichichte zu tun habe, 
und danı hieß es in der übrigen dientwilligen Preſſe: Bismarck 
ftand der Sade fern! Hier nur ein Beijpiel dieſes betrügeriichen 
Tuns: Bekanntlid war im Sonmer 1875 durch den „Srieg- 
in⸗Sicht“⸗Artikel der „Poſt“ mit einem Male die öffentliche 
Meinung jo gewaltig aufgeregt worden, daß allgemein geglaubt 
wurde, der Krieg mit Frankreich ftehe vor der Tür. Und in der 
Tat ſtand die Sache jo, dag nur das Einjchreiten des ſchon da— 
mals den Oberherrn Europas fptelenden Baren den Krieg ver- 
hinderte. Dieſe Tatfache ift fefigeftellt allen Ableugnungen zum 
Troße. — Der „Krieg⸗in-Sicht“-Artikel war, wie ſpäter Bis— 
mare jelbft zugegeben hat, von Gonft. Rößler verfaßt und ber 
Hegidir Flügel der Prejs-Neptilien konnte ihn mit gutem Ges 
wißen ableugnen und hat es auch reblich getan. So jchreibt 
Aegidi noch im Jahre 1899 (im „Deutjchen Wochenblatt” ©. 416): 


* Aus deſſen jchon erwähnter Schrift: Deutſchland im fran= 
zöſiſch⸗ſardiniſchen Kriege, 
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„Im Jahre 1875 hatten die Franzofen ſich in den Kopf gelegt, 
wir gebächten einen neuen Krieg gegen fie anzufangen. Dabei 
trieben fie nach Vermögen in einen folden hinein: ihre Rüftungen 
iiberjtiegen das Maß einer gerechten Steigerung ihrer Wehrkraft, 
gemahnten an eine Vorarbeit zur Mobilmahung. Dem mußte 
Einhalt geichehen. Bismarck machte fi duch die Preſſe den 
Franzofen vernehmbar. Ich meine da nicht ben berüchtigten Artikel 
der „Bolt“: „Krieg in Sicht”, deſſen Urjprung mir fremd und 
noch bis heute unbekannt ift, jondern eine borangehende Aufs 
klärung in der „Nordd. Allgem. Ztg.“, die in Paris tiefen Ein- 
drud machte.” 

„Aegidi, welcher,” wie Wuttke berichtet, „ſtets für Preußen 
begeiftert und glühender WVerehrer des Fürſten Bismard war, 
entwidelte unermübdliche Tätigkeit und die größte Umficht, den 
Leiſtungen des Preſsbureaus in großen und Kleinen Blättern Ein- 
gang zu verichaffen,zihren Heraudgebern ſchönen Zeitungsſtoff zur 
Verfügung zu ftelen und ihr Blatt zu verforgen, ohne daß es 
diefe Geld koſtete; überall mühte er fich, mit Beitungsfchreibern 
Verbindungen anzufmüpfen und den Bereih der Wirkungsmacht 
des Gentralprefsbureaud zu erweitern”. Freilih gab es noch 
einen Geift, der alle die hier und im weiteren Verlaufe ge 
nannten Prefswerfzeuge zweiter und dritter Ordnung noch weit 
überragte, nemlich Lothar Bucher; und dieſer Mann miüßte 
eigentlich zur allererft genannt werden, wenn die Rede iſt von 
der Zuitugung und Beeinflußung der öffentlichen Meinung in 
der Aera Bismardd. Denn er war ber weitaus bebeutendite 
der Köpfe, die ihr Sinnen und Trachten jenen Beltrebungen 
widmeten, aber er war auch ber ehrenwertefte, der, nur durch 
die Not gezwungen, feiner Weberzeugung untreu wurde, und 
darum füllt e3 ung wahrlich fchwer genug, ihn an die Spike 
eineß geiltigen ®..... tun zu jeßen. | 

Ueber Buchers Eintritt ind Auswärtige Amt, d. h. in den 
Dienſt Bismarcks, ift viel geichrieben, viel gefabelt worden. 
Nach des bekannten Vielſchreibers H. v. Poſchinger Darftellung*, 
die ſich wiederum auf Mitteilungen eines früheren Geſinnungs— 


* Ein Achtundvier ziger, IL, S. 108, 
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genoßen Bucher? ftiigt, hatte fih Bucher an den damaligen 
preußiichen Yuftizminijter mit der Bitte um Anftelung gewandt 
und diefer Bismarck davon Mitteilung gemacht, woraufhin Bis- 
mard Bucher brieflich jagen ließ, daß er ihn bejchäftigen wolle. 
Bucher antwortet aber: „reellen; fennen meinen nationalen 
Standpunkt, welchen ich niemals verleugnen werde.“ Darauf 
fchreibt Bismard: „Ihren nationalen Standpunkt kenne ich freilich 
fehr genau, aber den brauche ich gerade zur Durchführung meiner 
Politik, und ich werde Ihnen nur Arbeiten zur Ausführung 
übertragen, welche fi) im Geiſte Ihrer nationalen Bejtrebungen 
bewegen.” Darauf erfolgte die jofortige Erflärung Buchers, daß 
er in diefem Falle Die gebotene Stellung annehme, 

Dieje Erzählung trägt den Stempel des Unmwahren an der 
Stirn. Bismard wußte nur zu gut, daß er ben alten natios 
nalen, d. h. großdeutſch gejinnten Bucher nicht brauchen konnte, 
und daß er ihn als feinen Dienftläufer werde zwingen. müßen, 
mit feiner politifchen und deutfchen Ueberzeugung ein „für allemal 
zu brechen. Nach der aus Bucher eigenem Munde ſtammenden 
Daritellung verhielt fich die Sache einfach fo: Bucher hatte ſich 
brieflich mit der Bitte an Bismard gewandt, ihn zur Rechts— 
anwaltichaft zuzulaßen. Daraufhin hatte Bismard kurzer Hand 
im „Stat3anzeiger” befannt geben laßen: Bucher ift zum Les 
gationsrat im Auswärtigen Amte ernannt worden, und Bucher 
hatte jich dem fait accompli gegenüber gefügt und war ins Aus— 
mwärtige Amt eingezogen, ohne — wie wir zu feiner Ehre an= 
nehmen — zunächſt über die ganze Tragweite diefes Entichlußes 
Klarheit zu Haben. Handelte es fi) doch für den bedauerns— 
werten Mann darum, in der ihm zugemwiejenen Stelle feine ganze 
ehrenvolle Vergangenheit auszulöſchen, das, wofür er bis jet 
eingetreten, für falſch und verwerflich, das aber, was er biöher 
aufs Grimmigſte befämpft Hatte, für richtig und lobenswert zu 


erklären. 
(Fortjegung folgt.) 
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Nebaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Melfungen (urhefien) 


Deulh he Rechksparlei. 


Correſpondenzblatt für Gefamt-Deutfhland. 
Pr. 51. Neue Folge.) September 1900, 9. Bahrgang. 


Die chinefilche „Weltpolitik“ des Deutſchen 
Reiches. 


HH“: die Ermordung feines in Peking beglaubigten Geſandten 

ift daS Deutiche Neih an den chinefiichen Wirren in einem 
Maße beteiligt worden, die dem bis dahin jehr geringfügigen 

Umfange feiner dortigen Intereſſen jedesfalls nicht entſpricht. 
Es erwuchs ihm aus dieſer Freveltat der Anſpruch auf eine be— 
ſondere Genugtuung und die Verpflichtung, zur Erlangung der, 
ſelben das Nötige zu tuen. Dieſer Anſpruch iſt auch von den 
in China hauptſächlich intereſſierten Mächten — Ruſsland, Eng» 
land, Frankreich und Japan — ohne weiteres anerkannt worden, 
und dieſelben haben demgemäß nichts dagegen zu erinnern gehabt, 
daß das Reich mit einer beträchtlichen, ihre eigenen Contingente 
teilweiſe übertreffenden Truppenmacht an der Ordnung der 
chineſiſchen Wirren Teil zu nehmen ſich anſchickte. Es zeigte ſich 
aber bald, daß die maßgebende Stelle in Berlin entſchloßen ſei, 
den an ſich höchſt unerwünſchten Geſandtenmord zum erwünſchten 
Anlaß einer möglichſt ſchneidigen Betätigung derjenigen welts 
politifchen Pläne zu benugen, die jeit einigen Jahren fo zu jagen 
in der reichsdeutſchen Luft Tiegen. 

Dariiber wurde die Welt zur Genüge aufgeklärt durch die 
zahlreihen Neden, mwelde Kaifer Wilhelm IL. über feine 
chineſiſche Politik zu halten, jeit dem Bekanntwerden der Ermordung 
des Herrn dv. Setteler ſich beit jeder Gelegenheit gedrungen fühlte, 
Schon in der eriten, am 2, Juli zu Wilhelmshaven an die 
Mannjchaften der ausreiſenden Seebataillone gerichteten Anfprache 
hieß es, der Kaiſer gedenke „Nahe zu nehmen, wie fie 
die Welt noch nicht gejehen Hat“, und „nicht eher zu 
ruhen, bis die deutſchen Fahnen auf den Mauern 
von Pefing flattern und Dortden Frieden dictieren“, 

18 


266 


An demfelben Tage fielen den Officieren jener Bataillone 
gegenüber die Worte: „Ruhen Sie nicht eher, als bis der 
Gegner zu Boden gejhmettert auf den Knieen um 
Gnade fleht“. Am folgenden Tage fagte der Zaiferliche 
Redner in einer dritten Wilhelmshavener Rede, daß der „mächtige 
Mellenihlag des Oceans“ das -Deutiche Neich „zur Welt: 
politik zwinge‘ und beweije, „daß auf ihm und in der Ferne 
jenjeit5 von ihm ohne Deutjchland und ohne den deutfchen Kaifer 
feine große Entſcheidung mehr fallen darf.” „Ich bin nicht der 
Meinung‘, fuhr er dann fort, „daß unfer deutfches Volk vor 
30 Jahren unter der Führung jeiner Fürjten gejiegt und. ges 
biutet hat, um ſich bei großen außmwärtigen Ent— 
Iheidungen bei Seite ſchieben zu laßen. Geſchähe 
das, To wäre es ein für allemal mit der Weltmadts- 
ftellung des deutichen Volles vorbei, und Ih bin nit 
gewillt, es dazu fommen zu laßen. Hierzu die geeigneten 
und, wenn es jein muß, auch die ſchärfſten Mittel rüd-» 
ſichts los anzumenden, ift Meine Pflicht nur, Mein ſchönſtes 
Vorrecht.“ Am 8. Juli wurde der abfahrenden Lintenfchiffs« 
Diviſion eingefhärft: „Sch werde niht ruhen, bis Chin 
niedergeworfen iſt und alle Bluttaten gerächt find“. Nach 
furzer, durch eine Erholungsreiſe in die nordilchen Gewäßer 
veranlaßter Pauſe jegte der Kaiſer ummittelbar nach feiner Rück— 
fehr am 27. Juli diefe Kundgebungen in noch gefteigerter Ton— 
art fort. Bei der Außreife der erjten Abteilung des oſtaſiatiſchen 
Expeditionscorps von Bremerhaven ſprach er an dem bezeichteten 
Tage von den „großen überjfeeifhen Aufgaben, die bem 
neu entjtandenen Deutjchen Reiche zugefallen‘ feiern und die es, 
was das alte Reich nicht vermocht Habe, löſen könne, durch fein 
Heer. Aus der an dem Gefandten begangenen Freveltat könne 
man erjehen, „wohin eine Kultur fommt, die nicht auf dem Boden 
des Chriſtentums aufgebaut iſt; jede heidniſche Kultur, mag 
fie noch fo Schön und herrlich fein, wird bei der erften Kraftprobe 
erliegen!... Kommt ihr vor den Feind, fo wird er geſchlagen! 
Bardon wird nicht gegeben! Gefangene werden 
niht gemaht! Wer Euch in die Hände fällt, fei Euch ver— 
fallen! Wie vor 1000 Jahren die Hunmen unter ihrem 
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König Ekel fich einen Namen gemacht, ber fie noch jest in 
Heberlieferung und Märchen gewaltig erjcheinen läßt, jo 
möge der Name Deutjcher in China auf 1000 Sahre 
durch Euch in einer Weije betätigt werden, daß nie— 
mals wieder ein Chineje es wagt, einen Deutſchen 
auc nur ſcheel anzujehen!“ Der Schluß dieſer ſeitdem als 
„Hunnenrede“ bezeichn eten Anfprache aber lautete: „Und Gottes 
Segen möge an Guere Fahnen ſich heften und diejer Krieg den Segen 
bringen, daß das Chriitentum in jenem Lande feinen 
Einzug hält, damit jold traurige Fälle nicht mehr vorfommen! 
Dafür fteht Ihr Mir mit Euerem Fahneneid!” In 
einer zwei Tage jpäter an Bord feiner Yacht „Hohenzollern“ 
gehaltenen „Seepredigt” fjchilderte der Sailer „das heilige 
Schladtenbild unjerer Tage’ mit den Worten: „Drüben 
in der Ferne die Scharen der Kämpfer, hier in der Heimat 
die Scharen der Beter” und bezeichnete es als die Aufgabe 
beider Scharen, „die Drahenbanner in den Staub zu 
werfen und die Sreuzesbanner auf die Mauern zu 
pflanzen“. Am 5. Auguft ſprach er dann in Bielefeld wieder 
bon dem „Weltreiche”, dejjen „Srund» und Eckſtein“ fchon der 
ſogen. Große Kurfürft von Brandenburg gelegt und damit für 
ihn (den Kaiſer) die „feſte Baſis“ geichaffen habe, und fuhr dann 
fort: „Mir iſt es vielleiht vergönnt, den Teil 
eined Traumes auszuführen, der durch die fpäteren 
Kämpfe in unferer Entwidelung zurüdtreten mußte, den Weg 
über bie See. Was damald der Große Kurfürft. nur anges 
beutet und begonnen, das vermögen wir jegt im Großen aufzu— 
nehmen, weil wir ein geeintes großes deutiches Vaterland haben. 
Sie haben es jüngjt erlebt: Deutihe Heere unter dem Schuß 
beutjher Fahnen ziehen hinaus, beitehend aus Gliedern und 
Söhnen unjeres Vaterlandes aus allen Gauen, von den Schären 
des Belts bis zum Wasgau, gemeinjam für die fchwarzsweißsrote 
Fahne zu kämpfen, die Größe und den Ruhm unferes 
Vaterlandes im Audlande zu befiegeln, zu zeigen, daß 
der Arm des deutſchen Kaiſers auch bis in die 
entferntejten Teile der Welt reicht.” 

Verfuht man es, fih aus dieſen Reden bes „beugen 
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Kaiſers ein Programm der in China zu verfolgenden reichsdeutſchen 
Politit zujammen zu ftellen, jo fommt man zu dem Ergebniſſe, 
daß e3 dabei auf einen mit der unerbittlichen Schonungslofigfeit 
der Hunnen zu führenden NRachefrieg gegen das chinefiiche 
Reich als folches, jowie auf die gewaltfame Einführung de 
Chriſtentums in daſſelbe abgejehen ſei, daß aber dieje Unter» 
nehmung nur das Mittel fein folle, um daS legte Ziel des Kaiſers, 
die „Weltmadtsitellung des deutihen Volkes“, „die 
Größe und den Ruhm dejjelben im Auslande*, die Ausdehnung 
des Machtbereichs des deutſchen Kaiſers „bis in. die 
entferntejten Teile der Welt“, verwirklichen zu Helfen, 
al3 deſſen Aufgabe Wilhelm II. es ſchon früher bezeichnet hatte, 
„auch auf dem Waßer den Frieden zu gebieten”. So nehmen 
fih die von dem Kaijer zur Bielefeld angekündigten, „unferem 
deutjchen Baterlande noch bevorftehenden großen Zeiten“ aus, 
bon. denen er jchon bei einer andern Gelegenheit fagte: „Herr⸗ 
then Zeiten führe Ih Euch entgegen“. Es ijt der „Traum“ 
des von dein Großen Kurfürſten erhofften und begonnenen, von 
Wilhelm II. zu verwirflihenden preußiich-deutfchen „Welt- 
reiches”, ein Name, der jegt zum erjten Male rund und nett 
ausgejprochen wurde, da offenbar die Meinung beitand, die von 
demjelben bezeichnete Sadje vermittelit des Heereszuges nad) 
Shina erreichen zu können. 

Nun iſt allerdings nicht nur ein großer Teil der reich» 
deutjchen Breffe, jondern auch das Auswärtige Amt bemüht ges 
wefen, dieſe hochfliegenden Gedanken möglichit zu ermäßigen und 
in den braujenden Wein der Eailerlihen Worte nah Kräften 
Waßer zu jchütten. Der bemerfenswertejte Verfuch diefer Art 
wurde von dem Neichsitatsjecretär Grafen Bülow in einem 
am 11. Juli an die verbiindeten reich&deutichen Regierungen ges 
richteten, fpäter auch den auswärtigen Cabinetten mitgeteilten 
Rundihreiben gemacht, welches für die chinefiihe Politik 
folgendes Programm aufitellte: „Die von uns getroffenen milis 
tärifhen Maßnahmen follen uns in den Stand jegen, an 
der von allen Mächten für notwendig erachteten militärifchen 
Action in China in einer ber politiichen Bedeutung Deutjch- 
lands entiprechenden Weile teilzunehmen. Durh die Vor» 
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gänge in China find das jo erfolgreiche deutſche Miſſions— 
werf im fernen Often, der blühende deutihe Handel in Oſt— 
afien und endlich die im der Provinz Shantung im Entftehen 
begriffenen großen deutſchen wirtjhaftliden Unterneh- 
mungen in gleihem Maße bedroht. Diele idealen und ma— 
teriellen Intereſſen müßen wir mit allem Nachdruck ſchützen. 
Das Ziel, das wir verfolgen, ift die Wiederherjtellung 
der Sicherheit von Perſon, Eigentum und Tätigkeit ber 
Neihsangehörtigen in China, Rettung der in Peking 
eingefhloßenen Fremden, Miederheritelung und Siche— 
rung geregelter Zuftände unter einer geordneten Hinefiihen 
Negierung, Siühnung und Genugtuung für die vers 
übten Untaten Wir miünfdhen feine Aufteilung 
Chinas; mir erftreben Feine Sondervorteile Die 
faiferliche Regierung iſt von der Weberzeugung durchdrungen, 
daß die Aufrehterhbaltung des Einverſtändniſſes 
unier den Mächten die Worbedingung für die Wiederher- 
ftelung von Frieden und Ordnung in China ift, und wird ihrer» 
fett3 in ihrer Bolitik diefem Gefichtöpunfte auch ferner im erſter 
Linie Rechnung tragen.“ 

Man ſieht, daß hier — im Gegenſatze zu den Reden des 
Kaiſers — die Genugtuungsfrage und das Miſſionswerk eine 
nur beiläufige Rolle ſpielen, während von den großen weltpoliti— 
ſchen Zielen mit keinem Worte die Rede iſt. Dagegen wird die 

Aufrechterhaltung des Einverſtändniſſes unter 
den Mächten“ an die erſte Stelle der maßgebenden Geſichts— 
punkte gerückt und das Programm nach der negativen Seite dahin 
abgegrenzt, daß man „feine Aufteilung Chinas und feine 
Sondervorteile“ wünſche. Es blieb allerdings ſchon damals 
nicht unbemerkt, daß dieſe Begrenzung eine ſehr vorſichtige und 
vieldeutige ſei, da auch ohne „Aufteilung“ Chinas, an die iiber» 
haupt kein vernünftiger Menſch denken kann, ſehr wol neue 
„Pachtungen“ oder die Erwerbung beſtimmter „Intereſſen⸗ 
ſphären“ möglich wäre, und dieſe Dinge auch „keine Sonder— 
intereſſeu“ darſtellen würden, falls andere Mächte Aehnliches 
täten. Gleichwol wurde das Bülow'ſche Programm als ein im 
Ganzen befriedigendes angeſehen. Es wirkte unverkennbar be— 
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ruhigend, und zwar mehr nod im Auslande als in Inlande. 
Im Neiche jelbft fand man es mit Recht befremdlich, daß der einzige 
verantwortliche Neichsbeamte, der Stanzler, während der ganzen 
Gntwidelung dieſer ernſten Angelegenheit ebenio völlig unfihtbar 
blied wie der Bundesrat, und noch befremdlicher wurde Die 
oft geradezu ſchnöde officiöſe Zurückweiſung des Verlangens nach 
Sinberufung des Neihstages empfunden, Nicht nur die 
großen Geldopfer der chineſiſchen Grpedition, die allein bis zum 
Ende des Monats Septeinber auf 100 Vtillionen geichägt werden, 
fondern auch die mindeitens zwweifelhafte Berechtigung der Heeres— 
leitung, 20000 Dann des Landheeres, wenn diefelben aud) Frei— 
willige find, im einen ohne fürmliche Sriegserklärung geführten 
blutigen itberfeeiihen Krieg zu ſchicken, machten das Verlangen 
nah Mitwirkung des Neichskanzlers, Bundesrats und Reichstages 
bei diefen großen und unter Umſtänden verhängnispollen Unter: 
nehmungen zu einem durchaus berechtigten. Nicht minder bes 
rechtigt erfchien aber auch die Forderung eingehender Stlarlegung 
und Beleuchtung der eigentlich treibenden Beweggründe und legten 
Ziele der ganzen chinefiichen NeichSaction vor ber verfaßungs— 
mäßigen Volfevertretung. Bon alledem erfolgte jedoch nichts. 
Die eigentlichen Neich Sinftanzen blieben nad) wie vor aus dem 
Spiele, und als handelnde Berfon erfchien immer nur wieder der 
Kaiſer. War doch auch in dem Bülow'ſchen Rundſchreiben — 
nad) einem bisher noch nicht gehörten Sprachgebrauche — nur von 
der „Eatferlichen Negierung“, von ihrer Weberzeugung 
und von ihrer dem Muslande gegenüber eingenommenen Haltung 
Die Rede gewefen. Es iſt daher erflärlich genug, daß die Kunde 
gebung des Grafen Bülow ihre beruhigende Wirkung gerade im 
Reiche ſelbſt gröftenteilö verfehlte, da eben die Reden des Kaiſers 
die herrfchende Beunruhigung hervorgerufen hatten. 

Aber au im Auslande hielt diefe Beruhigung nicht lange 
vor, ımd das hatte feinen Grund in der ganz eigentümlichen Art, 
wie die Beftellung des Feldmarfhalls Grafen 
Walderſee zum fogenannten „Obercommandierenden 
in China” beirieben, veröffentlicht und ausgebeutet wurde. 

Diefelbe wurde durch die „Köln. Ztg.“ am 8. Auguft von 
Berlin aus der Welt befannt gegeben und am folgenden Tage 
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brachte der Kaiſer auf dem Kaffeler Bahnhofe „den Oberconmans 
bierenden ber verbündeten Truppen in China“ ein Hurrah aus. 
Alsbald aber wurde bekannt, daß um diefe Zeit nur Ruſsland 
dem Vorſchlage des Kaiſers zugeitimmt habe, und man hatte den 
Eindrud, da durch die Bekanntmachung eine fogen. „vollendete 
Tatſache“ geſchaffen werden follte, der fich zu entziehen den etwa 
zum Widerspruch geneigten Mächten nun ſehr ſchwer gefallen wäre. 
Selbſt in Wien fühlte man fich durch dieſes Vorgehen überrascht, 
anderwärts überriimpelt, in Frankreich peinlich betroffen, und aud) 
Nufsland beeilte fich jet, feine Beteiligung an der Sache als eine 
weſentlich palfive darzuitellen. Zwar hat der deutſche Kaiſer 
bei Berabjchiedung des Grafen Walderfee im Nefidenzichloße zu 
Kaſſel am 18, August gefagt, dab die Ernennung deijelben „zum 
Ausgangspunkte Hat die Anregung und den Wunſch 
Er. Majeftät des Kaiſers aller Reußen“, und dann tm WBerlaufe 
diefer Nede nod) einmal betonte, „daß auf die Anregung Sr. 
[ruffiihen] Majeftät hin die geſamte gefittete Welt ohne Unter— 
Ichied aus freiem Antriebe” den Marfhall mit dem Ober- 
commando betraut habe. Drei Tage vorher aber, am 15. Auguft, 
Hatte der amtliche ruſſiſche „Negierungsbote” ausdrüds 
lic) das „Beſtreben“ des Deutähen Reiches conftatiert 
„ander Spige der internationalen, gegen die chinefifchen Re— 
bellen operierenden Kräfte zu Stehen”, und eine Darftellung der 
Borgeihichte der Ernennung Walderſees gegeben, in der es heißt: 
„Als unter den Mächten ein Meinungs Austauich über die beſte 
Art der Einigung bezüglih der Operationen der internationalen 
Truppen ftattfand, wandte fih Kaiſer Wilhelm direct 
telegraphiih an Katjer Nikolaus ſowie aud an 
alle interejlierten Regierungen und ftellte den 
Feldmarfhall Grafen von Walderjee zur Verfü— 
gung, welden in der Gigenfchaft eines DObercommandierenden 
die Leitung der Operationen der auf dem Kriegsſchauplatze von 
Betichili concentrierten internationalen Truppen übertragen werden 
könnte. Don dem Wunſche befeelt, die im fernen Often entitan« 
denen Berwidelungen in £irzefter Zeit zu ordnen, antworttete 
Kaiſer Nikolaus, daß er jeinerjeits fein Hindernis 
für die Annahme des Vorſchlages Kaiſer Wilhelm? 
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finde.” Zur Aufklärung des jcheinbar unlöglichen Widerfpruches 
beider Darjtellungen hat jpäter die offictöfe Münchener ‚Allg. 
Ztg.“ zugegeben, daß die „Anregung“ des Zaren bei den 
anderen Mächten, namentlih Frankreich, erit erfolgt jei, nach— 
dem die vorausgegangenen vertrauliden Eröffnungen 
des deutſchen Kaiſers an den Zaren eine greifbare Form 
angenommen hätten. Jedesfalls darf es als Tatſache gelten, daß 
die erjte Initiative zur Erihaffung des ‚Weltmarſchalls“ 
ebenjo wie diejenige zur deutichen „Weltpolitit” von der Perſon 
Kaiſer Wilhelms II. ausgegangen ſei. Diele Tatſache 
konnte aber im Reiche kaum weniger überraſchen wie im Aus— 
lande, da die Officiböſen des Berliner Auswärtigen Amtes bis 
dahin ftet3 den Standpunkt vertreten hatten, daß das eich nach 
ber Oberbefehlswürde in China keinerlei Verlangen trage und fich 
allesfalls nur auf einftinmigen Wunſch aller Mächte dazu ver— 
ftehen fönne, die Bürde biefer Würde auf fich zu nehmen. Nach 
diefem Grundfage war auch in einem früheren Stadium der Sache 
wirklich verfahren worden, wo, wie e3 heißt, von England 
verſucht worden war, dag Reich zur Bewerbung um dieſe zweifels 
hafte Würde zu veranlaßen. Um jo befremdlicher erſchien es jetzt, 
daß diefe Bewerbung nun Doch erfolgt war. Hatte man in 
unferer China-Bolitif bisher ſchon die Mitwirkung des Reichs— 
fanzlerd, des Bundesrates und des Reichstages vermiſſt, fo ge— 
wann es num den Anjchein, als ob diefer neue Act auch über den 
Kopf des Auswärtigen Amtes Hin erfolgt ſei, d. 5. daß ſich die 
Leitung der chineſiſchen Politik immer ausſchließlicher in ber 
Perſon des Kaiſers concentriere. Selbit in der „Germania”, 
bem Berliner Gentrumdorgan, welche nach den erſten Wilhelms— 
havener Reden des Kaiſers „Deutichlands Statsfchtff ftolz und 
majeltätilch auf dem Ocean der Weltpolitif dahin gleiten“ geſehen 
hatte, fiel jegt daß bedenkliche Wort, es ſähe jo aus, als ob wir 
im Deutſchen Reiche ein „abjolutiftifches Regiment“ hätten. 

Die Folgen des „geichidien Coups“, durch melden ber 
deutſche Weltmarihall den Mächten aufgebrängt war, ließen nicht 
lange auf fi) warten. Sie zeigten fi zunächſt in dem alls 
gemeinen Beitreben, die Befugniffe defjelben von vornherein auf 
das Aeußerite einzufchränfen. Welche ehrgeizige Träume man im 
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biefer Beziehung in Berlin gehegt Hatte, wurde von einem Ar— 
tifel verraten, den die „Köln. Ztg.“ juft einen Tag vorher, ehe 
fie die „Ernennung“ Walderſees urbi et orbi verfiindigte, „von 
ſehr geſchätzter Seite” zu veröffentlichen in Stand gejegt war. In 
dieſem Artikel wurde über die dem gemeinfamen Oberbefehlöhaber 
zu berleihenden politifchen und diplomatiſchen Machtvollkommen— 
heiten gejagt: derjelbe mike auf unbedingten Gehorlam aller 
Glieder feines Heeres rechnen können; er mitße daher die Macht 
haben, obere Befehlähaber, die feinen Anordnungen nicht pünkt— 
ich Folge leiften, vorläufig ihrer Stelle zu entheben; er müße 
die Contingente milchen dürfen, Sriegögerichte einjegen, Nach— 
ſchub, Verpflegung, Munition, Zazarethivefen ordnen und „feiner 
Weiſungen und feiner Vorſorge in diefer Richtung müßten auch 
die beimatlihen Behörden rechtzeitig nachkommen”. Und 
weiter hieß e8 da: „Das militärifhe Biel kann nicht die 
Eroberung von Peling, e8 muß die Niederwerfung der 
chineſiſchen Streitmadt fein, derart, daß das Neid der 
Mitte gezwungen ift, die Forderungen der Mächte zur erfüllen, 
Nur in dem Ermeßen deö Oberbefehlshabers darf es 
liegen, den Zeitpunft zum Beginn der dann erfordern. 
lichen Berhandlungen zu beftimmen, die ebenfallö in feine 
Hand zu legen und nach feinem Gutdünken wieder abzu— 
brechen find. Erlangten die Diplomaten das Recht zu felbitän- 
digen Verhandlungen, fo könnte alle (Srreichte bald wieder in 
Frage geftellt werden, und bei dem Hinterliftigen Character der 
Ehinefen möchten fich die Vorgänge von 1860 mieberholen, wo 
HSriedensverhandlungen nur zum Zwede der Berzögerung jtatt« 
fanden, und während bderjelben die franzöfiichen und englifchen 
Bevollmächtigten im chineſiſchen Lager graufam gefoltert und ge— 
tötet wurden.” So alfo ftellte man ſich in Berlin die von dem 
reichödeutjchen Befehlshaber in China zu jpielende Rolle vor. Er 
ſollte carte blanche zur Löſung nit bloß der militäri- 
chen, jondern auch der politifhen Fragen haben, und 
während jeiner Tätigkeit jollte die Diplomatie fi zur Ruhe 
jegen. Auch jpäter it noch in einem offenbar von Berlin her 
außgeitredten Fühler der Wiener allerweltsoffictöfen „Bolitifchen 
Correſpondenz“ und noch jpäter in einem Artikel der Berliner 
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„Bolt“ fir den reichsdeutſchen Weltmarſchall der Character nicht 
nur eines militärischen, ſondern auch eines „diplomatiſchen Ober« 
commandanten” in Anſpruch genommen worden. ber dieje 
Träume Jah man ſchon in den erften Tagen nad) der „Ernennung“ 
zerrinnen. Zuerſt wurde dem Marfchall klar gemacht, daß er 
überhaupt nicht „Obercommandierender der verbiündeten Truppen 
in China” jei, als der er in Kaſſel proclamiert worden war, da 
die Ruſſen, Engländer und Franzofen gar nicht daran dächten, 
ihm diefe Würde in ihren bejondern „Intereſſen-Gebieten“ zuzu— 
geitehen, jondern fein Amt nur fir die Provinz Petſchili, d. h. 
für den Zug nach Peking anerfannt hätten. Und auch um die 
auf Petſchili beſchränkten Vollmachten de3 Marſchalls iſt es übel 
genug beſtellt. Verhandlungen über dieſe wichtige Frage haben, 
wenn ſie überhaupt geführt worden ſind, offenbar kein Ergebnis 
gehabt, und die „Köln. Ztg.“ hat dann auch geradezu melden 
müßen, daß „feine ins Einzelne gehende Vereinbarungen“ darliber 
geiroffen worden feier. Der minijteriele Londoner „Standard‘ 
ogte ohne Umfchweife: Der Bequemlichkeit halber möge 
Graf Walderiee Generaliſſimus oder Oberbefehlshaber der ver« 
einigten Sireitfräfte genannt, aber es dürfe nicht vorausgeiegt 
werden, daß er die Art der Autorität über die gemilchten Con— 
tingente ausiiben werde, die 3. B. Lord Roberts in Südafrika 
befiße ; jeine Stellung werde vielmehr die des Brüäjidenten 
eines Kriegsrats fein, er werde anerkennen müßen, „Daß 
leinellutergebenen notgedrungen eigene Anfhauungen 
haben, daß fie von ihren Negierangen mit Ratſchlägen 
verjehen werden, Die nicht immer mit jenen, die er 
jelber empfängt, übereinitimmen können.“ Hiernach 
werden alfo die den Weltmarichall in Petſchili einzuräumenden 
Mahtvollfommenheiten lediglich diejenigen fein, die ihn als 
rangälteftem Officier nad) internationalem Brauche ohne— 
dich zugeftanden hätten, wie das die merkwürdige Faßung auch 
geradezu anspricht, in welcher die officiöſe Pariſer „Agence 
Havas“ die Zuftimmung der franzdfifchen Negierung zu jener 
Betrauung MWalderjees mitteilte. In derjelben heißt es nemlich, 
die franzöfiiche Negierung habe in Berlin mitteilen laßen, „daß, 
wenn Generalfeldmarſchall v. Walderfee in China eingetrofien 
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fein und im Nate der Corpsbefehlshaber des inter 
nationalen Heeres den hervorragenden Blaf eingenommen 
haben wird, den er feinem Hohen Range verdankt, General 
Boyron, Oberbefehlshaber des franzöfiichen Grpeditionscorps, 
niht ermangeln wird, mit dem Marſchall Be» 
ziehungen anzufrüpfen.“ 

Aber nicht genug damit, daß die Beitellung des reichsdeut— 
ichen DOberbefehlshubers zu einem bloßen Act formaler 
Höflichkeit herabgedrückt wurde. Die betreffenden Mächte 
entnahmen ihr auch den Anſporn zu äußerſt beichleunigtem Vor— 
gehen in China jelbit, offenbar in der Abſicht, deut Taten des 
neuen Weltmarſchalls dort wenig oder nichts mehr übrig zu laßen. 
Mährend die von den militärischen reißen Berlins infpirierte 
Preſſe es noch am 12. August fo darjtellte, al$ habe der Bor» 
marid gegen Being noch immer nicht begonnen, da die 
blutigen Kämpfe des 5. und 6. Auguſt bei Beitfang und Yangt— 
fun nur der Sicherung der Stellung bei Tientfin gegolten hätten 
und der weitere Vorſtoß gegen die chinefijche Hauptjtadt erſt nad) 
dem Gintreffen weiterer beträchtlicher Verſtärkungen und ins— 
bejondere des neuen Dberfehlshabers Grafen Walderjee möglich 
fei, hatte der in der Tat ſehr gefährliche Vorſtoß damals — 
allem Anjcheine nad) unter dem unliebfamen Eindrucke der Er— 
nennung dieſes Oberbefehlshabers — bereitö begonnen, Er führte 
in den Tagen des 14. bis 16. Auguft zur Eroberung Pekings 
und zur Befreiung der dortigen Gefandten und jonftigen Fremden, 
und zwar durch die ohne einheitlichen Oberbefehl nur nach ges 
meinjamer Verabredung operierenden Truppen der Japaner, Rufen, 
Engländer, Amerikaner und Franzojen. Die damals noch in fehr 
geringer Zahl in China anmwefenden Truppen des deutichen Neiches 
waren ebenjo wenig wie diejenigen der beiden übrigen Dreibunds— 
mächte bei Erzielung dieſes großen und überrafchenden Erfolge? 
beteiligt geiwejen und wurden erjt nach getaner Arbeit zur Be— 
jegung der eroberten Stadt herangezogen, um den Chinejen die 
Eintracht der fremden Mächte zu demonitrieren. 

Diefe Vorgänge waren bereits als zweifellofe Tatſachen be— 
famt, ald Kaiſer Wilhelm II. am 18. Auguſt zu Kaſſel jeine 
Abjchiedsrede an den Grafen Walderjee hielt, in der er jedoch 
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fein Wort fand, um zu derjelben Stellung zu nehmen. Und das 
war ja auch begreiflich genug Angeficht3 der durch dieſe ganz 
unerwartete Wendung unverkennbar recht peinlich gewordenen 
Lage der reichsdeutſchen Politif. Hatte diefelbe nach ihren big“ 
berigen Berlautbarungen in China zeigen wollen, „daß der Arm 
bes deutjchen Kaifers auch bis in die entfernteften Teile der Welt 
reicht”, hatte fie angekiindigt, daß „die deutjchen Fahnen ſiegreich 
über den chinefiichen Mauern wehen“ jollten, um „den Chinejen 
den Frieden zu dictieren“ und „Nahe zu nehmen, wie fie die 
Melt noch nicht geſehen“, fo war jetzt zu conftatieren, daß die 
reichsdeutſchen Soldaten bet der Einnahme der chinefiihen Haupt- 
ftadt in Wahrheit gar nichts zu tun gehabt hatten, während die 
Hauptrolle gerade den Fahnen derjenigen Mächte zugefallen war, 
die fich bis dahin möglichſt till verhalten Hatten und jeßt ihr 
Möglichfte taten, um der ganzen Sache womöglich noch vor: 
Eintreffen des reichsdeutſchen Obercommandierenden ein raſches 
Ende zu maden. Sa, die Sronie der Weltgeihichte hatte es 
fogar gewollt, daß bei diefer reichsdeutſcher Seits gern als 
moderner Kreuzzeug dargeftellten Unternehmung die Hauptlorbeeren 
den — japanischen Heiden zugefallen waren. Das alles jtand 
ganz und gar nit im Einklang mit den VBorausfegungen, von 
denen man bei Ernennung des Grafen Walderjee ausgegangen 
war, und es Wäre allerdings, wie die „Freiſ. Ztg, damals 
richtig bemerkte, „unter dieſen Umftänden eine oratorifch jehr 
ſchwerige Aufgabe gemwejen, die Bedeutung der Ernennung bes 
Grafen Walderfee zum Oberbefehlähaber in der bisherigen Weiſe 
in Einklang zu bringen mit den jüngften Greigniffen.“ 

Mit der Eroberung Pekings war die militärifche 
Aufgabe der fremden Mächte in China der Hauptjade 
nad offenbar erledigt, da eine Ausdehnung der £riegerijchen 
Operationen in das Innere des chinejiichen Reiches, wohin ſich 
der failerlihe Hof und die Regierung rechtzeitig zurildgezogen 
batten, ganz außerhalb der bisher von den Mächten getroffenen 
Vereinbarungen liegt. Damit war aber auch die Oberbefehls— 
haberſchaft des Grafen Walderfee in allem Weſentlichen 
gegenſtandslos geworben, und biefer Anficht haben die 
beteiligten Mächte nicht nur durch ihre Preſſe, fondern auch 
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dadurch einen ſehr deutlichen Ausdrud gegeben, daß fie, einer 
auıtlichen Parifer Meldung zu Folge, alsbald nach der Einnahme 
Pekings dort eine von. dem Generaljtabe Walderſees unabhängige, 
aus Mitgliedern aller verbündeten Mächte beitehende inter» 
nationale Gonmiffion einjegten, deren Aufgabe es ſein 
fol, für die Auswahl der zu bejegenden Punkte, fiir Ausrüftung 
und Verpflegung der Truppen und Die anderen militäriichen 
Angelegenheiten Sorge zu tragen. Was nad) alledem noch für 
die Competenz de? Weltmarſchalls übrig bleiben ſoll, ijt wirklich 
ſchwer auszudenfen. 

Un jo überrafchender mußte es daher überall, und dießmal 
namentlich im Auslande, empfunden werden, daß ſich die Aus— 
reife de3 Grafen Walderjee aus dem Deutjchen Reiche 
unter dei ungemwöhnlichften Demonftrationen vollzog, die ſowol 
zu bem Zuftandefommen feiner Beftellung ald auch zu den in— 
zwifchen eingetretenen Greigniffen im äußerten Misverhältniſſe 
ftanden. Bei der Verabſchiedung des Grafen in Kaſſel hatte der 
deutſche Kaiſer die Beſtellung deſſelben dargeſtellt als „eine ein, 
heitliche Anerkennung für unſer ganzes militäriſches Leben und 
Wirken ſowie für das militäriſche Syſtem und für die Aus— 
bildung und Führerſchaft unſerer Generäle und Officiere,“ was 
von der auswärtigen Preſſe, namentlich der ruſſiſchen und franzöſi— 
fchen, Tofort in jchärfiter Weile als dem wirklichen Hergange 
durchaus nicht entjprechend gerügt worden war. Graf Walderfee 
felbit hat dann fo ziemlih auf jeder Station irgend eine Ans 
ſprache halten zu müßen geglaubt. In Hannover jagte diejer 
rebjelige Nachfolger des „großen Schweiger" Moltfe, er gedente 
zu beweifen, daß er „wirklich der rechte Dann am rechten Plate“ 
jei, und dem Kaiſer antwortete er gar, „daß, jo lange der Arm 
die Kraft behalten wird, diefen [ihm eben verliehenen Marſchalls-] 
Stab zu halten, ein Befehl zum Rüdzug über meine Lippen nicht 
fommen wird." Das war aber noch gar nicht? gegen den hirn— 
erjchütternden Lärm, mit dem der offenbar aus der Umgebung 
des Marſchalls jelbit bediente offictöfe Telegraph die Reiſe des— 
jelben begleitete. In einem folchen officiöfen Telegramm hieß 
e8 3.8. „Die Fahrt des Sonderzugd des Feldmarſchalls Grafen 
Walderſee durch die deutſchen Lande gleicht einem Triumph» 
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zuge" In dem Miinchener Bericht der dortigen „Alfge. Ztg.“ 
lad man: „Kurz vor 7'/, Uhr wurde da3 Nahen des Zırges 
fignalifiert, und gleich darauf fuhr derielbe in majeſtätiſch lang- 
ſamem Tempo unter Donner und-Blig in den Bahnhof ein.“ 
Dann wurde es u. a. als „rührend“ und „ergreifend“ gejchildert, 
wie fich der greiie Feldmarſchall felbft mit den königlichen Prinzen 
von Bayern „in zwanglojer Weiſe“ unterhalten habe. Auch 
jtellten die officiöien Reiſe-Telegramme Betrachtungen darüber 
an, daß „der freudig bewegte Feldimarfchall der Empfänger be— 
geijterter Ovationen fei, wie ähnliche jeit 1870/71 
niht porgefommen fein dürften“ „Ein Bug von 
hohem Enthuſiasmus weht durch diefe dem Moment entiprungenen 
Kundgebungen.“ Es wurde jo dargeftellt, als ob das deutſche Volk 
„längs der Linie des Sonderzuges fich aufgeftellt” habe, und 
als ob „die arbeitenden Klaſſen und die von either gewanberte 
ländliche Bevölkerung fi ſtürmiſch an den Begrüßungen beteiligt‘‘. 

Mit wahrer Genugtiung verzeichnen wir es hier, daß dieſes 
Gebahren in dem weitaus gröiten Teile der deutjchen Preſſe big 
tief in die Reihen der Conjervativen hinein die allerichärfite Vers 
urteilung fand. Der Spott und die Entrüftung über dieje „VBor« 
ihußlorbeeren‘ auf „pränumerando“ gefeterte und inzwijchen ganz 
unwahrjcheinlich gewordene Kriegstaten wollte fein Ende nehmen 
und ließ ſich auch nicht zum Schweigen bringen, als dieß vom: 
„Reichsanzeiger* und „Nordd. Allg. Ztg.“ durch ein ebenjo ner= 
vöſes wie ungeſchicktes, jedesfalls hochofficiöſes Quos ego! ver« 
jucht wurde. Im Gegenteile wurde nun erft recht darauf Hinz, 
gewieſen, wie die „Tropenausrüſtung“ des Marſchalls einſchließ— 
lich aller Unterhoſen und Leibbinden in den Zeitungen beſchrieben, 
wie man gerühmt hatte, es ſei ihm ein Haus aus Asbeſt, ein 
Landauer, ein Jagdwagen, ſowie fünf andere Wagen und dazu 
je ein Viererzugsgejchirr zur Verigung geftellt worden, wie er 
jelbjt fi vor feiner Abreife nach Kaſſel in feiner feichen Ulanen⸗ 
uniform, einen vom Kaifer erhaltenen Stock mit filbernem Griff 
in der Hand, in den verſchiedenſten Stellungen für einen Kine— 
matographen habe photographieren laßen ꝛc. ꝛc. Das bejte Wort 
gegen die „Schreihälfe des nationalen Didetund, die wir ja leider 
in großer Menge bejigen“, fand damals wol die gemäßigt Liherale, 
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durhaus reihsfromme „Weferzeitung“, als ſie fagte: „Bei uns 
wird zu viel Tamtam in jolchen Dingen gemacht, und das 
mit machen wir und vor fremden Völkern lächerlich, 
fo daß fie ihren Spott an und üben können. Jeder Erfolg wird 
fofort in das grelfite electriiche Licht geitellt, und meiſt gebt es 
ohne ein bedeutendes Quantum deſſen nicht ab, was im Gegen— 
fag zu Feindes Lob umd felbft Freundes Lob die Nafe jo uns 
angenehm berührt. ES wird ein übertriebener Wert 
aufdas Demonitrative und Decorative, auf die 
Poſe gelegt. Das Vertrauen auf die fpätere, aber nachhal— 
tigere Anerkennung, bie ein ſtilles Geltendntachen der güten Eigen— 
Ichaften einer Sache, einer Leitung, einer Errungenſchaft findet, 
iſt zu ſehr geihwädt. Ein etwas ruftilales, aber draftiiches 
Sprühwort jagt: „Man muB nicht eher Hering rufen, bis man 
ihn beim Schwanz hat’; und ſelbſt das geht nicht weit genug, 
denn wenn man den Hering wirklich hat, jo macht es fich oft 
am beiten, wenn man jelbit dann nicht dicke tut, Tondern fich 
ftil beneiden läßt. Weniger Tamtanı wäre ein großer 
Gewinn für und... Was bleibt noch übrig, wenn Walderjee 
wirklich ald internationaler Heerführer die Chineſen zu Baren 
treibt 2“ 

Der Schluß, den dag Ausland aus dieſem Tamtam 309 
war vielleicht falfh, aber man muß zugeben, daß er ſich ganz 
von ſelbſt aufdrängte. Man fagte fich dort, daß dieſe lärmende 
Großipurigfeit doch nicht der beißenden MWite wegen, zu denen 
fie überall Veranlagung bot, in Scene gefegt fein könne Mean 
brachte fie mit den jenfationellen Neden von dem hunniſchen 
Nache-Feldzuge, von der deutichen Weltmacht, dem zu gründenden 
jiberjeeifchen Weltreihe und dem Eifer in Verbindung, mit dent 
man fich zu der Oberbefehlöhaberichaft in China gedrängt hatte, 
und folgerte nun, daß der reichsdeutſche Weltmarfchall zur Aus— 
führung aller jener Ankündigungen auch jegt noch auserſehen fei, 
wo die übrigen Mächte ihn bereits für überflüßig und die mil 
tärifche Arbeit duch) die Einnahme von Peking für erledigt 
hielten, Fehlte aber noch etwas, um die Mächte in dieſem 
Mistrauen zu bejtärfen, fo wurde es überreichlich nachgeholt 
durch die törichten Fanfarronaden von der den Chinefen und dem 
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chineſiſchen Reiche zugedachten Behandlung, in der ſich ein Teil 
der reichſsdeutſchen Preſſe zu ergehen nicht milde wurde, 
Es verlohnt ſich hier nicht, der blutdürftigen Tobſucht Erwähnung 
zu tuen, mit der in Organen wie dem „Sleinen Journal” und 
dem „Schwäb. Merkur‘ die hunnifche Kriegsführung gegen die 
„Bezopften” im Cinzelnen empfohlen wurde Aber auch in 
jo ernithaften Blättern wie der „Kreuzzeitung“ ift noch in jüngiter 
Zeit die Stellung des Kaiſers von China und feiner Regierung 
unter die Controlle eines Eollegiums ausmwärtiger Vertreter, die 
Stellung von Geifeln, die Bejegung der Häfen, die Unterhaltung 
internationdler Sarnifong in den wichtigiten Städten des Neiches 
al3 ımerläßlihe Garantien für die Zufunft verlangt worden. 
Noch jpäter hat in der „Marine-Rundſchau“, einer im Nachrichten« 
Bureau des Statsſecrecretärs der Marine gearbeiteten, auf dem 
Umjchlage allerdings al3 ganz unabhängig von ber Regierung 
bezeichneten Zufchrift, ein Oberleutnant 3. S. Schul ausdrücklich 
proclamiert, „daß die Aufteilung Chinas begonnen habe‘, 
und „daß Deutſchland, falld es nicht die weiteren Pros 
pinzen zwijhen dem Hoang-ho und dem Jangstfe, 
mit anderen Worten zwifchen der ruffiichen und englifchen Inter— 
eſſen-Sphäre zugefihert bekommt, in wenigen Jahrzehenden in 
China ungefähr diefelbe bejcheidene Stellung einnehmen wird, bie 
die portugiefifchen und franzöfifchen Kolonieen in Vorderindien 
haben“. Dieß Ziel fei allerdingd nur „mit großen Land- und 
Geejtreitfräften und ruſſiſcher Rüdfichtslofigkeit” zu erreichen, 
fönne aber jo auch erreicht werden, da „das Kaiſerreich Deutjch: 
land‘ (aud) das Auffommen diejes in der Kafjeler Nede Wil« 
helms IL, zuerjt gebrauchten, ber Reichsverfaßung ganz zuwider— 
laufenden Ausdrudes verdanken wir der chinefiichen Weltpolitit) 
„ver einzige Stat“ fei, „ver Rufsland in feinem 
Bordbringen nah Süden behindern kann“, da es 
„einen Platz an der Sonne, den e8 auch in China weiter 
beanjpruchen wird, auf den europäifhen Schlachtfel— 
dern ausfechten“ könne. Noch merfwiürdiger geberbet ſich ein 
„Jüngerer ehrgeiziger Diplomat’, welcher in der in einer Berliner 
Militärbuchhandlung erjchienenen Schrift „Deutſchland bei Be— 
ginn des 20. Jahrhunderts” feine weltpolitiichen Hallucinationen 
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austobt. Derfelbe verlangt niht mehr und nicht weniger ala 
Rrieg mit Frankreich und Ruſsland, auf daß 
nad) der Zerjchmetterung beider Staten der Krieg gegen 
Defterreich begonnen werde; der felbftverftändlichen Bes 
ftegung Oeſterreichs ſoll die Ausweiſung der nichtdeutichen Bes 
völterung Gißleithaniend folgen, alsdann haben Frankreich 
fowol wie Ruſsland Grenzmarfen an und abautreten, um 
ein gewaltiges, geſchloßenes Reichsgebiet zu jchaffen, das auch 
wirtfhaftlih in jeder Beziehung jelbftändig, die Deutichen 
aus Ungarn, Siebenbürgen, Amerifa uſw. aufnehmen Tann ! 
Gewis hat die Neichsregierung als ſolche mit diefen und andern 
weltpolitifhen Athleten und nationalen Feuerfreßern nichts ges 
mein und hat fie ab und zu auch nah Sräften von ihren 
Nodihößen abzufchütteln gefuht. Sie haben fi aber während 
der legten Monate in fo erjchredender Zahl und mit noch er» 
fchredenderer Großmänligfeit bei uns produciert und konnten ſich 
mit fo gutem Fug auf die ausgegebenen officiellen Parolen der 
deutſchen „Weltmachtsſtellung“ und des deutjchen „Weltreiches” 
berufen, daß fie wol oder übel die ernſteſte Aufmerkſamkeit des 
Auslandes erregen und dad dort durch alles Vorausgegangene 
fchon lebhaft angefahte Misstrauen gegen bie reichödeutfche 
Meltpolitit noch ganz erheblich fteigern mußten. 

Das natürliche und folgerichtige Ergebnis des folchergeitalt 
gezeitigten Mistrauend haben wir zunächſt in der ruſſiſchen Note 
vom 25. Auguft vor uns, melde die Zurüdziehung der ruſſi— 
ſchen Gelandtihaft und Beſatzung aus Peling nad Tientfin 
anfündigt und das gleiche Verfahren bei den übrigen Mächten 
in Anregung bringt, um jo der chinefiichen Regierung einen 
raſchen und ehrenvollen Friedensſchluß zu ermöglichen. Durch 
Diefen Schritt hat Rufsland die Role eined Protector 
von China übernommen und einen neuen Abjchnitt des oſt— 
aſiatiſchen Dramas eröffnet, deſſen Beiprehung einem fpäteren 
Artikel vorbehalten bleiben muß. wH 


5 


282 


Was es mil der deuffihen Einheit in Wirk- 
lichkeit auf ſich hat. 


(Schluß jtatt Fortſetzung.) 


Kurz zuvor noch hatte Bucher feinen Landöleuten bitter 
zugernfen: 

„Weshalb find die Fremden gerade jegt jo verjeßen darauf, 
und flein zu machen? Weil fie beßer ala wir jelbit bemerken, 
daß wir gerade dabei find, die harmoniſche Entwidelung unferer 
geiltigen und materiellen Kraft da wieder aufzunehmen, wo fie 
durch die Religiondfriege unterbrochen ward, daß wir auf dem 
Mege zur realen Einheit weiter find, als je im Laufe unferer 
Geſchichte, daß fich endlich aus diefer realen Einheit die formale 
Einheit, die ftatliche Form mit Leichtigkeit entwideln wird. Einer 
der Dichter, die in der MWinternacht und über der Wüſtung des 
dreißigjährigen Krieges zuerft wieder unfere Sprache jtammelten, 
Logau, fagte von dem weitfälifchen Frieden: 

„Wir mußten alle Völker zu Totengräbern haben, 
Bevor fie konnten Deutfchland in fich ſelbſt vergraben. 
Set find fie jorgfam doppelt, den Körper zu verwahren, 
Damit nicht neue Geiſter in ſolchen etwa fahren, 

„Damals wurden wir wenigſtens nach den Regeln der 
Kunſt, unter den jchimpflichen Cjelshäuten von Dsnabrüd und 
Münſter erftict und beftattet. Heute hat der Fremde e8 leichter. 
Sein begräbt er uns unter dem Löfchpapier unferer eigenen 

eitungen, er zwingt e8 mit Zeitartifeln, telegraphiichen Depeichen 
und den bewußten ‚vertraulichen Aufklärungen und Verftändigungen‘. 
Berreißt das efle Leichentuch! N auf das Schnarrwerk in 
der Bruft der Automaten, die daran weben, und jchlagt ben 
fremden Meiitern, die fie aufziehen, den Schlüßel aus der Hand ! 
Seid deutih! Lernt von den Ausgewanderten in Koblenz, die 
über die Niederlage ihrer jacobinifchen Landsleute Tränen vergoßen. 
Entihuldigt Euch nicht vor andern und Euch felbit, daß wir mit 
dem Pfluge und dem Bergmannshanmer den Namen Deutichland 
in Gebiete gezeichnet haben, die einft ihn nicht getragen. Bes 
hauptet Euer Recht, daS ferner zu tum! Redet nicht von Bundes» 
genoßen, die wir nicht brauchen, wenn wir alle einig find und 
nie haben werden, jo lange wir nicht ale einig find. Glaubt 
nit, daß Ihr den Weiten retten werdet, indem Ihr den Süden 
preigebt. Glaubt nicht, den begehrlichen Feind damit zu ent- 
mwaffnen, daß Ihr Euch ihm verächtlich macht. Erinnert Eure 
MWortführer, daß es zum ABC der Politik gehört, nicht dem 
Gegner die Wahl vor Zeit und Gelegenheit zu laßen.“ 
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Mit den „vertraulichen Aufllärungen und Verſtändigungen“ 
zielt Bucher auf die insbeſondere während und nad dem 
franzöftich-jardiniichen Kriege geübte Beeinflußung der deutichen 
Öffentlichen Meinung zu Gunſten Frankreichs. Dieje Beeinflußung 
wurde fowol von Paris aus wie auch durch das Berliner Central» 
Preſsbureau betrieben. War doch eine Napoleon III. zugejchriebene 
Flugſchrift zu Gunſten eines deutich-franzöfiichen, Defterreich Feind» 
lichen Bündniſſes im Auftrage der preußiichen Regierung von 
Conſt. Rößler ind Deutſche überjegt worden.* 

Seine beim Schillerfeſte in Leipzig (10. November 1861) ge— 
haltene Rede ließ Bucher in die Mahnung ausklingen: „Zu dem 
Werke (der deutichen Ginigung) wollten wir den Baugrund frei 
machen durch einen Bruderkrieg, ähnlich jenem dreikigjährigen, 
der das deutiche Volk von feiner weltgebietenden Stellung herab: 
warf, Deutjchland zur einer Wüſte machte, den Menſchen wieder 
in den Stand der Wölfe trieb? Nein! Wir wollen ung nicht 
Dadurch als Deutsche erweijen, daß wir es den Italienern nach» 
macen, die dad Phantom von Einheit in den Bürgerkrieg und das 
Vaſſallentum verlodt hat, aus dem fie jich vielleicht frei machen 
werden, vielleicht nicht. Wir wollen die Dinge in Deutichland 
faßen und prüfen, wie Schiller tat, den Dingen auch, die uns 
mwibderjtreben, ihr Recht geben. Wir wollen die Raffen anderer 
Zungen, die ein gejchichtliche8 Gejeß wieder und wieder auf 
Deutſchland angewieſen hat, als Briider in unfere Statögemeins 
ſchaft aufnehmen, wie wir es immer getan, wollen mit ihnen 
in Frieden leben, wie es gewejen, ehe die aqua toffana des 
fogenannten Nationalprincips ihnen eingeträufelt war. Wein 
dann aber dad Schwert gezogen werden foll, jo wollen wir ben 
Beligtitel, den unjere WBorfahren mit dem ‚chwereren deutſchen 
Pfluge‘ und mit dem Bergmanndhammter fiir uns in die Erde 
gezeichnet haben, für unjere Nachkommen behaupten mit dem 
Schwert: 

Wir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr.” 

Kann waren diefe herrlichen Worte verflungen, ſo ſpitzte 
Bucher bereits die Feder, um der Nation begreiflich zu machen, 
daß „in der Verſtümmelung Deutſchlands“ deijen Zukunft läge, 
daß die „aqua toffana des Nationalitätsprincips" gerade der 
rechte Saft ſei, der, dem deutfchen Körper eingeträufelt, diejen 
gejund zu machen vermöchte, daß „dad Schwert gezogen werden 
folle, nicht, um den Beltttitel, den unfere Vorfahren mit dem 
‚ſchweren deutjchen Pflug‘ und mit dem VBergmannshammer für 


* Bon Sürgens ausführlihd mitgeteilt in: Deutjchland im 
franzöſiſch-ſardmiſchen Kriege, 
19* 
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uns in die Erde gezeichnet haben, für unfere Nachlommen zu 
behaupten“, fondern um dieſen Befigtitel SItalienern, Magyaren 
und andern dentichfeindlichen Völkern von Deutidhland, d.h. 
durch einen blutigen Bruderfrieg zu erfämpfen. Ä 

Poſchinger will und zwar weiß machen, Bucher Hätte mit 
der Behandlung der Preſſe nichts zu Schaffen gehabt, aber biefe 
Behauptung fteht mit den befannteiten Tatlachen in jo grellem 
Widerſpruche, daß wir wol jagen dürfen, Poſchinger habe jelbft 
nicht an eine Wirkung bderjelben geglaubt. Gewis hat Bucher 
die gewöhnlichen Handwerferdienjte der Prejö- Reptilien nicht 
verrichtet, dazu waren untergeoronete Elemente genug vorhanden, 
aber der oberite Leiter, der nad) Bismards Weiſung das Volk 
der Kleinen beauffichtigte und dDucchdrang, iſt er von Anfang an 
und bis zu feinem Ausjcheiden aus dem Auswärtigen Amt ges 
mwejen. Es wird genügen, an diejer Stelle auf das Beweis— 
material hinzuweifen, das vom enfant terrible der Bismard’ichen 
——— Morig Buſch, in ſeinen Tagebuchblättern dargeboten 
wird. 
Um nun aber die Bedeutung der Bucher'ſchen Preſs⸗Tätigkeit 
ganz und voll würdigen zu können, müßen wir und daran erinnern, 
wie derjelbe Bucher furz vorher über jenen Meuchelmord des 
Geijtes geurteilt hat: 

„Was e3 heißen ſoll“, ruft er*, „ſich aus träger Gewohn- 
heit deö Denkens losreißen? Es fol heißen, daß Ihr die 
Zeitimgen nicht zu Euren Propheten machen jollt, daß, wer den 
Autoritätd» und Yormelglauben auf andern Gebieten verleugnet, 
ſich nicht damit lächerlich machen joll, ihn in der ‚liberalen‘ Politik 
wieder aufzurichten, daß, wen Glaube ein Bedürfnis ift, den In— 
halt anderöiwoher nehmen ſoll als von einem anonymen Wir. 
Eine Zeitung ift fein übernatürliches Weſen. — Wer hat denn 
-je gejagt, daß fie es ſei? — Niemand, daß wir wüßten. 
Aber es jagt auch jelten einer, daß fie es nicht jei, und doc) täte 
es bei der herrichenden Gewöhnung ded Sprechen und Denkens 
jeden Morgen um diefe Erinnerung not. Was immer in der 
Zeitung fteht, ein Menſch hat es geichrieben, hätten ihn auch 
mehrere beraten, — ein einzelner Menſch, der vielleicht jeine 
Sache veriteht, vielleiht auc nicht; vielleicht von Vaterlands— 
liebe bewegt ijt, vielleicht von Leidenſchaft oder Eigenfinn; viels 
leicht von Scheu, einen Irrtum zu geitehen, vielleicht von ſchimpf⸗ 
licheren Antrieben; vielleiht Kraft und Leben jegt an den Kampf 
für die Wahrheit, Die er erkannt, vielleiht Euch behäbig vor» 
plaudert, was Ihr gern hört, vielleicht Euch jagt, was er jelbit 
gedacht, vielleicht nur verzapft, was ihm eingetrichtert worden; 
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der vielleicht ein Herz im Leibe hat, vielleicht nur eine Disputier- 
maſchine; vielleiht Eurer Nationalität it, vielleicht nicht; auf 
ben glänzenden Blättern unjerer Vergangenheit vielleicht die Ta- 
ten von Ahnen lieſt, als deren Enkel er fich zu bewähren, vielleicht 
die Taten von Unterdriüdern, an deren Gnfeln er Rache zu 
nehmen hat; der feine Bruſt nährt mit dem Odem, der in unſern 
Eichen weht, vielleicht feine Sinne gegen des Tages Licht und 
Luft ertötet hat in dem parfiimterten Geftanf des Bonapartismus. 

„Wendet gegen den einen Menfchen, der hinter dem Wir 
ſteckt, denselben Widerſpruchsgeiſt, dieſelbe Nechthaberei, diejelbe 
Gigenliebe, wie gegen den, der das Viſier aufidlägt und Ich 
fagt! Prüfer ihn, was er wert iſt. Prüfer feine Einficht an dem, 
was er jagt, und feine Ehrlichkeit an dem, was er unterdrückte. 
Forichet, Sammelt, \behaltet und vergleihet Baut Cuch felbit die 
Unterlagen Eures Urteil. Raiſonniert nicht jeden Abend auf 
das Hin, wad Ihr am Morgen gelejen. Legt die Scheu ab, 
etwas audzufprehen, was Ihr für verftändig erkannt, nur weil 
die Gonjervativen jagen könnten: das iſt verſtändig. Die Wahr— 
beit ift Eine, auch in der Bolitif. Legt die Scheu ab, etwas 
zu beftreiten, wa8 Ihr für unverftändig erkannt, nur weil die 
magyariſchen, polniichen und ruthenifchen, ſlovakiſchen und jlovenis 
chen, kroatiſchen und chrobatiichen, wallahiichen und morladijchen, 
aigeunerifchen und montenegrinifchen Nationalitätögelehrten, weil 
Jung⸗Ruſsland, der jelbit beitellte Wunderdoctor der ‚alters» 
ſchwachen germantichen Welt‘, weil die litterarifchen Landsknechte 
des Völferbefreierd an der Seine den Kopf dazu ſchütteln würden, 
wie ein liberaler Germane fo reactionär fein könne. Weiſet die 
Fremden, die Euch ihren Rat aufdrängen, mit demfelben Mis— 
trauen und Selbitgefühl zuriid, mit dem fie Euren Nat zurück— 
weilen würden! Scüttelt das Lob des Fremden ab mie ein 
giftiges Kriechtier! Seid ftolz darauf, Querköpfe geicholten zu 
werden von einem, deſſen Kopf durch dad allgemeine Schrotjieb 
gelaufen ift! Durchbrecht die Komödie der wechjeljeitigen Furcht 
zwilchen der Zeitung, die fid) vor dem Lefer, und dem Lefer, der 
ſich vor der Zeitung fürdtet! Stellt Euch auf die eigenen Füße, 
habt den Mut des eigenen Urteil! Bekehret andere und ver— 
jchmähet e3 nicht, einen zu befehren, der Eine befehrt vielleicht 
hundert.” Und an einer andern Stelle hören wir von demjelben 
Bucher: „Der Alaun, den manche Stadtteile (Londons) Jahre 
lang mit dem Brote genoßen, hat chroniiche erbliche Krankheiten 
erzeugt, und ein täglich aufgenommenes geiftiges Gift jollte nicht 
ebenjo die Gejundheit gefährden? Nein, nicht ebenjo, unendlich 
mehr, weil Geijtespatienten viel ſchwerer ihren Zuftand erfennen 
als die förperlich Leidenden.“ 

Nah Buchers Ableben ift ein Streit dariiber entbrannt, ob 
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er Srinnerungen Hinterlaßen habe. Buchers Bruder verneinte es 
und berichtete, daß Lothar allen Aufmunterungen gegenüber nur 
die eine Antwort gehabt habe: „Das Beite, was Du wißen fannit, 
darfit Dur den Buben doch nicht jagen.” Die meiſten Zeitungen 
haben in ihrer kindlichen Naivetät Dielen Ausspruch berichtet, ohne 
zu bedenken, daß für fie alle doch eine recht bittere Pille darin 
liegt. Uns beweilt die Zurückhaltung Buchers, daß er immerhin 
Anftandsgefühl genug gehabt, um nicht zum Schluß, gleich feinem 
einstigen Genoßen Buſch, die ſchmutzige Reptilienwäſche vor weiteiter 
Deffentlichfeit breit zu zerren. 

Morig Buſch, oder Büſchchen, wie Bismard ihn nannte, 
bildet weit mehr als Bucher das Urbild des geſinnungsloſen 
Nreisreptild. Soeben noch im Dienjte des Herzogs von Auguiten« 
burg jtehend, wo e3 feine Aufgabe war, die Nechte des Herzogs 
zu verfechten, jtellte er fich friſch und fröhlich derjenigen Partei 
zur Verfügung, die e3 fich zur Aufgabe gemacht hatte, Schleswig 
Holitein Preußen zu verluppeln: den Srenzboten-Leuten, an deren 
Spitze befanntlih Guftav Freytag, ein Mann mit gleicher „ehrs 
licher Gefinnung”, ſtand. Aus der Grenzboten-Ntevaction zog 
Buſch im Jahre 1866 nad) Hannover, um an der Verpreußung 
des niedergetretenen niederſächſiſchen Stammes mit zu arbeiten. 
Und dann erfüllte ſich fein Herzenswunſch: er durfte alö das 
unmittelbare Sprachrohr des eilernen Kanzler tätig fein. 

„Daß Fürft Bismard es fertig brachte“, jo beurteilt Hans 

Delbrüd* diejen Herzensbund zweier gleichivertiger Charactere, 
‚mit einem Menſchen wie diefem Buſch, deſſen Gemeinheit er 
vollfommen durchſchaute, immer wieder ganz intim zu verkehren 
und an feinen Büchern mit zu arbeiten, müßen wir jegt als cine 
Zatjache hinnehmen und jehen, wie wir und mit ihr abfinden, 
und wenn von Bismards ſtatsmänniſcher Kunſt die Rede tit, jo 
werden wir in Zukunft vielleicht ihren Gipfelpunft darin finden 
dürfen, daß er es lange Zeit fertig gebracht hat, im deutichen 
Volke und vielleicht darüber hinaus ala ein Mufter von Wahr 
haftigfeit zu gelten. — — — 
In Bismard3 Augen war und blieb er (Bufch) zweifellos 
ein Erpreßer. Welch' eine falte Menſchenverachtung gehört dazır, 
daß der Kanzler einen jolher Gauner, der auch jelber ganz gut 
wußte, daß er erfannt war, immer wieder an ſich gezogen und 
ihn benußt Hat, die Mitglieder der Dynastie und unjere großen 
Heerführer zu befchimpfen und zu verleumden !* 

Es ift ein notgedrungenes Zugeftändnis Delbrüds an die 
deutſche „öffentliche Meinung“, das „kalte Menjchenveradhtung“ 
Bismarcks zu nennen, was er nur zu gut und nur zu leicht ala 


* Preuß. Jahrb., 96. Bb,, ©. 464 u. f. 
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eine geiftige Verwandtichaft ziwilchen jenen beiden Männern 
erfennen konnte. Oder jollte der Anjtifter zum Meuchelmord 
weniger verivorfen fein, wie der Meuchelmörder ſelbſt? 

Wir nannten eben Gujtavd Freytag. Diefer Geſchichts- und 
Gejchichtenfchreiber jtand gleich Buſch im Dienfte des Herzogs 
von Auguftenburg und mag fid) eine Zeit lang auch als ergebener 
Diener des Herzogs gefühlt Haben, jo daß er die Bismarck'ſchen 
Beitrebungen zur Untergrabung der jchleswig-holjteinifchen Selb» 
jtändigfeit in den Grund hinein verurteilte. Lie er doc damals 
(1865) in einem Briefe an Heinrich v. Treitjchle* der Bismard 
chen Tätigkeit eine Beurteilung zu Teil werden, die e3 allerdings 
jchwer begreifen läßt, daß derjelbe Mann kurz darnach fi) zum 
bewundernden Verkünder der Bigmard’ichen Eiſen- und Bluts 
politif aufwerfen fonnte. In jenem Briefe heißt es nemlich: 
„Die gegenwärtige Politik Preußens hat für mic) eiwas ehr 
MWiderwärtiges. Zunächſt weil fie launiich mit feden Ginfällen 
operiert, denen jede nachhaltige Kraft fehlt, dann, weil fie fo 
erbärmlich und ſchamlos unehrlich iſt. 

„Der Fuchs, welcher lüſtern nach den Trauben ſpringt, iſt 
nicht das Tier, dem ich mit Vertrauen zuzuſehen vermag. Und 
wenn ſolch' beſtienhaftes Weſen, welches unnütz das Hundegebell 
von ganz Europa gegen mein armes Preußen aufregt, noch wagt, 
was ſelbſt genialer Kraft erſt von der Dankbarkeit ſpäterer Ge— 
ſchlechter verziehen werden darf, ſo ſchwillt mir der Grimm.“ 


Durch die „Grenzboten“, deren Miteigentümer er war, hat 
Freytag ſpäter das Menſchenmöglichſte getan, ſeinen deutſchen 
Volksgenoßen dieſelbe Politik, die er vorher „erbärmlich und 
ſchamlos unehrlich“ genannt, als eine vaterlandsrettende Tat er— 
ſcheinen zu laßen.* 


Neben Freytag ſteht Heinrich v. Treitſchke, der begeiſtertſte 
Beſchreiber und Verfechter der Revolution von oben. Man 
könnte die ganze Tätigkeit dieſes Mannes eine Politik von 
Narrenspoſſen nennen, wenn nicht durch das Ganze ein Zug ſo 
gemeiner Geſinnung gienge. Dem vertretenen Syſtem, ſo ſchlecht 
und verwerflich es auch ſein mag, wird göttliche Herkunft ange— 
dichtet; der Gegner wird nur genannt, um mit Kot beworfen 
zu werden. Seine Abſichten können nur die unlauterſten ſein, 
und nur die niedrigſten Triebe können ihn leiten. Und wenn nun 
ein ſolcher Menſch im neuen Deutſchland als einer der erſten 


* Guſtav Freytag und H. v. Treitſchke im Briefwechſel. Seite 54. 

** Wer ſich hierüber näher unterrichten will, der leſe den die 

—— Aufſätze enthaltenden Band aus Freytags geſammelten 
erken. 
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Patrioten gelten. konnte, jo lernt man gewiß begreifen, daß 
dieſes neue Deutjchland auf feiner hohen fittlichen Stufe jteht. 

Auch ein Geſchichtsſchreiber fol Treitichfe fein und womög— 
lid) gar einer ber erften; aber wir meinen, Leute dieſes Schlages 
fönnen überhaupt. nur vom pathologischen Standpunft aus als 
Größen Beachtung finden. Das weite gewaltige Gebiet der Ge— 
ſchichte ſchrumpft ihnen zufammen auf jene engen Ränme, inner- 
halb welcher Bismarck mir feinen Kürafjieritiefeln Spuren gezogen 
oder ein Hohenzoller einen Eindrud Hinterlaßen hat. Was darüber 
hinausgeht, intereffiert nur dadurd), daß eö den ſchwarzen Hinter» 
grumd abzugeben vermag für die glänzenden Geftalten der aus der 
eigenen Phantafie herausgeborenen Helden. Wenn aber Treitichfe 
dem unheimlichen Anwachſen des Socialismus gegenüber fragt*: 
„Warum greift diefer durch und durch undeutſche Wahnfinn der 
Sinnlichkeit und Unfreiheit jo gewaltig um ſich?“, jo gibt es 
hierauf. die einzige Antwort: Weil es einer „jo durch und durch 
undeutſchen“ und fittenlofen Politif, wie es die Bismarck'ſche 
war, mit Hilfe „jo durch und durch undeuticher” Männer wie 
Treitſchke und Genoßen, gelungen ift, in Deutichland zur Herr» 
Ihaft zu. gelangen; nur ein Mann wie Treitichfe konnte fich 
darüber wundern, daß die von ihm verherrlichte Revolution 
von oben Hand in Hand mit der Gewaltvor:Recht- Politik ſchließ— 
lih in dem noch denfenden Teile des Volkes die Neigung zu 
einer Revolution von unten wedte. 

Bom allgemein menfchlichen und vom deutichen Standpunkt 
aus muß man die Tätigkeit Freytags ſowol als auch Treitſchkes 
als eine gleich vermwerfliche bezeichnen. Beide Männer, die oben» 
drein auf den Rang von Gelehrten und Lehrern Anſpruch erheben, 
haben da8 Ihrige dazu getan, die deutjche Welt von ihrem natürs 
lichen Entwickelungsgange abzudrängen und in die Bahn eines 
heidniſchen Gentralismus und Imperialismus zu leiten, aber 
während Freytag Preuße war und feine den preußifhen 
Barticularismus gewidmete Tätigkeit jomit wenigſtens erflär- 
lich iſt, läßt fi) für Treitichte, den Sachſen, auch nicht das Ges 
ringfte anführen, was feine dem engeren und dem weiteren Vaters 
lande gegenüber geibte Verräterei weniger verdammenswert er» 
fcheinen laßen könnte. 

Menigjtend dem Namen nad) wollen wir noch Julius Fröbel 
und Oskar Meding — gen. Gregor Samarow — anführen; zwei 
Mämrer, die fich gleichfalls, nachdem fie früher die entgegengelegte 
Politik vertreten, in den Dienſt Bismarcks und des Reptilienfonds 
a redlich abmühten,. die neueſte deutſche Gefchichte zu 
verfälſchen. 


* A. a. O. 
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Sehr oft kommt es vor, daß man uns „unabhängige, unbes 
ftochene” Stimmen des Auslandes vorführt, um zu beweiſen, 
wie unrecht wir Handeln, wenn wir an dem deutſchen Beruf 
Preußens im Allgemeinen und dem eines Bismard im Belonderen 
zweifeln; doch der Eingeweihte weiß diefe ausländifchen Stimmen 
nad ihrem wahren Werte einzujchägen, ihm ift e3 nur zu gut 
bekannt und der Arnim-Proceſs hat es durch eine ganze Meihe 
von Tatfachen gemwilfermaßen amtlich und actenmäßg feitgeitellt, 
daß der Reptilienfonds auch außerhalb der Grenzen des Deutichen 
Neiches eine große Anzahl williger Federn in Bewegung Teßte. 
Auf den Beſtechungsverſuch mit der „Moskauer Zeitung“ haben 
wir jchon früher hingewiefen. In Defterreich beftanden ſowol in 
Wien wie in Peſt Zmweiganftalten des Berliner Preisbureans. md 
bie un Zeitung des Kaiſerſtates, die Meue Fr. Preſſe“, 
wurde nach Angabe Wuttkes für eine Million Gulden den Bis— 


marck ſchen Intereſſen gewonnen. Mit Bezug auf Ungarn teilt * 


ver „Völfsftat“ vom 30. November 1872 mit, daß der unver— 
mögende, mit 800 Talern Jahresgehalt angeftellie Redacteur der 
„Oſtdeutſchen Poſener Zeitung“, Dr. Paul Waldſtein, um 1870 
nach Peſt gegangen ſei, um daſeibft die deutſchen Intereſſen 
zu vertreten. Er habe dort nach einander den „Ung. Lloyd“, 


das „Peſter Journal“, das „Neue Peſter Journal“ und das „Peſter 


Tageblatt“ angefauft. „Set dem wie ihm wolle“, berichtet Wuttke*, 
„große Summen müßen damald aus Norbdeutichland nad) Wien 
und Belt geflogen fein. Das fparfame farge Preußen fonnte fein 
‚Geld nicht beßer anlegen. Bei den Ungarn ftand jeit 1867 vor» 
ui weile die Entiheidung. Ungariſche Blätter wurden dem zur 

— — Ein Ungar, Graf Bethlen, gab in Peſt und 


Folge getatft. - 
Prien auf preußifche Koiten eine diplomatifche Wochenſchrift heraus, } 
die in Ungarn zwar nicht jonderlich viele Lejer fand, jedoch von} 


den preußiſchen Zeitungen als Ausdruck der in Ungarn herrſchen— 
den Partei ausgebeutet wurde.“ 

Sehr belehrend find auch die Darlegungen, die Windthorft 
über diefen Gegenftand am 3. December 1873 im preußiichen 
Abgeordnetenhaufe gab. „Dean verjucht Einleitung zu treffen,‘ 
fo berichtet er, „um in London neben der Gelandtichaft ein 
litterarijches Preisreptilienbureau zu etablieren. Das ift dann 
freilih, weil man den in Betracht kommenden Perſonen nicht 
die richtige Stellung hat einräumen können, nicht zu Stande ge— 
fommen, dafür aber hat man hier in Berlin für alle diefe Länder 
ein befonderes Prejgreptilienbureau eingerichtet. Ich will davon 

was die Correſpondenten der bebeutenderen Blätter 
dieſer Lander Zuweiſungen von Nachrichten und den Bes 


*A.a. O. 


290 


ſprechungen und Arrangements zu verdanken haben, die iu der 
Wilhelmsſtraße (allwo die Minifterialgebäude ftehen) vor jich 
gehen, aber darauf will ich aufmerfiam machen, daß hier in Berlin 
die „Deutſchen Nachrichten” ericheinen und zu kaufen find in der 
Schützenſtraße Nr. 15, welche — ich habe. bier ein englijches 
Sremplar in der Hand — in englifcher und italienticher Sprache 
erscheinen und in England und Italien verbreitet werden, daß 
außerdem eine franzöfiiche Correſpondenz ericheint, die ebenjo in 
Sranfreich verbreitet wird. An und für fich würde ich daß 
nicht fir unzuläßig halten, wenn die Berichte wenigjtens un— 
— und objective wären, es iſt aber das gerade Gegenteil 
er Fall.“ 

Bon Wuttke mögen noch, ald hierher gehörend, folgende 
Ausführungen Platz finden*: „Freie tat in der Demokratiihen 
Gorreipondenz Nr. 63 vom *9. Auguft 1896 dar, daß im einem 
Auffage der „Times“, von welchen die Wolff'ſche Telegraphie die 
gebildete Welt zu unterrichten nötig gefunden Hatte, ein Stüd 
aus einer amtlichen Erklärung des preußiichen Diplomaten Thile 
enthalten war, die erst. ipäter,. am 1, Auguſt 1869, in der Spener« 


> schen Zeitung an die Deffentlichfeit gebracht wurde. Daraus 


folgerte er, daß die „Times“ diefen Aufjag entweder von dem 
Berliner Preſsbureau oder aus der preußiichen Gejandtichaft er— 
halten habe. Als jelbjtändigen Ausdruck der Gefinnung der Eng— 
länder teilte ihn der Telegraph mit.” — — „Mean konnte filgtich 
aus der häufigen Anführung eine fremden Blattes und aus der 
wiederkehrenden Berufung auf dajjelbe jchließen, welche ‚Organe 
der Öffentlichen Meinung‘ das Preſshureau ſich eröffnet Hatte. 


Die Prejöreptilien vermöchte ich zu nennen, welche die „Inde— 


pendance beige”, welche den „Hour“ verjorgen, welche in italieniſche 
und ſkandinaviſche Blätter zu fchreiben hatten, Erinnert werben 
muß aud daran, daß in den Hauptſtädten mit der Gejandt« 
Ihaft zufammenhängende oder an ihr angeftellte oder ihr zuge 
wiejene Männer diejelben Dienſte leijteten. Dan will 3. B. wißen, 
daß Herru Nubolf Lindau zur Einwirkung auf die Pariſer Blätter 
50000. Taler zu Gebote jtehen.” 

„Einer Regierung das Recht zu beſtreiten, ihre Anſicht nach» 
drücklich in der Preſſe vertreten zu laßen,“ jagt gleichfalls Wuttke*, 
„ind wir weit entfernt. Die Preſſe ift ein Negierungsmittel ge— 
worden. Wir verdenfen es keinem Minifterium, wir finden es 
pielmehr ın der Ordnung, wenn dafjelbe danach) trachtet, gleich 
den Parteien zum Worte zu fommen und Gehör fich zu vers 
Ichaffen. Sedoch aufmerkffam zu machen ijt auf das lieble, dag 


* A. a. O. S. 811 u. f. 
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in der Verſteckung des Ursprungs der Auffäge Liegt, in der 
Heimlichkeit des amtlichen Gepräges, in dem veriteckten Spiele, 
in der Teufchung, die daraus hervorgeht, daß vorgezeichnete Aus« 
laßungen fi) als freie Betrachtungen einführen und die Anficht 
der Negierung dem Volke als öffentliche Meinung untergeichoben 
und ein falicher trügerifcher Schein erwedt ..ird. Was vorgeht, 
iſt ein Maulwurfstreiben, um es zu einer geheimen Leitung der 
deutſchen Preſſe zu bringen, und in der Haupliache ift dieß dem 
Berliner Preſſsbureau jo ziemlich gelungen. Es ward in der 
Zeitungspreſſe nahezu töttangebend. Wahrlich, ein Schweres Unheil 
für das Volk ijt es, daß von einer Bande fäuflicher Schriftiteller 
da3 öffentliche Urteil bearbeitet und jo häufig irregeleitet wird.” 

„Die Borteile” heißt es weiter, „welche dieſes ganze Ver: 
fahren der preußiihen Stat3leitung gewährte, find wahrlich 
nicht gering anzufchlagen. Was eheden durch ein oder eintge 
Negterungsblätter einigen Tauſend Leſern bekannt geworden war, 
wurde hunmehr durch die Menge der Blätter, welche die amt 
lichen Berichterjtatter nicht von ſich wieſen, nach allen Seiten hin 
ausgetragen nd konnte gleichiwie eine Privatanficht rückſichtslos, 
bei weitem bdreifter und derber auögeiprochen werden, Cine Ver» 
antmwortlichkeit für die Prejsbearbeitung trug das Minijterium 
durchaus nicht. Grflärte doch noch am 1. Juni 1865 Herr von 
Bismard im Adgeordnetenhaufe auf die Vorhaltung, daß er die 
Scleswig-Holfteiner drangjalieren laße, ‚er habe feine Zeit, um 
in die Zeitungen zu ſchreiben; das, was in den officidg genannten 
Zeitungen gejchrieben werde, zu vertreten, lehne er ad; er jtehe 
für fein andered Blatt als den Statsanzeiger. Was der Regie— 
rung gut dünkte, auf die angegebene Weile in die Welt zu werfen, 
wurde von Unzähligen gelejen, die ein Negierungsblatt ungeleſen 
aus der Hand gelegt haben würden. Die Variationen deifelben 
Themas Eangen gleich je'bitändigen Hervorbringungen, während 
fie alle ein und denjelben gemeinfamen Urjprung hatten. Gin 
melodiſcher Chorus tönte aus dem Zeitungswalde: wer da nicht 
wußte, daß ein veritedter Kapellmeiſter den Takt Ichlug, den 
überzeugten von der Wahrheit, Richtigkeit und Güte des Gehörten 
jo viele gleichlautende Stimmen. Aljo wurden die Gegner über: 
täubt, wurden bejtimmte Anfihten über die öffentlichen Ver— 
hältnijfe, bejtimmte Urteile iiber die herbortretenden Perſönlich— 
keiten durch möglichit viele Blätter in Umlauf geiegt, hier Der 
ander3 denfende Leſer in feiner Ueberzeugung verwirrt, dort ber 
Begeifterung ein Dämpfer aufgelegt, an einer andern Stelle ges 
Thürt, jede Wandlung und Windung ber preußifchen Politif bes 
lobigt und die Stimmung geſchickt vorbereitet auf das, was den 
Abjichten des Berliner Cabinets entiprah. Ein und dafjelbe Bild 
fpiegelte fi) in einem Heere von Zeitungen wider: da konnte 
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man getroft die Anficht der Preſsſtelle als Volksmeinung aus 
tragen. Das mußte fchon ein verhärteter Widerfacher fein, der 
zu widerjprechen fich getraute! Und indem die Trompetenbläfer 
und Heerpaufer aus Leibeskräften jpeftafelten, jtellte doch nichts 
die Regierung. jelber bloß. Gewis war's ein außerordentliher 
Nortel daß vorn al’ dem Gelärme nicht die allermindeite Ver- 
anttvortlichfeit auf fie fiel; waren’3 ja doch alles Auslakungen 
unabhängiger Blätter! Sie mochte die wahren Zielpunkte ihrer 
Bolitif in der Preſſe verfolgen, während fte in offenen Stats» 


_ verhandlungen eine ganz andere Sprache führen mußte. Es war 


ihr möglich, die Karten zu miſchen und ein Dobpelfpiel zu treiben. 

„Dit dem angelegten Hebel des Central-Preſsbureaus konnte 
man wirklich öffentliche Meinung machen, Gimpel im Netze fangen 
und nicht: bloß Gimpel, fondern auch geicheite Männer. Das 
Gentral-Prejsburean hat Jahre lang in umverfänglicher Weile 
Propaganda für preußiihe Croberungspläne getrieben. Seine 
Werkzeuge haben in der gefamten nord» und mitteldeutjchen Preſſe 
die Oberhand erlangt, und fo iſt es in der Tat gelungen, eine 
breite Strömung für den anſpruchsvollen Gedanken zu Wege zu 
bringen, daß unter Aufhebung der Gleihberechtigung der deutjchen 
Stämme der preußiiche Stat an die Spike der mittleren und 
tHeineren Staten Deutſchlands gehoben werden müße.“ 

Das, was wir auf den vorhergegangenen Blättern gefchildert 
haben, ift aber nur eine — allerdings die hauptſächlichſte — der 
bon der preußiichen Regierung zur Bearbeitung der öffentlichen 
Meinung benugten Anftalten; neben ihr gibt es noch unzählige 
andere Mittel und Wege, daS Volk in feinen Anſchauungen und 


" Meinungen zu gängeln. Es fei hier nur auf das Molifiche. 


Telegraphen»Bureau hingewiefen, eine Anftalt, die zwar im Be 


‚ bon Privatleuten, aber in ihrer politiihen Haltung ganz und 
gar von der Regierung abhängig it, und das will etwas be= 
deuten, denn man bedenfe nur, daß diejes Bureau tags 


täglih allen deutſchen Zeitungen die neueſten 
Nachrichten liefert! 

Daß neben der von ftatlihen Organen geübten Zurecht— 
ftugung der öffentlichen Meinung aud eine weitgehende Beein— 
flußung derſelben durch befondere Intereſſentenkreiße ftattfindet, 
ift Schon gejagt worden. Meiftenteild nun — und bejonders in 
der Angelegenheit der „deutichen Einheit" — wirkt die Reptilten« 
prejje beider Parteien in einer Richtung; mitunter aber freuzen 
fi) auch die Richtungen, und dann gibt e3 für den parteilos 
Gegenüberftehenden ein beluftigendes Schaufpiel. Denn es ent« 
fteht in den Reihen der „Patrioten“ eine unbefchreibliche Ver⸗ 
wirrung, und es werden, wie es im neudeutſchen Kauderwelſch 
heißt, „den nationalen Gedanken tiefe Wunden gejchlagen“. So 
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in der Frage des Jüdafrifanifchen Srieges. Hier jtand die 
—S von et Ai Seite Englands, die Preſſe 
der Großinduſtrie aber und anderer interejjierter Kreiße wußte 


jid) faum genug zu tun in der Beichimpfung und Bejudelung 
Englands und engliihen Wejens. 

Scheinbar war hier, wenn man von der rohen Art der 
Kundgebungen abjieht, die Preſſe der Großinduftriellen und 
Händler im Rechte, aber doch nur ſcheinbar. Ein Jeder, der 
den Dingen aucd nur einigermaßen auf den Grund zu fehen 
vermochte, hätte doch ſchon darüber fiugig werden miüßen, daß 
die Bewunderer und Verteidiger der Blut» und Gilenpolitif auf 
einmal die Forderung erhoben: es müße in den hier entitandenen 
Fragen nad) den Forderungen des blanfen Rechtes entichieden 
werden, — daß Leute, die den Grfolgen und Folgen der deuts 
jchen Revolution von 1866 zugejubelt hatten, nun auf einmal 
ſich ſittlich entrüfteten, Aveil angeblid) in einem Winkel von Afrita = 
ein-Bölferiplitter von/400 000 Menſchen vergewaltigt werden jollte./ 

In Wahrheit handelte es ſich bei diefem PBrefsmandver ledig 
lih darum, den wegen feines Vorjprunges auf wirtjchaftlichem 
Sebiete wütend gehaßten Briten einmal ordentlich etwas am Zeuge 
zu fliden; und dann war aud ein guter Teil der bellenden 
Prejstrabanten zu feiner Haltung veranlagt durch den von Brüſſel 
aus fließenden Strom von Transvaal-Gold. Kein geringerer 
“ atader deutſche Statsfeeretär d. Billow hat dem transvaaliſchen 
/ Abgejandten entgegen gehalten, daß feine Regierung die deutiche | 
Preſſe in ungehöriger Weiſe beeinfluße. | 
Es iſt das freilich nicht der erjte Fall und wird nicht der _ 

legte bleiben, in dem der angebliche oder wirkliche Freiheits⸗ 
fampf eines Volkes vou den Zeitungen zu einer Sache der Aus⸗ 
beutung gemacht wird. Wir wollen nur an die Polenkämpfe 
erinnern, die Jahrzehende lang in derPreſſe Weiteuropas jo warın 
bejprochen wurden, weil — wie die „Sazetta Torundfa” Anfang 
1873 verfindete — die polniihe ariftofratiihe Auswanderung 
dieje jelbe Preſſe reichlich DaF Dez eu 
—Zum Schluß noch ein Beilpiel aus der neueren Zeit. Als 
aus Anlaß des lippiichen Streites weitere Kreiße des deutjchen 
Volkes fih mit der Frage zu beichäftigen begannen, ob denn 
für die Behandlung ftatsrechtlicher Dinge. im Neiche die Grund: 
gejege der Reichöverfaßung noch maßgebend ſeien? lajen wir in 
der „N. Zürider Ztg.“! „ES gibt in Deutjchland ficher mehr 
Menſchen, welchen die Erſchwernis der ruſſiſchen Gänſe-Ausfuhr 
oder die Aufhebung der Rheinlachs⸗Convention mit. Holland 
wichtiger bedünkt, als ein Streit zwilchen dem Kaiſer und dem 
Grafregenten Ernjt zur Lippe wegen des Gruß-Commentö der 
DOfficiere in Detmold. Auch im Auslande wird marı gut tun, die 
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Angelegenheit mehr on der komiſchen als von der tragiichen 
Seite aufzufaßen. Die, übrigen Bundesfürften werden freund 
Ichaftli vermitteln, wenn wirklich ſolch gereizter Briefwechſel 
beider hoher Herren vorliegt, und das Deutſche Reich wird dadurch 
nicht erſchüttert werden, ob die Officiere der Detmolder Garniſon 
die Kinder des Regenten künftig zuerit auf der Straße grüßen 
und im Salon mit ‚Srlaucht‘ anreden oder nicht.“ 

Diejem Erzeugnis” ſteht die Fabrikmarke „Kgl. Preuß. Central⸗ 
Preſsbureau“ an die Stirn geſchrieben; trotzdem aber wird ſich 
ſo mancher Gimpel dadurch fangen laͤßen, daß es uns aus den 
Spalten einer Zeitung der freien Schweiz entgegenlugt. Man 
wolle hier vor allem die nichtswürdige Irreführung beachten, als 
ob es jich in dieſem Streit um reine Aeußerlichkeiten handle, Die 
den ernjten Dentichen höchſtens zum Lachen reizen können, wäh. 
rend e3 fich im Wirklichkeit darum drehte, ob die deutſche Neichs- 
verfaßung noch zu Recht bejtehe und die Bundesfürften nod) 
gleichberechtigte Fürften oder ob fie Untergebene ded Königs von 
/ Breußen jeien. 

Mit diefen Darlegungen, die freilich in Vielem nur ſtizzen— 
haft ausfallen konnten, hoffen wir nun aber dem Lejer verjtänss 
lid) gemacht zu haben, wie es fommt, daß ein jo ruinenhaftes 
Merk wie die Bismarck'ſche deutjche Einheit doch gleichwol von 
der „öffentlichen Meinung” als Vollendung der Dinge gepriejen 
werden konnte. 

Daß die Entwidelung in Deutjchland ihre heutige Bahn 
einichlagen fonnte, iſt die notwendige Folge einer geiftigen Ver—⸗ 
wirrung, wie fie vorher in Deutihland nicht gefannt war. Weber 
das Volk der Deufer it eine Krankheit gekommen, die um jo 
bedenflicher erjcheint, 2 nur Kurpfuſcher und Marktichreier zu 
ihrer Heilung berufen find 

„Nicht Die Auflöfung der Großitaten*, um noch einmal 
dem wadern Trautivein d. Velle* das Mort zu geben „noch die 
Vertilgung der Sleinjtaten bilden die Jupiterſtirn, aus der die 
Pallas der deutichen Zukunft hervorfpringen kann. Genug und 
abergenug iſt jeit 1759 zeritört worden; um die beßeren Grs 
gebnifje der Revolution zu fihern, um die lebensfähigen Denk— 
male der Vergangenheit zu erhalten, bedarf es de3 ernithaften 
Aufbaues, der Erbauung und Sammlung, der Liebenden Pflege 
ber Kräfte und Schäge unjerer deutſchen Nation. Gin kühner, 
feiter, ein Elarer Wille muß aus dem Born unjerer Nationalkraft 
Ihöpfen, der germanifche Friede muß in ung und über und 
emporblühen, und wie einjt die Markgenoßenichaften in Feld und 
Wald alle Märker um das Gejamtinterefje des Bodens vereinigten, 


* Deutſche Vierteliahrs⸗Schrift 1869, I, S. 28. 


295 


eine neue Markgenoßenſchaft des gelamten deutichen Waterlandes 
unter dem Schirm dieſes germanijchen Friedens alle Stämme 
umfchlingen, ein Band des Nechtes und des Geiit e3, eine ftarfe 
Frieden?» und Freiheitsburg im Mittels, im fprudelnden Herz— 
punfte des durch Deutjchlands Eintracht geeinigten Europas.“ 


0.8, 


* 


Die deukſche Politik der Zukunft, 


Ottomar Schudardt, Die deutihe Politik 
der Zukunft. Zweiter Band. Celle, Schulbuch» 
handlung, 1900. 8°, 227 ©, Preis 4 Marf. 


Der Herr Verfaßer bietet hier die Fortjegung bes MWerfes, 
deſſen eriter Band im vorigen Jahre in gleichem Verlage erichienen 
iſt. Enthielt jener erjte Band einen umfangreichen Auffag aus 
dem Nachlaße von Conftantin Fran, betitelt „Die Gefahr aus 
Oſten“, jo bietet der vorliegende durchweg eine Neihe in fich zu— 
fammenhängender Auffäge Ottomar Schuchardts. Es find die 
folgenden: „Vom größeren Deutjchland“; „Deutſch-angelſächſiſche 
Beziehungen‘; „Ein Zuſammenbruch“; „Dit Eifen und Blut“; 
„Vom nationalen Socialismus“; „Von den nichtdeutichen Deuts 
Ihen‘; „Was e3 mit der deutichen Einheit in Wirklichkeit auf 
fi) Hat”. Endlich werden in einem „Rückblick“ die für Die Ge- 
famtbetrahtung maßgebend geweſenen Gefichtöpunfte noch ein— 
mal überfichtlic zufammengefaßt. Alles dreht fih um Den 
Nachweis, daß die fogen. Löſung der deutſchen Frage, wie fie 
durd die Katajtrophe von 1866 erfolgte und fich in allem ſeitdem 
Geſchehenen und Gejchehenden auswirkt, nicht in deutſchem, 
fondern in preußifchenm und überdieß noc in furzfichtig mißs 
verjtandenem preußiſchem Intereſſe erfolgt jei, daß jie darum 
eine der natürlichen Veranlagung, dem Nechte und der Gejchichte 
entiprechende Zufunftögeftaltung Deutichlands und damit Mittels 
europad nicht nur nicht geichaffen, fondern in heilloſeſter Weife 
verwirrt und erfchwert habe. Diejer Kritit des BVerfehlten wird 
zugleich aber überall die Bofition deſſen zur Seite gejtellt, was 
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geichehen muß, um aus dem gefährlichen Wirrfal der Gegenwart 
und den noch größeren Gefahren der Zukunft wieder heraus zu 
einem geficherten,, lebensmwirdigen Zultande Deutjchlands und 
Mitteleuropas zu gelangen. Diejes Ziel Liegt in der Erneuerung 
und zeitgemäßen Um- und Ausgeſtaltung de3 mitteleuropäiichen 
Bundes, d. h. in der Wiederaufnahme und confequenten Forts 
führung der 'geſchichtlichen Entwidelung, welche feiner Zeit zu 
dem föderativen, niemald national abgefchloßenen, alten mittels 
europäischen (römiſchen) Reiche deuticher Nation und von diefem 
zum Deutfchen Bunde geführt hat. 

Diefe Grundlinien feiner Betrachtungsweiſe laßen den Ver— 
faßer als einen Schüler von Conftantin Fran erkennen, der auch 
heute noch als der bejte Kenner der deutjchen Frage zu bezeichnen 
it. Ottomar Schuchardt wiederholt oder umfchreibt aber nicht 
etiva die verba magistri, jondern er reproduciert fie, wie das 
jeder rechte Schüler eines Meiſters tuen muB, aus feinem eigenen 
Geiſte und feiner eigenen auögebreiteten Wißenjchaft und ſcharfen 
Beobachtung. Und gerade in dieſer geijtigen Originalität des 
Buches, dem überall eine ganz eigenartige, ungemein lebendige 
und anregende Daritelung entipricht, beiteht feine Anziehungss 
fraft. Ueber die verhängnispollen Folgen, welche der preußijche 
Bundesftreih von 1866 in politifcher, focialer, wirtjichaftlicher 
und internationaler Hinficht bereitö gezeitigt hat und, wenn er 
nicht noch rechtzeitig eine grundjägliche Gorrectur erfährt, auch 
ferner zeitigen muß, kann es kaum eine beßere Orientierung 
geben als die Schuchardt'ſche „Politik der Zukunft“. Zur Ers 
härtung dieſes Urtells begnügen wir und bier auf den Abjchnitt 
des eriten Bandes über den „gelben Schreden” zu verweilen, 
der fich heute lieft, al8 wäre er unter dem Giudrude der der» 
maligen unjeligen Wirren gejchrieben. Wir empfehlen daher die 
beiden vorliegenden Bände des Werfes allen, denen ed darum 
zu tuen ijt, von den heutigen Vorgängen des politiichen, focialen 
und internationalen Lebens nicht nur die trügeriſche Oberfläche, 
fondern die inneren Zufammenhänge fennen zu lernen. Naments 
lid) unfere föderativ und rechtöparteiliche Jugend follte das Buch 
jtudieren; fie wird Demjelben reichen Gewinn entnehmen können. 

W. 4, 


$ 


Nedaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Melfungen (Kurheſſen) 





Deulſche Rechlsparlei. 


Correſpondenzblatt für Gefamt-Deutfhland. 
Nr. 52, Neue Folge) Oktober 1900, 9, Jahrgang, 


Der rulfifch-reidgsdeutfche Streit um die 
Führung des chineſiſchen Welteoncerts. 





U" Entwidelung, in welche die chinefiiche Angelegenheit durch 

das ruffische Circulartelegramm vom 25. Auguft geleitet 
wurde, fiellt fi) dar ald Kampf der ruffiihen und reichdeutfchen 
Politik um die Führung der dortigen Action. Die Neden des 
deutfchen Kaiſers, die Art und Weiſe, wie die Oberbefehlshaber: 
ſchaft des Grafen Walderjee den Mächten aufgedrängt wurde, der 
herauöfordernde Lärm, der bei der Ausreiſe dieſes Weltmarfchalls 
mit den Vorſchußlorbeeren deſſelben getrieben wurde, dad aufdring⸗ 
fiche Gerede unſerer alldeutſchen Preffe von der Niederjchmetterung 
und Aufteilung Chinas, — das alles hatte ein tiefes Mistrauen 
gegen die Endabjichten der reichsdentichen Chinapolitif angeregt, 
und am tiefjten gieng dafjelbe in Ruſsland, das die für fich ſelbſt 
in Anspruch genommene Führung in Oftafien jeßt durch den 
Verſuch direct angetaftet jah, die an ſich fehr einfache Sühne der 
Ermordung v. Kettelers für die deutſchen Weltreichöpläne auszu— 
beuten. 

Die Wirkung des ruffiihen Mistrauend war das Circular- 
telegramm vom 25. Auguft, und es war jedesfalls richtig, wenn 
die Berliner Officiöfen in dem eriten Schreden verrieten, daß 
dafjelbe feine Spige gegen die deutſche Neichspolitif richte und 
feinen anderen Zweck habe, als biejelbe zu ijolieren und akt zu 
jegen ; 

Mit Recht durfte die ruſſiſche Regierung fi in — E 
Kundgebung darauf berufen, daß fie nie etwas anderes in China ‘| 
gewollt habe, als der dortigen Regierung in ihrem Kampfe gegen — 
die Rebellen Hülfe zu Ieiften und die Geſandtſchaft ſowie die ’ 
übrigen EN Ruſslands zu hüten. Das war in“ 
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ber Tat vom erften Nugenblide an das amtlich verfindigte Pros 
gramm ber ruffiichen Politik geivefen. AS Richtſchnur, welche 
fi) diefer Betrachtungsweiſe für die Behandlung der chinefiichen 
Wirren ergab, hatte die ruſſiſche Regierung, wie ihr Gircular 
vom 25. Auguft mitteilt, neben „Aufrechterhaltung des gemein 
famen Einvernehmens der Mächte” diefen von Haus aus folgende 
„Grundprincipien” vorgefchlagen: Aufrechterhaltung der früheren 
Statsordnung in China; Beleitigung von allem, was zu einer 
Aufteilung des himmlischen Reiches führen könnte; Herftellung 
einer gejeglichen Gentralregierung in Peking, welche im Stande 
ilt, allein die Ordnung und die Ruhe zu bewahren,“ Sr biejen 
Punkten hatte aber, wie man des weiteren aus dem Circular 
erfuhr, nicht zwiſchen allen, fondern nur „zwiſchen fajt allen“ 
Mächten Einvernehmen bejtanden, und man geht wol kaum fehl, 
wenn man die ſchon von Haus aus diffentierende Minderheit bei 
dem deutjchen Neiche und England jucht, von denen das Reich 
eben die chinefiihe Verwirrung zur Infcenterung einer möglichit 
„gewaltigen“ Weltpolitif benugen, England aber den Ginfluß 
feines ruffischen Rivalen in Afien nicht durch die von demfelben 
auögehende glatte Ordnung der chinefischen Wirren weiter wachlen 
laben wollte, und, da es dieß aus eigenen Mitteln zur Zeit 
nicht vermochte, den weltpolitifchen Ehrgeiz des beutichen Reiches 
in feinem Intereſſe aufitachelte, 

Dem gegenüber verfündigte Ruſsland im Verfolg feines Cir— 
culars mit größter Bejtimmitheit, daß es feinem früheren Actions— 
progranım treu bleiben werde. Es wurde dieß zunächlt duch 
die feierliche Erklärung erläutert, daß die ruffiiche Eroberung von 
Niutſchwan und das Einrücken ruffiicher Truppen in die Gebiete 
der Mandjchurei nur „aeitweilige Maßregeln“ jeien, „welche aus- 
Schließlich durch Ungejeglichkeiten hervorgerufen wurden, um 
aggrejjive Handlungen der chinefiichen Rebellen abzuwehren, keines— 
wegs aber von irgend welchen jelbitjüchtigen Plänen Zeugnis 
geben, welche der Politik der faijerlichen Negierung vollkommen 
fremd find“; daß deshalb auch nad) Herftellung der dauernden 
Ordnung in der Mandichurei und des unumgänglichen Schukes 
ber dortigen Eilenbahn, „dad Nachbarreich Ruſsland“ nicht ers 
mangeln werde, „jeine Truppen aus diefen Gebieten zuriiczurufer, 
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vorausgeſetzt, daß die Handlungsweiſe anderer Mächte dem nicht 
im Wege ſteht.“ Diele letztere bemerkenswerte „Vorausſetzung“ 
zielt offenbar wieder auf die Minderheit der Mächte, welche dem 
ruſſiſchen Verſöhnungs-⸗Programm ſchon von Anfang an fih nicht 
angeichloßen hatten, und es muß dahin geftellt bleiben, ob damit 
gefagt Sein follte, daß wenn diefe Mächte wirklich fo etwas tie 
eine Aufteilung Chinad verfuchen würden, Ruſsland die Mans 
bichnret für fich behalten oder aber — was wir für wahrſchein— 
licher. halten — von dort aus die Teilung verhindern werde. 
Nach diefer Einleitung wurde dann der eigentliche Zweck 
des Circulars in folgenden Süßen mitgeteilt: „Durch die Ein— 
nahme Pekings iſt die erite Hauptaufgabe, welde 


fih die kaiſerliche Regerung fette, nemlich die Befreiung der hm. Ins 


Mächte mit allen ſich in ber belagerten Stadt befindlichen Aus» 
ländern, erreiht. Die zweite Aufgabe, die Mit» 
wirkung einer gejeglihen Gentralregierung zur 
Herjtellung der Ordung und regelmäßiger Be- 
ziehungen zn den Mächten, ericheint bisher ſchwierig in 
Folge der Abreiſe des Kaijerd, der Kaijerin-Regentin und bes 
Tſhung⸗li-Yamens aus der Nefidenz. Unter folchen Umftänden 
findet die failerliche Regierung nicht einen Hinlänglihen Grund, 
daß die Geſandtſchaften weiter in Peking verweilen. 
Sobald eine gejegliche chinefiiche Regierung neuerdings die Zügel 
in die Hände nimmt und ihre mit Vollmachten verfehenen PVer- 
treter zu Verhandlungen mit den Mächten ernannt haben wird, 
wird Nufslaud nah Einvernahme mit allen ausmärtigen 
Regierungen ſeinerſeits nicht ermangeln, zu dieſem Zwecke einen 
Bevollmächtigten nad jenem Orte zu fenden, wo 
bie Verhandlungen ftattfinden werden.“ Gleichzeitig 
teilte dann auch der amtliche ruſſiſche „Regierungsbote“, welcher 
dad vom 25. Auguft datierte Girculartelegramm am 1. September 
veröffentlichte, mit, daß dem Gefandten in Peking v. Gier und 
dem dort befehligenden Generallieutnant Lenewitih der Befehl 
zugegangen ſei, „für die Verwirklichung der allerhöchiten Abfichten 
bezüglich der Ueberführung der kaiſerlichen Geſandt— 
haft, der ruffiihen Untertanen und ber ruſſiſchen 
Truppen von PBeling nah Tientfin zu wirken, wobei 
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zıbeifellos alle Lofalbedingungen berücdfihtigt werden.“ Man 
erjah,, aus dieſer Mitteilung, ‘daß Rufsland mit feinem Bircular ’ 
den übrigen Mächten zwar feinen Vorſchlag machen, wol aber 
ein anregendes Beiſpiel geben wollte, und daß es, wenn daſſelbe 
nicht befolgt werden follie, entſchloßen war, die Zurückziehung 
feier Geſandtſchaft und Bejagung aus Peking allein auszuflihren 
d..h. aus dem Weltconcert auszuſcheiden. 

In Berlin war man von dieſem Auftreten Ruſſslands un \ 
jo, mehr beiroffen, als daſſelbe dort offenbar ganz unerwartet 
fam und man ſich fagen mußte, daf es die Antwort auf’den in’ 
Kaffel-unternommenen Verſuch des deutjchen Kalſers bedeute, die 
ihn von dem amtlichen‘ ruffiichen ;Regierungdboteh“ zugeſchrie⸗ 
bene Snitiative zur Walderjee'ihen Weltmarjchallgwiltde dein. 
Zaren zurückzuſchieben. Die in der Reichshauptſtadt durch dag" 
ruſſiſche Cireular erzeugte erjte Aufregung ferinzeichnet wol am 
beiten die von den Zeiturgen berichtete Meußerung Wilhelms IL; ' 
„er werde auf feinen Fall Peking aufgeben, und wenn su dem 
Ziperke alle : Armeecorps mobilijiert - werden müßten.” »Dem < 
entſprach auch die Meldung der „Münchener Neueften Nachrichten“ 
aus London, derzufolge dortige „wolinformierte Kreiße“ verficherten, 
der deutſche Kaiſer wiirde die von Ruſsland in Ausſicht geſtellte 
Raͤumung Pekings vor dem Eintreffen Walderſee's als eine 
perſönliche Kränkung auffaßen. Das Beſtreben der reichſsdeut⸗ 
ſchen Diplomatie aber, die ruſſiſche Action in möglichſt höflicher 
Form, zu durchkreuzen, erjah man alsbald aus einem officiöjen 
Artikel, der -„Röln. Big.” vom 31. Auguſt. Es wurde da zus - 
nädjlt. jo dargeftellt, ald ob die Räumung Pelings vor dem; 
Friedensſchluße von ber chineſiſchen Bevölkerung als Schwäche“ 
gedeutet und. Zu neuen. Ausbrüchen des Fremdenhaßes benugt " 
werden würde, — eine jedesfalls ſehr unſichere Argumentation, 
da die unwißende chinefiſche Volksmaſſe auch eine ſpätere Räu—⸗ 
mung Pekings als Schwäche der Mächte auffaßen wird, neue © 
Ausbrüche . des Fremdenhaßes aber doch “am beiten ‚vor einer. 
rehghilitierteu und: mit den Mächten wieder ausgejöhnten hröfle.- 
ſchen Centralregierung unterdrückt werden können. Dann aber 
machte der offenbar von dem Grafen Bülow inſpirierte —** 
dennſchanen ea — möge mn At 
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‚feine Truppen aus Peking zuriidziehen, um ſich ganz feinen 
„großen Aufgaben in der Mandfchurei” zu widmen, dagegen fein 
Bedenken haben, wenn die: „Truppen anderer Mächte” in Pefing 
perblieben, die „stark genug feien, um ihre militäriiche Tätigkeit 
‚in Petſchili fortzufegen“ und „nicht nur Peking zu Halter, ſon— 
‚dern au, um von Peking aus einen fo ftarten, weit 
reihenden Einfluß auszuüben, daß die chineſiſche 
Regierung, wohin fie auch geflüchtet jet, fich ihr nicht mird’eM- 
‚ziehen können.” In dieſem Vermittelungsvorfchlage, dem jedes⸗ 
falls auch die reichSdeutiche Antwort auf das ruffifche Girculär 
entfprochen hat, trat die Beſorgnis um die gefährdete Nolle des 
mit jo vieler Mühe und jo ungehenerem Geräuſch errungenen 
reich&deutichen MWeltmarfhals in fait naiver Meife zu Tage. 
Nimm immerhin, fagte Graf Billow zu Aufsland, die Mate 
dſchurei und mache damit, was du willft, nur laß und den Mare 
Thal -in Being; er wird ja auch dort nicht? tuen, was dir 
unangenehm fein tönnte, aber e3 wäre doch gar zu graufam, 
wenn er überhaupt nicht3 mehr zu tuen befommen follte ! ' 
Gegenliebe fand die Bülow'ſche Verlegenheitsausfunft bei 
Ruſsland natürlich nicht. Vielmehr erklärte das hochofficiöſe 
„BSournal de St. Peteröbourg” ſchon am 5. Sept. in ſehr fate- 
goriihem Tone: „Cine militärifche Action im großen 
Stile über Befing hinaus erfheint als ein Grund 
zu neuen Verwidelungen und nicht al3 ein Mittel: zur 
Bernhigung, und zwar mit NRitdfiht auf die gewaltige Ausdeh— 
nung der Gebietöteile, in melden die Mächte allein die 
Ruhe nicht völlig würden wieder heritellen können 
Vielmehr könnte nur die Tätigkeit der rechtmäßigen Regierungs— 
organe in China auf die Dauer ein heilfames Ergebnis herbeis 
führen. Die Zurückberufung der Vertreter der Mächte "nad 
Tientfin würde in China als ein Beweis nicht der Schwäche, 
fondern dafür aufgefaßt werden, daß die Mächte dem: Geifte; 
von welchem ihr urfpringliches ‚Programm erfiillt war, drei 
blieben. Cine bedeutende Arbeit bleibt für fie noch zu tuen, um 
eine Löſung der. aus den. gegenwärtigen Unruhen ſich ergebenden 
Fragen herbei zu führen. Aber die Gedanken der Mäpk 
gung müßen die Oberhand behalten über jeden 
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anderen Beweggrund, der dazır verpflichten fünnte, der 
militäriihen Action einen größeren Impuls zu 
geben, und zwar im Intereſſe einer glüdlichen Löjung der 
zahlreichen jchwebenden Fragen.“ Das lautete für die Zukunfts— 
taten des Weltmarſchalls wenig tröftlid, und das „Berl. Tgbl.” 
jah ganz richtig, wenn es meinte: „Die Spike diejer Aus— 
führungen gegen Deutjchland ift zu deutlich, um fie auch 
nur einen Augenblid verfennen zu können.“ Noch wies man eg 
aber in Berlin weit von der Hand, „ſich — wie das oden genannte 
halbofficiöje Blatt ſich ausdrüdte — „vor dieſem ruffiihen Im— 
promptu gehorfam zu verneigen“, und die dortige officiöfe Breffe 
ergieng fi nicht nur in Prophezeiungen von dem Scheitern der 
ruffiihen Anregung bei den übrigen Mächten, jondern fieng auch 
wieder an, die Rolle des Grafen Walderjee als diejenige eines 
nicht bloß militärischen, ſondern auch politiichen Obercomman« 
danten dbarzuitellen. 

So bildete fi) das neue Stadium der chineſiſchen Wirren 
immer deutlicher zu einem Conflict heraus, in welchem auf 
der einen Seite Ruſsland, auf der andern das Deutſche 
Reich im Vordergrunde jteht, und zwar iſt der Gegenjaß ber, 
daß Ruſsland, feinen von Anfang an fehr beftimmt betonten 
Abſichten entiprechend, jet wffen die Rolle eine Protectors 
des chineſiſchen Reihes und der beftehenden Kine» 
Ihen Regierung übernommen hat, während für das Deutſche 
Reich die mit fo lauter Rhetorik verfündigten Abjichten der 
„völligen Niederwerfung Chinas‘, des „Friedensdictates“ 2c. 2c. 
maßgebend find. Ruſsland hatte dabei den unverfennbaren Vor» 
teil, daB es auf feinem Wege eine raſche Beendigung des chines 
fiichen Handels und ein greifbares, wenn auch bejcheidened Ergeb» 
nis in fichere Ausficht ftellen fonnte, während die vom deutſchen 
Reiche verfolgte weitere Ausdehnung ber militäriihen und politis 
ichen Action einjtweilen weder ein Ende noch ein Ergebniß abs 
fehen läßt. Dazu famen die weiteren Erwägungen, daß Ruſs— 
land fi durch jein Vorgehen jedesfalls die Freundſchaft Chinas 
und damit auch die gröften, von diefem Reiche in Zukunft zu 
gewährenden Vorteile ficherte, während das Deutiche Reich bei 
weiterer Verfolgung der bisherigen „Rachepolitif” mit jeinen 
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Handel: und Verkehrsinterefjen jedesfalls nicht auf die künftige 
Gegenliebe Chinas zählen kann und außerdem mit einer Gegner» 
ſchaft Ruſslands zu rechnen hatte, die ihm in Europa weit mehr 
nod als in Aſien Sorge machen darf. 

Niemandem konnte diefe Sachlage erwünjchter fein ald Eng— 
land, das, dermalen jelbft außer Stande, den Ruffen in Ojts 
afien die Spite zu bieten oder auch nur namhafte Schwierig« 
feiten zu machen, jegt mit beiden Händen zugriff, um daß 
Deutihe Reich vor fi her gegen Ruſsland vorzu- 
hieben. Wir kamen auf dieſe Weife in Gefahr, durch 
Vebernahme der Führung gegen Ruſsland in Oftaften, wo wir, 
abgeiehen von der an ſich fehr untergeordneten und nicht weniger 
als jchwierigen Genugtuung für den Geſandtenmord, bisher nur 
ganz unbedeutende Intereljen zu wahren haben, in das Schlepp— 
tau ber wirklichen Weltpolitif Englands und damit: in 
endgültige VBerfeindung mit Ruſsland zu geraten. An 
engliihen Lockungen zur weiteren Verfolgung dieſes gefährlichen 
Weges fehlte es nicht. So drücdte der minifteriele „Standard“ 
das PBertrauen aus, daß dad Reich nicht davor zurüdjchreden 
werde, troß des ruſſiſchen Auftretens, feine Truppen in Beling 
zu belaßen, und ftellte in Ausficht, daß die britifchen Truppen 
Dort mit ihnen cooperieren wirden. Aucd wurde dem damaligen 
Beſuche bed Prinzen Heinrich; von Preußen am engliſchen Hofe 
Die Abficht zugefchrieben, ein deutſch-engliſches Zufammengehen in 
Ditalien anzubahnen. 

Indeſſen fieng doch die optimiftiiche Stimmung, die man in 
Berlin zu forcieren fuchte, jchon bald zu wanfen an. Wol hatte 
Wilhelm IL. noch in einer am 7. Sept. zu Stettin gehaltenen 
Rede — wahrſcheinlich im Hinblid auf die alsbald zu erwähnende 
zeichödeutiche Gegenaction vom 18. Sept. — geſagt: „Sch habe 
gar feine Beforgnis für die Zukunft. Sch bin über- 
zeugt, daß Mein Plan gelingen wird.“ Aber Graf 
Bülow ließ dieſen Sat bereit3 aus der officiöfen Redaction ver- 
ſchwinden, wol in der richtigen Annahme, daß das Wort vom 
„Plane“ des Kaiſers und das zuverfichtliche Betonen feines „Ge- 
lingens“ im Auslande verftimmen müße. Ebenſo bemerkenswert 
war der Umftand, daß die in ben eriten Septembertagen von 
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Bremerhafen nad) China abgegangene neue — bie dritte — oſt— 
aftatiiche Brigade nicht durch eine bis zum legten Augenblid er» 
wartete Staiferrede, fondern nur durch ein politifch ganz bedeutungs⸗ 
loſes Telegramm verabſchiedet wurde. Der jehr merfliche Unter: 
ſchied zwiſchen diefer und den früheren Zaijerlihen Kundgebungen 
bon Wilhelmshanen, Bremerhaven, Bielefeld und Kaſſel bewies, 
daß man auch in Berlin mit der durch die ohne reichödeutiche 
Beteiligung erfolgte Eroberung Pekings und den ruffiihen Vor⸗ 
Ihlag ftarf veränderten Situation zu rechnen begonnen habe, 

Und darin konnte man durd die Aufnahme des ruſſiſchen 
Girculard Seiten? der Übrigen Mächte und durch alle, was 
ſonſt von dort zu hören war, nur bejtärkt werden. Nachdem bie 
Vereinigten Staten dem Vorgehen Ruſsland fih jofort angeſchloßen 
hatten, geſchah daffelbe auch von Frankreich, dejjen feſte Alliance 
mit Ruſsland gleichzeitig durch die folenne Verleihung des ruſſi— 
ſchen Andreasorbens an den Präfidenten Zoubet von neuem demon«» 
ftriert wurde. Da Japan fi mindejtens nicht als Gegner der 
ruffischen Anregung gezeigt hatte und einftweilen eine zumwartende 
Stellung einnahm, fo fah fi der Berliner Widerjpruch, abge— 
fehen von den in Oftafien ganz irrelevanten beiden anderen Drei— 
bundsmächten, auf die englifche Unterjtügung beſchränkt. Die 
gehoffte Majorifierung Ruſslands war mislungen. Zugleich 
famen aber von Frankreih und Ruſsland Her neue Anfechtungen 
ber Befugniffe der Walderſee'ſchen Oberbefehlshaberjchaft. Der 
deutſche Generaliifimus follte nur Vorfigender jener „internatio« 
nalen Commiſſion“ fein, deren Bildung als oberjte militäriſche 
Inftanz in Petichili Schon früher durch eine amtliche Mitteilung 
ber franzöfifchen Regierung bekannt geworden war, jollte ihr aber 
nichts zu befehlen haben, jo erklärte der felbjt diefer Commiſſion 
zugeteilte bekannte franzöfiiche Obriftlieutenant Marhand, und 
wenn die Berliner „Poft” dem gegenüber behauptete in Berlin 
wiße man ilberhaupt nichts von einer folden Commiffion, jo 
wurde die Sache dadurd nur noch ſchlimmer, da das erit recht 
bewies, daß über die wirklichen Competenzen de3 Grafen nie- 
mand, auch er felber nichts ficheres wiße. Ruſſiſcher Seit aber 
wurbe dem deutſchen Gerede von der politifchen Oberbefehlshaber« 
[haft des Grafen nunmehr durch eine officiöfe Petersburger 
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Mitteilung der „Polit. Correfpondenz‘’ ein geradezu brisfes Ende 
gemadt. „Wo man jih noch einige Nüchternheit bewahrt 
hat,” — fo hieß es da mit unverfennbarer Gereiztheit — „wird 
man fi wol daran erinnern, daß dem deutjchen Feldmarſchall 
auf Grund eines Einvernehmens der Mächte ausihlieglid 
die Stelle eines Oberbefehlöhabers der verbündeten Truppen 
anvertraut morden fit. Don der Zutat einer politiſchen 
Miſſion war in den amtlichen Auseinanderfegungen ſchlechter— 
dings feine Rede” Daraufhin erhielten die Berliner Offi— 
cidfen endlich Befehl zum Rückzuge von diejer Pofition. In der 
von ihnen verbreiteten Mitteilung hieß es, es habe den Anjchein, 
ala ob die ruffifche Note vom 25. Auguſt dadurch mit veranlaßt 
worden jet, daß die angeblich (!) geplante Erweiterung der mili- 
täriihen Miffion des Grafen Walderjee zu einer politiichen au— 
jcheinend gewiffe Beſorgniſſe hervorgerufen habe, deren Gruud— 
lofigfeit durch die volle Uebereinſtimmung der deutjchen und ruſſi— 
chen Regierung in diefem Falle mit aller wünſchenswerten Klar— 
heit dargelegt jei. 

Eines aber hatte die reichsdeutſche Politik, troß aller dieſer 
Miserfolge, durch ihren Widerfpruch gegen das ruffiiche Circular— 
Telegramm vom 25. Auguft doch erreiht. Sie hatte die politijche 
Action der Mächte, welche durch jenes Telegramm bejchleunigt 
werden follte, zeitweilig in völlige® Stoden gebradt und die 
Eröffnung der Friedensunterhandlungen bis auf weiteres vers 
hindert. Die chinefiische Regierung hatte Schon am 21. Auguft 
2i-Hung-Tfhang, den Vicekönig früher von Kanton, jekt von 
Petſchili, und den Prinzen Thing zu ihren Friedensunterhänd— 
lern beitellt. An ihr lag es alfo offenbar nicht, daß die Unter: 
handlungen nicht ſchon längst begonnen hatten, und ebenjowenig, 
lag da3 an Ruſsland und der Mehrheit der Mächte, die fich mit 
dem ruſſiſchen Circular vom 25. Auguft mehr oder weniger ein— 
verjtanden erflärt hatten. Es war durch daffelbe die Räumung 
der chineſiſchen Hauptitadt in Anregung gebraht worden, um 
einen rajchen Friedensſchluß zu erleichtern. Es foilte dadurch 
dem chineſiſchen Hofe die Riidkehr nad) Peking ermöglicht werden, 
die ihm, fo lange die Hauptſtadt in der Gewalt der fremden. 
Truppen ift, nur dann zuzumuten ift, wenn man zugleich feine 
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Unterwerfung auf Gnade und Ungnade verlangt. . Gleichzeitig 
aber follten die Gelandtichaften der Mächte unter dem Schuße 
ihrer Truppen in Tientfin bleiben und dieſe zweitgröſte Stadt 
Peiſchilis mit dem Küſtenſtriche bis Taku als Fauftpfand bis 
zum Friedensichluße gehalten werden. Man hätte dann die chi— 
nejiiche Regierung in nächiter Nähe gehabt, wo fie jeder Zeit ers 
reichbar und ihr Tuen und Laßen zur beauffichtigen war ; gegen 
bie Gefahr einer bedrohlichen Anſammlung chinefifcher Truppen 
in und um Peking aber fonnte man fich leicht dadurch ſchützen, 
daß man die für zuläßig erachtete Zahl derſelben bejtimmte und 
ſich vorbehielt, dieſelbe zu controllieren. Die Annahme diefer 
Anregungen Ruſslands, das muß jeder Unbefangene zugeitehen, 
mwirde den jofortigen Beginn und den unumnterbrochenen Fortgang 
der Friedensunterhandlungen gefichert und die Möglichkeit einer 
rajchen Beendigung des ganzen Zwiſchenfalles geichaffen haben. 
Sie beruhten aber allerdings auf der Vorausſetzung, daß China 
al3 eine große und ebenbürtige Macht zu behandeln fei, nicht als 
cine quantit6 negligeable, die man nad) König Etzels Vorbilde 
„niederſchmettern“ und der man den Frieden beliebig „dictieren“ 
fönne. Dazu wollte man fi) aber damals in Berlin noch immer 
nicht veritehen, wo fi „die Faiferliche Regierung“ freilich auf 
die Niederfchmetterungd-Theorie in einer Weile rhetoriſch feftge- 
Iegt hatte, von der nicht jo leicht wieder [o8 zu fommen mar. 
Darum hatte man mit engliicher Hülfe die einheitliche Sammlung 
der Mächte um das ruffifche Friedens- und Verföhnungsprogramm 
verhindert und glaubte diefe Situation nun benußen zu können, 
um fich felbit an die Spite des folchergeftalt decontenancierten 
Goncertes zu Schwingen und bdafjelbe unter reichsdeutſcher Füh— 
rung bon neuem zu jammeln, d. h. das von einer neuen und bon 
einer anderen Seite zu probieren, was mit dem „geichidten 
Coup“ der Walderſee'ſchen Oberbefehlähaberjchaft einftweilen mis— 
lungen war. 


Diefer Verfuch wurde durh dad Circular-Telegramm 
ded Grafen Bülom vom 18. Sept. unternommen. In 
demfelben wird gejagt: „Die Regierung Sr. Majeltät des Kaiſers 
erachtet als eine Vorbedingung für den Eintritt in diplo—⸗ 
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matiſchen Verkehr mit der chinefiihen Regierung die Ausliefe— 
rung derjenigen Perſonen, welche als die erften und eigents 
lichen Anftifter der gegen das Völkerrecht in Peking be- 
gangenen Verbrechen feitgeltellt find.” Dann heißt e&, daß „dem 
civilifierten Gewißen eine Maſſen-Execution widerjprechen” würde, 
auch werde „ſelbſt die Gruppe der Leiter nicht vollftändig ermittelt 
werden können; die Wenigen aber unter ihnen, deren Schuld 
notoriſch tft, jollten ausgeliefert und bejtraft werden“; in dieſer 
„Unterfuhung“ würden die Vertretungen der Mächte in Peking 
„vollftändiges Zeugnis abzulegen oder beizubringen“ in der Lage 
fein. Nachdem dann nod) einmal betont war, daß es auf die Zahl 
der Beitraften weniger anfomme ald auf ihre Eigenjchaft als 
„Hauptanftifter und Leiter”, ſchloß das Gircular wie folgt: 
„Die Regierung Sr. Majeftät glaubt auf die Einſtimmig— 
feit aller Gabinette in dieſem Punkte zählen zu fünnen, 
denn Gleichgültigfeit gegen den Gedanken einer gerechten Siihne 
würde gleichbedeutend fein mit Gleichgültigfeit gegen eine Wider: 
holung bes Verbrechend. Die Negierung Sr, Majeſtät des Kaiſers 
ſchlägt deshalb den beteiligten Gabinetten vor, ihre Ver» 
treter in Befing zur Bezeichnung derjenigen leiten- 
den chinefiihen Perjönlichkeiten aufzufordern, über deren 
Schuld bei der Anjtiftung oder der Durchführung der Verbrechen 
der Zweifel ausgeihloßen iſt.“ 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß diejes Bülow'ſche Circular 
bereits eine ganz erhebliche Einſchränkung des anfänglichen, durch 
die verſchiedenſten Reden des Kaiſers verkündigten Racheprogramms 
enthielt. War damals die Anweiſung erteilt worden, keinen Par— 
don zu geben, keine Gefangenen zu machen und nach dem Muſter 
der Hunnen die Waffen ſo zu führen, daß auf tauſend Jahre 
hinaus kein Chineſe wagen möchte, einen Deutſchen auch nur 
ſcheel anzuſehen, ſo wurde jetzt ausdrücklich auf „Maſſenexecutionen“ 
verzichtet. Es hatte alſo ein Rückzug von dem anfänglich ge— 
planten „gewaltigen“ auf ein bedeutend kleineres Racheprogramm 
ſtattgefunden. Immerhin war daſſelbe aber noch groß genug, 
um die ſtärkſten Bedenken zu erregen. 

Die Geſandten der ſremden Mächte ſollten diejenigen „leiten— 
den chineſiſchen Perſönlichkeiten“, über deren Schuld bei Anſtiftung 
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oder Durchführung der gegen die Gelandtichaften verübten Ver— 
brechen „der Zweifel ausgeſchloßen iſt“, bezeichnen, dieſe Perſonen 
follten auögeliefert und vor der Auslieferung die Friedensver⸗ 
handlungen nicht eröffnet werden. Das war ſchon deshalb eine 
fehr merfwürdige Zummtung, weil ſämtliche Gelandtihaften und 
ihre Regierungen während der inzwijchen verjtrichenen jechd Wochen 
feinerlet amtliche Aufklärung, über die der Eroberung Pefings- 
vorausgegangenen Greignifje hatten verlauten laßen. Weder vom: 
der deutfchen nod von irgend einer andern Gefandtichaft liegt 
ſelbſt heute noch nicht einmal ein Vericht über den äußeren Her- 
gang der Ermordung des Herrn v. Setteler vor, ſodaß ſogar ber 
Todestag deſſelben amtlich noch nicht feititeht, geichweige denn, 
daß über die näheren Umjtände feiner Ermordung oder gar über 
die Mörder irgend eine zuverläßige Angabe gemadht wäre. Dieſes 
einftimmige Schweigen der Gelandtichaften läßt ji nur daraus. 
erklären, daß feine derſelben über die Teilnahme der chinefijcher 
Regierung und ihrer Würdenträger an den Verbrechen der Re; 
bellen etwas fichere8 weiß. Verdacht gegen die fatferliche Negie- - 
rung, insbeſondere gegen die Saiferin-Regentin und den Prinzen 
Zuan, haben fie mehr oder weniger alle, und diefer Verdacht iſt 
auch infofern ficherlich nicht unbegründet, als die Kaiferin, in der 
peinlichen Klemme zwiſchen der nationalen fremdenfeindlichen Bes 
wegung und der Rückſicht auf die fremden Mächte, fich vielfach. 
höchſt zweidentig benommen Haben mag. Dabei ijt indes immer: 
wieder daran zu erinnern, daß die Feindfeligkeiten von den Mächten 
durch das allem Völkerrecht zuwiderlaufende Vorgehen gegen die 
Takuforts eröffnet wurden; daß die chineſiſche Regierung, wie 
kürzlich durch den Bericht des Dfterreichtichen Vertreters in Pes 
fing befannt geworden ift, in dieſem Gewaltact eine Kriegserklä— 
rung erblidte und in Folge deſſen die Gefandten aufforderte, 
binnen 24 Stunden Beling zu verlaßen, was dieſelben jedoch 
nicht faten, wol weil fie es ohne Lebensgefahr nicht tuen zu können 
glaubten; daß der deutiche Gejandte ermordet wurde, weil er ſo 
unvorfihtig war, fich in biefen fritijchen Augenblide und, wie, 
die hinefiihe Regierung bekanntlich behauptet, gegen deren aus⸗ 
drücklichen Rat in das Tſhung-li-Yamen zu begeben, und: endlich, 
baß die Erhaltung der übrigen Gejandten doc) offenbar nur dem 
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Einfluß der chinefiihen Regierung zu banken it. Sicheres 
über Die geargwöhnte Mitſchuld hoher und höchiter Perfonen an 
der Ermordung Settelerd, an den Angriffen auf die Gefandt: 
ſchaften und den fonftigen Fremden-Morden weiß offenbar feiner 
der in Peking beglaubigten Diplomaten, und noch weniger gibt 
es dafür Beweiſe, ſonſt wäre darüber ohne jeden Zweifel ſchon 
von einer der beteiligten Regierungen etwas verlautet. Was 
konnte alſo wol bei der Aufforderung des Grafen Bülow an die 
Mächte, zu ‚Jagen, was fie offenbar ebenfowenig wie er ſelbſt 
wißten, herauskommen? Nichts anderes als eine weitere Ver 
wirrung der Mächte und demgemäß eine weitere Ver— 
ſchleppung des Beginnes der Friedensverhand— 
lungen. Denn wenn auch die Mächte wirklich dieſen oder jenen 
„Aiftifter“ bezeichneten, jo glaubte doch niemand, daß die Cht- 
neſen denſelben ausliefern und dem Gerichte der Fremden preis 
geben würden. Sie würden vielmehr die Unterfuchung und Ber 
ſträfung als ihr eigenes gutes Recht in Anſpruch genommen 
haben. Dann aber ſollte wol Graf Walderſee feine „Vorſchuß— 
lorbeeren“ einlöfen und fchließlich doch noc die Nole des mili- 
täriſchen und politiſchen Oberbefehlshabers ſpielen, die man ihm 
bis dahin ſo geflißentlich verſperrt hatte. Dazu aber dem 
Menne zu verhelfen, verſpürte offenbar auch jetzt noch und jetzt 
erft!fecht Feine der Mächte die geringfte Luft, und fo blieb es 
beider ftörenden und verſchleppenden Wirkung des Bülowſchen 
Cireilars. 

Den Vereinigten Staten wurde das chineſiſche Concert durch 
dieſe Rote ſo gründlich verleidet, daß ſie offen erklärten, ſich ganz 
von demſelben zurückziehen und ihren Separatfrieden mit China 
ſchließen zu wollen. England, auf deſſen Zuſtimmung man in 
Berlin am Sicherſten gerechnet hatte, war zu einer Antwort über— 
haupt nicht zu bewegen. Es hatte ſeine Freude daran gehabt, 
daß ſich dag Reich von ihm ſoweit gegen Ruſsland hatte vor- 
ſchieben laßen; jetzt aber, wo es ſelbſt hätte in den Riß treten 
müßen; verſagten die in Afrika immer noch gebundenen Kräfte, 
und’;e& legte ſich einfach aufs Kneifen. Ruſsland, Frankreich 
und Japan waren zwar höflich genug, die ganz unverbindliche 
Befragung ihrer Geſarbten nach den „Hauptanſtiftern“ zu vers 
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Ipreden; von der Hauptjadhe aber, der Auslieferung und Bes 
ftrafung der Schuldigen vor Beginn der Friedensunterhandlungen, 
wollten fie ſämtlich nichts hören. So blieb dem Bülow'ſchen 
Circular nur die Zuftimmung Oeſterreichs und Italiens, die dieſen 
Mächten nichts koſtete, da fie in den chineſiſchen Händelu nichts 
zu verlieren haben. Die reich3deutichen Officiöfen aber und ihr 
. freiwilliger Heerbann in der nationalen und loyalen Preſſe er—⸗ 
regten Mitleid und Gelächter zugleich durch ihre halsbrechenden 
Anftrengungen, diefen argen Miserfolg vor der. multitude 
moutonnidre ihrer gefinnungstüchtigen Leſerſchaft auch nur einiger- 
maßen zu vertufchen. 

63 war nad der Äärgerlichen Beſchränkung der Machtvoll— 
fommenheiten des Weltmarſchalls bereit3 die zweite [were 
Niederlage, welde fih die „Laiferliche Negierung“ in dem 
hinefiichen Abenteuer zugezogen Hatte. Stellte die erſte dem 
Reiche die militäriſche Jſolierung in fichere Ausfiht, wenn 
es verjuchen jollte, feinen Weltmarſchall die ihm zugedachte Rolle 
eines foldatiichen und politiichen Oberbefehlöhabers wirklich jpielen 
zu laßen, jo wurde e8 durch die zweite mit der ebenſo ficheren 
politifhen Sjolierung bedroht und vor die bedenfliche 
Alternative gejtellt, entweder feine Auslieferungd> und Be— 
ftrafungöforderung fallen zu laßen, d.h. den diplomatiſchen 
Rückzug anzutreten, oder aber jeine Rachepolitit und jchließlich 
auch jeinen Rachekrieg mit China allein auszufechten. Wie 
ernſt dieſe Alternatire war, erfah man gleichzeitig auß den mis⸗ 
lichen Schwierigkeiten, welche der inzwiſchen auf feinem Wirkungs⸗ 
gebiet in Petſchili angelangte „Oberbefehlshaber“ Graf Walderfee 
ſchon bei der Abhaltung von Paraden — der einzigen berufs« 
mäßigen Tätigkeit, die bisher von ihm bekannt geworben ift — 
an dem Widerftreben der übrigen Truppencontingente fand, noch 
weit mehr aber daraus, daß Ruſsland, Amerika und Japan mit 
der Räumung Pelingd und ber leberführung ihrer Geſandſchaften 
nad Tientfin d. 5. mit der Ausführung der ruffiichen Note vom 
25. Auguft inzwiſchen ruhig begonnen bezw. fortgefahren haben. 

Mit einer. jener plöglichen Abfprünge, die für den gegen=: 
wärtigen Reichskurs ebenfo haracteriftiih find wie feine gewaltige 
Rhetorik, hat derſelbe dieſer gefährlihen Sachlage Rechnung 
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getragen und durch das Telegramm Kaiſer Wilhelms IT. an den 
Kaiſer von China vom 30, September ſowie durch ein neues 
EircularsTelegranım des Grafen Bülow vom 1. October den 
Rückzug angetreten. Die näheren Umjtände und die Wirkungen 
dieſes plötzlichen Umſchlages der Berliner Politik, durch welchen 
das gefährdete und faſt fchon zeriprengte Weltconcert — nun— 
mehr unter der einjtweilen nicht mehr beitrittenen Führung Ruſs— 
lands und Frankreichs — mieder in Action tritt, werden fich 
erſt jpäter in einer zufammenfaßenden Darjtellung jchildern laßen. 
|  W.H. 


$ 


KRechtsparteiliche Aehrenleſe. 


2" dem Felde rechtöparteilicher Litteratur Liegt jo manche 
Aehre; fie aufzulefen und in eine Garde zu binden, ift der 
Zweck nachfolgender Artikel. 

Uns Rechtöparteiler berührt ſympathiſch Immanuel Kants 
Bekenntnis, daß Ehrlichkeit beber als Politik fei, feine Forderung, 
daß deshalb die Moral den Eckſtein des Friedens bilden müße, 
fein ſcharfes Bekämpfen jeglichen Unrechtes, dad Verjchlingen 
eines Heinen States für eine leicht verzeihliche Kleinigkeit zu Halten, 
wenn dadurch ein viel größerer zum vermeintlichen größeren Welt» 
beiten gewinne. Vor allem aud) fein Wort: „Die wahre Politik 
farın feinen Schritt tuen, ohne vorher der Moral gehuldigt zu 
haben, und ob zwar Politik fiir fich felbft eine ſchwere Kunſt ift, 
jo ift doc die Vereinigung derfelben mit der Moral gar feine 
Kunft, denn diefe Haut den Knoten entzimei, den jene nicht auf— 
zuldjen vermag, fobald beide einander widerftreiten. Das Reht 
der Menſchen muB Heilig gehalten werden, mag es der herrichenden 
Gewalt noch fo große Aufopferung koften. Man fann hier nicht 
halbieren und das Mittelding eines pragmatijchsbedingten Rechtes 
(zwiichen Recht und Nuten) ausfinnen, fondern alle Bolitit muß 
ihre Knie vor dem erfteren beugen, kann aber dafür hoffen, ob⸗ 
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zwar langſam, zu der Stufe zu gelangen, wo fie beharrlich glänzen 
wird." — Eo zu leſen in feiner Schrift „Zum ewigen Frieden.” 
Mas jagt unjer heutiges Geichleht dazu? „Allen Reipect vor 
dem Philoſophen von Königäbera, aber in dieſem Stüde ijt er 
doch zu altmodiſch“, jo würde ihr Urteil lauten. 
* * 
* 

Die Kluft zwiſchen dem, was Friedrich Wilhelm IV. 
wollte und dem, was hernach zu Zeiten ſeines Bruders verwirk— 
licht wurde, zeigen uns des erjteren Worte: „Preußen geht fortan 
in Deutfchland auf. Ich Ihwöre zu Gott, daß ich feinen Füriten 
vom Trone jtürzen will, aber Deutihlands Einheit und Freiheit 
will ih ſchützen. Sie muß gefhirmt werden durch deutſche Treue 
anf den Grundlagen einer aufrichtigen conftitutionellen deutfchen 
Verfaßung.“ — Dieß wurde vom Könige im Schloßhofe zum 
Volke geiproden, umgeben von den verfammelten Brinzen und ſämt— 
lichen Miniſtern. Nom Bferde herab vor dem Univerfitätägebäude 
wurden dieſe Worte wiederholt: „Ich will nicht ufurpieren und 
will feine Krone, feine Herrihaft, ih will Deutichlands Freiheit 
und Einigkeit. .... Merten Sie fih das, meine Herren, und 
ichreiven Sie fih das auf, dab ich nichts uſurpieren will, nichts 
will, als die deutiche Freiheit und Einigkeit,” — Bliden wir auf 
die Lostrennung der deutihen Oftmarf, jo hat Friedrich Wils 
helm IV, feinen Proteſt in einem Schreiben an Dahlmann nieder 
gelegt, der ein erichütternder Nuf an daB Gewißen der deutſchen 
Nation iſt. Er lautet: „Ich will nicht herrichen über einen Rumpf, 
Deutichland ohue die öſterreichiſchen Erbitaten ift aber ein Rumpf, 
oder vielmehr zwei Drittel eined Rumpfes. Fühlen Sie benn 
nicht, lieber Dahlmanı, dab es nicht eitle Worte find, wenn ich 
verlange, daß man Arndts zum Vollsgefange erhobenes treffliches 
Lid: Mas tft des deutichen Naterland? vor allem jein Ende: 
Das ganze Dentichland ſoll es fein! vor kaiſerlichet Majeftät, 
ohne diejelbe erröten zu machen, auch Künftig fingen könne?“ — 
Friedrich Wilhelms IV, hohenzolleriſches Vermächtnis ift ein 
Proteſt gegen die heutige Verwirklichung; and Gründen des 
Nechtes verharren wir bei dieſem Proteſte. 

* * 
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Ernft Morig Arndt fchreibt in feinem 1807 erfchienenen 
Buche „Geift der Zeit": „Welchen Sinn hatte die Monarchie Fries 
drichs des Einzigen? Doch wol einen fehr nationalen? Leere 
Klänge, womit man immer geipielt hat! Fremd war der Sinn 
der Monarchie allem, was deutjch heißt, und ift e8 noch. Daher 
die Abneigung, ja faſt der Abſcheu der fleinen Staten von Deutſch— 
land, wenn e& heißt, der preußiſche Adler fol über ihren Thronen 
feine Fittige ausbreiten” ufw. An deutſche Begeilterung und Teils 
nahme war alfo nicht zu denken, 

Freiherr von Stein au den Grafen Münfter (1812)t 
„Segen Sie an Stelle Preußens, was Sie wollen, löſen Sie es 
auf, verjtärken Sie Oejterreih mit Schlefien und Kurmark und 
dem nördlichen Deutichland — ich wünſche es, es ift gut, wenn 
e3 ausführbar tft.” 

PBrofefjor Lehmann an der Marburger lniverfität, 
preußiicher Patriot, jagt in feiner Vorlefung iiber neuere Ge- 
ſchichte: Preußen ijt empor gefommen nicht mit, fondern gegen 
die Ordnungen de alten Reiches. Von einer deutichen Politik 
Preußeus kann erft feit dem Jahre 1808 die Rede ſein. — 

Sa freilich, Preußen hatte nad) 1815 durch Erwerbung der 
Provinzen Sachſen, Weftfalen, Rheinprovinz feinen Schwerpunft 
aus dem flavijchedeutichen Often nach Deutjchland verlegt, hatte 
e3 do die Souveränetät in Deutichland, vor allem den Rang 
der zweiten deutſchen Großmadht erlangt. Diele völlig ver» 
änderten Umftände geben der preußifchen Gefchichte von 1815 bis 
1866 .eine gegen früher völlig veränderte Richtung. Diefelbe lief 
jett auf daS DBeitreben hinaus, durch Zus-TagesLegung deuticher 
Geſinnungen, durch dag Eintreten für deutſche Intereffen es allen 
anderen zuvor zu tuen, bie Rolle eines deutjchen Muſterſtates zu 

fpielen und jo allmählich den Glauben zu verbreiten, daß die 
Führung ber deutjchen Angelegenheiten nirgends beßer aufgehoben 
ſei als in preußiichen Händen, unter der preußijchen Spike, 
Es iſt aljo nicht mehr wie früher das Streben nad Vergrößerung 

ber preußifchen Herrichaft neben und im Gegenſatze zu Deutjch- 

Land, fondern nach preußiicher Herrichaft in und über Deutjch« 

land, welches dieſe Periode characterifiert. Daß dieje Politik 

Preußens eine deutjche zu nennen jei, bejtreiten wir nicht, wenn 
21 
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fie auch nichts weniger war als die Politik der Unterordung 
unter das Ganze und des Aufgehens in dem Ganzen, bie wir 
für die allein richtige und erjprießliche deutjche Politik halten. 
Mir leugnen auch nicht, daß dad Motiv diefer Politik die Liebe 
zu Deutſchland gewejen ſei, wenn es auch eine etwas feltfame 
Liebe war, die oft genug an diejenige des Habicht zur Taube 
erinnerte. Gefährlih und ſchädlich und deshalb auch tatjächlich 
feindlich gegen die zu Recht beſtehende Verfaßung, nunmehr aljo 
den Deutfchen Bund, war jedesfalls auch dieſe neue deutſche 
Bolitif Preußens, weil fie darauf ausgieng, die preußifche Ober 
herrſchaft an die Stelle des Bundes zu fegen, und weil jie zur 
Grreihung dieſes Zieles wieder derjelben Mittel fich bediente, 
die früher zur Begründung der preußifchen Macht im Gegenjat 
zu Deutfchland hatten dienen müßen. — Caprivi jagte 1892 in 
Grünberg: Der preußiihe Stat habe ſich unter ſchwierigen Ver— 
hältnifjeun Danf feinen Königen zu Deutfchland entwideltl. — 
Hiernach ift e8 feine Wunder, daß der Kanzler, wenn von Deutich- 
land die Nede war, Preußen meinte, das ſich zu Deutjchland 


entwidelt hat. 


s 


Auguſt Reichen[perger. 
Bon D. Dr, C. A. Wilkens in Kalksburg bei Wien. 


I, 
Neichenfperger und Paſtor: 
Allgemeine Characteriftik. 

* Mie felten find doch die Charactere! Dank dem obligatorie 
hen Schulunterricht, der allgemeinen Milttärpflit und ber 
Zeitungalejerei nimmt die Fabrifsdugendiware immer mehr Platz 
in der Welt ein! Wieviel Kuren müßten wol noch durchgemacht 
werden, bevor der Strom wieder eine andere Richtung einſchlägt! 
Mie hoffnungslos indes im Großen der Kampf für das Rechte 
und Wahre aber auch fein mag, jeder muß auf feinem Poſten 
das Seinige tun und Gott für das Weitere forgen laßen.“ 
Der Mann, dem das Verſchwinden der Charactere Sorge machte, 
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hat fih in einem Leben von ftebenundachtzig Jahren alsFein chrifts 
licher, fatholifcher, deuticher, politifcher, Eiinftlerifcher und wißen— 
Ihaftlicher Character im edelften Sinne vor Freund und Feind 
bewährt, hat fich einen Ehrenplaß unter den Kernmännern feiner 
Zeit errungen. Es iſt Auguft Neichenfperger. 

Mit der Nenaiffance deuticher Kunft, mit der Bekämpfung 
des Pſeudoclaſſicismus, mit der Vollendung des Kölner Domes, 
mit der Gründung und Glanzzeit des Gentrums, mit dem Siege 
feiner mishandelten Kirche im Kulturkampfe ift fein Andenken 
ruhmvoll verbunden. in originelfer, reich und vieljeitig be— 
gabter Geift von nachhaltiger Kraft, wahrhaft, aufrichtig, treu, 
hatte er jeder Zeit den Mut feiner Meberzeugung. Entſchieden 
im Urteil, tapfer im Streit, mild gegen die Perſonen, von zäher 
Beharrlichkeit, raſtlos tätig, wog ihm, der als Nedner feinen 
lag neben Mallindrodt und Windthorft behauptete, ein Quent— 
hen Tat mehr als ein Gentner Worte. Er ftrebte nach harmo— 
niiher Verwendung feiner Sräfte, im Gegenfa zu jeder Ein: 
feitigfeit. Alles, auch Unbebeutendes, ward ihm bedeutend, ſo— 
fern es ihm Arbeit und Ideen gab. Diefer liebenswiirdige, inter: 
eilenreiche Rheinländer, eine weltoffene, friſche und frohe Künſtler— 
natur, wollte nicht „wie eine Schwarzwälder Drehorgel Ieben, 
worin ein Stückchen nach dem andern, in ſtrengſter Wiederholung, 
abgeleiert wird. Das Herz im Leibe fchrumpfe einem dabei vor 
Langeweile zufammen, wenn auch die Stückchen noch fo Iuftig 
büpften, tanzten und jprängen, und vielleicht noch Püppchen da- 
zu. Nicht gewaltfam müße der Menſch feine Bildungs- und 
Shöpferfraft verroften und verfaulen laßen, ſich immerdar frei 
und felbfttätig regen, feinerlet Vorurteile, Leidenſchaften, Gewohn— 
beiten in fich herrſchen laßen“. 

Durch Gottesfurht ward er von Menſchenfurcht befreit, 
in der Demut erhalten, vor Ueberihägung und Ueberhebung ge: 
ſchützt. Nichts lag ihm ferner, als fich zu montieren. Die einzige 
Art, in der er, „der Fein in großem Stil angelegter Menfch, 
Scriftiteller und Redner fei, der guten Sache dienen könne und 
bielleicht auch einigermaßen diene, jet die, daß er, im Kleinen und 
Kleinften ftet3 tätig feine Gelegenheit verjfäume, um einen Stein 
oder auch nur ein Sandkorn fir den Bau der Ewigkeit hinzu 
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zu tragen. In folder chriſtlich-deutſchen Beſcheidenheit Iebte er 
feinem Wahlipruh „Immer friſch drauf, viam fata invenieni®, 
Stets auf dem Poſten, jegte er jeine Perſon gern ein, um fördern 
zu helfen, was er für recht, gut und ſchön hielt, unbekümmert 
um des Tages Laft und Mühe, nicht zu beirren durch Decla— 
mationen, nicht mürbe zu machen durch bittere Erfahrungen und 
Hemmniſſe. 

Offen ſprach er ſeine Anſichten aus, hielt auch mit ſeiner 
Abneigung gegen alle Uebertreibungen auf politiſchem und kirch— 
lichem Gebiete nicht zurück. Begründeten, ſachkundigen Wider— 
ſpruch ertrug er nicht nur, er provocierte ihn, denn Kampf ſei 
das Leben oder wenigſtens weſentlichſte Grundbedingung des 
Lebens. Freilich die Zeitungsinvectiven afficierten kaum ſeinen 
Puls. Dieſer Schmutz falle um ſo eher zu Boden, je weniger 
man darin herumrühre. Ueber den Erfolg ſeiner Mühen ließ er 
ſich das Herz nicht ſchwer werden und zerbrach er ſich den 
Kopf möglichſt wenig. Als Chriſt vertraute er, ſo ſauer auch 
oft der Kampf für die Wahrheit ſei, werde ſie ſich dennoch 
Bahn brechen, wenn nur ihre Verfechter, unbeirrt durch alle 
Wechjelfälle, immer eingedent des Spruches: „Tragt Holz und 
laßt Gott £ochen”, mutig ausdauerten. Der Gedanfe ar den 
fehlenden augenblidlihen Erfolg dürfe, wo es ſich um öffentliche 
Angelegenheiten handele, niemand beitimmen, fein ehrlich ge 
meintes, auf Erfahrung fih jtügendes Wort unausgeiprochen 
Und den Dingen ihren Lauf zu laßen. DBringe Doch der Laut 
einer Menfchenftimme zumeilen eine Lawine zum Sturz, die, wer 
weiß wie lange, Stürmen und Wettern gegenüber Stand gehalten. 
Um der Sache der Wahrheit, nicht um ihres fofortigen Sieges 
willen gelte e8, gegen den Strom zu ſchwimmen, unbejorgt, 
warn das magna est veritas et praevalebit in Erfüllung gebe. 
Inzwiſchen il faut faire fitche de tout bois, Der energifche 
Mann, der, je höher er jemanden hielt, um fo mutiger ihn Die 
ganze Wahrheit jagte, Hatte für Menfchen und Dinge ein bon 
Wolwollen erfültes Herz. Spröde, rejervierte Naturen, denen 
der Wein feines Feuereifers zu ftarf war, gewann er durch nie 
verlegenden, glüdlichen Humor, Man könne von jedem Menfchen 
etwas haben, falls man verftehe, ihm auf jein Stedenpferb zu 
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helfen. Diefe harmloſe Kunſt beſaß NR. und im Frohſinn einen 
Schlüßel, um in fehr heterogenen Gemütern die Saite Flingen zu 
laßen, die einen jchönen Ton gab. Hilfreich, wo er konnte, zog 
e3 ihn am meilten zı den Armen. Jedem alten zerlumpten 
Mann oder Weib auf der Straße gab er Almoſen. ber 
abfichtlich mied er, in Gquipagen zu fehen: die Inſaßen fühlten 
fich Schon genug; die brauche man nicht noch zu grüßen. Durch 
Lob ohne Maß konnte man ihn verftinmen. 

Diefe wenigen Ddiürftigen phyfiognomifchen Linien möchten 
Luſt zur vertrauten Bekanntichaft machen. Damit der Gedanfe 
an den firengen Katholiken fie nicht dämpfe, ein vorläufiges 
Wort über deſſen confejfionele Stellung zu uns. Gr mußte, 
was er an feiner Kirche Hatte, und fühlte ſich als ihr treuer 
Sohn im Innerſten befriedigt, durch ihre Vorziige beglüdt. Ihre 
Blüte war ihm Herzenzfahe. Dem Schlendrianskatholicismus 
feind, fuchte er ihm durch Neden, Schriften, Opfer an Geld, Kraft 
ud Zeit zu wehren. Der Schönfärberei, die alles Katholifche 
als unübertrefflich glorificiert, verdarb er das Tügnerifche Spiel, 
indem er die erfannten Schäden des firchlichen Lebens, wo es 
not tat, bloßlegte, ohne die Pietät zu verlegen und Unerreichbares 
zu begehren. Seine Kirchlichkeit, weil von Herzenzfrömmigfeit 
durchdrungen, machte ihn tolerant in echtem Sinne. Mit feinem 
Meiſter Görres geftand er: Wir alle, Katholiken und PBroteftanten, 
haben in unjeren Vätern geliindigt und weben fort in der Webe 
menschlichen Irrſals; die Gegenwart aber gebietet, daß wir uns 
mit einander vertragen. Es fchmerzte ihn, daß der Firchliche 
Zwieſpalt auch in edleren Naturen den Sinn für Recht umd 
Billigkeit verbunfele, fobald das Marteiintereffe irgendwie in 
Trage komme. Sn diefer Hinficht über ſich wachend, Fonnte er 
ſich das Zeugnis geben: es ift mir nie eingefallen und nie, hoffe 
ic), wird es mir einfallen, Proteftanten als ſolche anzufeinden 
‘oder mit ihrem Glauben auf's Korn zu nehmen. Das jet nicht 
nur überflüßig, fondern auch den gemeinfanen Intereſſen zuwider, 
Alle, die in Chriftentum die gemeinfame Glaubensbaſis hätten, 
müßten zufammenftehen gegen den immer gefchloßener und drohender 
auf fie eindringenden Materialismus. Katholiſche Proſelyten— 
macherei, Confeſſionsgezänk, Gaßenpolemit, Verhegung waren ihm 
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faft fiebenhundert an der Zahl, wieder durchlejen und excerpieren 
fönnen! Die Tagebücher von 1825—1892 „Tollten Eindrücke von 
Perſonen und Zujtänden firieren, um im politifchen und parlamens 
tariichen Leben frühere Neußerungen und Lagen ſich vergegen— 
wärtigen zu können. Friſche, anfchauliche Schilderungen des Er— 
lebten, Momentaufnahmen, wechjeln ab mit jelbjtändigen Ges 
Tchichtsdarftelungen. Bald ift das Weſentlichſte ſinnſpruchartig 
zufammengefaßt, bald werden die Tatfachen in ihre Wurzeln vers 
folgt.“ (Paſtor.) 

Fräulein von Slettenberg fagte zur Frau Nat: Reiſt Dein 
Wolfgang von Frankfurt nah Mainz, jo fieht er mehr als 
wenn Andere im ganzen Neiche waren. So ſah R., der reiite, 
um feine Bildung zu bereichern und feine Selbjtändigfeit zu 
ftärken, alles Wefentliche, wußte ihm neue Seiten abzugewinnen, 
originell zu combinieren. Diamantitaub iüiberrafchender Gedanken 
ziert die Tagebuchblätter. in ſcharfes Auge und tiefed Gefühl 
für die Natur gaben ihm prächtige Neifebilder, wenn er auch 
nicht verjtand, das Meer auf einer Schühel zu präjentieren, 
Der Biograph des Biſchofs Brown von Winchejter bemerkt zu dem 
fünfzehnhundert Briefen, die der Prälat an ihm richtete, dere 
gleichen dürfte nicht wieder vorfommen. Correipondenzen folches 
Umfanges würden mit unferm Jahrhundert begraben, Poſtkarten, 
Kartenbriefe, Telegramme verdrängten fi. Ein Glüd, dag R. 
vor dieſer neuejten Aera lebte! Gern und ausführlich jchrieb 
er. Hatte er doch viel zu jagen nnd beherrichte die Kunſt des 
Briefitild. Was er in Deutichland, England, Frankreich, Belgien, 
Stalien von Bauten, Gemälden, Statuen gejehen, ſchildert 
er den Freunden al3 Einer, dem der Mund von dem übergeht, 
dejjen das Herz voll ift, nie in ausgefahrenen Gleifen fich be— 
wegend, das jofort heraus erfaßte Eigentümliche herausgreifend. 
Die Empfänger vergelten die willfommene Freigebigfeit des reichen 
Mannes. So entitand ein Archiv von Briefen. „Vielleicht be— 
fait fich nach meinem Tode jemand damit‘, fchrieb er Bauljen. 

Der Jemand, dejjen Ramen er nicht verriet, war fein Freund, 
der Profejjor der Gejchichte in Innöbrud, Hofrat Ludwig Paſtor, 
den der ebenſo neidiſche wie antikatholifche Fakultätsring in Wien 
auf die Dauer von dem ihm gebührenden Lehrjtuhle nicht wird 
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‘fern zu halten vermögen, falls er die jchöne Stadt mit dem 
- goldenen Dach! mit Wien vertaufchen will, von two Ihering nad) 
Böttingen floh, um tüchtiger ftudieren zu können. R. hatte ſeinen 
künftigen Biographen, der, zum Kaufmann beitimmt, durch Janſſen 
der Gefchichte gewonnen ward, als Studenten angeregt und be» 
raten. Später war durch Briefwechſel und Begegnungen die 
Geiſtesgemeinſchaft, welcher der Jüngere einen nicht geringen Teil 
feiner Ausbildung zu verdanken bekennt, immer inteufiver ges 
worden. Die Löſung der jchönen Aufgabe, Biograph des väter: 
lichen Freundes zu werden, bereitete eingehende Befprechungen 
der wichtigften Lebensmomente, Winfe und NRatichläge au den 
Univerjalerben des litterariichen Nachlaßes vor. Der Erblaßer 
wußte, er übergebe ihn cinem Manne, „der die complicierteiten 
Berhältnifie zu beherrichen, ihren Zuſammenhang far zu Stellen 
und alles zu belcben wiße, ohne e8 an Gründlichkett und Beweis— 
kraft fehlen zu laßen*. 

Sp hatte ſchon die Darftellung der Firchlichen Reunions— 
beftrebungen während der Regierung Karls V, vornemlich nad 
den Berichten der Frankfurter Gefaudten Paſtor gezeigt. Als der 
gröfte fatholifche Hiltorifer der Gegenwart erfchien er durch feine 
Geichichte der Päbſte feit dem Ausgang des Mittelalters, deren 
bis jeßt erjchienene drei Bände dem Zeitalter der Nenaiffance ge— 
widmet find. Diejer Dank deutfcher katholiſcher Wißenfchaft an 
Leo XIIL, den alten Brofeffor, wie ihn Hermanı Grimm 
berlineriſch tituliert, für die Eröffnung des vatikaniſchen Archivs, 
das bisher nur der Pabſt und der Kardinal-Statsſecretär betreten 
durften, erregte die Verminderung und Bewunderung der Ges 
lehrtenwelt. 

Der erſte Byzantiniſt unſerer Zeit K. Krumbacher fährt nach 
der Hindeutung auf die Lücke, welche der Tod von Pertz, 
Duncker, Waitz, Ranke, Gieſebrecht gebracht, alſo fort: „Die 
Auflöſung in Einzelgebiete, unter der heute alle Wißenſchaften 
ſeufzen, bemächtigte ſich der Geſchichtsſchreibung mit zudringlicher 
und dem ferner ſtehenden Beobachter faſt unverſtändlicher Heftig— 
keit. Die Spaltung in kleinere Arbeitsfelder vermehrt ſich in 
den Jahrhunderten des Mittelalters und wächſt zu unheimlichen 
Graden mit dem Beginne der neueren Zeit. Die meiſten jüngeren 
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Hiftorifer leben und arbeiten nur noch für irgend ein Sahrzehend, 
für eine Stadt, einen Localfrieg, einen Biſchof oder Fürften. 
Immer drohender wird die Gefahr, daß fich jeder Einzelne in 
einen befondern Schntt vergrabe, wo er weder die Tätigfeit feiner 
Mitarbeiter überſehen, noch ſelbſt von ihnen erblidt und nad) 
den Grgebniffen jeiner Arbeit gerecht beurteilt werden kann. 
Bald wird der große Verein unferer Gefchichtöforicher einer Rieſen— 
werkjtätte gleichen, im welcher jeder Arbeiter fi um ein Rad, 
eine Schraube oder ein anderes Teilchen bemüht, ohne von dem 
Zufammenhange dieſes Arbeitsjtüdes mit den übrigen und mit 
dem Gefamtbau der Majchine eine Ahnung zu befiten. — — 
Nach wie vor hat der einzelne Diener der Wißenichaft die Pflicht, 
bei aller Verſenkung in die „SHärrnerarbeit“ fih den Blid für 
das Ganze offen zu erhalten und über der Beichäftigung mit 
abgelegenen Seitenfragen den großen Zufammenhang nit aus 
dem Ange zu verlieren. Hierin liegt dod) chlieklic das untriig- 
lihe Merkmal, durch welches fi) der berufene Mleifter von dem 
nur duch wmechanifche Unterweilung und äußere Nötigung zur 
Arbeit getriebenen Handlanger unterfcheidet.” Paſtor hat diefen 
Forderungen meifterhaft entiprochen. Mo es fein muß, nimmt 
er es an Schärfe, Genauigkeit, Geduld in der Detailforfhung 
nit dem verbohrtejten Specialiften auf. Er muftert zehn Bücher 
und ebenjo viele Manufcript, um heraus zu bringen, wann ein 
Bild Naffaeld, eine Statue Michelangelos beitelt, begonnen, 
vollendet, abgeliefert, bezahlt, aufgeitellt wurden, warn ein Ge— 
jandter feine erfte SImitruction erhielt, an wen der Pabſt in 
einer ſchwierigen Sache vertraulich ſchrieb, und Aehnliches. 
Ranke war ed gräßlich, zu wiederholen, was vor ihm ſchon 
gefagt Sei. Paſtor will im Gegenſatz dazu die Ergebnifje der 
unzähligen in den legten Sahrzehenden publicierten Cinzel+ 
Arbeiten zujammenfaßen, durch weitere Quellenforſchungen er— 
gänzen und berichtigen. Wie ernit dad gemeint tft, zeigt ein 
Did auf die Lifte derjenigen Bücher, die in den drei Bänden 
wiederholt citiert wurden. Site führt fehzehnhundert Werte auf. 
Aber der Autor ift ein delifcher Schwimmer, der aud) in dieſem 
Büchermeer nicht untergeht. Ihm bleiben der weite Horizont, 
die hohen Gefihtspunfte, der pſychologiſche Scharf: und Tiefblid, 
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Die geilivolle Durchdringung des Stoffes mit neuen, aus dem 
Weſen der Dinge gefchöpften Gedanken, ungeichmälert durch alle 
gelehrten Mühen um die folideite Fundamentierung feines Baues, 
dem feine Kulturnation etwas Ebenbiürtiges über den Gegenjtand 
an die Seite zu jtellen hat. Man fühlt dem Werke, mag «3 
Portraits oder große Hiftoriihe Gemälde bieten, politijche, 
litterariihe oder. Kunftzuftände jchildern, Die Begetiterung an 
für das Chriftentum, die Kirche, die Inftitution des Pabfttums; 
dazu den feiten Maßſtab des Urteils in einer entichieden fatholi- 
fchen Weberzeugung. Aber weder die DBegeiiterung noch die 
Gläubigfeit jollen Paſtor nötigen, die Sachen anders darzujtellen 
wie fie wirklich waren, zu verdrehen, zu vertufchen, Sünden, 
Misgriffe, Schwächen der Päbite und ihrer Ratgeber zu Leugnen, 
zu beichöniges, mittelft Advokatenkünſten ins Gegenteil zu ver» 
wandeln. Er will wahr fein, was die Meöglichkeit des Irrtumes 
in Einzelheiten eines jo colofjjalen Stoffes nicht ausfchließt. Die 
neue Kunde überwiegt an vielen Stellen, was die Forſchung bis— 
her zu Tage gefördert. ine erquidende Geijtesfriiche labt den 
Leſer. Die Schönheit der Darftellung läßt ihn nicht loas. Man 
bat gelagt: Würde dieſe Babitgeichichte zehn Bände füllen, fie 
wären niemand zu viel. 

Einjt wünſchte der Geſchichtsforſcher J. F. Böhmer in Frank: 
furt: Möchten doc unter den Satholifen, bejonders auf dem 
Gebiete der Gefchichte, mehr Leute erjtehen, die griindliche Kennt— 
niffe mit richtigem Urteil und Talent in der Daritellung ver- 
binden, damit die andern das Wort nicht allein behalten, Ranke 
und jeine Schule ijt mit diejen andern gemeint. „Die römijchen 
Päbfte, ihre Kirche und ihr Stat im XVL und XVIL Jahr— 
hundert” haben den europätichen Ruhm des Verfaßers begriindet. 
Man fanı diefer allgemeinen Anerkennung ihre volle Berechtigung 
zugeitehen und doc, einräumen, daß in einzelnen Beziehungen 
der Nachfolger den Vorgänger überholt hat. Hinſichtlich der 
handichriftlichen Quellen ijt jener der Glücklichere. Ranke benugte 
einige italienische Archive, Paſtor, wie die Verzeichnifje der drei 
Bände dartun, dreihundertundvierzig Archive in hunderteinund- 
neunzig Städten. Wäre er Kardinal, wozu Leo XIII. Janſſen 
machen wollte, er wiirde feinen freieren Zugang zu den vaticanis 
ſchen Urkundenfchägen haben als ihm jegt gewährt ijt, wie dem 
Baronius. Dazu fommt der verjchiedene Umfang der Bearbeis 
tungen. Gin Beitraum, dem Ranke fünfzig Seiten widmet, erhält 
bei Paſtor zweitaufenddreihundert mehr. Sixtus IV., Alerander VI,, 
Julius II. fchildert Rante auf einer und einer halben, auf ſechs 
und fünf Seiten, Paſtor auf hundertneunundachtzig, zweihunderts 
unddreißig und dreihundert. Der italienijhen Renaiſſance gibt 
Rante zwanzig, Paftor zweihundert Seiten mehr. Da nun diejer 
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quantitative Fortichritt auch von einem qualitativen begleitet ift, 
fo ertlärt fich der Erfolg. Im Laufe von fiebenzig Jahren haben 
Nanfes Päbſte die zehnte Auflage erreiht, Bon Paſtors drittent 
Bande erichten die erite Auflage 1897, die vierte 1899; eine 
franzöfiiche, italieniſche und englifche Ueberſetzung wurde veranitaliet. 

„Durch die Zeitungen geht die Nachricht, Seine Heiligkeit 
hate einen Innsbrucker Sefniten beauftragt, meine Gefchichte Roms 
zu widerlegen. Ich glaube es wol nicht. Aber es gibt hier 
einige Leute, ſogar Döllinger, die daran glauben.” So ſchrieb 
F. Wregorovius der Gräfin Locatelli. Er hat dody in dem vers 
me'nten Jeſuiten den Stärferen, der über ihn fan, erleben müßen. 
Siebenzehn Jahre hatte der eivis romanus an der adhtbändigen 
Geichtehte_ der Stadt Nom im Mittelalter gearbeitet, die binnen 
zwanzig „Jahren vier Auflagen erfebte, trog der halben Ungnade 
von Seiten Rankes und Mommfens, die den Autor nit als 
voll gelten ließen. Man möchte Paſtors Exemplar des Buches 
ſehen. Ob wol die Ränder Frage: und Ausrufungszeichen tragen 
an ſolchen Stellen, wo Gregorovius, „der jede hiltoriiche Angabe 
zu einem farbenreichen, künſtleriſch wirkſamen, wol gruppierten 
ud abgerundeten Werke zu geſtalten liebte“, den verſiechenden 
oder trübe fließenden Quellen mittelſt poetiſcher Intuition nachhalf 
und die Lücken der Ueberlieferung durch Vermutungen ergänzte, 
Aus Seiner Antipatbie gegen die Kirche hat der Nönigsberger 
Hegelianer und ſchiffbrüchige Theolog fein Hehl gemadt. Mar 
kann es den Päbſten nicht verargen, wenn fie notoriichen Feinden, 
gelehrten Guanojammlern und Aaskrähen die Archive nicht öffnen. 
ever ficht Mängel bei Gregorovius im Vergleich mit Paſtor. 
Tas Leben ift jenem eine törichte Poſſe, ein fchredliher Traum, 
den wir enphemiftiich Leben nennen. „Der Zufall herrſcht in 
der Ächredlichen Welt, wo richt zu fein, nach Sophokles der 
Wünſche gröfter ift. Dieſer Zufall geftaltet fich zur Notwendigtfeit. 
Yirr graut, wenn ich mir vorjtelle, wie die Welt von zahllojen, 
unfichtbaren Fäden umfponnen ift und diefe ein unzerreißbares 
Neg bilden, Wehe dem, der, auch umverfchuldet, in den Punkt 
gerät, wo fich die Fäden kreuzen. Er tommt nicht mehr los, die 
groke Epinne tft da, die ihm ergreifl. Das ift Peſſimismus, 
mit jeden Tage befenne ich mich mehr dazu. Das Chrijtentum 
ift das Erzeugnis des verzweifelten Bedürfniſſes, den engen Kreiß 
der nıcraliichen Freiheit zu erweitern und diefelbe vor der Tyranıei 
der Naturgefege zu retten. Es bricht die aus Schuld, aus 
Urachen und Wirkungen entftebende Kette durd Eingreifen eines 
Deus ex machina, der fih Wunder nennt und ein Kind des 
Glaubens ift.* Wer mit ſolcher antichriftlichen Gefinnung an die 
Geſchichte des Mittelalters, Roms, der Päbſte geht, muß mit Efel 
und Verbitterung erfüllt fchließen: Sch Habe es fatt, mich mit 
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den ceirculus vitiosus zu bejchäftigen, welcher Gefchichte der 
Vieuſchheit heißt. 

Hatte der Immöbruder Jeſuit den Zorn des Münchner 
Peſſimiſten nicht zu fürchten, jo fonnte er iiber den großen Bann 
lachen, den die Majeftäten des Altfatholicismus über ihn vers 
bängten, und dem natürlich moderne protejiantifche Zeitichrijten 
ihr Blacet nicht verfagten. Es gehört zum Credo der Jünger 
Döllingerd, „des Großen, des Theologen ohne Gleichen”, daß 
echte Wipenichaft nur bei ihnen und bei den abgefallenen Pſeudo— 
proteftanten gedeihe. Orthodoxe Broteftanten und Katholiken jind 
geſchworene Feinde, Mörder, Wegelagerer in Reiche moderner 
Forſchung und Geichichtsjchreibung. Das zeigt Janſſen, der 
dummpfiffige Falſchmünzer, der ungeheure Lügner voll ultras 
niontaner Pfiffe, mit unheimlichem Glühauge, der Abjchaun de 
abjecteiten Jeſuitismus, der moderne Drachentöter der Ultras 
miontanen, der Hehler der päbjtlichen Pornofratie, der wißen— 
Tchaftliche Sretin, der Judas, der Bube, das Nüftzeug des 
Satans, die abgefeimte jejuitiiche Beſtie. Im derartigen Lieb» 
koſungen wetteifern Proteſtanten und Altfatholifen. Der bes 
rühmte Philolog Bonig, himmelweit entfernt von Fatholijchen 
Eympathien, urteiltes „Die proteftantijche Kritik hat ſich in Bes 
zug auf Janſſens Geſchichtswerk furchtbare Blößen gegeben; eine 
folche Leerheit ſachlicher Entgegnungen, verbunden mit jo viel 
Schimpfereien, hätte man doc, nicht erwarten ſollen.“ 

Darf es nur atheiftiiche, pantheiftiiche, deiltiiche, ratio» 
naliftiihe Hiltorifer geben? Dürfen nur Protejtanten die 
Neformation darjiellen? Dürfen allein die Duellen reden, die 
dem Protejtantismus günftig find? Müßen alle und demütigen— 
den Tatjachen aus .point d’honneur totgefchtwiegen haben? Gilt 
das Wort des Herrn von viererlei Ader nicht auch für bie 
Neformationszeit? Werdienen alle traditionell fo genannten 
teuren Gottesmänner im Chorrod und im Fürſtenmantel wirk— 
lich dieje Bezeichnung? Gab es bei und feine Sirchenjünden ? 
Wer den Mut hat, diefe Fragen, die fi) noch vermehren Iaßen, 
zu bejahen, kann, in die Verurteilung Janſſens einftimmend, fein 
Merk eine in großem Stile vollzogene Fälfhung nennen, deren 
ſüß ſchmeckendes Gift um jid) freße. Wer die Fragen verneinen 
muß, wird das Gebot befolgen: Du jolljt nicht faliches Zeugnis 
reden wider Deinen Nächften, mag ihm auch an Janfſens litteraris 
jchem Reftitutiongedict noch jo Vieles jchmerzlid) fein. Es fchrieb 
mir einjt einer der Heraudgeber der Werfe Calvind, er habe in 
Genf die Archive durchforſcht und ſei auf jehr viel jchmugige 
Wäſche geftoßen. Warum joll es den Katholiken überlaßen bleiben, 
fie an’3 Licht zu ziehen? Fällt etwa die Wahrheit der Augs— 
burgifchen Confejfion, wenn Sünden des XVI, Jahrhunderts zu 
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Tage kommen, von denen die älteften Darfteller jener Zeit feine 
Kunde hatten und haben fonnten? Die Katholiken proteftieren 
gegen die Forderung fiindlojer Päbſte, und mir follten es für 
Pflicht halten, gegen die Wahrheit, ſündloſe Führer der Refor— 
mation. herjtellen zu wollen? Paſtor hat Janſſens Werk fort« 
gelegt, an den neuen Auflagen der früheren Bände wichtige Ber: 
beßerungen und Grgänzungen vorgenommen. Der 17. und 18, 
deö erften Bande® gab er Einſchaltungen mit hinfichtlich 
der großen Schäden in der Kirche des XV. Jahrhundert, der 
fittliden Gebrechen in der Laienwelt, der weit verbreiteten Nom 
feindlichen Richtung. 

Die Liebe zu feinem Lehrer, hat ihn an diefen Zuſätzen 
nicht gehindert. Wie groß fie ift, zeigt das ſchöne Lebensbild, 
da3 er einer großen Biographie deijelben vorangehen ließ. Diefe 
Arbeit beweilt, daß er einen zeitgeichichtlichen Stoff ebenſo zu 
beherrjchen, zu durchdringen, zu geitalten weiß wie Die Pabſt— 
geihichte. Was er mit dem Bilde Janfjens im Kleinen unter: 
nimmt, ſetzt er in großem Stile in der vorliegenden Biographie 
Auguft Reichenfpergers fort. 

_ Das wie alle Verlagswerke Herder jchön und jplendid aus» 
gejtattete Buch zerlegt fich in zwölf Kapitel. I. Zugendjahre und 
Univerfitätöftudien. II. Beginn der juriftiihen Laufbahn. 
Stubdienreife nad) Parid und Nordfrankreich 1833. Ende der 
Sturm» und Drangperiode. Entjcheidende Einwirkung des Kölner 
Kirchenftreit3 und der Schriften von Görre auf R.3 Ent» 
widelungögang. II, Stalienifche Reife von 1839—40. IV, Die 
Schrift für den Kölner Dom und der Dombauverein. Ueber— 
fiedelung nah Köln. Kunftftudien. Freundſchaft mit Steinle 
und Thimus. Vermählung 1842. Landesgerichtörat in Trier 
1844, „Die hriftlich-germaniihe Baukunft und ihr Verhältnis 
zur Gegenwart“. V. Reife nach England 1846. Wirken für 
Kunft und Altertum der rheiniichen Heimat. Förderung der 
fatholiichen Preſſe. Stellung zur Revolution des Jahres 1848 
und Cintritt in das politifche Leben. VI. Im Frankfurter 
Parlament, in der preußifchen Nationalverfammlung und im 
Erfurter Volkshaus 1848—50. VII. Politiſche Tätigkeit im 
preußifchen Landtage. R. als Führer im Kampfe für das Ber- 
faßungsreht und für die Parität der preußiichen Katholiten 
1851—63. 1. Die katholiſche Fraction und die „Reaction“ 
1651—58. 2. Die Fraction des Gentrums, „die neue Vera”, die 
deutiche und die italienische Frage, der Berfaßungsconflict 1858 
bis 1863. 3. Abſchied vom parlamentarijchen Leben. Politiſches 
Teitament 1863—64. VIII. Die beiden Jahrzehende der reichiten 
Tätigkeit für die chriſtliche Kunſt. Die „Fingerzeige“, die „Ver: 
milhten Schriften“ und der Briefwechiel des Architecten Unge— 
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twitter. Reifen durch Frankreich, Cngland, Belgien, Holland, 
die Schweiz und Deutichland 1849 —70. IX. N. als Ber: 
teidiger von Wahrheit, Freiheit und Recht im Kulturkampfe 1870 
bi? 85. 1. Gründung des neuen Gentrumsd. Vorſpiele des 
Kulturfampfes. 2. Das Schulaufjichtsgeieg und die Verbannung 
ber Zeiniten. 3. Die Verfaßungsänderung und die „Maigeſetze“. 
4. Der Höhepunft der Sirchenverfolgung. Austritt aus dem 
Statödienfte 1875. 5. Fortdauer des „Kulturfampfes" bis zum 
Einlenten Bismarcks. 6. Das Socialijtengejfeg. Annäherung der 
Regierung an die Gentrumsfraction in wirtjchaftlichen Fragen. 
Der Nüdtritt Falks. 7. Umkehr der Regierung auf kirchen— 
politifchen Gebiete. R.s Wiedereintritt in den Landtag. Ver— 
längerung de Socialiftengefeßed. 8. Die Jahre 1881—84. 
„Durdlöcherung” der Maigefege. 9. Ablehnung eines neuen 
Reichſtagsmandates 1884. Lebensgefährlihe Erkrankung und 
völliger Abjchied vom parlamentarifchen Leben 1885. X. Tätig» 
feit für die Wiederbelebung der Kunſt, insbeſondere der chriftlichen 
Kunſt des deutſchen Mittelalters, 1871—85. 1. Stellung zur 
Antife und zur Renaiſſance. 2. Kunfthiftorifche und Zunft 
kritiſche Vorträge und Schriften. 3. Die Vollendung des Kölner 
Dome. 4 Rs Kunſtanſchauungen: feine Stellung zur Antike, 
zum romanijchen Stil, zur Gothik. XI. Förderung der fatholi- 
Ichen Litteratur und Wißenfchaft. Der BorromaeusBerein. Die 
Studie über Shafejpeare. R.s Freundeskreiß und Briefwechjel 
mit Muſikern, Schriftjtellern und Parlanıentariern, XII. Lebens⸗ 
abend und Tod 1885 —95. 

Man fieht, welch' eine reichbejegte Tafel die beiden Bände 
darbieten, welch’ ein Panorama vol Abwechſelung fie eröffnen! 
Bald führen fie den Lejer in Kirchen und Bauhütten, bald in 
die ſtürmiſche, politifche Yrena, bald zu alten Büchern und Perga- 
menten, bald zu interejjanten, bedeutenden Menjchen, in das jtille 
Studierzimmer, an den beladenen Schreibtiſch, dann in weite, 
herrliche Fernen zu unerſchöpflichen Kunjtgenüßen, bald zu dem 
Gotteöfrieden eines chrijtlich geweihten Familienlebens, bald in 
die frifche blühende Vereinstätigfeit. Es tritt und der Jurift, 
der Richter, der Statsmanı, der Redner, der Kunſtforſcher, 
Kunjthiftoriter und Kunftpraftifer, der Gelehrte, der Autor, der 
Neifende, der Freund, der Helfer, der Gollectant, der Vereins— 
gründer, der Patron feines Domes, der Defenjor deutjcher Art 
und Kunft, der Bekämpfer ihrer Feinde, der Netter ihrer be— 
drohten Werke, das geliebte Familienhaupt, der demütige Chrift 
in den verjchiedenften Situationen, Aufgaben, Werten, Erfolgen, 
Leiden und Freuden entgegen und nahe. So hat Baitor jein 
Wort gelöft, ein möglichit zuverläßiges und vollitändiges Bild 
des langen Lebens und weitverzweigten Wirfeng feines Freundes 
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zu geben. Eine Künftlerhand forderte der jo mannigfaltige, bunte, 
reihe Stoff, und hat fie gefunden. Was Paſtor jagt von R.s 
„Srinnerungen an Steinle*, den Overbed den genialjten Kinitler 
in der Conception nannte, gilt von jeiner eigenen Leiſtung: be— 
wundernöwert ijt die Stunjt, womit der Autor aus dem übers 
reihen Material eine Auswahl getroffen hat, jo herrlich dispo— 
nierend, daß alles am rechten Plate jteht, alles ſich gegenfeitig 
ergänzt und belebt. Den durch nichts zu erjegenden Vorzug der 
perjönlichen Beziehungen merkt man überall dem Buche an, das 
feine widerwillig um Geld, Ehre, Garriere zujammengequälte 
Handwerferei ijt wie jo viele Xitteraturproducte, jondern eine 
Schöpfung der Liebe, der Freude und Dankbarkeit. Den jcharfen 
Blick für das Characteriftiiche teilt der Portraitmaler mit dent 
Original. Mit fiherenm Tact hat er daS Bedeutende, bleibend 
Wertvolle, allgemein Intereflante auögehoben. Die Folge ift, daß 
man jeinem Buche nicht nach einmaliger Lectüre den Abjchied 
gibt, jondern Goethes Mahnung Gehör ſchenkt: Wilft Du Di 
anı Bud), erlaben, Mußt Du es zu eigen haben, um die jchönen 
Stunden in folder Geſellſchaft oft genießen zu können. 

In Kunſtifragen werden die Leſer mit Details, die nur 
der Fachmann veriteht, verichont. Das Notwendige iſt zu 
Harem Berjtändnis gebracht. Ueber die politiihe Wirkſamkeit 
ijt die Form der Berichterjtattung vorgezogen, da die Dinge für 
eine völlig abſchließende Betrahtung noch zu jehr im Fluße 
jeten. Sit hier auf Kritik verzichtet, jo fommt fie zu Wort, wo 
es ih um Principien auf dem Sunftgebiete handelt. Durch 
pflichtet, gibt Pajtor fein Votum ab. Er läßt das Eigentiim- 
lie in RS fünjtleriichen Beſtrebungen ſcharf und deutlich hervor— 
treten und ermöglicht ein ruhiges Urteil über lange Seit leiden» 
ſchaftlich behandelte Streitfragen. Den Reiz einer Autobio— 
graphie wußte er jeinem Werke zu geben. So oft wie möglich 
läßt er R. jelbit reden. Moſaikartig find Stellen aus Briefen, 
Tagebüchern, Reden, Schriften glüdlich zufammengefügt. Hierzu 
waren nicht alte Schutthaufen durchzuſchaufeln, wie manchmal in 
der Pabſtgeſchichte. Nicht unter Heu, Stroh und Stoppeln vers 
graben lagen R.’3 Gold, Silber und Edelſteine. Man fühlt, 
der Biograph hat hier Umſchau gehalten und Auswahl getroffen 
mit der Gefinnung, die Dante jeinem Lehrer ausſpricht: 

Im Herzen lebt und jest mein Herz bejchwert 
Das teure, gute, väterlihe Bild 

Non euch, wie ihr mir oftmals habt erklärt, 

Was not tut, wenn ſich's zu verew’gen gilt. 

Und wie ich lebenslang euch dankbar bleibe, 
Merkt ihr an dem, was von den Lippen quilli. — 


Redaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Meljungen (Kurheſſen) 


Deut he Nechtsparter. 


Sorrefpondenzdlatt für Gefamt-Deutfhland. 
Per. 53. Neue Folge) November 1900. 9. Jahrgang. 


* Per Banzler-Werhfel. 


' Erſetzung des Fürften Hohenlohe durch deu Grafen Bülow 
in dem oberften Neichdamte tft innerhalb wie außerhalb 
des Reiches mit einer wol begreiflichen Gemütsruhe aufgenommen 
worden. Dan weiß nachgerade überall, daß Kaiſer Wilhelm IL. 
fein eigener Neich3fanzler, der jeweilige nominelle Inhaber diejed 
Poſtens aber nur ausführendes Werkzeug des faijerlichen Willens 
ift. Bei einem Kanzlerwechſel kann aljo nur noch die Frage nad) 
dem Grade der Gefchiclichkeit intereffieren, mit der der neue 
Mann die Laiferlihe Selbjtherrlichkeit nah Innen und Außen 
zu vertreten und etwa neben derjelben feiner Individualität einen 
mehr oder weniger geringfügigen Spielraum zu wahren weiß. 
Fürſt Hohenlohe hatte fi, im Gegenjag zu den beiden 
eriten Kanzlern und durch ihr Schidjal gewigigt, in dieſe bes 
fcheidene Rolle von Anfang an gefunden. Er wußte, daß er 
weder bie innere noch die äußere Politif zu machen habe, und 
fah feine Aufgabe nur noch darin, da, wo es jeiner Meinung 
nad) mit allzu viel Voldanıpf vorausgehen jollte, den Hemmis 
Schuh zu fpielen und Maßnahmen, die er direct für gefährlich 
hielt, möglichſt abzufchwächen oder ganz Hintan zu halten. In 
den erjten Jahren jeiner jechsjährigen Amtstätigfeit ift ihm das 
auch öfters gelungen, und jeine damals viel gerühmte „Verhits 
derungskunſt“ ſöhnte mit dem unfcheinbaren, gewis nicht jtatös 


männifch veranlagten Manne auch diejenigen aus, die von dem 


Kanzleramte eine ganz andere Vorſtellung haben und nach der 

Reichöverfaßung auch haben müßen. Allmählich aber wurde die 

dämpfende Kraft des Fürften immer geringer, und den ftürmifchen 

Aufwallungen unferer neueften Weltreichd-PBolitif gegenüber ver» 

fagte fie gänzlih. Während der Lärm berjelben die Bühne des 
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Reiches füllte, verſchwand der Kanzler deſſelben vollitändig nicht 
nur aus dem Kreiße der Handelnden, fondern fogar aus 
dem Gefichtöfreiße der Zuſchauer und tauchte erft wieder 
auf, um in ber heſſiſchen Taunus⸗Reſidenz dem dort eben ver- 
herrlichten „Imperator Germanorum* das Abſchiedsgeſuch einzu. 
eichen. 

Gelbftverjtänolih wird daſſelbe als ein freiwillige darge- 
ftellt. Der alte Herr zählt ja nun bald 82 Jahre, nichts natür— 
licher alfo, daß er endlich dad Bedürfnis der Ruhe gefühlt und 
fih, mie da8 welfe Blatt vom Baume, jelbjt von jeinem Amte 
abgelöit Habe. Und doch dürfte in diefem Bilde höchſtens nur 
die Geräujchlofigfeit des Falle der zutreffende Vergleichungs— 
fein. In Wahrheit ift der Rücktritt des dritten Kanzlers offen— 
bar nicht viel freiwilliger geweſen als derjenige feiner beiden 
Vorgänger auch. Kundige Blätter, die feine Verpflichtung zur 
Bertufchung haben, erklärten übereinftimmend, daß e3 die Abficht 
des Fürſten nicht gemwejen jei, gerade jetzt zurück zu treten. 
Die „Berl. Neuejten Nachrichten“ erfuhren, derjelbe habe fich noch. 
wenige Tage vorher dahin ausgeſprochen, „daß er für feinen 
Niüdtritt, fofern der Kaiſer ihm jein Vertrauen bewahre, feinen 
Anlaß jehe, ja daß ein NRüdtritt im gegenwärtigen 
Augenblide ihm aß Fahnenflucht erjcheinen würde. 
Noch am Sonnabend les war daß am 13. October; von 
17. ift die EZaiferlihe Entlaßung datiert. Ned. d. „Deutſchen 
Nechtöpartei”] fah er es 'al3 feine jelbjtverjtändliche Pflicht an, 
daß er dem Reichstage wegen der Nichteinberufung in dieſem 
Sommer Nede zu ftehen habe. Die Ueberzeugung, daß er feinen 
Sahren nunmehr den Tribut zollen müße, den das Alter bon 
ihm fordert, fann mithin erft am Sonnabend und Sonn- 
tag Platz gegriffen haben.” Diefer Sachverhalt wird von einer 
ganzen Reihe von Blättern — „Mündener N. Nachr.“, „Frankf · 
Zig.“, „Deutiche Tagesztg.“, „Ktreuzztg.“ u. a. — beitätigt. 
Auch in den Berliner Reichsämtern, den preußiſchen Minifterien 
und den auswärtigen Botſchaften war der Rücktritt des Kanzler 
eine große Ueberraſchung. Wenn einige Blätter es jo daritellen, 
als ob berjelbe ziver weiter habe wirken wollen, aber in Home 
burg plöglich die Gebrechlichkeit feines Alters entdedt habe, jo 
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Hingt das jchon fat wie eine Verhöhnung des alten Herrn und 
beftätigt nur, daß der Rücktritt deſſelben ein unfreiwilliger geweſen 
fei. Den bis jeßt vorliegenden ausführlichjten und offenbar beit: 
unterrichteten Auffchluß über denjelben liefert aber ein in der fränki— 
Shen Heimat des Fürften ericheinendes Blatt, der „Fränkiſche 
Kurier“, durch einen ihm aus Berlin zugegangenen Artikel, 
dent wir folgendes entnehmen: 

„Sn der Umgebung des Kaiſers hatte man ſchon Lange darauf 
geivartet, daß Fürft Hohenlohe feinen Abfchied erbitten wiirde; 
fchließlih fol er e8 mit dem Kaiſer verdorben haben, 
weil er jeine Kur in Bad Nagag nicht fofort unterbracd und 
nach Berlin zuridfehrte, als die Entwidelung in China fid 
zuſpitzte. Offenbar dachte Fürft Hohenlohe, daß feine perfönliche 
Anweſenheit am kaiſerlichen Hoflager nicht von Nöten fei, da ja 
Bülow bejtändig in der Nähe des Kaiſers weite und fchlimniftes 
Tales des Neichdfanzler® Rat telegraphifch eingeholt werden 
könnte. 

„Später begab ſich dann Fürſt Hohenlohe nach Bremer» 
haven zum Kaiſer und verbrachte alödann die heißen Wochen 
Ende Zuli und Anfangs Auguſt in Berlin, um ſich ſchließlich zur 
weiteren Erholung nad Werki in Rufaland zu begeben. Man 
flüfterte dame'3, daß in den Bziehungen zwifchen dem Kaifer 
und dem Fürften Hohenlohe eine merflihe Spannung ein 
getreten jei; eine Notiz gieng durch die Zeiiungen, Fürft Hohen 
Iohe habe Unter den Linden in Berlin ein Haus gemietet, zur 
Beſchwichtigung wurde aber ſpäter Hinzugefügt , die Familien 
Andenken aus Werfi follten nad) dem Verkauf dieſes Schloßes 
in jenem Haufe untergebracht werden. Fürft Hohenlohe hat das 
Haus tatfächlich gemietet — fiir 30,000 Mark jährlih, jagt man 
—, aber von den Kunſtſchätzen aus Wert; ift bis jet nichts 
eingetroffen. Er trug fich wirflih mit Rücktrittsgedanken bis 
vor drei Wochen, nicht weil er arbeitsmüde und erichöpft geweſen 
märe, jonbern weil er ſich offenbar felbft nicht verhehlte, daß ſein 
baldiger Rüdtritt gemünfcht werde; dann aber faßte er 
in Folge irgend welches unbekannt gebliebenen Imftandes die Lage 
günftiger auf, er bereitete fi auf die Reichſtagsſeſſion 
dp or und zeigte ſich gutes Mutes. 
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„Sein Rüdtritt fam für die Mehrzahl der Minifter und 
Statöfecretäre gewis überraſchend, ein Minifter gab noch 
am Mittwoch Abend, als Hohenlohe längſt entlaßen war, Anz 
weifung an feinen Unterſtatsſecretär, fih zu erfundigen, wann 
Fürft Hohenlohe die nächſte Statöminijterialfigung abzuhalten 
gedenke. ... 

„Auch in den Beziehungen zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Grafen Bülow war im Laufe des Sommers 
eine Spannung eingetreten, jo daß nun die Ernennung 
des letzteren zum Reichskanzler für manchen auch eine Ueber- 
raſchung bedeutet. Der Kaiſer fcheint eine Zeit lang geſchwankt 
zu haben in der Wahl des Nachfolger. In der Vorgeichichte 
der Entlaßung des Fürften Hohenlohe tft noch vieles dunkel, aber 
mande Anzeichen deuten darauf hin, daß der Kaiſer ſchließlich 
ben alten Herrn weiter hätte gewähren laßen, wenn nicht „in« 
time Feinde” ſeit langem an dem Sturze Hohen- 
lohes gearbeitet hätten. Es ift nicht wahr, daß 
Hohenlohe die ganze Chinapolitif gebilligt hat, 
wie jegt glauben gemacht wird, um vor der Gefchichte die Ver— 
antwortung auf ihn abzumwälzen; ein fo conftitutionell denkender 
Statdmann, wie eö der entlaßene Reichsfanzler war, hätte gar 
nicht gezögert, den Reihstag im Sommer einzuberufen, 
wenn es auf ihn angelommen wäre, überhaupt Hatte er ſich 
nie der ganzen Madtfülle zu erfreuen, die notwendig 
gewejen wäre, um das Amt des Reichskanzlers mit der vollen 
Verantwortlichkeit führen zu können.“ 

In diefer offenbar wol informierten Darftellung wird ber 
Grund, der fchließlich den Krach herbeigeführt hat, bereitß Deuts 
lich genug bezeihnet. Es ift die chineſiſche oder Welt- 
reihspolitif, deren „Ganzes“ der alte Fürft nicht gebilligt 
habe, was ohne weiteres glaublich erfcheint. In welcher Form 
fich die Differenz Ihließlih, unter verftändnispofler Beihilfe der 
leicht zu erratenden „intimen Feinde“, zum Wiegen oder Brechen 
zugeipigt Habe, iſt vorläufig unbefannt. Möglih, daß das 
deutſch⸗engliſche Abkommen oder irgend welche andere, einftweilen 
noch verborgene weltpolitiihe Pläne den Stein des Anftoßes ge: 
bildet haben. Sicher iſt jo viel, daß der „Hemmſchuh“ ſich zu 


333 


läſtig gemacht Hatte und die chinefiiche Reichspolitik fi) nad) Be- 
freiung von der Feßel Hohenlohefher Verhinderungskunſt jehnte. 
Darum fiel au) der dritte Reichöfanzler als Opfer jener Plötz- 
lichkeit, der Ichon Fürſt Bismarck und Graf Caprivi erlegen find. 
Aus diefem Verlaufe des jüngjten Kanzlerwechjeld ergibt ſich 
bereit3, daß von dem Grafen Bülom eine nod) geringere 
MWideritandsfähigfeit gegen bie fatferliche Initiative erwartet wird 
und erwartet werden darf ald von dem Vorgänger beifelben. 
Die Bereitwilligkeit, diefer Erwartung zu entiprechen, wird ohne 
weitered bei dem Herrn Grafen borauszufegen fein. Ob es aber 
gleihwol ohne alle Reibungen abgehen werde, fteht dahin. Schon 
bisher hat fi Graf Bülow in den chineſiſchen Angelegenheiten 
ab und zu in ber Hohenloheihen Verhinderungs-Rolle verſucht. 
Daher wol auch jeine von dem „Fränf. Kurier“ befannt gegebene 
„Spannung“ mit dem Kaiſer. Aber diefe Rolle Liegt feiner In— 
dividualität, jeiner gejellichaftlihen Stellung und feinem Alter 
weit unbequemer, als da3 bei dem Fürften Hohenlohe der Fall 
war. Auch wird der Drud, den dad Mistrauen der Oftelbier 
gegen jeden nicht ſtockpreußiſchen Eindringling in die oberiten 
Neichd» und Statsämter auszuüben pflegt, für ihn noch viel em— 
pfindlicher fein wie für feinen Vorgänger. Was fir Hohenlohe 
jener Drud zu bedeuten hatte, zeigt die Erzählung des „Fränf. 
Kur.” von der Mitwirkung der „intimen Feinde” bei jeinem 
Sturze. Wie fehr ſich Graf Bülow bewußt ift, mit demfelben 
Factor rechnen zu müßen, erfieht man aus der DBeteuerung der 
DOfficlöfen, daß er mit Herrn Johannes Migquel, dem minifteriellen 
Bertrauenömanne der DOftelbier, ein Herz und eine Seele fei. 
Nimmt man das alles zufammen, jo fommt man zu dem 
Schluße, daß Graf Bülow ein noch „bequemerer” Reichskanzler 
fein werde wie Fürft Hohenlohe. Und das eutjpricht ja aud) 
ganz der cäfariftiichen Weltreich8-Politif, in deren rapider Ente 
mwidelung das deutſche Neich begriffen iſt. Ihr in erjter Linie 
bürfte der Kanzler-Wechjel zu Gute fommen. W. H. 


* 
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Die Vertretung der Lentrums-Parfei im 
Reichskage und die ausivärfigg Polifik des 
neudenflchen Reiches. 

Boneinem Katholiken. 


— — 


3% unvergeßliche Centrumsführer Hermann vd. Mallindrodt 

tat in feiner berühmien Nede vom 12. Merz 1867 den Aus— 
ipruch, daß er den Satz „Justitia fundamentum reguorum* atı 
der Wiege des Norddeutjchen Bundes nicht gefunden habe. Wenn 
aber bei der Geburt des Norddeutihen Bundes und bes fich ans 
diejen entiwidelnden neudeutſchen Reiches die Justitia Patenſtelle 
zu übernehmen nicht vermocht hatte, jo war damit nah Zu— 
jammenberufung des erften deutjchen Neichätages der wieder neu 
gegründeten Gentrumäfraction, wie bereit denen, welche vorher 
diejelben Intereſſen vertreten Hatten, Haltung und Richtung auch 
in den auswärtigen Fragen klar vorgezeichnet. 

Eine jo idealen Gefichtspuntten entiprungene Partei wie 
dad Centrum EZonnte einer Stat3-Naijon, wie fie von den 
leitenden preußiſchen Statdmännern vertreten wurde, nur ben 
heftigiten Widerſtand entgegenjegen. Diejes jchloß keineswegs 
eine Mitbetätigung auf den verjchiedenen Gebieten des öffentlichen 
Lebens, ſoweit hierbei die eigenen Grundfäge nicht verlegt wurden, 
aus, Aber in allen den großen Fragen der innern und äußeren 
Politik konnte es fein Pactieren oder gar Mittuen geben. 

Dieje mit den Grundfägen einer chriftlichen Rechtspartei, wie es 
da3 Centrum war und jein will, unvereinbare großpreußtiche Stat3= 
kunſt iſt befannter Maßen auch nicht erft geftern geboren; fie ift 
nicht etwa vorübergehended, ganz neues, was mit dem Wefen des 
preußilchen States und dejien von früher her verfochtenen Zielen 
im Widerſpruche jteht, und daher bei ehrlicher Beihülfe rafch über» 
wunden werben dürfte. O nein, wir haben es hier mit einem 
Statöwejen zu tuen, welches unenimwegt ein fejted, unabänderlicheg 
Ziel feit Jahrhunderten ind Auge gefaßt Hat. Wer dieſen Plänen 
entgegen tritt, der wird entweber zerjchmettert oder, falls er jich 
zugänglich zeigen jollte, jo eng umſponnen und umgarnt, bis daß 
er in dieſer Umarmung erjtidt ift. Der Mittel und Wege find 
manigfaltige, wenn auch die ſlaviſche, ſchroffe Rüdfihtslofigkeit 
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Das Beliebteite ſcheint. Das Ziel aber bleibt unveränderlich das— 
jelbe: die Weltherrihaft einer Milttärmaht, welcher fih alle 
andern Negungen und Gefühle unterzuorbnen haben. Die Relis 
gion finft demgemäß zu einer Art höheren Polizeiinſtituts herab. 
Auf Eirchliche Lehrfäge kommt es hierbei weniger an, alö viel 
mehr auf blinde Unterordnung unter den felbitverjtändfich mit 
höchſter geiftlicher ebenfo als meltlicher Machtfülle ausgeitatteten 
‚König, der Hinmwiederum von einem höchſten Weſen infpiriert und 
befördert wird, welch leßteres in einem Soldatenhimmel tront, 
der nad) den Ausſprüchen feiner Gläubigen auf eine tbealifterte 
preußiiche Kaſerne hinauslaufen würde, ebenfo wie jener prelis 
Biihe oberſte Schlachtengott dem Jupiter Gapitolinuß der 
Nılten Römer frappante Aehnlichkeitszüge entlefnt hat. Ueber— 
‚haupt weift das neue preußifch-beutfche Reich in feinem Werden, 
Auftreten und Beltrebungen jo viele überrafchend verwandte 
Seiten mit dem alten heidnifchsrömifchen Cäfarentume auf, daß 
wir nur aus voller Ueberzeugung den Worten Sailer Wils 
helms IL, beipflichten Zönnen, welcher diefer Tatjfache bei der 
Einweihungsfeier der wiederhergeſtellten Salburg fo treffenden 
Ausdrud gegeben hat. 

Zur Erreichung diefer Zwecke benugte man jene Zeit großes 
Tiefſtandes auf kirchlichem Gebiete, um aus Luthertum und Cal» 
vinismus eine königlich preußifche evangelifche Landeskirche, kurz⸗ 
weg Union genannt, zu gründen — ein wichtiger Schritt auf dem 
beharrlich verfolgten Wege. Als damals im Jahre 1817 König 
Friedrich Wilhelm UI. mit feinem ganzen Hofe zum eriten Male 
das Abendmahl nach uniertem Ritus nahm, beeilte ſich der alte 
General dv. Bär dem Iandbeöherrlichen Vorbilde zu folgen. Da 
ihn jedoch die Gattin ſchüchtern darauf aufmerkſam machte, daß 
dieß für ihn als Katholiken doch nicht gut angienge, ermwiderte 
diefer wahrhaft claffifhe Zeuge eines militärfrommen Preußen : 
„Ad was, Adelheid, wenn es meinen König jilt, is ed mich janz 
einjal, an welchen von die beeden Jötter ich jloobe,“ 

Dad beriüchtigte politiiche Teftament des fogen. großen Kur— 
fürften und gewiſſe Anweiſungen und Bekenntniſſe Friedrichs II. 
von Preußen lagen im Uebrigen gar feinen Zweifel, wohin von 
jeher die brandenburgiichepreußiiche Statskunſt fteuerte. Nach 
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der Erwerbung des Herzogtums Kleve ftellten fich den cäfareos 
papiftiichen Beftrebungen der Hohenzollern-Regenten zuerft größere 
Mengen Latholiicher Untertanen in den Weg. Bei den auch 
bier mit ber üblichen Rüdfichtslofigfeit vorgenommenen Ver— 
fuchen, eine An- bezw. Eingliederung in das offictelle boruſſiſche 
Kirchentum zu erlangen, hatte man allerdings weniger Glück als 
in dem Kampfe ‚gegen das Iutherifche Bekenntnis in den Erb- 
landen, in Folge deſſen bekanntlich der gemiltvolle Dichter kirch⸗ 
licher Lieder, Pfarrer Paul Gerhardt in die Verbannung getrieber _ 
wurde. Nah ber Eroberung Schleſiens und fpäter der Rhein” 
lande und MWeftfalend wuchs die Mitgliederzahl der römiſch— 
tatholifchen Untertanen immer mehr an, und hiermit wurde die 
Aufgabe, auch diefer unbequemen Geſellſchaft Herr zu werben, 
immer jchwieriger, durch welche Ausficht die Leiter des großpreu— 
Biihen States ſich jedoch keineswegs abfchreden Iießen, ohne 
Wanken ihrem Ziele nachzujagen. Jedwede auf kirchlichem Ge- 
biete fich zeigende Liberalifterende Bewegung wurde liebevoll unter 
ftügt, während andererjeit3 die Zwangsmaßregeln ſowol gegen 
die der „Union“ wiberftrebenden Lutheraner, wie gegen bie ihre 
firhlide Unabhängigkeit wahrenden fatholiihen Kirchenfürften 
fih in Härte und Ungerechtigkeit überboten. Selbft der in dieſer 
Beziehung unter Friedrich Wilhelms IV. Regierungszeit herrichende 
Friede war nur im Vergleich mit den vorhergegangenen Verfol- 
gungen al3 ein befriedigender Zuftand zu bezeichnen. Lange follte 
diefe Ruhe vor dem Sturme nicht dauern. König Friedrich Wil- 
helms IV. Hochfinnige Geftalt paſſte durchaus nicht in den preu- 
Bifhen Statsbau hinein. Der Erringung der politifhen Wünſche 
1866 und 1870/71 mittel Blut und Eiſen follte die religiöje 
Ginerleiheit auf dem Fuße folgen. Nachdem der damals noch 
jugendfrifche Fürft Chlodwig von Hohenlohe als bayeriſcher Mi- 
nifterpräfident in die Mlarmirompete gegen das vatifanifche Goncil 
geblafen hatte, ohne daß es diefem liberalen Joſua gelungen wäre, 
den feljenfeiten Sinn Pins IX, zum Wanken zu bringen, wurde 
jener allgemeine Sturmlauf gegen die gelamte befenntnistreue 
deutfche Chriftenheit, welcher gewöhnlich als Kulturfampf bezeich- 
net wird, und der, wenn auch abgeſchwächt, u fortdauert, ins 
Werk geiekt. 
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Der Kölner Rechtsanwalt Julius Bachem, früherer Abge— 
orbneter und noch jet einer ber einflußreichiten Führer ber 
Centrumspartei des Rheinlandes, hat in einer Ende der 80er 
Fahre erjchtenenen Schrift „Preußen und die fatholiiche Kirche” 
die beionderen Leiden feiner Glaubendgenoßen die Jahrhunderte 
hindurh in ebenjo fachlicher ald zu Herzen fprechender Form 
gezeichnet und damit in dankenswerter Weiſe beftätigt, was für 
den Kenner der Gefchichte und Verhältnijje des Ieitenden States 
im deutfchen Reiche nie ein Geheimnis war, daß nemlich des 
legteren Kirchenpolitik nur die Folge jener Beitrebungen iſt, 
welche wir in den Perjönlichkeiten des unduldfamen, im Solde 
des Franzoſenkönigs Ludwig XIV, jtehenden reichsfeindlichen 
Friedrich Wilhelm I. von Brandenburg, Herzogd von Preußen, 
und Friedrichs TI., des furchtbaren Religionsſpötters, Chriftus- 
haßers und nicht minder Totengräberd® des alten deutſchen 
Neihes, am Beten zum Ausdrud gebraht finden. PVerfaßer 
obiger Schrift durfte daher mit vollem Rechte jagen, daß, wenn 
ed den Machthabern in Berlin gegliidt wäre, ihre Vorhaben zur 
Ausführung zu bringen, die römiſch-katholiſche Kirche innerhalb 
der ſchwarz⸗weißen Grenzpfähle außgerottet worden wäre, und daß 
ed nur der Widerſtandskraft leßterer felbit, ſowie allerhand hin— 
zugetretenen Hinderniffen, nicht zum mindeiten auch finanziellen 
Erwägungen zu danken ift, daß es zum gröſten Teile beim 
frommen Wunfche geblieben jet. 

Wir haben mit Abficht die Firchlichen Beftrebungen PBreußen- 
Deutihlands ausführlicher fkizziert, da aus dem Gefagten klar 
hervorgehen dürfte, daß eine Partei, welche ihre Wählermaffen 
faft ausichließlich unter der katholiſchen Bevölkerung zählt und 
dengemäß auch deren Interefjen vor allem vertritt, nicht nur 
dad Recht, jondern auch die Pfliht Hat, vor einem State, wie 
dem gekennzeichneten, ſtets auf der Hut zu fein. Denn es tft 
einleuchtend, daß die leitenden Gefihtspunfte des preußifchen 
States gegenüber den ausländiſchen katholiſchen Chriſten diejelben 
ſein werden, und daß ein Statsweſen, welches auf kirchlichem 
Gebiete derartige Pläne verfolgt, auch nach außen ein grund— 
ſätzliche Rechtspolitik nicht treiben kann. 

Die Geſchichte Preußens beweiſt dieſen Schluß zum lleber- 
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maß. Wer mur einigerntaßen unbefangen und gerades Sinnes 
legtere verfolgt, gewahrt zu feinem Gntjegen, mit welcher 
Strupellofigfeit ein Groberungsreih ausgebaut und befeftigt, 
wie viel des Guten und Schönen durd joldhe aller chriftlichen 
Speale bare Politik vereitelt oder zerjtört wurde, er fieht ferner 
bereits bie deutlichen Keime unaufhaltiamer Zerjegung, die nur dem 
Oberflächlichen oder Unfundigen durch äußeren Flitterglanz verhüllt 
find, und muß fich zu feinem jchweren Leidweſen gejtehen, daß 
eine Heilung faum noch zu erwarten, eine Umfehr von der be: 
tretenen fchiefen Bahn ebenfo wenig zu erhoffen ilt. Heilung 
eines kranken, mit Wunden bededten Körpers ift nur möglich, 
wenn der Arzt jtatt die Schäden äußerlich zu verfleben und zu 
behandeln, den kranken Stoff ausfchneidet und die Wnunde rein 
auswäſcht. Des neudeutichen Neiches Körper krankt an dem 
vielen Unrecht. Nur derjenige vermag ein großes, einiges, 
friedengebietende8 deutſches Neih auf die Dauer zu fchaffen, 
welcher mit den Annerionen und kirchlichen Verfolgungen gänzlich 
aufräumt, das fremde Gut feinen Eigentümern wieder eritattet, 
den geirennten deutſchen Brüdern den ihnen gebührenden Platz 
twieder zumweilt und das beleidigte Rechtsgefühl zur vollen 
Geltung bringt. 

Es ift anbererfeit3 eine durch den Lauf der Geſchichte be— 
ftätigte Lehre, daß Staten allein durch die Triebfedern ihres 
Entitehens und Aufſteigens erhalten werden. Nur der Augen- 
blicksmenſch, welcher in den Geiſt der Geihichte nicht eindringt, 
fann die zwingende Logik diefer Tatfache verfennen. Die beten 
und wolmeinenditen Negenten und Statmänner vermögen ben 
Schwung dieſes Triebrades nicht aufzuhalten; jie werden er» 
barmungslos von feiner Gewalt mit fortgeriken, es fei denn, 
daß eine volftändige Ums- Fund Abkehr ind Werk gejegt wird. 
Gerade jo hat und aud Kaiſer Wilhelm IL ein ergreifendes 
Spiegelbild in dem von ihm jo hoch bewunderten altrömijchen 
MWeltreihe vorgehalten. Titus, „die Freude und Wonne bes 
Menſchengeſchlechtes“, Trajan, Marcus Aurelius, Diofletian, fie 
vermochten den Zerfall des Weltreiches nicht aufzuhalten, und 
als vollends die nene geiltige Weltmacht, das Chriftentum, fieg- 
reich zum Durchbruch Fam, da empfieng dad auf feinem heid— 
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niihen Gößen- ınd Cäſarenkultas aufgebaute, in allen feinen 
gejellihaftlichen und ftatlihen Einrichtungen darauf zugefchnittene 
und Hand in Hand damit auf nadtejter Unrechtspolitif fußende 
Reich die Todeswunde, von der es fich nicht mehr erholen follte. 
Mol gab ed noch chriſtliche Cuſaren und Imperatoren, aber fie 
frankten an innerem Widerſpruche und vermochten baher das 
Ende des alten Roms nicht aufzuhalten. 


Obige Wahrheiten waren ben Gründern und alten Führern 
des Centrums wol befannt. Hermann von Malindrodt3 voll 
tönende Stimme ließ fich verfchiedenilich in der Verurteilung ber 
Auslandspolitit Preußen-Deutſchlands Hören — ein um fo une 
parteiiicherer und wertvollecer Zeuge, ald er, der Sohn eines, 
einer reichsſtändiſchen Dortmunder adeligen Familie entitammenden, 
in preußiſche Dienfte übergetretenen Beamten, trog Militärdienft 
und Beamtenlaufbahn im gleichen State, getragen von lebhaften 
religiöfem Sinn, ftarfem Nechtögefühl und klarem Geiſt, ſich Zu 
den Anjchauungen durchentwicelt Hatie, welche ihn in fo hervor— 
ragendem Maße zum Führer der Gentrumspartei befähigen follten. 
Denjelben Standpunkt vertrat WindtHorft in vielen feiner glänzends 
jten Reden, und der großdeutich-füderative Charakter der Genirund- 
partei war iiberhaupt eine ganz auögemachte und auch programmıas 
tiſch feitgelegte Sache. 

Es lag aber in ber Natur der Dinge, daß in den eriten 
Sahren des Beſtehens de3 neudentichen Neiches und der Centrums— 
j.estion die auswärtigen Fragen mehr zurüdtraten, einmal, weil 
das eben Gewonnene erjt verdaut werden mußte, dann auch weil der 
Kulturfampf in ganz herborragendem Maße ſowol dad Centrum 
wie feine Gegner beherrichte. 


Der großdeutiche Sinn der damaligen Centrumsführer, Die 
idealen Geſichtspunkte derjelben ließen es jedoch nicht zu, das 
neugegründete Reich anders als eine unfertige, mangelhafte Er» 
icheinung zu betrachten, welcher erjt durdy Anwendung wahrhaft 
bündijcher Grundjäße und Wiedervereinigung mit Defterreich die 
notwendige Unterlage zur gebeihlichen Weiterentwidlung verfchafft 
werden müßte. Das annexionsſüchtige und Eirchenräuberifche 
Sardinien, oder, wie es fich feit dem leberfalle des Königs 
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reihs Neapel betitelte, „Königreih Italien“ erfuhr felbitver- 
ftändlich die Würdigung, welche es verdiente, 

Daß andererſeits daS neue deutiche Reich preußiicher Führung, 
eingedent der „ergreifenden Analogie“, um mit Bismard zu reden, 
die 1866 mit Sardinien geihloßene Freundschaft aufrecht erhielt, 
und das hochverräteriiche Magyarentum, in der Perſon des Grafen 
Andraffy zur Leitung der auswärtigen Politik des alten Kaiſer— 
ftates berufen, Oeſterreich als Dritten in den Bund mit feinen 
beiden gefährlichen Nachbarn preſſte, dieß alles darf nicht Wunder 
nehmen. Um fo verwunderlicher aber dilrfte die Haltung der jegigen 
Gentrumdvertreter gegenüber einem ſolchen Dreibunde berührern, den 
diefe und die ihnen ergebene Preſſe nicht milde werben, als das Bolls 
werf und Unterpfand des Weltfriedend zu preiſen. Alfo Preußen 
und Sardinien jchließen einen Bund in der ausgeſprochenen Abs 
fit, fich ihre Eroberungen, bei leßterem vor allem den Sirchen- 
ftat, zu verbürgen und zu erhalten. Defterreich wird als Dritter 
im Bunde faltgeitellt, liefert daneben feinen zwei Verbündeten bie 
nötige Niidendedung, und das alles in der von den „Alldeutſchen“ 
ihon jegt laut verfündigten Erwartung, daß, wenn in der Folge 
die magyarifche Frage und die innere Zwietracht fomweit ges 
diehen feien, die Aufteilung beginnen fünne, wobei, fall3 fein 
anderer Ausweg, Ruſsland durch den galiziichen Braten zu 
ködern ſei. 

Diefer Bund, der in offenbarem Gegenſatze zu den Inter 
eſſen des Oberhauptes der katholiſchen Kirche, ſowie letzterer 
überhaupt, wie auch denen der ganzen gläubigen Chriſten- 
heit ſteht, weil er eben als Hauptziel die Erhaltung eines 
rechtswidrigen Zuſtandes bezweckt, wird uns als Allheilmittel 
für das kranke Europa empfohlen. Auf der anderen Seite 
fühlen ſich aber dieſe ſelben Leute gedrungen, für Die welt— 
liche Unabhängigkeit des Pabſtes einzutreten. Freilich wird 
dieſe Frage in den letzten Jahren recht vorſichtig behandelt, 
und nur ein unerfahrener Provinzler, der am Borne des 
Wißens zu Berlin nod nicht getrunfen, nimmt wol den 
Mund einmal zu vol. Demgemäß wurden denn auch die auf 
den Generalverfammlungen der deutſchen Katholiken gefaßter 
Refoluttonen, nachdem einmal die alten Vorkämpfer des Centrums 
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die Augen geflogen Hatten, immer matter und matter, bis daß 
zulegt auf jener überaus zahmen Katholifen-Berfammlung in 
Danzig die römische Frage in einer Weile behandelt wurde, 
welche dad berechtigte Mistallen des Vaticans erregte und Pabſt 
Leo XII. Veranlaßung gab, den tapfern Dreibiindlern die Les 
piten lejen zu laßen, nachdem der Cardinal-Statsjecretär bereits 
im Sabre vorher aus demfelben Grunde auf die vom Congreſs— 
Borftande abgejandte HuldigungösDepeiche nicht diefem, ſondern 
dem Bijchof der Didcefe die Antwort hatte zugehen laßen. In 
Folge deſſen mußten fich die Leifetreter bequemen, den Text der 
unter Windhorſts Führung auf dem Freiburger Congreſſe ver« 
faßten römifchen Refolution w’eder auszugraben, denfelben Text, 
den man zwei Jahre vorher, mit Berufung auf den Dreibund 
und die gefamte politiiche Lage, als viel zu weit gehend, zornig 
verworfen hatte, — ſchweres Herzens, denn was follte man in Bers 
fin dazu jagen! Hatte doch Herr Dr. Lieber einigen törichten 
Grünſchnäbeln, darunter einem fatholiihen Pfarrer, welche eine 
enrergiichere Bekämpfung der piemontefifchen Umfturzpolitif befür— 
worteten, in der Section für die römifche Frage, hochgerötet von 
Born, erwidert, daß man da draußen abfolut nichts davon ver» 
ftehe, in Berlin aber äußerit empfindlich in allen den Dreibund 
betreffenden Fragen ſei, und insbeſondere Majeftät fehr empfind« 
lih von allen auf Schwächung dieſes Hinzielenden Beftrebungen 
berührt werde, was für die Fraction wieder nur die fchlimmiften 
Folgen haben könne. 

Ein hervorragendes katholiſches Blatt des Auslandes, der 
Genter „Bien Publie“, machte fi) damals mit Recht über den 
vom Centrum aufgeführten logiſchen Saltomortale in Sachen 
Dreibund und Wiederherftellung der Unabhängigkeit des Babites 
luftig. Die Neben über dieſen Gegenitand ließen fih nah ihm 
in folgende Worte zufammenfaßen: „Wir fordern die Wiederher- 
ftelung des Kirchenftates, aber wir werden alles tuen, um dieſe 
MWiederherftellung zu verhindern.“ 

Mer aufmerkffam die Gelegenheiten verfolgt, wo innerhalb 
des Gentrumd die römijche Frage berührt wird, erfennt, wie 
großenteild nur von „der notwendigen Unabhängigkeit des heili- 
gen Stuhles“, der „Notwendigkeit der Katholiken, frei, ohne 
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Störung, mit ihrem Oberhaupte zu verkehren”, die Rede ilt. 
Aengftlich wird da vermieden, von einer Rüdgabe des Geſamt— 
Kirchenftates zu fprehen. Daß ver Pabit ein legitimes Recht 
als König von Nom habe, hört man da auch nicht. Die Legi- 
timität, deren Verfechterin einft das alte Centrum mar, iſt über- 
haupt bei den Diadochen ein verpönter Gegenftand geworden. 
Wird der legitime Anfpruch des Pabftes auf dad Patrimonium 
Petri in den Hintergrund vor allerhand Nützlichkeitsgriinden ge⸗ 
jchoben, fo ift von einem Nechte ber übrigen italienifchen Fürſten— 
häufer gar feine Silbe mehr zu hören. Da fteht man, wie jeder 
url’herale Philifter, ganz auf dem Boden der Tatfahen. Schade 
nur, daß bdiefer Boden, gleich der berühmten Wandelbahn auf der 
Pariſer Weltausftelung, mit und immer vorwärts gleitet, dem» 
gemäß neue Tatfachen Schafft, und dadurch dieſe Tächerliche echt 
liberale Redensart fich jeldft Ligen ſtraft. In Wirklichkeit gibt 
ed nur einen Boden, welcher unveränderlich bleibt, und das tit 
ber Boden des ewigen göttlichen Rechtes. Alles andere ift ewiger 
Wechſel, beitändiges Vorwärtsgleiten. 

Aeußerſt unbequem tft unſeren modernen Gentrumdpvertretern ; 
daher auch der Umftand, daß die Ffatholilche Volföpartei der 
Apenninenhalbinjel auch ein politifches Ziel befißt; bie Guelft 
(MWelfen), wie man diefe Partei in Anlehnung an den mittel» ° 
alterliden Schlachtruf allgemein nennt, wollen neben der Freiheit 
der Kirche und burchgreifenden foctalen Maßnahmen, bie . 
Abſchüttelung der piemonteftichen WVorherrfhaft und Gründung - 
eines Statenbunde® mit dem Pabſt als Vorfigenden. Derartige 
gefährliche Bezeichnungen und Beftrebungen darf aber der deutſche 
gewöhnliche Gentrumdmann nicht erfahren, er könnte ſich ja er— 
Innern, daß feine eigene Partei vor gar nicht fo langer Zeit 
ähnlichen Beſtrebungen Huldigte, und darum werden diefe Tat» 
ſachen einfah mit Stillichweigen ifhergangen. Dieſes Spiel 
zeigte ſich 3. B. gelegentlich des im vergangenen Winter bei 
ben italienifchen Kommunalwahlen gezeitigten Ecfolgs der Guelfen. 
Man mußte ausländifche katholiſche Zeitungen zur Hand nehmen, 
um Näheres hierüber zu erfahren. 

Hinfichtlich Defterreichd tim Beſonderen märe es gebotene 
Pfliht des Gen..ums, ’nmer ımb immer wisb., b.' jser ſich 
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darbietenden Gelegenheit auf die Folgen des unfeligen 66er 
Bruderkfrieges hinzuweiſen, und dergeftalt denjenigen kaiſertreuen 
und großdeutfchen Dejterreichern, welche nicht von den dort fo 
verbreiteten Haupſchwächen, dem Peſſimismus und dem MWeiterfort- 
wurfteln ins Blaue hinein, angeftedt find, die erwünfchte Rücken— 
bedung zu bieten. Hie und da fchlagen noch einige ſüddeutſche 
Blätter und die „Deutſche Reichszeitung“ den alten Ton an, aber in 
Berlin bei der Fraktion fein Sterbenswörtchen, ſelbſt angeſichts der 
unglaublicher Weiſe felbft von preußifchen Generälen geförderten 
203-von-Rom-Bewegung. 

Es follte eine Hauptaufgabe des Centrums fein, auf die 
für eine geſunde, freiheitliche Entwicklung des Deutſchtums fo 
heillofen Folgen von 66 hinzuweiſen, und fih um eite, ber 
Würde Oefterreihd und der gejchichtlichen Entwidlung Rechnung 
tragende Löſung der trotz 70/71 ungelöfter denn je gebliebenen 
deutihen Frage zu bemühen, im Gegenfage zu den hochver— 
räterifjhen Plänen der wüſten Wotandverehrer vom Schlage 
eined Wolf und Schönerer. Statt deijen it nur ein rein 
platonifche® Mitgefühl zu verzeichnen; der Dreibund genügt, 
was will man mehr, dazır noch der ſchöne Zolvertrag, der den 
Deutih-Defterreichern zivar ſehr wenig nit, dafür aber für die 
ungarifhen und rumänischen Getreidejuden um jo beker iſt. 

Bei der Beurteilung Frankreichs Seiten? der Centrumspartei 
vermiſſen wir auch die nötige Folgerichtigfeit. Diejelbe republis 
fanifche Regierung eine Loubet wird einerjeitS wegen ihres 
Chriftenhaßes, ihrer fteten Bedrückungen und Duälereien ber 
fatholifchen Kirche verurteilt, andererjeits werden alle fonftigen 
Maknahmen derjelben bedingungslos gutgeheißen und an den ſog. 
Nationaliiten fein gutes Har gelaßen. Man mag noch fo fehr 
zugeben, daß fich in legtere Bewegung viele unlautere Elemente 
eingejchlihen, daß das fo leicht iiberwallende franzöftiche Tempera- 
ment beſonders in der Dreyfus-Angelegenheit fich Verſtöße habe 
zu Schulden fommen laßen. Alles das darf aber nicht gegen 
die gänzliche Verdorbenheit der jetzigen republifanijchen Stat3- 
leitung noc gegen die Anerkennung ber unzweifelhaft guten, 
chriſtlich und vaterländifch geſonnenen Gegner der herrjchenden 
Ausbeutergefellichaft verichließen. Die meiſt bedingungslofe Auf⸗ 
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nahme ber vielfach gefälichten, fajt ſtets entitellten einfeitigen 
Nachrichten jüdifcheliberaler Agenturen oder Preſsſtimmen Seitens 
der Centrumspreſſe war ein großer Fehler, und die damit zu— 
jammenhängende fritifloje Parteinahme für den verächtlichen 
Dreyfus hat gerade in ftreng fatholifchen Kreißen Frankreich 
eine Misftimmung erzeugt, welche leider während der römischen 
Zubiläumsfeftlichkeiten aud ihren Ausdrud fand. Abgeſehen 
hiervon, ijt man in Gentrumsfreißen auch von dem neudeutfchen 
Chauvinismus nicht frei, welcher unjere® Erachtens dem franzd» 
fifchen durchaus nicht nachſteht, vielleicht fogar über iſt. Da tft 
man denn auch jo naiv, den Franzojen ihren Zmweibund zu ver» 
argen, auf welchen fie doc) nach Abſchluß des Dreibundes geradezu 
bingetrieben wurden, wie man ihnen auch jede Aeußerung des 
Unmutes über die 70er Geſchehniſſe verübelt, ald ob nicht gerade 
von den altpreußifchen Truppen vielfach in ſtrupelloſeſter Weiſe 
gehauft und geplündert worben wäre. Selbit vor den geweihten 
Gefäßen der Gotteshäufer fchredte man zumeilen nicht zurück. 
Wir wißen, wie ehrenhaften Officieren das Treiben gewiſſer 
„Kameraden“ die Schamröte ind Geſicht getrieben Hat. 

Was die jpanifchen und portugiefiihen Verhältniſſe angeht, 
jo haben wir den Eindrud gewonnen, daß fie jehr vielen modernen 
Gentrumöpolitifern eben „ſpaniſch“ find und darnach behandelt 
werden. Es gab aber eine Zeit, wo Don Carlos VII, Spaniens 
rehtmäßiger König, fi) großer Sympathien in Gentrumsfreißen 
erfreute, Vor und liegen eine die carliftilche Frage in dieſem 
Sinne behandelnde Schrift eine Gentrumßabgeordneten und ein 
gleicher Aufjag aus einem katholiſchen Unterhaltungsblatt. Der 
legtere dürfte ald gar zu überfchwänglich bezeichnet werben. In 
neuerer Zeit aber befindet man fich auch bier in rührender Ueber» 
einftimmung mit der deutichen Reichspolitik, welche ja ihre guten 
Gründe bat, das ſchwächliche und corrupte Negiment fowol in 
Madrid als in Liffabon mit ihrem Wolwollen außzuzeichnen. 
Nur nebenbei fei erwähnt, daß die ungezogene Manier, vom 
„Don Carlos“ zu fprechen, ficher focialiftiichen Organen beßer 
anftehen würde. Bejonders die „Kölniſche Volkszeitung“ pflegt 
die Specialität, jedivede Handlung des Herzogs von Madrid in 
wegwerfendſter Weife zu beurteilen und nicht müde zu werden, 
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von ihrem Glashaufe aus nad ihm mit Steinen zu werfen. 
Wie Angehörige einer für Wahrheit, Freiheit und Recht ftreiten« 
den Partei das fo natürliche Mitgefühl für Verbannte, aljo auch 
für enttronte Fürften, derartig außer Acht lagen können, iſt ung 
ganz unverftändlich. 


Menden wir und nun dem Morgenlande zu, jo jehen mir 
mit Staunen, wie bie bortielbft beliebte Berliner Politik im 
Großen und Ganzen ungeteilter Billigung der Centrumsvertreter 
ſich erfreut. 


Daß Preußen und bie Türkei fich zu einander hingezogen 
fühlen, ift nicht fo verwunderlich. Bereits Friedrich II. gab fi) 
im fiebenjährigen Kriege viele Mühe, mit dem Großjultan und 
Tatarenchan ein wirkſames Bündnis gegen feine große Gegnerin 
Maria Therefia abzufchließen, und nur dem Miötrauen der 
Hohen Pforte war es zu danken, daß der Erfolg nicht ben 
Seitend ded Berliner Hofes aufgewendeten Bemühungen und ge» 
hegten Hoffnungen entiprad. Daher wurde und wird denn auch 
das türkiſche Heer durch preußiiche Officiere eingeiibt, und im 
jüngft verfloßenen griehiich-türfiichen Kriege erlebte man das 
ſeltſame Schaufpiel, wie preußiihe Stab3offictere dem osmani—⸗ 
fchen Heerführer den Feldzugsplan ausarbeiteten, als Beirat 
Dienten und den Scharen der Ungläubigen dergeftalt zu billigen 
Siegen verhalfen, welche die Gefilde Theſſaliens mit den 
ſchlimmſten Verheerungen füllen follten. Damals durfte ſich 
auch der nunmehrige Reichskanzler in einer Reichstagsrede 
höhniſche Ausfälle in wigig fein jollendem Tone gegen das Heine, 
arme, chriftliche Königreich erlauben, ohne daß auch nur Giner 
fih de8 Schwachen angenommen hätte. Zum Glüde fprang zu 
guterlegt doch noch Rufsland hülfreich ein, indem es die Er- 
nennung des Prinzen Georg zum Regierer Kretas burchjekte, 
morauf bie deutſche Neichöregierung, da befanntlih der Zar 
zu den gewiffen „Niemanden” zählt, welche die modernen Klein⸗ 
deutſchen außer Gott nad) ihres Halbgottes Ausfpruch am meiſten 
fürchten, verftimmt ihre bekannte „Flöte“ niederlegte. 


Daß der „Schlädhter auf dem Trone” kaltes Blutes die Ver- 
nichtung der innerhalb feines Reiches Lebenden Armenier planen 
23 
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und zum großen Teile auch durchführen konnte, daß insbeſondere 
vor den Augen der Gefandten und Angefiht® der Kanonen 
europäticher Kriegsschiffe in Konitantinopel ſelbſt ein furchtbares 
Gemeßel unter den bort lebenden Armentern angerichtet wurde, 
gehört zu den großen Verbrechen der Weltgeſchichte. Wenn aber 
die herzloje Diplomatie des Abendlandes, und vor allem die 
reichödeutfche, mit verfchränkten Armen den Greueln zujchaute, 
fo wäre ed um jo mehr Pflicht der großen chriftlichen Centrums— 
partei geweſen, Jaut und nachdrüdlich gegen die Greuelfcenen im 
Morgenlande die Stimmen zu erheben. Sie durfte dieß um fo 
eher tun, als fie fi der vollen Billigung des Pabſtes fidher 
wißen durfte. Im Vatican empfand man auf dad Schmerzlichite 
die Untätigkeit der Mächte und unterftügte reichlich die Opfer 
muhamedaniſcher Graufamfeit. Bott der Herr wird das Flehen 
der Abertaujende, die um jeined Namens willen da hingeſchlachtet 
wurden, nicht ungehört verhallen laßen. Wie wird er aber mit 
denen rechten, welche nicht den Mut Hatten, für ihre chriftlichen 
Brüder aus Heinlichen Ridfiggten die Stimme zu erheben? Klein— 
lid war e8 und furzfihtig auch, denn drohend jteigt bereits das 
Geſpenſt des Panislam herauf. 

Vergebens auch ſuchte man gelegentlich des nicht lange da— 
rauf Seitens Kaiſer Wilhelms II. erfolgenden abermaligen Be— 
ſuches beim Padiſchah und Angeſichts des Umſtandes, daß Erſterer 
dem Grabe des irriger Weile zum Türken geſtempelten Kurden— 
Emirs Saladin, des einſtigen gefährlichſten Feindes der Kreuzfahrer, 
eine überraſchende Verehrung entgegenbrachte, nach einem Ausdrucke 
der peinlichen Empfindungen, welche dieſes erwecken mußte. Statt 
deſſen herrichte eitel Freude, als der deutjche Kaiſer feinen katho— 
lifchen Untertanen ein kleines Grundſtück in Jerufalem, wo bie 
heilige Jungfrau eine Zeit lang ſich aufgehalten haben foll (was 
nebenbei keineswegs ficher verbürgt ift), „zur Nußnießung über- 
lieg‘. Alfo fein „Geſchenk“, wie man es jo gern darftellte, und: 
darum auch fein ficherer Beſitz. Die gute Abficht des hohen ‚Ge- 
ſchenkgebers in allen Ehren, aber der preußifche Fiscus hält noch⸗ 
jo mande Stätte in feinem Befige, für deren Rückgabe die 
Katholiken im Lande recht dankbar fein dürften. 

Da wir einmal in Aſien find, jo fei auch gleich der chiner 
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ſiſchen Frage gedacht, im der ſich die vom Grafen Bülow ber: 
tretene Reichspolitik ficherlich noch feine Lorbeeren geholt hat. 
E3 war von Anbeginn an ein fchiwerer Fehler der Centrums— 
partei, Die gewalttätige Beſetzung der Kiautſchou-Bucht gut zu 
heißen. Der Allmächtige fagt: „Verflucht, wer feines Nächften 
Grenze engert, und alles Volk foll fprehen Amen." Hat das 
für das Reich der Mitte etwa feine Antvendung ? Merkwürdige 
Logik, die dem nur durch die Gewalt des Fauſtrechtes herrſchenden 
Türkentum eine Legitimität zuerkennt, welche einem ſeit Jahr— 
tauſenden beſtehenden Statsweſen verſagt wird! Auf alle Fälle 
war Kiautſchou die Pandorabüchſe, welcher alle ſpäteren Ver— 
wickelungen entſtiegen ſind, deren Ende noch nicht abzuſehen iſt. 


Auch der Vorwurf darf unſerer jetzigen Centrumsbertretung 
nicht erſpart bleiben, weder Angeſichts der traurigen Stellung 
Kleindeutichlands gegenüber den Vorgängen in Südafrika no) 
gegenüber der Teilnahmslofigkeit de3 Reiches an den Naubgelüften 
der Vereinigten Staten, die einer politiichen großen Partei zu— 
fommende Haltung gezeigt zu haben. Wir find weit entfernt, 
den Herren Abgeordneten des Centrums Jingoe- oder Yankee— 
Sympathien anzudichten im Gegenjage zum Gmpfinden der 
Mehrzahl feiner Wähler — jelbit Herrn Dr. Liebers antifpanifche 
Kundgebung „Namens der deutſchen Katholiken” auf dem deutjch-. 
amerikaniſchen Katholiken-Congreſs zu Pittsburg bringt ung dieſe 
Meberzeugung noch nicht bei —, ader was helfen die beften Ges. 
finnungen, wenn man fie nicht bekennt! 


63 hat überhaupt den Anichein, ald ob in der äußeren- 
Politik des neudeutichen Reiches zwiſchen dieſem und der Centrums⸗ 
vertretung gar fein grundlegender Unterfchied mehr beftände. 


Schwer rächt ſich auch hier, daß das Centrum an gar fein 
Programm fich mehr hält. Der wahre Politiker zieht aus der 
Geihichte, der großen Lehrmeifterin, uud den Zeichen der Gegen 
wart jeine Schlüße für die Zukunft, wobei er ein feftes, un— 
verriidbares® Biel im Auge hat. Diefes Ziel könnte für die 
Gentrumspartei, ihrer ganzen Vergangenheit und ihren Grunds 
fägen nad), fein anderes fein, als neben Erringung voller kirch— 
liher und bürgerlider Freiheit im Innern und focialer Ver- 
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beßerungen auf dieſem Boden ein organifcher Ausbau des Deuts 
ichen Reiches unter Zuziehung aller deutſchen Stämme, woraus 
in der Folge ein mitteleuropätjcher Friedensbund erwachjen würde. 
Ein derartiger Bund wäre die beite Gewähr für die Aufrecht- 
erhaltung des europäiſchen Friedens, das ftärkfte Bollwerk gegen 
gewiſſe cäfariftifche Gelüfte, und er ermöglichte demgemäß die 
allgenteine Abrüftung, befanntlich aud ein Herzenswunſch Pabft 
eos XIII., wofür jedoch das „nationale” Centrum noch nie in 
Berlin die Stimme erhoben Hat, weil die Herren damit in den 
höchſten Kreißen jehr anftoßen würden. 


Im übrigen müßte innerhalb der Partei bei Beurteilung der 
Angelegenheiten der anderen Länder der alte Rechtsſtaudpunkt 
wieder Pla greifen. Nicht immer die bange Frage: „Wa jagt 
man in Berlin dazu ?* jondern: „Was ift Recht?" Dazu gehörte 
allerdingd auch als unerläßliche Bedingung, daß die gutgejinnte 
Preſſe fih von den jübjchsliberalen und officidjen Nachrichtene 
bureaug frei machte, da biefe alle nur in ganz beftimmter Rich- 
tung arbeiten. Die Anregung hierfür ift bereit3 vor längerer 
Zeit von einem hervorragenden katholiſchen Socialpolitifer gegeben 
worden, leider ohne das nötige Verftändnis zu finden. 


Als haracteriftiich für die Brogrammlofigfeit der Centrums⸗ 
vertreter jei folgendes Gejpräc mit einem herporragenderen Reich3- 
und Landtagdabgeordneten hier eingejchaltet. Auf die Frage: 
„Wie denken Sie fi) die Löfung der deutfchen Frage?" „Wir 
denken gar nicht daran und bejchäftigen und nur mit ben näher 
liegenden Tagesſragen.“ „Ja, aber Sie müßen doch ein beftimmtes 
Programm haben; die deutiche Frage, beſonders die Entwidlung 
in Oeſterreich, kann doc) unmöglich fo ftehen bleiben.” Antwort: 
„Um Himmels willen, laßen Sie mich mit diefen Saden in Ruhe, 
am beften ijt, man denkt dariiber gar nicht nach.“ 


Für den Niedergang des Selbit- und Rechtsbewußtſeins 
innerhalb der Gentrumsfreiße dürfte auch der Gleihmut fprechen, 
mit dem man feiner Zeit die Ernennung des Fürften Hohenlohe 
zum Reichskanzler hinnahm. Dieſes Mitglied der erzliberalen 
Familie Hohenlode-Schillingsfürft, der jfein ganzes Leben lang 
nur, allerdings mit "mehr Eifer als Talent, an der Zerftörung 
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der europäifchen Rechtsverhältniffe und der Bekämpfung feiner 
eigenen Mutterfirche gearbeitet hatte, deſſen bereit? Eingang 
erwähnte Haltung Pius IX. gegenüber allein genügen follte, ihn 
dem Gentrum als ungenießbar hinzuftellen, gibt nad) feiner Er» 
nennung auf den oberiten Poſten des Reiches eine Art Erklärung 
ad, die im Grunde auf jenes befannte Dictum eines polnijchen 
Edelmannes hinauslief, womit er einen Angeklagten entlaften 
wollte: „Wird man älter, wird man beßer“, uud das Centrum 
ijt befriedigt. 

Für den gleichen Tiefitand ſpricht das Wolwollen, welches 
die Fraction dem Nachfolger des abgetretenen alten Herrn ent» 
gegen brachte und entgegen bringt. 


Die Öftentlihen Reben des Grafen v. Bülow haben uns 
ſtets an Aufſätze eines gefühlvollen Secundaners erinnert, oben- 
drein mit einer gehörigen Dofiß jenes gewifjen Berliner burfchi- 
koſen Tond verjehen. Biel Worte und wenig Inhalt, das iſt 
die Quinteſſenz diejer unglaublicher Weife auch im Gentrum bes 
wunderten Reden. 


Sn der chinefischen Frage hat fic die von dem vielrednerijchen 
Herrn geleitete Reichöpolitif eine gründliche Blamage biöher ge- 
holt, und die officiöfen Prefstrabanten haben alle Mühe, die 
Deffentlichfeit über Die bisherigen „Ergebnifje* Hinweg zu 
teuſchen. Trotzdem fchreibt die „Kölniſche Volkszeitung” noch am 
6. November, daß man hoffe, Herr von Bülow werde in dem 
inneren Fragen fi) ebenfo das Vertrauen des Centrum erwerben 
wie in ben äußeren. 


Es wäre unrichtig, anzunehmen, die ganze jegige Centrums— 
vertretung wäre, wie es nad) den Actionen der Hauptwortführer 
den Anfchein hat, mit Sad und Pad ins Lager des großpreußi- 
fhen Imperialismus abgeſchwenkt. Bei manchen,. beſonders den 
Ichlefifchen Abgeordneten dürfte das alerdingd der Fall fein. 
Dieſe germantjierten Slaven haben für deutjche Eigenart und 
Rechtsſinn nie ein befondere® Verſtändnis gehabt. Bei biefen 
fchrumpft die ganze Gentrumspolitit auf die Abjtellung gewiffer 
kirchlicher Beſchwerden zufammen. Schon die Kleine Excellenz 
hatte ihre liebe Not mit diefen Herren, und manche, fonjt une 
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begreifliche Gonceffion de3 verewigten Centrumsführers findet nur 
in dem Beftreben jeine Erklärung, diefe unzuderläßigen Elemente 
zuſammen zu halten. 


Sicherlich aber verurteilen viele im Grunde ihres Herzens 
jo Manches, wozu fie in der Deffeutlichkeit jtillfchweigen oder gar 
ihr Ja und Amen jagen. 

Bellimmend wirft jo oftmal3 die Rüdfiht auf die Spike 
der Neichögewalt, mit der man es auf feinen Fall verderben 
möchte. Uneingedent des Bibelwortes, dag man ficy nicht auf 
Fürjten allein verlaßen jolle, hegt man troß bitterer Entteufchungen 
noch immer den Köhlerglauben, dort oben den erwünjchten Ein- 
fluß und bejonders die Weberzeugung von der eigenen Ungefähr 
lichkeit und „NReichötreue ohne Hintergedanten“ zu befeitigen. Als 
ob ein fo feitgefügtes, fein beftimmtes Ziel verfolgendes Stats— 
wejen wie dad preußiiche fich dadurch von feiner Bahn ablenfen 
ließe! Eher laßen fi Feuer und Waßer vermengen, als daß 
der preußiſche Stat allen feinen Weberlieferungen untreu werden 
und eine der bisherigen Bolitif entgegen geſetzte einfchlagen jollte. 

Natürlich wird jedes Entgegenfommen der Gentrumdpertretung 
gnädigft angenommen, aber die Abichlagdzahlung an legtere ſeitens 
der Berliner Regierung verhält ſich wie 1:10. 


Schon vor längeren Jahren äußerte fi) dem Schreiber dieſes 
gegenüber ein hervorragender katholiſcher Socialpolitifer (nicht 
etiva Raßinger), daß die Haltung des Gentrumd zum großen 
Teile von der Idee beherricht fei, das Odium der Reichsfeind— 
ſchaft von fich zu werfen. ber, fügte er Hinzu, fie mögen tum, 
was fie wollen, Reichdfeinde bleiben fie in den Augen der Regie— 
rung doch. 

Das hier entworfene Bild ift für einen Verehrer des alten 
Centrums nicht erfreulicher Natur. Wie weit ift dieſe ideale 
Partei doc von ihrer ftolzen Höhe herab gefommen! 

Wir Hoffen in der Folge nod die Haltung der Partei in 
den inneren Fragen unter die Lupe zu nehmen, und auf Diele 
Gelegenheit unſere Schlußbetradhtung zu verichieben. 

Von der gerühmten „praktiichen Politik“ des jegigen Cen— 
trums, mit der fich deffen Vertreter jo gern der Necht£partet 
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gegenüber brüften, hat der Leſer in kurzen Umrißen mit Bezıfg 
auf die äußeren Fragen des neudeutjchen Reiches wol ſchon genug 
eriehen. Gott beßer's! 


* 


Auguſt Reichenſperger. 
Von D. Dr. C. A. Wilkens in Kalksburg bei Wien. 


LU. 
Berlieren und Wiederfinden der Kirche, 


Auguft Reihhenfperger iſt am 22. Merz 1808 in Koblenz 
geboren. Der Bater war Generalfecretär de3 zum franzöſiſchen 
- Raiferreiche gehörenden Rhein» und Mofeldepartements, ein Amt, 
worin er ſich durch Ueberarbeitung früh aufgerieben Hat. Die 
Gottesgabe eines jonnigen, die Sonnenieite der Dinge jehenden 
Gemütes, durch die der Mann, felbjt beglückt, jo viele mit einem 
Haud) der Heiterkeit berührte, fchlummerte tief verborgen im Kinde. 
Der Bater verſprach ihm ein ſchönes Meßerchen, wenn er einen 
Tag, ja nur eine Stunde nicht weine. Nie hat er ſichs verdient, 
Eines Tages hieß es um ihu ber: weißt du was neues? Wir 
find preußifch geworden. Nicht wie ein Evangelium, jondern 
wie eine Hiobspoſt wirkte die Nachricht. Es gab Schredensaus- 
rufe auf allen Seiten. Gonfeffioneller Eifer hatte Preußen nicht 
gehindert, bei der Länderlotterie und Kirchenberaubung großes 
Stiles die geiftlichen Kurfürftentiimer zu annectieren, wie einjt 
gegen alles Recht das Land des deutjchen Ordens, inft war 
der Landesfürft zugleich der ehrwürdige Oberhirt der Kirche ges 
weſen und hatte mit dem Krummſtabe mild und väterlich regiert. 
Nun war die Selbjtändigfeit verloren, eine proteftantifche Re— 
gierung ohne die alten, geweihten Bande zu ertragen. Man fah 
Preußen als ein gemäßigtes Ruſsland an. Höchſt unwilllommen 
war Junker Plump von Pommerland, der Hungerleider, der ſich 
hochmütig wie er fei, anmaße, die Aheinländer bilden zu wollen 
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Us Gymnafiaft in Köln durchlebte R. Flegeljahre und wollte 
Scaufpieler werden. Der geiltlihe Gewißensrat der Familie 
ſchlug die Werkftatt eines Handwerkers als Eorrectiv der £inft- 
leriichen Afpirationen vor, da doch jonjt nichts aus ihm werde. 
Nah Bonn verjegt fand fi) der aus Rand und Band Geratene- 
wieder zurecht, abjolvierte da® Gymnafium mit Ehren und ftudierte 
Surisprubenz und Kameralwißenſchaften in Bonn, Berlin und 
Heidelberg. | 
Volle Befriedigung fand er in den Fachſtudien nicht. Pros 
fefloren, bie gejchriebene mittelmäßige oder fchlechte Bücher vorleſen, 
bringen eine bleierne Zangeweile mit in den Hörfaal. Und wie ſelten 
find die afademifchen Lehrer, welche die Gabe des freien Docierens, 
dieſes unentbehrlichfte Requifit für ihren Beruf, befigen. R. Icheint 
nicht gefeßelt, ergriffen, electrifiert, Hingerißen zu fein, wie es bie 
glüdlichen Studenten waren, die den Theologen Vilmar, Bed, 
Hafe, den Wiener Medizinern Hyril, Bilroth, Albert, den Zus 
riiten Stahl, Ihering, Vangerow, die einem K. Ritter und Schelling 
laufjchen durften. Er flagt über das hochgelehrte Halbdunkel, 
dad die Profefjoren über die fonnenklarjten Dinge mit jo viel 
Bravour zu verbreiten wißen. Wehe den Hörern, wenn: biefe 
Vorträge über Inftitutionen und Pandekten die Quellen behans 
deln nicht wie Gronov den Livius, fondern wie Drafenbordp 
mit pedantifcher Mikrologie und Anhäufung antiquarifchen Wuftes ! 
Mer könnte mit Begeiſterung folgen, wenn der Docent nur bie 
BVerftandesconfequenz des römijchen Rechtes bis zur Subtilität, 
nur die vollfommene Darlegung der Rechtsideen erfennen zu 
lagen beabfichtigt. Bei diefer Methode bleiben die Vorzlige der 
Disciplin verfhloßen. Die ewigen Rechtöwahrbeiten, die Grunds 
motive, Unverbrüchlichfeit des pofitiven Gefeßes und des erwor⸗ 
benen Rechtes, wodurch die Römer das claſſiſche, weltgeſchichtliche 
Volk des Rechtes find, treten nicht in ihrer imponierenden Größe 
hervor, nicht die energifche, concrefe Anihauung und Würdigung. 
der Lebenverhältniffe und der gefchichtlichen Beziehungen. Die 
Hauptaufgabe bleibt dann ungelöft: nachzumeifen, das römijche 
Recht ift ein Coder der Natur der Sache, weil es den gejamten 
Inhalt der privatrechtlihen Befig- und Verfehröverhältnifie zum: 
deutlichen Bemwußtfein gebracht, nah allen Momenten fejtgehalten: 
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Hat; es gab ein Fülle trefflicher materieller Eniſcheidungen, die 
für uns noch eben fo gültig find wie für die Römer, bie in ben 
factifchen Lebensverhältniffen Tiegenden Beziehungen und Bedürf« 
niffe hat es enthüllt und dadurch einen wertvollen Schaß hinter» 
laßen, trotz der Ginfeitigfeiten, Mängel, unrichtigen Entfaltungen 
und Entſcheidungen aus falſchem rechtlichen Princip, die für 
andere Zeiten und Zuftände nutzlos find. 

Hat denn auch Walter in Bonn R. richt genügt? Der 
Jünger und Freund Niebuhrs, der feinen Teil von den Orangen 
erhielt, die Pius VII. aus den vatifanifhen Gärten alljährlich 
dem ehemaligen preußiichen Gefandten ſchickte, dem er einft nach 
einer jchwierigen Verhandlung beide Hände gereicht hatte, meil 
er ihn als einen ehrlichen Mann erfunden habe? Der PVerfaßer 
der Gejchichte des römischen Nechtes bis auf Juſtinian gehörte 
zu den Juriften, die dem römischen und germantfchen Glemente 
de2 geltenden Rechte den gedührenden Teil zuweilen und ihre 
innere Cinigung im Rechtöbewußtjein und Rechtszuftande fördern, 
Klar, elegant, geiftvoll, mußte er das Vorurteil von der Troden- 
heit des Faches zerjtreuen und erfrifchend auf die gründlich bes 
lehrten Hörer wirken. Freilih, wenn fie famen. Aber AR. und 
feinen Gefährten war der Möhler des KHirchenrechtes ein Pfaffen— 
knecht gleich dem Curiofum Windifchneann. Warum? Im Kirchen» 
recht jtellte Walter die kirchliche Disciplin mit fteter Bezichung 
auf bie urfprünglichen Grundideen dar und wies nad, mie diefe 
unter den verjchiedenen Formen bewahrt, auf die irdilchen Zuſtände 
angewendet und auch unter den ungiünftigjten, widerjtrebenden 
Berhältnijfen aufrecht erhalten feien. Für die Statslehre machte 
er die Notwendigkeit de3 chriftlichen Standpunftes geltend. Denn 
das Chriftentum Hat durd die Macht, die es auf Gemüt und 
Erkennen der Menfchen ausübte, auch die äußere Rechtsordnung 
mit einem neuen Geifte belebt und ihr ein eigentimliches Ges 
präge aufgedrüdt. Das war genug fir Bruder Studio, der nie 
eine Kirche beſucht, den Profeſſor jorwie alle Frommen zu ächten. 
Diejes Urteil verriet einen Kapitalfchaden. 

Das „Wie haft du's mit der Religion? Du bijt ein herz— 
lich guter Mann, allein ich glaub’ du hältſt nicht viel davon” 
traf R. Er hatte feine Kirche verloren. Auch am Nheine war 
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der Katholicismus dem verfallenden Kölner Dome ähnlich geworden. 
Ein geiftliher Kurfürit hörte im Jagdwagen die Meſſe, einige 
Augenblide vor der Türe feiner Kethedrale haltend. Ein anderer 
ließ fid) von Heinje, dem Zola der Zeit, den fcheußlichen Ardins 
ghello im Hofcirkel vorlefen und belohnte den Genuß mit zwan— 
zig Dulaten. Das Gericht der Revolution und franzöfiichen 
- Oceupation hatte dem kirchlichen Leben tiefe Wunden geichlagen, 
das Herfommen durchbrochen, die Sitte verftört, ein Trümmer— 
feld zurückgelaßen. R's Vater war Katholik & la Napoleon, der 
nur auf Kommando die Kirche beſuchte. Die Mutter, die Groß— 
eltern hielten am Altgewohnten und feierten die Kirchenfefte daheim 
und im Gotteshaufe mit traditionelem Pomp, der auch den Sohn 
und Enkel entzückte. Zu den fpecifiihen Gütern des Katholicis- 
mus zählt Stahl jene naive, kindliche Frömmigkeit mit ihrer 
innigen Andacht, mit ihrer Energie der Liebe zu Gott, die darin 
wurzelt, daß der Menſch nicht durch Neflerion die Wahrheit zu 
juchen, nicht im Streit der Meinungen fich zu entfcheiden und 
darauf einen großen Teil der Gaben und Sräfte zu verwenden 
braucht, jondern die Wahrheit al& eine gegebene empfängt und 
feine ganze Kraft und Tätigkeit darauf zu verwenden hat, fie zu 
erfüllen. War diefer Schaß, der unzählige Katholiken trog allem 
ihrer Kirche treu erhält, in R's Umgebung felten geworden 2 
Hatten ihn. die Augen dafür gefehlt? Er bejaß ihn Schon früh 
nicht mehr, und die Bedingung ihn zu erlangen, fehlte ihm eben— 
falls, das zweifellofe unbedingte Vertrauen zur heiligen Kirche. 
Die Bibel lag ibm fern. Was Thomas a Kempis vorauöfegt, 
mangelte ihm. Nealitäten des eigenen inneren Lebens, die er 
dem Zweifel, der Negation hätte entgegenjegen können, wie der 
Kranke das Factum der Genefung den Cinwendungen gegen die 
Wirkſamkeit des Heilmitteld, befaß er nit. Mit dem Gindrud 
untrüglicher Wahrheit Hatten die Grundanfichten der chrijtlichen 
Meltanfhauung feinen ganzen inneren Mens chen nicht ergriffen. 
Mar ihn der Blick für die Bedeutung der Kirche getrübt, fo 
erfannte er die Mängel um fo deutlicher. Der Jeſuit Grijer, der 
dem befannten Buche von Gregorovius eine großartig angelegte 
Geſchichte des chriftlihen Noms entgegenfegt, hat auf dem fa= 
tholiſchen Gelehrtencongrefje in Münden gegen den fritiflojen 
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Wunderglauben und die kritikloſe Reliquien- und Heiligenverehrung 
treffliche, ernite Worte geiprochen, zur Remedur mahnend, in der 
Heberzengung, daß die Kirche fih ihre Gebrechen nicht von den 
Feinden zeigen laßen, fondern fie ſelbſt jehen, rigen, heilen muß. 
Solches Unkraut tft denen erwünscht, die fih von der Autorität 
der Kirche emancipieren wollen oder bereit3 mit ihr zerfallen find. 
Zu ihnen gehörte NR. Schon vor dem Abgange zur Univerfität. 
Wer ihn zurückzuführen Miene machte, wies er wie einen Feind 
ab. Stugig machte ed ihn, daß Zachariae in Heidelberg, ein 
‚ juriftiicher Paulus, den Studenten riet: wer von Ihnen Diplomat 
werden will, muß Sirchengeichichte jtudieren. E3 war ein Hieb auf 
den vermeintlichen Macchiavelliamus der Pfaffen von den Päbſten 
bis zum Dorffapları, konnte aber als eine hiftorijch-politiiche An— 
erkennung der Kulturmacht der Kirche nachdenklich machen. Der 
heroiſche Erneuerer chriftlich-deutfcher Malerei, Cornelius, wurde 
durch „Berlin mit dem vertraften, gottverlaßenen Volke“ wieder 
ganz katholiſch gemacht. R. blieb dort, abgeihloßen von der 
Natur, der Stadt, dem pappendedelnen, rappelgoldenen Geichlecht, 
ein Schiffbriichiger nicht nur am katholiſchen, aud) am chriftlichen 
Glauben. Unjägliches Weh erfaßte ihn und drückte noch ſchwerer 
wie Schwermut und Kränklichkeit. 

Geſchwächt von der Sünde (zu ſtärken durch die Taufe) lebt 
im Menſchen ein zu feinem Weſen ſchöpfungsmäßig gehörendes 
Verlangen, aus dem natürlichen, durchſündeten Daſein in ein 
höheres vollkommneres Leben empor gehoben zu werden. Er 
muß Ergänzung, Erhöhung ſeines perſönlichen Seins mit Hülfe 
Gottes ſuchen, der ihn über die empiriſchen Schranken ſeiner 
Weltſtellung hinausrückt, ſeinen Willen ſtärkt und reinigt, die 
Schuld ſühnt, ihn bindet zur Teilnahme am göttlichen Leben. 
Dieſes Sehnen iſt die Wurzel der Religion im Gemüt, ſie ſelbſt 
ſeine urſprünglichſte centralſte Aeußerung. Das heilswirkende 
Offenbaren Gottes kommt ihr entgegen und ſchafft die befriedigende 
Gemeinichaft mit ihm, in der der Menjch erſt wahrhaft er jelbit 
it, ohne die er ein Zerrißener bleibt mit allem Jammer diejes 
Zuftandes. Unter der Sinde hindert ihn die bewältigende Macht 
der finnlichen Welt am Glauben -und jchließt ihn ab gegen die 
Gotteökräfte der Offenbarung. Weil die Natur in ihrer jegigen 
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Geſtalt ung umgibt und beherricht, meinen wir, es könne feiner 
über fie hinausgehen und nie an ihre Stelle treten. Die Gegen— 
- wart bindet und, al3 wäre fie ewig. Der Glaube fordert: unge— 
achtet biefer Macht finnlicher Gegenwart der Natur, follen wir 
der höheren, übernatürlihen Macht gewiß fein und uns ihr, der 
unfihtbaren, unterwerfen, loögerißen von der Uebermacht der 
Umgebung, um ihr zu verdanken, was uns bejeligt. 

Davon war R. fern. Auf feinem Wüſtenwege wählte er 
fi eine Zeit lang Jean Paul „zum tröftenden Gefährten.” Sein 
nagendes Weh dämpften die ſchönen Schilderungen der Natur und 
reiner Sugendliebe voll Unschuld, Herzlichkeit, Sehnfuht und 
MWehmut, die zufammen „den Eindrud eines ewig heitern Frühlings 
machen, mit frifhen Grün und Vogelſang, eined fommerlangen 
hellen Tages ohne Ende, eines rofigen Morgenrotes, welches ohne 
Naht an das ftille, friedliche Abendrot grenzt.” (Bilmar) Nicht 
die oft armjeligen, ja abgefhmadten Handlungen der fogenannten 
Romane ergriffen R., jondern einzelne große prächtige Gedanken, 
piychologifche Tiefblide, wie Sterne am Abendhimmel leuchtend. 
Leile erinnern konnte der Dichter an das entſchwundene Glück 
Eindlicher Frömmigkeit, indem er hriftlihen Stimmungen und 
Unflängen den zarieften ‚Ausdrud gab. Mber zurüd zu 
führen in die verlorene Heimat vermochte der nicht, der das 
Ehrijtentum als Mönchsgrillen haßte und ſich größerer Blide in 
dad AN rühmte als Beter und Paul. Mit Eau de mille fleurs 
heilt man fein Fieber, und wer Goldbmedifamente bedarf, dem 
nügt fein Schaummwein. Merken fonnte dad R. an den Aus— 
brüchen innerer Bein, die feinen Unglauben ftrafen, ihm denjelben 
zur Sünde machen und verleiden ſollte. Manchmal Hätte er fich 
zerfleifchen mögen. Bald glich jeine Seele einer Nachtlampe, die 
bei einem Leichnam Wache hält, bald einem freßenden Feuer. 
Nach den erfolglojen Soumenbävdern Sean Pauls verfuchte er eine 
Luftkur bei Byron, das hieß ein vor Durft Verſchmachtender trant 
Seewaßer. Der Don Juan und Hamlet zugleich gefiel fih in 
der Titanenpofe eine Chorführers der fatanifchen Dichterfchule. 
Börne hat von Heine gejagt, nie fei ihm jemand vorgelommen, 
der jo ſchamlos mit feinen Ausjchweifungen geprahlt habe. Byron 
hatte noch nicht gemug an der wilden Sinnlichkeit, der Frivolität, 
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der Falfchheit, dem Geiz, der Eitelkeit, dem Adels- und Genies 
ftolze, die auf fein Schuldconto kamen. Gr log noch Poſten 
hinzu. Man Hat diefe eminente Dichternatur treffend mit dem 
Defuv verglichen, im Innern Feuer und Schwefel, außen Orangen» 
haine, MWeingärten, Blumenflor. „Sobald der Sturm einer Leiden- 
ihaft, ein großer Gedanke, ein heftiger Zorn den Feuerſee im 
ihm aufwühlte, ftiegen die Flammengarben feiner grandiofen 
Phantafie, die prafjelnden Raketen feines zündenden Witzes auf“ 
(Müllner). Was Altengland verabichent, wird gefeiert: Wols 
tairianismus, Revolution, Napoleon; was ihm teuer tft, trifft ein 
dämoniſcher Hohn: Chriſtentum, Kirche, Patriotismus, Zucht und 
Sitte, Loyalität, Treue, Pietät gegen die Gejchichte und ihre bes 
währten Bildungen, gejeglicher Sinn. R. konnte Hier die Quelle 
der Gottedferne, Gottentfremdung, Gottlofigkeit fehen in der Hochs 
mütigen Selbtvergötterung: das Ich, das fich nicht hingeben will, 
fi) gegen das Höhere verjchließt und es verwirft. Die antis 
hriftliche Weltanjchauung erichien hier in reiner, ſcharfer Geſtalt, 
nach ihrem ganzen Inhalt und allen Konfequenzen. Eine foldye 
Erkenntnis kann rettend wirken, wie der verlorene Sohn in fich 
ihlug, ald er bei den Träbern und den Säuen angelangt war. 
In diefem Sinne jagt Vilmar: willft du zweifeln und leugnen, 
jo bleib nicht auf halben Wege jtehen, treibe es bis zum Abs 
grunde bin, dann kann Dir geholfen werden. Byron iſt groß, 
wenn er die Zerfallenheit des Gottlojen mit fi) und der Welt 
malt, den das eigene Herz verklagt, der die Welt verklagt, das 
Kleben der Seele am Staube, ihr Verdborren wie Grad. Der 
totale Ruin und Bankrott kann in die Arme Gottes zuriidtreiben, 
Heimmeh wenigitend momentan erregen. 

Was gäbe ich darum, lautet R's Auf aus der Tiefe, wenn 
ih noch jegt den jchönen Kinderglauben haben fönnte, an einen 
alwaltenden Vater, der dad Alles — die Körper» und Seelen» 
leiden — fo in feiner unendlichen Güte geleitet und gelächelt 
bätte über mein Fluchen, Schimpfen und Höhnen, meine trogigen 
Geberden, und ich jegt zermalmt vor ihn hinſinken könnte 
und Abbitte tuen und danken aus vollem, übervollem Herzen! 
Aber dieſer Genuß iſt wegphilofophiert. Der Glaube löſt den 
Knoten nicht, ignoriert ihn bloß oder ſchürzt noch taufend neue, 
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wie die Goncilien, Ketzer und Verzeichnijfe verbotener Bücher das 
tuen. — Er ift froh, daß der rheinijche Antiquarius ihn menig» 
ſtens nicht mit gottjeligen Redensarten molejtiere, da er zu hoch 
ftehe, um ein Glaubensfneht zu fein, und fih nur um des 
weltlichen Einflußes und Zeitvertreibes willen zu ben frommen 
Phantafien Halte. Doc fühlt er ſich mit jeiner Philoſophie 
wie der Taucher in der Glode, dem die Luft ‚auszugehen droht. 
Ein Schreiner möchte er geworden fein, dann würde er fich jeden 
Tag Appetit und Schlaf herbei hobeln, wäre doch nicht in der 
peinlichen Lage zu wißen, daß all das innere Zerquälen eine 
Albernheit ijt, Die zu nichts führt al3 zum Uebel. „Es gibt 
auf der Welt jo gewiſſe, ftille, harmloje Pflichterfüllungsjeelen, 
die jeden Abend feelenvergnügt an das zurücdgelegte Tagespenfum 
denken und nicht ahnen, welche Rätjel fie in fich herum tragen. 
Warum bin ich nicht ein folder? Warum bin ich iiberhaupt ?* 
Neben diefem Neid nah der Stimmung Valentins im „Ver— 
ſchwender“ regt ſich Auguſtins Du haft und für dic) gemacht: es 
ijt erhebend, da8 Gute und Schöne, das über Hoffen auf uns 
herab kommt, Gott zujchieben zu fünnen. Gin Glüdlicher ſehnt 
fih mehr nach einem Gott, dem er danken, denn ein Unglücdlicher 
nah Einem, den er um Hilfe anrufen fann. Das Glüd fucht 
eher eine Stüße ald das Unglüd. Es iſt doch ein triibed trau- 
riges Erdenvegetiern auch in unferen geiftigiten WVerrichtungen 
ohne jede höhere Sonne. Sie jollte ihm wieder fehren, wenn er 
nicht mehr Farben jchmeden, Töne riechen, den Verjtand als Te: 
leſcop für die göttlichen Dinge benugen, der Vernunft abzwingen 
wollte, was Sache der Anſchauung ift, wenn er die Lorheit eins 
jah, den allmäcdtigen Schöpfer Himmel3 und der Erde mathe: 
matiſch beweifen, mit einem dialectiichen Netze einfangen zu wollen, 
vor allem wenn er dem Zöllnerbewußtfein nicht mehr wehrte, 
da auch die fatholifche Kirche für heilänotwendig hält, mag fie 
auch Hinter der Iutherifchen an Tiefe der Sündenerfahrung mweit 
zurüditehen. | 
Seit 1831 in Diünfter und Koblenz bei dem Landgericht 
tätig, erfreute ihn der Gontraft zwijchen der würbevollen Form 
in den Aſſiſen und dem altpreußifchen Schlendrian. Es verdroß 
ihn die phlegmatifcheoptimiftifche und ſchludrige Urteildmacherei, 
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von der Bismard Proben aus feiner Referendarszeit erzählt, die 
dad Richteramt beim Wolfe bis zur Verachtung discreditieren 
müßen. Bewog doch ber Efel vor folcher juriſtiſcher Handwerkerei 
Eichhorn in Göttingen, fein von mehr als taujend Hörern be- 
ſuchtes Auditorium mit einem Bauernhofe zu vertaufchen. NR. 
hielt dafür: fein jtrenges Necht ohne ftrenge Form. Ohne ftrenges 
Recht ijt der Themis immer die Aırgenbinde verfchoben oder gar 
abgenommen, und ein Herr Nichter hängt fich einen Orden um 
den Hals. In Paris traten ihm als Vorzüge der franzöſiſchen 
Nechtslehre entgegen: klarer, beftimmter, durchdachter Vortrag, 
entihieden practiiche Richtung, ftrenges Anichließen an dad Ges 
ſetzbuch und deifen Anwendung, eine durchaus logiſche Anordnung. 
Seine Anhänglichfeit an die heimifchen Rechtsinſtitutionen jteigerte 
fi) durch dieje Wahrnehmungen. Sie blieb von der Einjeitigfeit 
frei, die Gneift den rheinischen Juriſten nachjagte: fie bildeten 
fh ein, menschliche Vernunft, juriftiicher Verſtand und politiiche 
Bildung fönnten fich nicht auch in anderer Form manifeftieren als 
in der des Code Napolöon. 

Die tiefen Mängel des pojfitiven Rechtes, jagt Stahl, be— 
ruhen auf der allgemeinen Mangelhaftigfeit des menschlichen Zu— 
ſtandes, die wol gemildert, aber nie gehoben werden fann. Das 
pofitive Recht mit feiner untrennbaren Begleiterin der Rechts— 
wißenichaft ift eben in der Unvollkommenheit des fittlichen Zu— 
ftandes ein Erjat und eine Annäherung des vollfommenen Rechtes. 
MWird ed aufgegeben, jo wird nicht eine Wollfommenheit bes 
Rechtszuſtandes erreicht, ſondern es treten nur all die Hebeljtände 
ein, die es noch zurüd hält. Diefer Erkenntnis verfchloßen fich 
auch die Nheinländer nicht, obwol fie ihr geltendes Recht für 
relativ gut hielten. Als Bürgichaft der Nechtsficherheit und der 
politiichen Bildung war ihnen das öffentliche Gerichtöverfahren 
mit Gejchworenen wertvoll, Cntgegengejegt urteilte der grunds 
gelehrie Wirklihe Geheime Stats: und Juſtizminiſter für Die 
Zuftizverwaltung in der Nheinprovinz v. Kamptz. Man jchrieb 
ihm die Abficht zu, dieß Necht der Provinz zu zerfegen, einige 
altpreugifche Pladen darauf zu nähen und jo die Herrjchaft des 
preußiichen Landrechtes anzubahnen. Auf die Gefahr Hin, oben 
jehr anzuftoßen und feine Garriere zu verderben, opponierte R. 
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gegen diefe Intentionen jcharf und energiſch in feiner Erſtlings— 
ſchrift. Site nahm den bedrohten Befig in Schuß, machte feine 
Vorzüge geltend, beſtritt die Erfprießlichteit der Nechtögleichheit 
für alle preußifchen Provinzen. Natürlich Flagten die Angegriffenen 
über die Preußenfeindlichkeit und Franzofenfreundlichkeit des Ver— 
faßerd, der jih zum Sprachrohr der rheinländifchen Frondeurs 
gemacht Habe, Wol faum ohne Rüdfiht auf die unbequene, 
misliebige Schrift ließ v. Kamp erklären: das Gericht, er habe 
in der Verwaltung jeined Amtes je daran gedacht, die allgemeine 
preußiiche Gerichtsordnung in der NAheinprovinz einzuführen, fei 
eine lächerliche und bo&hafte Verleumdung. Er Habe vielmehr 
bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit das rheiniiche Gerichts— 
verfahren gefordert, die wenigen Fälle abgerechnet, in denen bie 
Einheit der Verfaßung und der Verwaltung des States die An— 
wendung der Geſetze und das Verfahren nach allgemeinen Geſetze 
bedingte. Wol habe er Einleitung getroffen, die rheintiche Ges 
rihtöverfaßung nach den Vorjchlägen der dortigen Suftizbeamten 
ihrem Geift gemäß immer mehr auszubilden. Aber er fei weit 
entfernt. von dem Wunfche, daß fie mit einer andern vertauscht 
werden möge. Die Berbreiter ſolcher Gerüchte verdienten daher 
Mitleid oder Abſcheu und ernitliche Strafe. Damit gejtand Se. 
Excellenz eben das ein, was „Verleumder“ wie R, denunciert hatten! 
die einzelnen Fälle und die verdächtige Einleitung zur Ausbildung. 
Trog der geharnifchten Proteſtnote wurde der Minifter aufs 
ehrenvollite von [der Juſtizverwaltung der Rheinprovinz entfernt, 
um, jeinem Wunfche gemäß, dem Präfidium der Geſetzesreviſions⸗ 
Kommiffton feine ganze Sorgfalt zumenden zu Eönnen. Er erhielt 
einen Nachfolger, deſſen Vergangenheit die ftärkiten Garantien für 
die Sicherheit der bedrohten Factoren bot. 
(Schluß des Artikels folgt.) 
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Nedaction, Drucd und Verlag: W. Hopf in Melfungen (Kurbeffen) 


Deulſche Redhksparter. 


Sorrefpnondenzblaft für Gefamt-Deutfhland. 
Nr. 54. Meue Folge) December 1900. 9. Bahrgang. 


Die Vertretung Der Centrumsparkei und die 
innere Politik des neudeutſchen Reiches.“* 


Voneinem Katholiken. 


Ui wir in der Novembernummer der „Rechtspartei” ver- 
jucht haben, in furzen Zügen darzulegen, wie die beruf» 
mäßige Gentrumßleitung, uneingedenk ihrer Ueberlieferungen und 
der mit zwingender Logik fich aufdrängenden Pflichten, fait bes 
dingung3los, in der äußeren Politik hinter dem neudeutichen Reichs— 
wagen einher läuft, wollen wir heute die Haltung diefer Partei 
gegenüber der inneren Neichöpolitif Revue paſſieren laßen. 
Als Preußen nad Sprengung des deutſchen Bundes und 
jiegreichem Ausgange des 1866er Bruderkrieges den jogenannten 
Norddeutihen Bund gegründet hatte, waren im großbeutichen 
Lager die Anfichten geteilt, ob man unter. den veränderten Ver— 
hältniſſen fi) am öffentlichen Leben noch beteiligen könne und 
dürfe oder nicht. Beſonders in den reißen des katholiſchen 
Adels der Nheinlande und Weſtfalens war die Anficht weit vers 
breitet, daß nur die „Flucht aus dem Lager der Ehrlofigkeit“ 
übrig bleibe Es ift wichtig und von bleibendem Intereſſe, tie 
der nachmalige Führer des neu zu bildenden Gentrums, damals 
überdieß königlich preußiicher Regierungsrat, hierüber dachte, 
Einem Freunde, welcher fich für Nichtbeſchickung des erjten Nords 
deutichen Neichötages ausſprach, Ichrieb Hermann v. Mallindrodt 
wörtlich folgendes: „Sch kann die Hannoveraner und den Grafen 
Wejtphalen und das Princip des Föderalismus und die Wahr: 


* In dem Auffage des Herrn Verfaßers in boriger Nr. muß es 
S. 380 heißen, daß 9. v. Mallindrodt aus einer reihsft ädtiifhen 
(nicht ftändifchen adligen Familie hervorgegangen jet, 
24 
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heit nicht im Stiche lagen und will mich nicht dem fpäteren 
Selbſtvorwurfe ausfegen, daß ich in entjcheidenden Kriſen den 
Hafenfuß oder den Schranzen Hinter dem Ofen gefpielt habe.” 

Nah) Eröffnung des Reichstages äußerte ſich Malindrodt mit 
Bezug auf fih und feine Gefinnungsgenoßen, — nachdem er erit 
bemerkt hatte, die Sadjjen hätten feine rechte Courage und 
diplomatifierten, um möglichſt bald die preußifchen Garniſonen 
108 zu werden — weiter wie folgt: „Wir genießen den Vorzug, 
diejenigen zu fein, gegen welche unter der Firma der „Particu⸗ 
lariften* am meiften losgedonnert wird, und welche ganz unzweifels 
haft die unbeqnemſten find, Unfer Präſes ift Windthorſt.“ 

Nah Gründung des neudeutichen Reiches entwicdelte der 
Unvergeßlihe in einer feiner Reichſtagsreden das Centrums— 
programm in folgender Weile: 

„Wir haben Ihnen drei und vier Mal gejagt: wir find 
nicht. nur feine confeſſionell gebildete Fraction, fondern wir wollen 
es auch nicht fein. Wir find es principiell nicht nach unjerent 
Programm, wir find es auch tatſächlich nicht, infofern als wie 
bekanntlich im Reichstag auch proteftantiiche Mitglieder zählen, 
Aber e3 kommt auf das Programm an. Das ganze Programm 
dreht ſich um drei Punkte: „Der erite Punkt ift die Betonung 
des ftrengen Standpunftes pofitiven und hiſtori— 
ihen Rechtes. Das Zweite, meine Herren, ift dad Princip 
der religiöjen Freiheit, der Freiheit für alle Befenntniffe, 
und ich denke, wir fönnen und darauf berufen, daß wir mit polls 
ftändig gleicher Entjchiedenheit, wie für unfer eigenes Bekenntnis, 
hier im Haufe und in unferer ſonſtigen politiichen Tätigkeit auch 
für andere Bekenntniſſe eingetreten find. Der dritte Punkt ift 
das Princip der Föderation im Gegenfag zu dem Princip 
der Gentralifation, im Gegenjag zu den Tendenzen des Unitarid- 
mus. Meine Herren, das iſt wieder ein rein politiicher Gegen— 
jaß; daß ift ein Gegenſatz, ber fich fpeciel auf da8 Gebiet 
der deutjhen Frage bezieht; das ilt ein Gegenfaß, ber 
den Herrn Reichöfanzler allerdings berechtigt, zu jagen, wir feiern 
jeine Gegner, wir machten ihm Oppofition — das Recht hat er, 
und ich meinerjeit? befenne offen, daß ih vom erften 
Augenblid des Jahres 1866 an, wo diefe Bolitif 
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zum Durchbruche fam, ihm offene, entſchiedene Oppo— 
fition gemadt habe... .” 

Es mlirde viel zu weit führen, wollten wir hier alle jene 
Neden und Kraftitellen des hochgemuten weſtfäliſchen Edelmannes 
und feiner Mititreiter, welche den einftigen Rechtöftandpunft 
der Bentrumdvertretung markieren, im Einzelnen anfiihren. 

Die Fragen, welche fi) dem Beobachter der Jetztzeit vor 
alem Angeficht® der gänzlich veränderten Haltung der Fraction 
aunfdrängen, find folgende: 

1. Hat fi) die Lage im Reihe und in den Bundesſtaten 
dermaßen verändert, daß fih ein fo meitgehender Um— 
ſchwung im Auftreten der Gentrumdvertretung rechtfertigen 
läßt? 

2. Womit rechtfertigen die Parteiführer felbit ihre Haltung, 
und welche inneren oder äußeren Schwierigkeiten durften 
fiir da8 Verlaßen des alten Gentrumsprogramms mitbes 

-  ftimmend fein? 

3. Wie denkt fi) die jeßige Gentrumdvertrefung bie weitere 
Entwidlung der Dinge? 

- Gehen wir zuvörderjt auf bie erite Frage des Näheren ein. 
Nah dem Frankfurter Friedensſchluße glaubte der Leiter des 
nach feinen eigenen Morten duch Blut und Eijen zuſammenge— 
ſchweißten neuen deutfihen Reiches den richtigen Augenblick ges 
fommen, two er unbedenklich dem Teufel das ausbedungene Fähr: 
geld tıı Geſtalt des ſogen. Hulturfampfes und damit verwandter 
Erſcheinungen auszahlen konnte. | 

Ganz leicht mochte es dem Fürften Bismard doc nicht ge- 
worden fein, diefen für ihm neuen und eigenartigen Streit zu 
beginnen. Nicht als ob ihm fittliche Bedenken vorgeſchwebt hätten. 
Im Gegenteil, bei dem gänzlichen Mangel an chriitlichem und 
Rechtögefühl, einem befonderen faft inftinctiven Widerwillen gegen 
alles Katholifche, wozu die in ihm lebendige preußiiche Ueber⸗ 
lieferung fam, fehlten alle Schranfen, welche einen Anderen 
abgehalten oder es fchwer gemacht hätten, jo viel Sammer. und. 
Leib über gläubige Chriften und friedliche Statsbürger zu bringen. 
Aber der practifch erwägende Statsmann mochte ſich doch fragen, 
ob der Triumph ein fo gewiſſer fei, oder zum wenigſten die auf: 
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gewendete Mühe ſich verlohnen würde Immerhin Tagen günftig 
ſcheinende Anhaltepunfte vor. Die weit überfhägte altfatholiiche 
Bewegung, viele Proteftanten durch das Schlagwort vom evans 
lichen SKaifertume verwirrt . oder durd die glänzenden Erfolge 
gebiendet, die unbedingte Botmäßigkeit der unierten Kirchenbehörden, 
Bayerns ideal veranlagter König auf ganz falichen Bahnen hierin 
wandelnd, wodurch verbißene Liberale vom Schlage eines Fürften 
Chlodwig Hohenlohe und Lug völlig freie Hand erhielten, Oeſter— 
reich zu Boden geworfen, überdieß ſelbſt von ungeſchickten libera- 
liſierenden Glementen geleitet, und überhaupt beinahe durch ganz 
Europa ein Sturmlaufen des firchenfeindlichen Liberalismus, — 
unter diejen glücverheißenden Zeichen begann der Kampf. Nach 
einigen einleitenden Plänfeleien jehen wir die Berliner Regierung 
zum entjcheidenden Schlage ausholen: die Forderung der An— 
zeigepflicht der römiſch-katholiſchen Geiftlichen. Dieſes Verlangen 
mußte die katholiſche Kirche innerhalb Preußens in ihrem inner: 
ften Leben empfindlich berühren. Es widerſprach ſchnurgerade 
der Auffaßung von der Stellung des Priefterd und der Bewe— 
gungsfreiheit der Kirche, daß Eriterer ſich erit jein Placet von 
einer weltlicyen, obendrein andersgläubigen Macht zu holen ge— 
halten ſei. Aus den Weigerungen der davon Betroffenen folgten 
faft alle weiteren Maßnahmen der Berliner Regierung ſowie ber 
hinterdrein marſchierenden übrigen Bundesregierungen. 

Zweck diejer Zeilen ift e& nicht, den ſogen. Kulturfampf des 
näheren zu ſchildern. Wir bitten nur die Tatjache fejtzuhalten, 
daß, nachdem die firchliche Verfolgung jo ziemlich das Gegenteil 
des Erhofften erreicht hatte, und die entgegenkonmende Art, mit 
der der neu erwählte Pabſt Leo XIII. trotz Abbruches aller diplo— 
matiſchen Beziehungen, ſeine Tronbeſteigung dem preußiſchen Hofe 
anzeigte, Fürſt Bismarck die erwünſchte Gelegenheit verſchafft 
hatte, aus der unangenehmen Klemme ſich herauszuwinden, in— 
dem er nach und nad) viele der Kampf⸗- und Berfolgungsgeie ße 
zurücknahm oder milderte, doc) gerade bie jo tief einjchneidende, 
unerträglich ſcheinende Anzeigepflicht bejtehen geblieben ift. 

Es ift daher ganz unrichtig, wenn ben Wählermaſſen vor- 
geredet wird, „lämtliche” oder „die drückendſten“ Kulturkampfs— 
beſtimmungen jeien bejeitigt worden und „wir hätten glänzend 
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gefiegt“. Ein merkwürdiger Sieg, wo die heiß umftrittene Feltung 
dein Feinde ausgeliefert wird! Mir wißen recht wol, wie bet 
den damaligen Friedendverhandlungen gewißenlofe und Teicht« 
finnige Erfcheinungen vom Schlage eines Galimberti im Bunde 
mit Magnaten und Diplomaten Hohenloheihen Galiberd über 
die Köpfe erprobter, ihrem Glauben ergebener Gentrumdmänner 
hinweg verhandelt haben, wie man in&befondere in jenen reißen 
fi) daran ergüßte, den „questo piccolo avocato hanovriano*® 
mit feinem Scharffinne und jeiner Grundfaßtrene als Quft zu bes 
handeln. ber wozu denn bon einem Siege reden, wodurch in 
der breiten Maſſe der MWählerichaft doch nur der fo geflißentlich 
von den Negierungsparteien verbreitete Glaube genährt wird, 
der eigentliche Kulturkampf ſei befeitigt und das, was noch 
ausſtehe, nur nebenſächlicher Natur! 

Das, wad erreicht ijt, reicht noch lange nicht an den Zuftand 
por 1870 heran. Die Lage der Biſchöfe und fonftigen kirchlichen 
Dberen ijt eine weit gebundenere als früher, überall faſt ragt 
das „discretionäre Ermeßen* der Regierung herein. Keine Strid: 
ſchule kann von einen noch fo harmlofen Nönnchen gegründet, 
feine Predigt gehalten werden, ohne daß nicht von Seiten der 
fi berufen glaubenden Behörden die weitejtgehenden Erhebungen 
angejtellt werden, die betreffenden Eingaben und Akten erjt eine 
mehrmonatliche oder jelbjt mehrjährige Seelenwanderung durd) 
fo und fo viel Aemter und Aktenjchränte anzutreten haben, um 
zu guterlegt doch noch dreimal von vier Fällen die endbliche Ruhe 
im Bapierforbe zu finden. Iſt aber wirklich nach langem Harren, 
verbunden mit den peinlichiten Umfragen iiber das ftat3ungefähr- 
liche Vorleben aller dabei in Frage fommenden Perfonen, die regie— 
rungsfeitige Genehmigung erteilt worden, dann wird über diejen 
„erneuten Huldbeweis“ von der Negierung dienftergebenen Federn 
ein großes Geichrei verlibt, als ob etwas ganz Außerordentliches 
gejchehen wäre. 

Der Eleinlichen Kniffe, Nörgeleien, Behinderungen und Ein— 
griffe in die kirchliche Freiheit find Unzahl. Es ijt dabei ganz 
undenkbar, daß bei der ftraffen Zucht im State Preußen unters 
geordnetere Beamte ſich Jo manches herausnehmen dürften oder 
dulden würden, würden fie nicht von oben gebedt, oder müßten 
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fie nicht, daß die öffentliche Rüge in Folge irgend einer energiichen, 
nicht gut zu umgebenden Beichwerde nur notgedrungen erfolgte. 

Bekanntlich find ja aud nach des Säcularmenjchen Aus» 
Ipruh die Waffen nur auf dem Fechtboden niedergelegt, um 
jpäter wieder aufgehoben zu werden. Das heißt in gutes Deutich 
übertragen, daß man bei gelegener Zeit den alten Kampf in 
voller Schärfe fortjegen wird. 

Nun könnte man von Seiten der Verteidiger der Centrums— 
vertreter erwidern, daß man recht wol wiße, daß der Kultur— 
fampf noch nicht beendet ſei und der alte Faden, nur einige 
Nummern feiner, weiter geſponnen werde, daß aud die Preſſe 
innerhalb des Centrums und die Vertreter in den geieggebenden 
Körperichaften e3 an dießbezüglichen Klagen und Berichten nicht 
fehlen laßen. Gauz recht, nur fehlt dieſen leßteren der nötige 
Nahdrud, und dann vermifjen wir in der Haltung der Fractiong- 
genoßen vollitändig die aus alledem ſich ergebenden Schlüße. 
Menn eingeltandenermaßen die alte kirchliche Verfolgung ob auch 
abgeſchwächt anhält, wenn das Hineinregieren der Behörden in 
den Fragen, die ihrer Machtbefugnis entrücdt jein ſollten, fort— 
dauert, wenn ferner im Großen und Ganzen die Stellung der 
Reihäregierung und der meilten in Betracht Eommenden Einzel— 
regierungen eine derartige tft, daß man, bejonder bei der ton« 
angebenden Preußens, von einer zielbewußt gegnerifchen, von be— 
ſtimmten, bereits in voriger Nummer der „Rechtspartei“ berührten 
Geſichtspunkten geleiteten Kirchenpolitif überzeugt fein muß, dann 
ergibt fi) daraus von jelbit, daß die von Jahr zu Jahr entgegen 
fonımendere Richtung der Gentrumsfraction der inneren Berechti- 
gung entbehrt. 

Wo wir aber auch Jonjt Umichau innerhalb des Beringes 
der EHeindeutjchen Grenzpfähle Halten, da ftarren und ungelöjte 
Sragen, halb» oder unfertige Zujtände entgegen. 

Eng verfnüpft mit der firchlichen jollte die Schulfrage ſein. 
Preußen darf jih in der Beziehung wol rühmen, nächjt dem 
Barenreiche dasjenige Land zu jein, wo am tyranniſchſten Das 
ſtatliche Schulmonopol aufrecht erhalten wird. Es ijt bedauer- 
lich, wie gering noch das Verjtändnis für die Freiheit des Unter» 
rihts in deutſchen Landen ijt, noch bebauerlicher aber dürfte es 
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fein, dab von Seiten der am eheften Mitberufenen jo wenig ges 
fchieht, um gegen dad Schulmonopol anzufämpfen. 

MWindthorft erkannte die Bedeutung der Schulfrage, und 
man darf annehmen, daß der greife Gentrumsführer, falls ihm 
Gott dad Leben noch länger geſchenkt hätte, diefen Gegenftand 
mit befonderem Eifer verfochten haben würde. Heute aber er— 
leben wir das Gegenteil, indem ein Redner auf der Bonner 
Generalverfammlung, ohne Widerfpruch zu erfahren, den preußi« 
ſchen Schulzuftänden Anerfennung fpenden durfte, wofür ihm, 
wie überhaupt dem ganzen Bonner Katholifentage, die „Kölniiche 
Zeitung“ Lob ſpendete. Auf die Wirkungen der preußtiichen 
Statejchule werden wir noch Später hier zurüdkommen, 

Wie wenig jociales Verftändnis die Reichs- und preußiiche 
- Randedregierung zeigen, ift befannt. Nur dem Drängen der 
Barteien gehorchend, ijt man hier und da zu jocialen Maßnahmen 
geichritten. Das Centrum hat durch den Mund hervorragender 
Socialpolitifer eifrig mitgewirkt und hatte e3 fertig aebracht, 
daß, während früher nur jpöttifches Lächeln und geringichägiges 
Acjelzuden bei der Regierung und ihrem Liberalen Heerbann zu 
bemerken geweſen war, endlich die focialen Vorjchläge beachtet 
werden mußten. Es wurde aber meiitens fo viel Waßer in dert 
jocialen Wein gegoßen und jo einfeitig vorgegangen, daB das, 
was der einen Gruppe Heilfam, der andern eine Duelle jteten 
Berdrußes ohne den geringsten Vorteil geworden tft. 

Wie wird 3. B. das „Slebegejeg” in den ländlichen Wirt: 
-Ichaften verwünjcht! Nein auf größere, indujtrielle Betriebe: zu- 
geichnitten, paſſt es nicht auf die ganz anders gearteten meiſten 
Heineren Betriebe, und es bleibt in Folge deſſen nur feine ums 
angenehme Seite fühlbar. Die Segnungen aller Arbeiterſchutz⸗ 
gejege Itehen in feinem richtigen Verhältnis zu den Aufwendungen 
für das in palaftartigen Gebäuden untergebrachte reich bedachte 
Beamtenheer. In lobenswerter Weiſe hat das Centrum gleich. 
fal3 auf Erlaß von Arbeitsruhe-Beitimmungen Hingewirkt; aber 
wie fieht es mit der Handhabung in den großen induftriellen 
und fisfalifchen Betrieben aus! Uebrigens darf auch wol aus— 
geiprochen werden, daß neben der verbrießlichen und unpractifchen 
Seite, weldhe bie Arbeiterſchutzgeſetzgebung für die mit den Ar- 
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beiterfjcharen ded Großgewerbes in einen Topf geworfenen Lande 
wirte und Handwerker zeigte, tm Allgemeinen von der Gentrumss 
pertretung die Arbeiterfrage zu einjeitig auf Koften der anderen 
Erwerbsſtände behandelt wurde. | 

Daffelbe gilt auch von der Steuergejeggebung. Es iſt ers 
freulich, daß gewilje große Vermögen, welche fich früher der Be- 
ftenerung faſt gänzlich entzogen, uunmehr in höherem Maße 
herangezogen werden, unerfindlich jedoch, wie gerade Ländliche 
Vertreter der Centrumspartei im preußiichen Landtage ſich durch 
ganz allgemein gehaltene Erklärungen des Herrn Miquel beruhigen 
ließen und dergeſtalt einem Geſetze ihre Zuſtimmung liehen, 
welches an Stelle einer Eutlaftung ihrer Berufsgenoßen dieſen 
nur noch eine neue Schraube aufiekt. 

Bezüglich der ſocialen Frage kann auch nicht genug hervor» 
gehoben werden, daß eine Behandlung diefer, losgelöſt von der 
politiihen Frage, nicht möglich ift. Die Erfahrung lehrt, daß 
fociale Maßnahmen, mögen fie auch noch jo gut gemeint und 
durchdacht fein, falls die ftatlichen Zuftände unbefriedigender 
Natur find, nicht zur Durchführung gelangen oder ihren Zweck 
verfehlen. Alle Barteien, welche fi) von politiichen Idealen abs 
wenden und nur mirtichaftlichen Fragen nachgehen, vermögen 
wol große Nugenblidderfolge zu erringen, um ſodann jedoch 
wildejten Intereſſenkampf zu entfeßeln und ſchließlich an dent 
toten Punkt anzulangen. 

Das jegige Deutfche Neih ift ganz unfähig, eine gelunde, 
durchgreifende Socialpolitif zu treiben. Hierzu muß erſt der 
Boden durch Anwendung wahrhaft bündiicher und freiheitlicher 
Grundſätze, wozu wir auch das Gebiet der Selbftverwaltung 
rechnen, vorbereitet werden. Bis dahin wird man fich nur auf 
Palliativmittel beſchränken müßen, welche den gefürchteten Zus 
jammenbruch nicht zu verhindern im Stande find. 

Seit dem großen 70er Kriege entwidelt fich der Militaris— 
mus immer mehr, und immer ungefchenter wird die Eroberungs— 
politit des angejtrebten Weltreiches verkündet. In Folge deſſen 
find, abgejehen von den Schulden der Bundesftaten, die des bei 
jeiner Gründung jchuldenfreien Deutichen Reiches, welches außer— 
dem noch als unfreiwillige Morgengabe die 5 Milliarden ſeitens 
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Frankreichs empfieng, ins Ingeheure geftiegen. Noch weit uns 
günftiger würden fich die Finanzverhältniffe des leitenden Bındess 
ſtates ftellen, wäre nicht durch des liſtenreichen Minifters Miquel 
bereit3 oben angeführte® Steuergeſetz, welches die Kräfte der 
Steuerzahler aufs Höchite anfpannt, eine große Hiülfsquelle dem 
Fiscus erjchloßen. 

Mährend nun aber die Wortführer der Gentrumspartei Ars 
fangd den damals doc viel beicheidener auftretenden Militaris— 
mus ſcharf befümpften und aus ihrer grundſätzlich antimilitariitt- 
ſchen Stellung fein Hehl machten, ſehen wir heute die Vertreter 
berjelben Partei die dießbeziiglichen Forderungen der Reichsregie— 
rung faft anftandslos bewilligen. Hierbei iſt von grundjäglicher 
Gegnerichaft feine Rede mehr. Man ift im Gegenteil beitrebt, 
feine vollite Uebereinftimmung mit der Neichspolitif auszudrüden, 
alles, was das „Anjehen und die Würde“ derfelben erfordern, zu 
gewähren. Die fleinen Nörgeleien und Abftriche dürfen Hinficht- 
lich der bewilligten Unſummen nicht ing Gewicht fallen. So ganz 
glatt die Vorlagen durchgehen zu laßen, gienge mit Rückſicht auf 
die in diefem Punkte ganz anders denfenden Wähler nicht, auch 
unter den Abgeordneten ſelbſt find viele, die nur ſchweres Herzens 
und gegen ihre beite, innere Ueberzeugung den „Führern“ nach: 
geben. Die Regierung ift num in Ießter Zeit auch jo flug, nad) 
den üblichen Sträuben und Zerren die Sache nicht auf die Spike 
zu treiben und die Liebenswiürdigfeit ſelbſt bis au der Verſiche— 
rung auszudehnen, daß diejes wirklich das allerlegte Mal jet. 

Abgefehen von dem traurigen Mangel an Erkenntnis, wohin 
der Cäſareomilitarismus und noch treiben wird, beſtätigt fich auch 
bier wieder der alte Sag, daß wer einmal MA gejagt, auch B 
jagen muß. Der jhwache Augenblik, in dem die Centrumsver— 
tretung zum erften Male nicht gerechtfertigte Bewilligungen für 
Land» und Seemacht unterjchrieb, rächt fich ſchwer, denn einmal 
auf der fchiefen Ebene angekommen, iſt es nicht leicht, von ihr 
wieder abzufommen. 

Seit feiner Gründung hat die Vereinheitlihung im klein— 
deutichen Neich auch ftet3 weitere Yortichritte gemadht. Es 
fommen hierbei jowol militäriihe Maßnahmen in Betradt, 
wie auch andere; wir denken an die Zuftände im württem— 
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bergiichen Heere, die erlangte Gleichförmigfeit in der Unis 
formierung beziiglich der bayerifhen, jächfiihen und braun 
Ichweigiihen Truppen, die Entziehung des letzten Reſtes 
der Militärhoheit im Braunichweiger und Medlenburger 
Lande, wobei fih Die Regenten jehr willfährig erwieſen, 
vor allem die Behandlung des Herzogtums Braunjchweig ſeitens 
Preußens, und die allerdings gejcheiterten Berjuche, eö mit Lippe 
ebenfo zu machen, fowie die Bahn- und Tariffrage a. g. Dazu 
gejellt fich die ganze Art des Auftretens der Reichsbehörden, ins— 
befondere im Auslande, wodurch dort der Eindrud hervorgerufen 
werden fol und wird, als ob dad „Raifertum Deutichland“ 
(Empire d’Allemagne) bereit3 ein vollftändiger Einheitsſtat jei. 

Zur Sade der bündiſchen Geftaltung des Deutichen Neiches 
gehört auch die Selbftverwaltung, welche wir nur an einigen 
Stellen dem Scheine nad) befigen. Die Abhängigkeit und Bes 
dentung@lofigfeit der preußiſchen Provinzen und die Balcharoffe 
der Landräte lagen einen frifchen, freien Zug im Volksleben gar 
nicht auffommen. Schon Iofeph von Görres, der Gründer der 
kirchlichen Bewegung in Deutichland und feurige deutiche Patriot, 
forderte, daß die neuerworbenen preußiichen Landesteile, könig— 
lichen Verſprechen gemäß, mit vollitändiger Selbftverwaltung aus» 
geftattet würden, und der Landeöherr, in Anlehnung an die alten 
Stammesverhältnijie, als Herzog des betreffenden Volksſtammes, 
den Willen de3 in feinen Ständen verförperten Volkes zur Aus— 
führung bringen follte, 

Diefe Anſchauungen verfoht Görres zu einer Zeit großen 
Tiefitandes im firchlichen und ftatlihen Leben. Der fühne 
Sprecher mußte in Folge deſſen feine rheinijche Heimat, wo er 
in feiner Stellung al3 Leiter des Nheinifchen Merkur eine Macht 
barftellte, vor den preußifchen Nachitelungen verlaßen und fein 
Leben lang das Brot der Verbannung eßen. Die Macht der 
Öffentlichen Meinung und ber Preſſe ift heut zu Tage eine viel 
größere geworden, eine Bartei fitt ald ausichlaggebend im Reichs— 
tage, welche des alten Görres Ideale urfprünglich aufihre Fahne 
geichrieben Hatte, aber man wendet fie nicht mehr an, man ift 
äußerst bejcheiden in dem Anforderungen geworden. Der Nante 
von Görred prangt wol noch als Aushängefchild eines großen 
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wißenjchaftlichen Zatholifchen Vereins, aber die practiichen Forde— 
rungen des großen Nheinländers erhebt man nicht mehr. 

Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt die jeßige Cen— 
trumövertretung der Frage der 1866er preußiichen Groberungen 
gegenüber ein. 

Aus dem Programm der Partei und jonftigen Aeußerungen 
Mallindrodts jehen wir, wie die Partei damals dachte, und, fügen 
wir hinzu, denken mußte, wollte jie eine chriſtliche Nechtöpartei 
fein und bleiben. 

Mallindrodt war preußiicher Beamter und Neferveoffizier ; 
Windthorit, Hannoveraner und Katholik zu gleicher Zeit, erſchien 
bejonder3 geeignet, zwiſchen dem eigentlichen Centrum und den 
Bertretern der hannoverſchen Sache ein enges Verhältnis anzu— 
bahnen, welches in dem jogen. Ho2pitantentum leßterer feinen 
Ausdrud fand. Die deutſch-hannoverſche Partei teilt das Pro- 
grammı’ des Centrums. Cine ihrer Hauptforderungen iſt aber 
die Aufhebung der Annerionen, insbejondere die Wiederheritellung 
des Königreichs Hannover auf friedlichen Wege. Windthorſt hat 
fid) des öftern zu diejer Forderung befannt. Die hannoverichen 
Abgeordneten Haben in der heißen Zeit des Sulturfampfes 
Schulter an Schulter mit dem Gentrum gejtritten, deren Mit: 
arbeit war wol zu gebrauden, und nun erleben wir das ſelt— 
ſame Schaujpiel, daß, wenn man überhaupt von der auf Grund 
des alten Gentrumsprogrammö jelbitverjtändlichen Pflicht abjehen 
will, von einer Gegenleiftung feine Rede jein jol. Gar ängjt- 
fih wird vermieden, von den „welfiichen Freunden“ zu jprechen. 
Dieß geht jo weit, daß der in Zeitungsberichten viel genannte 
Dr. Brüel in der Regel einfach als Centrumsmitglied aufgeführt 
wurde. Seine Zugehörigkeit zur deutſch-hannoverſchen Partei 
wurde verjchiwiegen. Wird die hannoverihe „Deutihe Volks— 
zeitung“ einmal angeführt, dann jpriht man nur von dem „pro— 
teſtantiſchen Blatte“, obſchon man im Centrum doch recht gut 
weiß, daß obige Zeitung weder proteſtantiſch noch katholiſch iſt, 
ſondern einfach das Hauptorgan der deutſch-hannoverſchen Partei. 
Die Reden deutſch-hannoverſcher Abgeordneter im Reichstage 
werden von den Centrumsblättern nur äußerſt verſtümmelt mit 
wenigen Worten abgetan. Ueberhaupt iſt die Parole ausgegeben, 
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alles was mit der 6Ger und insbefondere der hannoverſchen Fraze 
zu tuen Hat, jo viel wie möglich totzufchweigen. Selbit bei 
Lebensbefchreibungen von Männern, die irgendwie eine Nolfe 
dabei jpielten, wird das, was fich auf die 66er Ereigniffe bezicht, 
einfach ausgelaßen. Der Centrumsmann im Lande foll eben 
gar nicht wißen, daß ſolche Fragen noch eriftieren. 

Wozu diefes Verſteckſpiel? 

Die preußiſch-kleindeutſche Politik hat ſich ſeit Mallinckrodts 
und Windthorſts Zeiten nicht verändert, wol aber iſt die jetzige 
Centrumsvertretung in Berlin hoffähig geworden und glaubt 
Rückſicht nehmen zu müßen auf die Gefühle der dortigen hohen 
Herren, Die bei dem Klange des Wortes 66 äußerſt nerbös zu 
zu werden pflegen, denn der Wurm des böſen Gewißens jtirbt 
nicht. 

Im Grunde ſchätzt man im Centrum die Hannoveraner ſehr 
wegen ihrer Grundſatztreue und Charaktereigenſchaften, und man— 
her Centrumsabgeordnete mag in feinem Herzen denken: ad) 
fünnte ich doch auch jo franf und frei das vor aller Welt be— 
fennen, was ich für Necht halte, aber, aber, aber ..... ! 90: 
gar der befannte Freiherr v. Schorlemer-Alft machte nach ciner 
Kammerfigung, wo die preußiichen „Conſervativen“ wieder ein» 
mal ihre Unzuverläßigfeit an ben Tag gelegt Hatten, in einem 
lichten Augenblide einem früheren hannoverfchen Reichstagsabge— 
ordneten in den Wandelgängen das Geitändnis: „Ia, wir Weite 
falen und Niederjachfen gehören zuſammen, wir haben den deut— 
chen fteifen Naden, bie verfl.... ſſlaviſche Raßelbande da iiber 
der Elbe taugt nichts”, was den eitlen Mann allerdings nicht 
abhielt, jih wenige Jahre jpäter von eben diejer ſlaviſchen 
Raßelbande ald Vorſpann gebrauchen zu laßen. 

Uns erinnert die eben gekennzeichnete Haltung der Centrums— 
bertretung den Deutich-Hannoveranern gegenüber an die beiden 
Sugendfreunde, die beide auf derjelbeu Schulbank gefeßen, deren 
Wege ſich aber nachher getrennt haben. Der Eine tft ein ftolzer 
pornehmer Officer geworden, der Andere hat einen bürgerlichen 
Beruf ergriffen, welcher ihm zwar nicht Rang und Ruhm, wol 
aber ein ehrliches Ausfommen und die Achtung jeiner Mitbürger 
fihert. Als ſich diefelben jpäter einmal zufällig begegnen, fertigt 
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der Officer den ihn freudig begrüßenden alten Freund furz uud 
verlegen ab, dem was jollten wol jeine Kameraden und Standes» 
genoßen jagen, wenn fie ihn in jo gewöhnlicher Geſellſchaft jähen ! 
Seine vermeintliche Ehre war gerettet, aber wahrhaft vornehm 
hatte er nicht gehandelt. 


Der bayeriichen Centrumspartei fehlt ein hervorragender 
und energiicher Führer. Erſt die recht urwüchſig auftretende 
Bauernbundsbewegung rüttelte die Partei aus ihrer Gemächlich- 
lichkeit auf und fegte Größen, welche außer einem vornehmen 
Namen und einigen langweiligen Reden aller Verdienfte bar 
waren, mit Sturmeögewalt hinweg, Mean mag gewißens und 
glaubensloje Heer, welche in der Bauernbewegung ihr Weſen 
trieben, nod) jo fehr verurteilen, das Eine iſt klar, daß es ohne die 
Saumieligfeit und Widerjtandslofigfeit im bayerifchen Centrum 
nie jo weit gefommen wäre. Während der geiltvole Social- 
politifer Naßinger herausgeärgert wurde, duldete man in Nieder- 
bayern eine Berjönlichkeit al3 Neichstagsboten bis zu ihren feli- 
gen Ende, welche der gröfte Wucherer und Giüterfchlächter der 
Gegend gewejen jein fol. Dank dem Bunde herrſcht jegt ein 
friichereö Leben im bayeriſchen Centrum, aber auch Hier find Die 
Erfolge dem im preußtichen Schlepptau jegelnden Miniiterium 
gegenüber gering. Insbeſondere vermiſſen wir einen zielbewußten 
fräftigen Miderjtand Hinfichtlich der fortfchreitenden WVerpreußung 
deö Landes. Schwer rächt ſich auch Hier das bisherige Geichehen- 
laßen. 


Am volkstiimlichjten und unabhängigften treten unſeres Er» 
achtens noch die Gentrumövertreter in den Bundesitaten Württem— 
berg, Baden und Hellen auf. In den vom Logen-Liberalismud 
durchſeuchten Großherzogtümern hat das Centrum feinen leichten 
Stand, und in Hellen vorzüglich gebiihrt den Landtagsabgeord⸗ 
neten das Verdienft, die Fahne bürgerliher und kirchlicher Frei— 
heit, wie auch des bündiichen Weſens nad Kräften hochgehalten 
zu haben. In dem Redeturnier anläßlich der Auslieferung der 
heſſiſchen Lubwigsbahn an den preußiichen Stat gebiihrte dem 
Mitgliede der Gentrumsfraction, Rechtsanwalt Schmidt der Preis, 
indem er in eben jo fachlicher als weitfichtiger Weiſe auf die 
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Pflihtwidrigkeit der großherzoglichen Räte und die. bedenklichen 
Folgen für die Zukunft des Landes hinwies. 


Sp bürfen wir es mol ausſprechen, daß Ylngefihts der 
im Ganzen und Großen unveränderten, den Grundanſchauungen 
des Gentrums zumiderlaufenden Politik der neudeutjchen und 
preußiſchen Negierung, insbelondere Hinfichtlich der immer deut— 
licher fich abzeichnenden cäfariftifchen und militariftiichen Richtung 
legterer mit allen deren ;Folgen, als da find: Gentralismus 
nach altrömifchen Mufter, bureaufratiiche Schablone an Stelle 
volkstümlicher Selbſtbeſtimmung, unabläßig fteigender Steuern» 
drud, Verarmung der Erwersſtände, Aufhäufung von Kapitalien 
in ungejunder, den Volkswolſtand bebrohender Weije, Knebelung 
des freien Wortes, Kriechen nah oben, Abnahme fittlicher 
Grundfäge im öffentlichen Leben, Berfall jeglichen idealen 
Schaffens und Treibens, Unfreiheit der Eirchlichen Zuſtände, die 
vollzogene Schwenfung der Vertreter der Centrums-Partei ſich in 
feiner Weiſe rechtfertigen läßt. 


Hier drängt fi von ſelbſt die weitere Frage auf, womit 
die Barteifiihrer ihre veränderte Haltung erklären. 


In eriter Linie wird behauptet, die Sachlage habe ſich in⸗ 
zwiſchen volljtändig verändert, dad Gentrum habe früher noch -. 
Hoffnungen und Ilufionen gehegt, die nicht mehr aufredht ers: 
halten werden fönnten, der nationale Gedanke fei jo mächtig ges 
worden, da man dagegen nicht mehr anfämpfen könne, mar 
müße vielmehr juchen, mit ihm zu gehen, die Partei jelbft nähme 
eine ganz andere, geachtete Stellung ein, man rechne in Berlin 
mit ihr, und demgemäß bürfe man auc nit im Schmollwinkel 
figen bleiben, es ſei überhaupt törtcht, fi dem Zuge der Zeit 
entgegen zu ftemmen. Dr. Lieber in&bejondere fühlte fich ges 
drungen, auf einer vorjährigen Verſammlung des katholiſchen 
Volksvereins zu Mainz den ficher nicht vereinzelten Jchweren Vors 
wirfen und bangen Fragen hinfichtlich der veränderten Haltung 
feiner Fractiondgenoßen mit den Worten zu begegnen: man folle 
nicht immer fagen, Malindrodt und Windthorft hätten das 
ander gemacht, fondern: was hätten dieje unter den heutigen Vers 
hältniffen getan. Sie hätten auch nicht anders handeln können. 
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Auch fole man nicht einzig deren DVerluft beklagen, es jei uns 
reichlich Erfag geworden, für Malindrodt hätten wir Gröber ujw. 

Ein anderer Gentrumsabgeordneter, welcher in der Partet 
eine hervorragende Rolle fpielt, erwiderte auf die Bemerkung 
eines Varteigenoßen, im Wolfe verjtehe man die entgegenfommende 
Haltung der Vertreter in Berlin nicht und befürchte, daß leßtere 
nur die Gebenden wären, ganz ernfthaft: die Lage habe fich jeit 
einem Jahre auf das Allergünftigite für die Partei verändert, 
das Centrum fei tonangebend im Neiche geworden und benuße 
jeinen Einfluß in mweitgehenditer Weile, überall fuche man eifrige 
Gentrumßleute an maßgebenden Stellen unterzubringen, die im 
Sinne der Partei wirkten. Es ſei ja wol begreiflich, daß dieſe 
ftilfe, aber um fo erfolgreichere Tätigkeit im Wolfe nicht fo ver» 
ftanden werde, aber man möge nur ja! möglichft ruhig bleiben, 
damit fein Miston in den höchſten Streifen entitehe. Nur noch 
zwei Jahre, und alle einflußreichen Stellen im Reiche und Preußen 
feien mit jtrammen Gentrumäleuten bejegt. Dann Habe man 
das Heft in der Hand, um da3 Programm der Partei ſpielend 
durchzuführen. 

Seitdem find nun ſechs Jahre ind Land gegangen, jedoch) 
der Schöne Sommernadhtötraum hat ſich immer noch nicht erfüllt, 
Zur Ehre des Betreffenden wollen wir annehmen, daß er ebenſo 
wenig als der aljo „Angefohlte” an feine Ausführungen glaubte, 
denn legtereö würde doch eine grenzenloje Verkennung des „Bodens 
der Tatjachen” bedeuten, jedesfalld eine eigene Slluftration der 
befanntlid) von der „Kölniſchen Volkszeitung“ den unpractijchen 
Schwärmern ber Rechtspartei gegenüber jo ftolz verkündeten 
„practiihen Politik“. 

Kurz und gut, die Herren fühlen jehr wol, daß fie fih vom 
alten Centrumsprogramm weit entfernt haben, und vom Stand» 
punkt des letzteren aus gemeßen gibt es feine Entichuldigung und 
Erklärung dafür. 

Mol aber find Schwierigkeiten von Innen und Außen der 
Partei erwachſen, welche bei treuem Feithalten an den erprobten 
Grundjägen vorausfihtlich überwunden mworden wären. Eine 
Schwierigkeit erwähnten wir bereits früher als ſchon von Windt» 
horſt empfunden. Es ift das die Durchjegung der Centrums— 


376 


partei mit Glementen, denen auf Grund ihrer Landemannfchaft, 
Abſtammung und jonftiger Cigentümlichkeiten ein nachhaltiges 
Berftändnis für den ftolzen Wahlipruch: Für Wahrheit, Freiheit 
und Recht! abgeht. 

Im halbſlaviſchen Schlejien beforgen ein ftrebfamer Kirchen» 
firft und der aufgeklärte Abjolutismus gewiſſer Magnaten das 
Geſchäft der Anlehnung an den Cäſarismus, wobei ihnen in 
dem Sampfe gegen Fuß bei Male Haltende Parteigenoßen ber 
Mangel altdeutjcher MWeberlieferung und Fühlens zu Statten 
fonımt. Nur aus diefem Ideenkreiß heraus iſt es verjtändlich, 
wie Der jeßige Neichdtagspräfident den Gewaltmenſchen Bis— 
mare, welchen Pius IX, einit als zweiten Diocletian bes 
zeichnet hatte, in einer Gedächtnisrede feiern fonnte. Hierzu 
gejellen fich Mdelige, welchen auf die Dauer die Hofluft 
unentbehrlich ift, und hinwiederum ehrenmwerte Kleinbürger, die in 
ihren heimifchen Bannfreiße ganz auf dem Plate waren, nun 
aber, als Erwählte des Volkes von den Miniſtern und dem 
Neich3oberhaupte geladen und womöglich noch mit einer An 
iprache beglüdt, von Generälen und Hofwürdenträgern „ges 
drängelt”, daS Gleichgewicht verlieren. Das Glüd, einen leib- 
haftigen Prinzen in feiner Mitte zu zählen, jcheint auch jehr groß 
zu fein, denn jonft würde man Perſönlichkeiten, welche ihrer 
ganzen Gefinnung und ihrem Auftreten nach ſich als ſolche entpuppt 
haben, die der freiconfervativen Partei ficher zu bejonderer Zierde 
gereichen würden, nicht, felbit gegen den ausgeiprochenen Willen 
der Wähler, weiter behalten. 

„Dan braucht nur al? fatholiicher Juriſt daS eine oder 
andere Mal von der Regierung nicht berücdjichtigt worden zu 
fein, aus Verſtimmung hierüber jchelten und ſich mit einigen 
Herren der Parteileitung gut jtehen, um als Gentrumscandidat 
aufgeftellt zu werden”: in dieſen Worten eines angejehenen rheini« 
chen Gentrumsmannes liegt gewiß eine jtarfe Nebertreibung, aber 
die Erfahrung lehrt, daß ein Kern von Wahrheit darin ftedt.' 
Sicherlich zählt die Gentrumsfraction recht tüchtige Juriſten, wie 
die ſympathiſche Geftalt des Oberlandesgerichtsrats NAoeren, man 
braucht aber noch nit einmal and allgemeine Bürgerliche Gejeß» 
buch mit feinen vielen Schwähen und feiner dem alten Partei» 
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programme ſchnurſtracks entgegen gerichteten Tendenz zu denken, 
um eine richtigere Auswahl der Berufsftände Hinfichtlich ihrer 
Vertretung zu wünfchen. Wie fonderbar mutet e8 doch an, wenn 
ferner der Hauptverfaßer des neuen Gefegbuches, ein ebenjo 
militärfrommer als bewilligungälujtiger Herr, nachdem feine dieß- 
bezügliche Haltung beſonders in der ländlichen und gewerbe- 
treibenden Bevölkerung den gröften Unwillen erregt hatte, und 
diefe jeine Wähler durchaus einen Antimilitariften im Reichstage 
haben wollten, al® man ihm jeitend des MWahlausjchußes die 
Piſtole mit den Worten auf die Bruft gejeßt hatte: „entiweder 
verpflichte Dich, gegen die Militärvorlagen zu ftimmen, oder wir 
fielen einen andern auf“, fich troß früherer militariftifcher Reden 
zur Rettung des Reichstagsſeßels auf eritere Forderung feſt— 
machte. 

Hätte das Centrum auf feiner alten Höhe bleiben wollen, jo 
märe eine weitergehende Sänberung von den Zahmen und Un: 
ficheren am Plate geweſen. Es Icheint aber, r'3 ob auf die 
nötige Anpafjungsfähigfeit air alle die oft fonderbaren Sreuz- 
und Querjprünge derer, die derzeit im Parteige..iebe Oberwaßer 
haben, viel mehr als auf die fefte Gefinnung Wert gelegt wiirde. 

Angefichts dejien darf Ieider im Innern ebenſo wenig als in 
den Fragen der äußeren Politik eine zielbewußte Richtung er- 
wartet werden. Man lebt wie der Arme von der Hand in den 
Mund. Tritt die Regierung einmal gar zu ſerupellos oder ver» 
legend auf, dann gibt es eine etwas erregte Debatte, die zu guter 
Iegt con amore beigelegt wird, um nah dem Spruche „Selig 
ift, wer vergißt, was mal nicht zu ändern ift“, wieder mit den 
liebenswürdigen Miniftern anzubinden. In Berlin aber meiß 
man zu gut, daß nad) einigem Sträuben doc dad Meijte ge— 
währt wird, und die Nichtahlung der gejeggebenden Körper» 
Ichaften nimmt immer größere Formen an. Wäre man ed nicht 
den Wählern draußen und einem Teile der Prefje ſchuldig, ab 
und zu einmal die Zähne zu zeigen, jo giengen natürlich die Ver— 
Handlungen noch glatter von Statten. 

Die Barteileiter haben nun offenbar das Gefühl gehabt, in 
der eben begonnenen Reichstagsſitzung einen ihren Wählern an- 
genehmen Antrag einbringen zu müßen, dem zufolge von Reich?» 
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wegen volle Religionsfreiheit in allen Bundesftaten herrſchen ſoll, 
nebjt einigen Zulagbeitimmungen. In erfter Linie ift da nun bes 
dauerlih, daß durch die Klauſel der „itatlich anerkannten Con— 
feifionen“ die Altintheraner und befenninistreuen Heſſen, ſowie 
fonjtige Freifichler von der Woltat der Neligionsfreiheit aus- 
geſchloßen jein ſollen. Wo ift jene wahrhaft hriftliche Weltanfhauung 
eines Mallindrodt geblieben, welche damals alle die Gedrückten und 
Berfolgten in deutjchen Landen zum Centrum ald dem Horte der 
Freiheit aufbliden ließ, welche einem Glerus des Bistums Miünfter 
die herrliche Sympathiefundgebung für die jogen. heſſiſchen Reni— 
tenten eingab! 

Dann aber erbliden wir, jo beklagenswert auch die unduld» 
jamen Zuftände in den hauptjädhlicd auf Korn genommenen 
Bundesjtaten Sachſen, Medlenburg und Braunfhweig find, in 
dem Gejegentwurf einen erneuten Vorjtoß gegen die biindijchen 
Sruudfäge der Partei, der an liberale Muſter in den 70er Jahren 
erinnert. Schon früher find wol Stimmen laut geworden, welche 
einen Eingriff der Reichsgewalt in die inneren Verhältniſſe bes 
jagter Bundesjtaten zu Gunsten der katholiſchen Einwohner heiſchten. 
Wir erinnern und noch lebhaft eines derartigen Antrage® aus 
dem Scoße der Soblenzer KHatholifenverfammlung. Auf Die 
Berlefung hin entftand ein lautes Beifallgrufen. Dann aber ers 
bat Windthorft fi) das Wort und führte aus, wie er bei aller 
Würdigung der traurigen Lage feiner Glaubensgenoßen in bes 
tegten Ländern unmöglich diefem Antrage, welcher gegen das 
Gentrumdprogramm verjtoße, dad Wort reden könne. „Hüten 
wir und, weitere Brejche in die Hoheitörechte der Cinzeljtaten zu 
legen, unfere Lage kann dadurch nicht beßer, fondern nur ſchlimmer 
werden.” Totenjtille herrjchte im Sale, und der omindjeffintrag 
wurde einjtimmig zurüdgeftellt. 

Es darf nicht unbeachtet bleiben, daß in Medlenburg- Schwerin 
und Braunſchweig für den minderjährigen bezw. angeblich bes 
binderten Landesherrn Negenten von unbegrenzter Willfährigkeit 
gegenüber den preußijchen „Wünfchen” das Scepter führen. Auch 
in Sadjfen pflegt man fid) äußerst entgegenfommenbd dent leitenden 
Bundesftate gegenüber zu zeigen, Wenn man e8 in Berlin jelbit 
der Mühe wert erachtete, im Interefje der Neichgeinheit und zur 
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Erhöhung der milttärifchen Schlagfertigkeit, die königlich ſächſiſche 
Regierung zur Grjegung ber Schöße mit Metallfnöpfen an den 
Drilli-Stalljaden ihrer Soldaten durch die unäſthetiſche preis 
ßiſche Normaljade zu bewegen, fo fragen wir uns billig, ob denn 
eine vertrauliche Note über mangelnde Reltgionzfreiheit an bie 
verbiindeten Regierungen nicht biefelbe Wirkung erzielen würde. 
Uebrigens hat berett3 ein dießbezüiglicher, von dem Nusihuß- 
mitgliede der Nechtöpartei, Hern von Gadow, in Verbindung mit 
einigen Gefinnungsgenoßen, in feiner Cigenfchaft als ritterichafts 
liches Mitglied des Medlenburger Landtages, eingebrachter Tole- 
ranzantrag legteren im verfloßenen Winter bejchäftigt. Das ilt 
denn aber von ber officiellen Centrumspreſſe totgefchtutegen worden, 
denn daß jo ein rechtöparteilicher „unpractifcher Phantaft“, mie 
der obige verehrte Herr vor 3 Jahren von der „Kölnischen Volks— 
zeitung“ betitelt wurde, derartiges Teiftet, darf die Centrums— 
wählerſchaft bei Leibe nicht erfahren. Es gehört das zu dem 
beliebten Vertuſchungsſyſtem. Mit dem Wahlſpruch für Wahrheit, 
Freiheit und Recht reimt ſich's aber nicht zuſammen. 

Mir find am Ende unferer Ausführnngen. Unfere Zeit wie 
auch der Raum diejer Blätter erlaubten und nicht, ausführlicher 
bet dieſer Geſchichte „des Abfall“ zu verweilen, wir hätten 
fonft Bände füllen können. Nur in gedrängter Kürze beiprachen 
wir die erwähnenswertejten Erjcheinungen, manches mußten wir 
gänzlich zu berühren und verjagen. 

Nicht erfreulich find die Betrachtungen, welche fich dem Leſer 
zum Schluße aufdrängen. Wie ftolz blidten wir dereinit auf 
da3 Gentrum, und man darf wol ohne Mebertreibung jagen, daß 
das Entftehen und erfte Auftreten diefer Partei eine der hehriten 
Erſcheinungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war. 
Ein Gegenftücd gleich opferniutigen, idealen Strebens im Partei— 
leben bietet uns vielleicht nur die iriſche Nationalpartei unter 
D’ Connell, dem Löwen von Irland, . 

Gleich) dem getreuen Eckehart ſtand die Gentrumdpartei am 
deutfchen Hörjelberge und warnte ihre voriiberfchreitenden Lands— 
leute, fi) von den Tönen der faljchen Abgöttin nicht betören zu 
laßen. Wber ungleich dem Helden der germanifchen Sage hat 
fte felbft allmählich zu Taufchen begonnen, und ift nun im Be— 
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griffe, dem böfen Zauber ganz fi Hinzugeben. Wird es ihr 
gelingen, wie weiland dem Sänger Tannhäuſer, fih mit männ- 
lichem Entſchluße loszureißen von der gleißnerifchen Umarmung 
und wieder ganz und ungeteilt den alten Sdealen zu Ieben? 
Wir hoffen es mit Inbrunſt. Noch fteht, wenn auch der Dienjt 
des Erfolgs, die werbende Kraft der Statsjchule und bie gloire 
de l’arm6de prussienne, ſowie die wirtichaftlihe Not manche 
Lücke geſchaffen haben, ein treues, glaubens- und Fampfesmutiges 
Volk dahinter, welches gern der alten Fahne für Wahrheit, 
Freiheit und Recht folgt. 

Zur Zeit der alten Kaiſer war e3 Sitte, daß der eben Ges 
frönte einigen Edelleuten den Ritterſchlag verlieh. Faſt ſtets 
wurden diefer Ehre Mitglieder des alten reichöfreien Gefchlechtes 
derer von Dalberg teilhaftig, jo daß mol, wenn gerade feiner 
gleic) vortrat, der laute Ruf durch den Krönungsraum erſcholl: 
„Sit fein Dalberg hie!“ 

Wäre man nicht verjucht, gleicher Weile in unferen Tagen 
den Ruf durch Deutſchlands Gaue allüberal vernehmbar er» 
Hingen zu laßen: „Sit kein Mallindrodt hie?" Möchte doch 
der allmächtige Gott einen Mann erwecken, ausgerüjtet mit den 
Gaben und Kräften, die Sadje des Rechtes wie fein großer Vor: 
gänger zum Heile der chriftlichen Kirche und des deutſchen Vater— 
landeö weiter zu führen und fiegreich gegen die undeutfche und 
undpriftliche cäfariftifche Weltmachtspolitik zu behaupten. 
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Auguf Reichensperger. 
Bon D. Dr. C. A. Willens in Kalksburg bei Wien. 
I, 
VBerlieren und Wiederfinden der Kirche. 
(Schluß.) 
Bor diefem Siege war freilich ein Kampf begonnen, der auch 
mit einer Niederlage endete, aber für Reichenjperger die wichtigfte 
Wandlung einihloß. Er ließ ihn die Kirchenheimat nach langer 
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Srrfahrt wieder finden. — Herr Jeſu, richte mich nit; Ich 
glaube an dich, daß du der wahrhaftige Sohn Gottes bift! Er— 
barme dich meiner nach deiner großen Barmberzigkeit! Herr 
Jeſu, fomm, nimm mich zu dir! Mit diefem Gebet jtarb Ele: 
mens Auguſt Freiherr von Drofte zu PVifchering, Erzbiichof von 
Köln. Unſer AntisBismard, der große Freiherr von Stein, 
hat ihn einen wahrhaft treuen, innig frommen Mann genannt. 
Da? war er geworben durch den Einfluß ſeines Hauslehrers 
Katerfamp, der Fürftin Amalie von Galyezin und ihres Kreißes. 
Seinen vertrauten Freund Fr. 2. von Stolberg hat er vornehm— 
fih au der Eiszone des Nicolaiſchen Pfeudoproteftantismus tır 
die Fatholifche Kirche zurüdgeführt. Gin Dann des innert Le— 
bens, war er Rünftler auf der Harfe und an der Staffelei, aber 
der Streberfünfte unfundig, gleichgültig gegen weltliche und kirch— 
liche Ehren. Wiederholt ſchlug er jelbit den PBurpur aus. Als 
Gregor XVI, den Greiß bei der legten Romfahrt damit wieder 
bedrängte, rettete er fich durch ſchleunige Abreiſe. Gin altadliger 
Baron von der roten Erde, war er ein Vater der Seinen und 
hatte eine liebevolle Weife mit Kindern umzugehen. Mir erzählte 
eine Dame, mit andern habe fie al3 Kind immer gewartet, wenn 
er aus feinen Clemensfpital kam, um ihm die Hand zu Kiffen. 
Woran kennſt du mich? fragte er einft. An deinem jchlechten 
Hute. — Er iſt gut genug für mich, es regnet nicht hinein, er» 
widerte der Meihbiichof. Als Generalvicar wirkte er für die 
Erhaltung der kirchlichen Gefinnung. Der Adel feines feften Cha» 
racters war fo befannt, wie feine Unbeugſamkeit in der Vertretung 
des Rechtes, ala er den Stuhl von Köln beitieg. 

Nicht? weniger wie ein Hofbilchof von glattem conciliantem 
Weſen, fein Aipirant auf den preußifchen Geh.-NRat und bie 
Adlerorden, fein Feund der übertünchten Höflichkeit Europens, 
gieng er daran, die ftrenge Obfervanz in der Diöceje durchzu— 
führen. Zwei Hemmniffe lagen vor. Der kurzfichtige Miniſter 
Altenftein hatte in dem Dynamit der Hegelichen Philofophie, mit 
Hriftlich Elingenden Phraſen drapiert und maskiert, eine Stütze 
für Stat und Kirche cultiviert. Im gleicher Befchränttheit meinte 
er, dur eine neue Auflage des Joſephinismus die katholiſche 
Orthodorte in den neuen Provinzen unfchädlich zu machen. Der 
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Hermefianigmus jollte die Breiche bejorgen. Nom verurteilte ihn, 
die Regierung ließ feine Anhänger auf den afademilchen Lehr: 
ftühlen. Der Erzbifchof tat nur feine Pflicht, als er den jungen 
Slerikern den Beſuch der Vorleſungen unterfagte und bon den 
zu MWeihenden die Zuftimmung zur päbftlihen Verurteilung for; 
derte. Sonderbare Dinge waren damal3 im Intereſſe des cons 
feſſionellen Friedens möglid. Die fatholifchen, weitfälifchen Res 
gimenter wurden zum evangeliichen Gottesdienſte commanbiert, 
damit fie, wie der König wolwollend meinte, doc nicht dächten, 
wir glaubten gar nicht an Chriſtus, wohin eS freilich unjere 
Rationaliften fat Schon gebradjt Hatten. Als dieſes unkluge Seiten: 
jtüd zur Kniebeugung proteitantiicher Soldaten vor dem Veneras 
bile in Bayern auf entjchiedenen Widerjtand ftieß, fiel der Plan, 
bei dem auch an die Rheinprovinz gedacht war. Gin geeignetes 
Mittel zu ihrer Verpreußung jchien, protejtantiichen Beamten zu 
reichen fatholiichen Bräuten zu verhelfen. Für diefen Evangeli- 
ſationszweck jollte die fatholiihe Trauung gemifchter Ehen ohne 
Zufiderung katholiſcher Kindererziehung dem Pabſte abgewonnen 
werden. Die Forderung gehörte zu denjenigen, von denen Nies 
buhr jagte, auch der Erzengel Michael könne fie in Rom nicht 
erreihen. Pius VIIL gieng in Conceſſionen jo weit wie möglid. 
Das Breve wird angenommen und feierlich im Namen Sr. Ma: 
jeftät publicert. Aber, was auf geradem Wege nicht zu erreichen 
gewejen, wird auf frummen zu erfchleichen verfuht. Die Regie: 
rung überrumpelte die Bilchöfe zu einer geheimen Convention 
und Inſtruction. Darin ward dad vom Pabſte Verbotene 
ald der Wille des Pabſtes angeordnet. Dieſes Meiſterſtück 
diplomatiicher Zweizüngigfeit und VBerlogenheit hatte der welt- 
geſchichtliche Bunſen auf dem Gewißen, in deſſen Leben das 
Wort: es irrt der Menſch, jo lang er ſtrebt, ſich ſeltſam er— 
füllte. Ein Declamator und Intrigant, den die Diplomaten für 
einen Gelehrten, die Gelehrten für einen Diplomaten hielten, 
ſchillerte er chamäleonartig in den Farben der Religioſitäten 
ſeiner Könige. Das Ränkeſpiel zur Verdrehung des Rechtes und 
Behauptung des Unrechtes ſollte nicht lange im lichtſcheuen Verfted 
bleiben. 

Als Clemens Auguft das geheime Document fernen lernte, 


383 


ſprach er in Schmerz und Zorn: ich glaubte, in Frieden mein 
Ant führen zu können, aber ich fehe, Gott hat mic) zum Kampfe 
beftimmt. Sofort erklärte er der Regierung, jo weit irgend 
möglich, folge er dem Breve, der Convention und Injtruction, 
wo fie nicht ftimmten, dem erfteren, In Rom erfuhr man bie 
Sachlage. Kardinal» Stat3jecretär Lambrufchini ließ Bunfen 
wißen, es eriitiere eine Uebereinkunft und Inftruction, die den 
Sinn des Breves verdrehten, die in ihm aufgeftellten Marimen 
zerftörten, den Grundjägen, Intereffen und der Disciplin der 
Kirche nachteilig ſeien. Nun geſchah das Weltgefhichtliche: Bunfen 
Hatte die Diplomatenjtirn, feierlich zu befennen, die Eriftenz einer 
folden Abmachung ſei moralijch unmöglich; er habe die pofitive 
Gewisheit, daß ein ſolches Document nicht beſtehe. Es könne 
nicht exiſtieren, ohne daß die Regierung Sr. Majeſtät und er, 
Bunſen, davon unterrichtet wären. Exiſtenz babe es nur in der 
Phantafte oder Bosheit des Denuncianten, fei eine nichtswürdige 
amd lächerliche Verleumdung! 

Bei jolcher Birtuofttät im Lügen muß man an Vilmars ftarfes 
Wort denken: die Diplomaten find abgefeimte Schurfen oder 
Gimpel. Bunſen rächte fi, indem er die Bedenken des Königs 
gegen die Anwendung von Gewalt nieberdeclamierte. Der Erz» 
biſchof wies die Zumutung, zu erflären, daß er die Inſtruction 
dem Breve gemäß finde, alfo zu lügen, eben fo entjchieden zuriid, 
wie die, jein Amt niederzulegen. Nun wird ihm die Verhaftung 
angekündigt. Gott jei Dank, nun geſchieht Gewalt! rief er aus, 
Nicht ohne gemütlichen Humor bejtand er auf den Gebrauch feines 
Reiſewagens wegen der Vorrichtung, die Pfeife anzuzünden. Er 
ftieg ein, ließ fi) die Pfeife reichen, und bei brennenden unten 
und aufgefahrenen Kanonen brachte ihn eine ftarfe Militärescorte 
auf die Feltung Minden. Bunfen jubelte, daß der preußijche 
Adler endlich ſeinen Flügelihlag hörbar gemacht habe. Der 
Statöminijter dv. Nagler, ein Bureaufrat von unjäglicher Gemein« 
Heit, der bald Urſache Hatte, auf den gräßlichen Bunſen zu 
Ichimpfen, accompagnierte: das Vorgehen des Gefangenen jei eine 
von fanatiiden Schuften ausgehende: Schweinerei; nachdem das 
Menuet — die Verhaftung — gut abgelaufen, werde der Pfaffen- 
Zampf ohne großen Lärm vorübergehen, das füchenlateinifche Ge» 
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fchret des fulminierenden Pabſtes verbalen. Es veritand fich 
von felbft, daß außer einigen alten Betjchweitern und Herzlwei— 
bern alle Welt der Regierung Necht geben werde, wenn fie das 
Publicandum lefe, dad am Tage nach) der Gefangennahme anges 
Ihlagen war. &3 zählte die Untaten auf: verderbliches, ahndungs— 
mwürdiges Verfahren gegen die Hermefianer, Zerjtörung der Uni- 
verfitätsbildung, Werhinderung aller wißenjchaftlihen Studien, 
Misahtung gejeglicher Vorfchriften, Uebergriffe in die Rechte 
Einzelner, ja jogar des Landesherrn, Wort: und Treubruch, uns 
wahrhaftes Verſchweigen der Sachlage Hinfichtlich der gemiſchten 
Ehen, Abficht die Gemüter aufzuregen, den Relgionshaß zu wecken, 
Handeln unter dem feindjeligen Einfluße ziveier revolutionärer 
Barteien, Für alles habe die Regierung unverdächtige Documente 
in Händen, die man nur aus höheren Rückſichten noch nicht mit- 
teilen könne. 

Wie hätte der befchränfte Untertanenverftand wagen follen, 
an der Wahrheit diefer Anklage zu zweifeln? Die dummdreiſte 
preußifche Superklugheit, über die fih Jakob Grimm jo oft 
ärgern mußte, follte eines Andern belehrt werden. Sie hatte in 
ihrer Rechnung das katholifche Bolf vergeßen. Jammernd hatten 
Frauen den Wagen ihres Oberhirten umringt. Als die Eltern 
Janſſen's in Kanten das Ereignis erfuhren, waren fie tief er: 
griffen. Die Mutter fniete fogleich nieder und betete die fünf 
Wunden für den PBrälaten und feine Verfolger. Unzählige taten 
es in ben überfüllten Sirchen. Wie ein Manır traten die Katho— 
lifen, die meiften Hermefianer nicht ausgenommen, auf Die Seite 
des midhandelten Rechtes und feines Verteidiger, der ohne 
Berhör und Gericht, ohne Urteil und Recht Gewalt leide, weil 
er, wie er müße, die Nechte der Kirche verteidigt und, wie er 
geſchworen, die Gebote des Pabſtes befolgt habe. Ueber das 
Bublifandum und feine unmitteilbaren Beweisftiide mußte jeder 
ungläubig den Kopf jchütteln, der den Charafter des Angeklagten, 
feine Vergangenheit, jeine reiche Vibliothek, feine afketiiche Welt- 
ferne kannte. Da® Gerede von hochverräterifcher Bündelei mit 
zwei revolutionären Parteiet — man konnte nur an die demo— 
fratifche in Belgien und an die des höchſt antirevolutionären 
mweitfälifchen und rheintjchen Adels denken — um etwa die Rhein— 
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Yande unter ein katholiſches Scepter zu bringen, fonnte nur Lachen 
erregen. Für diefe Monftrojität boten die Geſinnung und Stellung 
des Befchuldigten nicht die entferntefte Wahrjcheintichfeit. Der 
günftigften Aufnahme war daher das Anti-Publitandum gemig, 
die Allocution Gregors XVI. an die Kardinäle und die katho— 
Lifche Welt. Der Pabſt war tief verlegt. Hatte ihm doc Bunjen, 
geübt Scenen aufzuführen, die dem Dichter des Tartuffe gefallen 
hätten, da der Erzbifchof längft in der Feſtung ſaß, vorgelogen, 
die Verhaftung könne eventuell eintreten. Grund genug zu dem 
Morten: „Wir beflagen ung über eine äußerſt jchwere Unbill, 
welche jüngft unferem ehrwürdigen Bruder Clemens Auguſt Erz- 
biichof von Köln zugefügt worden tft, der durch füniglichen Be— 
fehl aller und jeder Ausübung jeined Hirtenamtes entießt, mit 
Gewalt und großer Waffenrüftung aus feinem Site geworfen 
und anderöwohin verwiejen worden if. — — Wer hätte glauben 
fönnen, daß die päbftliche Erklärung, obgleich fie ſo nachfichtig 
iſt und mehr als einmal von dem föniglichen Gejandten in Nom 
angenommen war, in einem Sinne angewendet worden jet, der 
die unerjchüitterlichen Principien der katholiſchen Kirche verkehrt 
und der Abjicht de3 apojtolifchen Stuhles geradezu wideriprad. 
Aber, was niemand erjinnen fonnte, und was auch nur leile zu 
vermuten ein Verbrechen geweſen fein wiirde, das it durch hinter- 
liftige Anfchläge der weltlichen Gewalt gejchehen.” — Der Babit 
erflärte die kirchliche Immunität für gefränft, die bijchöfliche 
Würde für verhöhnt, die heilige Surisdiction für ufurpiert, die 
Rechte der Fatholiichen Kirche und des heiligen Stuhles für unter 
die Füße getreten, verwarf jede in Preußen gegen das Breve ein« 
geführte Praris in Eheſachen und lobte den Erzbijchof, der mit 
jo großer eigener Gefahr die Sadhe der Kirche nnüberwindlich 
verteidigt habe. 

So das küchenlateiniſche Gejchrei, das ſich bald in „die fatale 
Alloention” verwandeln ſollte. Die Niederlage der Regierung 
bei dem Turmbau ohne Koftenüberichlag war vollftändig. Bunfen 
jegelte nach Rom und log in einer Note von Ancona aus, er 
fenne die Allocution, die in allen Kaffees zu Iejen war, nur von 
Hörenfagen. Gregor wollte ihn nicht jehen. Mit Zöniglicher 
Ungnade 30g er ab. Seitdem verjuchte er fich als Dilettant in 
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Bielem, ohne in Einem etwas Gediegenes und Abgefchloßenes zu 
Ihaffen, als Mann von großer Vielgejchäftigfeit ohne die Samms 
lung, die zur Hervorbringung eines bedeutenden Werkes gehört. 
Der Rolle ald Wühler gegen Katholicismus und Qutheranismus, 
Scholafticismus, Hterarhismus, Byzantinismus, für volkliche 
Gemeindlichfeit und die aus der demofratifchen Einbildung und 
Suffilance der Mafjen heraus zu bildende deutjche Nationalkirche 
der Zukunft bereitete Stahl ein Ende mit Schreden. Der pro» 
tejtantenvereinliche Deuter der Zeichen der Zeit erhielt das Ab— 
gangszeugnis: im leichten Litteratenftil Taufe fein Buch iiber die 
höchiten und heiligſten Fragen hin und her, ohne Kenntnis der 
wirklihen Nechtszuftände, ohne Sinn fiir Geichichte, ohne Klar—⸗ 
heit der eigenen Gedanken, von einer unglaublichen Vermengung 
des Widerfprechenditen, ein Buch der Schlagworte ftatt der Be— 
griffe und Gründe, in welchem ſelbſt die Wahrheiten zu Srrtiimern 
fich verkehrten, ein Buch unter der Fahne der heiligen Schrift 
bei der gründlichiten Aufhebung der heiligen Schrift, ein Bud 
von der Wirkung, aus der Chriftenheit, ftatt ein Reich Gottes, 
ein Neich de Unglaubens und der Maffenherrichaft zu machen. 

Man muß geftehen, jagt Hafe, die fraftvolle Oppofition 
de3 Katholicismus, die fich ſeitdem entwidelte, hat ihren Anfang 
und Einigungspunkt in jener päbftlichen Anrede an die fatholi- 
Ihen Bölfer. Er hielt e8 nicht für unmöglich, daß Clemens 
Auguft einft canonifiert werde. R. weckte das Greignis aus dem 
kirchlichen Scheintode. „Dad Wort: Es geſchieht Gewalt, gelobt 
ſei Jeſus Chriftus! war das Stichwort für uns alle." Dad 
Attentat auf das verbürgte, verbriefte, feierlich garantierte Recht 
feiner Rirche brannte dem Manne des Rechtes auf dem Herzen. 
Klar ward ihm, wohin das preußifche Statökirchentum mit einer 
Beamtenhierarchie führe, deren eigentliche Luft es ift, gleich den 
Schlangen des Laokoon, jede Kirche zu umſtricken und zu erftiden. 
„Der gefangene Erzbifchof hat mic) wieder zur Kirche zurüdger 
bracht.“ Er fuchte die bisher gemiedenen frommen Kreiße, trat 
mit Geiftlichen von Iebendigem Glauben in Verbindung, ftubdierte 
apologetifche Werke. Sie konnten ihm Augenfalbe bieten, um 
fennen und erkennen zu lernen, was er unmißend und umver* 
ftändig verworfen Hatte. Die Steine fonnten fie hinweg räumel, 
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womit Unwißenheit, Miöverftand, Vorurteile, Zeitautoritäten, 
Berjtandeshohmut, Wißeusdünkel, Selbitbetrug ihm den Weg zum 
Glauben verdorben hatten. Zu der alten Wahrheit konnten fie 
ihn zurüd führen, daß der Chrift das Heil in dem Myſterium, 
in der Heilstatſache als folcher findet, nicht in einem Denkproceſs, 
der ihr Wie erfchliegen oder erklären könnte. Die Heilsmyſterien 
find ein Koh-i-noor. Die Kirche fchleift an ihm Facetten, damit 
diefer „Berg des Lichtes" durch die Jahrhunderte immer heller 
ftrahle. R. glich) bei diejen Studien demjenigen, der bisher ge- 
malte Kirchenfenjter nur von außen fannte. An den trüben Gläs 
jern, den frummen Linien, den häßlichen Bleiftreifen ohne Sinn 
und Verſtand ärgert er ſich. Er tritt in den Dom, „die Fenfter 
gliihen wunderbar von alter Märt’rer frommen Bildern”. Nun 
geht ihm der Sinn des Verfannten auf, er fieht hinaus in „eine 
Welt von heiligen Treuen, Gottesftreitern”, in die Seligfeitöwelt 
des verheißenen, erjchienenen, gefreuzigten, auferjtandenen, gen 
Himmel gefahrenen, gegenwärtigen und wiederfommenden Gott: 
menjchen. NR. wird die Torheit inne, ſich don der Kirche zu 
emancipieren, um als ein religiöjfer Robinfon auf der Inſel des 
Subjectivigmus zu Haujen, ohne Compaj3 und Steuer Jrrfahrten 
auf dem Meere der religiöjen Fragen zu machen. Da nicht die 
Lava de3 Lajters jein Herz zum undurhdringlichen Wege gemacht, 
fondern mehr eine Eisrinde von Verftandeszmeifeln es überzogen 
hatte, konnte die Taufgnade fie vereint mit deu Sonnenlichte der 
firhlihen Wahrheit fchmelzen. Zerfahrenheit, Peſſimismus 
Weltichmerz erhielten den Abjchied, nachdem der Glaube Oftern 
gefeiert hatte. 

Einem Helfer zu dieſem Friedenshafen blieb er lebenslang 
ein Dantesihuldner, Joſeph v. Görred. Unabläßiger Krieg den 
Schlechtigkeiten aler Art, die Hand dem tugendhaften Manne, 
war deſſen Parole, als er wie Schiller die franzöſiſche Revolution 
begrüßte. Sie blieb es, als er die Geijel ſchwang gegen Ges 
brechen und Misftände der Zeit, die Uebergriffe der Beamten, 
den Uebermut ded Adels, die Erjchlaffung des Klerus, rückſichts— 
108, offen und ehrlich. Als die fünfte Macht, die gegen ihn in 
die Schranken getreten jei, bezeichnete Napoleon den Autor des 
„Rheiniſchen Merkur“, der das deutſche Volt mit electrijcher 
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Kraft erichütterte. Daß eine Reftauration ohne Gott und die 
Kirche nur der Weg zu einer neuen Revolution fei, hielt er 1819 
den Fürften vor. Die Geihichte hat ihm Necht gegeben, wie fie 
e3 heute noch tut, wo nur ein Blinder verfennen kann, daß ohne 
die haltende Macht der göttlichen Inftitution der Kirche die chrift- 
lichen Reiche dem Untergang rettungslos verfallen. 

Der Kölner Streit bot Görred Gelegenheit, für die Selbitän- 
digkeit der Kirche eine Lanze zu brechen und Keulenſchläge gegen 
den Cäfareopapismus zu führen. Sie find von ſolchem Gewicht 
und ſolcher Wahrheit, daß alle cälareopapiftiich Vergewaltigten 
fih daran ſtärken und tröften können. MS ein Gonfaloniere 
feiner Hirche jchrieb er den Athanaſius. In N. entziindete das 
Buch eine Begeiſterung, deren er ſich nicht für fähig gehalten 
hatte. lUmiiderleglich wird dargetan, daß Clemens Auguſt das 
höchſte Lob verdiene, weil er Necht und Pflicht erfennend und in 
beionnener Prüfung vor Gott und feinem Gemwißen beides mit 
einander abwägend, das Geprüfte mit unerfchütterlicher, durch die 
allgemeine VBilligfeit gemäßigter Feitigkeit in Vollzug gefeßt habe, 
Als ein Michelangelo der Feder weiſt Görres nach: die Tprechenden, 
Ichlagenden, unleugbaren, durch Wort, Schrift oder Tat des An— 
geflagten oder durh dad Zeugnis der von ihm gebrauchten 
Agenten erwieſenen, in ihrer Unzweideutigfeit niederichlagenden 
Tatſachen, die den Beichuldigten vor jedem unparteiiichen Richter 
feiner Strafbarfeit itberführen müßten, mit denen die Minifterien 
geprablt, hätten nie exiſtiert. Dabei gab es wuchtige Hiebe nicht 
auf den preußiichen Stat, jondern auf „den jtarren Knochenmann, bem 
man zu viel Ehre antut, wenn man ihn einen Geift nennt. Er 
hat damals die Säbel gewegt und dann im Felde fich fo meilter- 
lich gehalten. Zu der Urgroßväter Zeiten hat er den trefflich 
langen Stod geführt, damit ſechs ihm verfallene Rücken zugleich 
bejtreichend ; derfelbe, der den jungen Friedrich genötigt, Zeuge 
der Hinrichtung feines Freundes zu fein, und den blutigen Rumpf 
dem Ohnmächtigen zur Seite hingelegt, damit der erjte Blick des 
Erwacenden ihn wieder treffe. Diejer verhaßte Ungeiſt hat früher 
durch feine Aufforderungen wie im Rate, fo in dem öffentlichen 
Blättern, die Handlung herbeibeſchworen. Er rumort jeßt wieder 
im Rat wie in den Blättern, zur Gewalt, zum Niedertreten aller 
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Rechtsanſprüche, zur Befeitigung aller Concordate herausfordernd 
und Dabei noch feine Vernünftigfeit, Freifinnigfeit und Verſöhn— 
lichfeit der Welt anrühmend Diefer alte Spuk iſt durchaus 
nicht der Getit der jeßigen preußifchen Regierung, aber er ijt dag 
böie Geipenit, das nicht ablaßen will, im preußifchen State um— 
zugehen und Unheil anzurichten. Bei allen wichtigen Veranlaßungen, 
in aDen kritiſchen Augenbliden, jehen wir e3 immer aufs Neue aus 
jeiner Modergrube fid) erheben und dem laſſen Gegner Fehde und 
Feindſchaft bieten. Und wie eö eilt, haftet, rennt und läuft in 
Zeitungen, Sournalen und Flugſchriften! Es iſt, als fei ein 
großer Sabbath alum angejagt. Da kommen fie denn aus allen 
Löchern hervor gefrochen, die alten Freunde Meijter Hämmerleins. 
Was fih in der Eile bietet, Bejenfteden, Ofengabeln, Drejchflegel, 
es ijt alles recht, denn es gilt die Wette; fein Säumen wird 
zugelagen; wer zulegt kommt, muß ein Pfand bezahlen und wird 
mit großer Schmähle übel angefahren. Alſo iſt das Aufgebot 
ohne Verzug aufgejeßen, und es geht nun wie Winterrauch zu 
allen Schornjteinen heraus. Einer tuts in Eile den Andern 
zuvor; fie überrennen fi) und überjchlagen jich in der Haſt, und 
an Ort und Stelle iſt es wie Schneefall und Hagelichlag oder 
Heujchredenziehen. Gleich ergöglich it eg auch, den Neben zu: 
zuhören, die um die Stanzel her geredet, den Natjchlägen, die ge- 
fchlagen werden. Mit Feuer und Schwert foll darein gefahren 
werden, meinen die Einen; Unwetter, Windbraus und Schloßen- 
fturm, alles fteht zu Gebot. Eine deutſche Kirche rufen die An— 
dern, und zwar gleich hier, wo der Altar jchon ſteht. Nein, ein 
Eoncilium ſoll verfammelt werden; das wird wißen, das wirds 
ordnen; dann kommt gute Zeit und die alte iſt abgejchafft. Jeder, 
der feit fünfzig Jahren einen verrücten Gedanken ausgedacht, der 
feine Abnehmer gefunden, bringt ihn hier neuerdings zu Markte, 
denn, jegt oder nie! Die königlich) preußifche Negierung, jagen 
fie zu einander, verlangts eben jo; fie wirds ausführen prompt 
und ſchnell, und dann jollt ihr einmal fehen! Gute Leute! Bei 
aller Eile jeid ihr doc) nicht eilig genug gewejen; der rechte Mo— 
ment ift Schon vorüber; der Engel hat fich eben wieder aus dem 
Teiche zu Bethesda zurüdgezogen; ihr müßt Zipperlein und Gicht 
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und die fonftigen Nervenübel, die ihr mitgebracht, Schon einpacken 
und wieder nach Haufe tragen.” 

Mie Franzofen Görres Abichiedsrede Napoleons bei dent 
Abgang nad) St. Helena für das Beſte erklärten, was Napoleon 
je geredet und gejchrieben, jo bezeichneten ſtimmfähige liberale 
Proteftanten den Athanaſius als die unerreichte polemiiche Muſter— 
leitung nach Gedantengehalt, Kraft, Kühnheit und Beredtſamkeit, 
die der Kölner Streit hervorgebradt. R. geftand, Görres alles 
zu verdanken: feine Schriften find Löwenmarf und für das faule 
Fleiſch der modernen Gejellichaft Höllenftein. Wo es den Kampf 
für jeine Ueberzeugung von Recht und Wahrheit gilt, ift er ein 
furchtbarer, unermübdlicher und unüberwindlicher Streiter, opfer— 
willig ohne Maß, jeder Eigenfucht fremd, ein ernſt mahnender, 
anfeuernder Rufer im Streit zwilchen byzantiniicher Statsallge— 
walt und chriftlicher Freiheit. 

Ein Schlimmes Zeichen fchien R. wenn einer Negierung die 
Genie und die Talente förmlich zur Laſt werden, fie die liebe 
laue Mittelmäßigfeit überall fehen will. Diefe liebe Mittelmäßig- 
feit wußte fich dur) die Betonung des beichränkten Untertanens 
veritandes in einträglihe Gunst zu jegen. Dieß Signalenent 
hat übrigens nicht der Minifter von Rochow, fondern der nach 
Oben Eriechende, nach Unten brutale Berliner Stadtgerichtspräſi— 
dent von Meding geprägt. Noch 1845 approbierte es ein ge— 
weſener preußifcher Minifter: der Untertanen Gewißen geht 
Ichlechthin im Befehl feines Landesherrn auf, und es ift frevelnder 
Fürwitz, ſich auch nur ein fittliches Urteil über deſſen Regenten— 
handlungen zu erlauben. Die Wirkungen dieſes byzantinischen 
Irrtums hat Vilmar, dem ein Seherauge für die Tiefen gött— 
licher und menjchlicher Dinge verliehen war wie wenigen, geſchil— 
dert: „Die Negenten ftehen nach diefer Anficht nicht allein hoch 
über dem Bolfe, jondern beinahe ganz außerhalb des Volkes, 
feiner Anfhauungen und Stimmungen, feiner Richtungen und 
Wünſche. Sie herrfchen ohne vom Lebendigen Mitgefühl und der 
herzlichen Zuftiimmung des Volkes getragen zu fein. Sie regieren 
eigentlich nur durch das Papier und auf dem Papier von Oben 
herunter. Ale Klugheit und Einfiht, alle Weisheit und mol 
gar alle Fähigkeit jol in jene Kreiße und Klaſſen und Kaſten 
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gebannt fein. Nichts Nechtes, am wenigſten etwas Gutes kann 
zu Stande kommen, was nicht von oben her angeordnet und be— 
fohlen wurde. Es war dieje Alleinmweisheit und Alleinklugheit, 
diefe Ueberhebung, die oft genug nicht allein als Willkür er- 
ſchien, fondern auch wirflih Willkür war, dieje Alleinweisheit, 
welche verlangte, daß ein für alle Mal in den angegebenen Ton 
eingeftimmt werden müße, wenn man für einen aufrichtigen Freund 
ber Ordnung und Gejeglichkeit gehalten werden wolle, und jede 
freie Regung, ſelbſt wenn fie im beiten Dienfte des Herrſchers 
war, niederhielt und unterdrüdte. Diefe Starrheit und Herbig« 
feit läßt feinen Widerfpruch, feinen geiltigen Verkehr, feine offene 
Verhandlung, fein eingehendes Beiprechen der Dinge von Unten 
ber zu.” — Dieje Defecte zeitigt „da8 Regiment der Furcht und 
Gnade”, wenn es bureaufratiich und ariftofratifch verfnöchert und 
erſtarrt ift; mefentlich, naturnotwendig find fie der abjoluten 
Monarchie, die in Gejeßgebung und Stat3haushalt, ohne Schranke 
oder Garantie einer Landesvertretung, allein vom Fürſten be« 
ftimmt wird, nicht. Auf fittlihen Fundamenten und Motiven 
ruhend, die politifche Freiheit nicht überhaupt ausschließen, 
ftrenge Beobachtung der Geſetze, Unabhängigkeit der Gerichte, ge— 
fiherte Nechte der Untertanen garantierend, kann fie jelbit Völker 
auf hoher geiftiger und fittlicher Stufe befriedigen. Oft ift fie 
nad) der Individualität des Zuftandes und der Geichichte eines 
Volkes die jallein mögliche Statsform, beßer jedesfalls als die 
Macht einer Landesvertretung, die eigens darauf conftruiert ift, 
die hödjiten Ziele des States zu gefährden. Es ijt ein Irrtum 
des vulgären Pfeudoconftitutionalismus, daß prompte Juftiz, ges 
jeglihe Schranken und Formen der Polizei, ordnungsmäßiger 
Gang der Verwaltung, Anerkennung der Perſönlichkeit, ihrer 
Selbftändigfeit und Ehre in den Untertanen, Rückſichtsnahme 
auf das begründete üffentliche Urteil, Unverbrüchlichkeit alles 
Rechtes, Pietät gegen gefchichtliche Zujtände und Nechte, in der 
unbejchränften Monarchie unerreichbar jeien. Dieſelbe jei des— 
halb rechtswidrig, unbefriedigend, unerträglid, die Quelle aller 
Vebel in den geſellſchaftlichen Zuftänden. Dieſen Annahmen 
widerfpricht die Erfahrung. Der Despotismus einzelner abſo— 
Iuter Herrfcher gehört dem Geifte der Zeit und dem Typus der 
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Einrichtungen. Friedrich Wilhelm IV. beflagte ſich einft, es 
werde ihm jo ſchwer, jeinen Befehlen Gehorfam zu verjchaffen, 
während die leiſeſten Wünſche des Kaiſers Nikolaus jogleich zur 
Ausführung gelangten. Ja, Majejtät, erwiderte jcherzend der 
treue General von Gerlad, die Wünſche des Kaiſers Nikolaus 
haben das Gigentümliche, daß fie fich in den untern Regionen zu 
Stodprügeln fryftallifieren. Die Angſt vor diefen Proceſs be= 
einflußt das Urteil der Gegner, die abjolute Monarchie und 
Despotie identificieren, in welcher der Fürft Nichter, Herr des 
Lebens und Gutes der Untertanen, des Landes, unumſchränkter 
Inhaber der geſetzgebenden und richterlichen Gewalt, Ordner in 
der öffentlichen und Brivatiphäre ift. 

Aber die eriiemien Royaliften ſchießen in anderer Richtung 
über dad Biel hinaus. Ihren ift die uneingefchränfte die einzig 
echte, ſittlich und chriftlich zuläßige Monarchie. Nur fie ruhe 
auf göttlichem Gebot und habe kraft deſſelben und fraft ihrer 
eigenen Vollkommenheit Anſpruch auf jtete, ausschließliche Gel— 
tung. Der König von Gotied Gnaden könne durch Untertanen 
nicht bejchränft werden, dulde feinen Dualismus der Gewalt. 
Als ob aus der göitlichen Sanction der obrigfeitlihen Gewalt 
die Unbegrenztheit ihres Umpfanges folgte! Als ob, weil Unter- 
tanen ihr Recht gegen den König nicht mit Gewalt durchjegen 
dürfen, jie auch fein Recht der Mitwiriung und Verteidigung 
gegen ihn haben follten! Als ob es Dualigmus der Gewalt wäre, 
wenn unter dem Fürften und kraft feiner eigenen Autorität andere 
Organe an der Ausübung der Gewalt teilnehmen, durd) die er 
nicht pofitiv gezivungen, ſondern nur abgehalten, in feiner Tätig« 
feit bedingt wird! Als ob Ermäßigung der Gewalt Vernichtung 
ihrer Einheit wäre! (Stahl). Für ein chriftliches, gebildetes, po- 
litiſch reifes Volk ijt die Statsform die höhere, angemeßene, deren 
Character find: eingejchränktes, ſtarkes Königtum, fichere öffent— 
lihe Rechtsordnung, geregelte Verwaltung durch die Volksver— 
tretung gejtügt, wahrhaftes Zufammentwirfen des perjönlichen 
jelbitändigen Fürſtenwillens und des Volkswillens, pojitive Be— 
friedigung der Rechts- und SFreiheitäbebürfniffe der Untertanen, 
Deffentlichkeit der Verwaltung, Selbitregierung der verjchiedenen 
Kreiße der Gejellichaft, Schuß der Perſon gegen Willfür der 
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Stat3gewalt, verftändiges Maß der Preſsfreiheit und des Vereins— 
rechtes, Erhebung des Bürgertumes zu einem ftarken Element der 
ftatlihen Ordnung. Nach diefer Nichtung bewegten ſich R's 
politifche MWiüinfche. Er vertvarf das Idol der Volksſouveränetät, 
daß alles beitehende Recht Geſetz, alle beitehende Obrigkeit der 
oberjten unumfchränkten Gewalt der Menfchen in ihrer Gejamts 
maſſe unterworfen fei, wie den Despotismus Ludwigs XIV. und 
das ewige Wühlen, Nennen, ind Blaue Räfonnieren der Revo» 
Iutionäre. 

In gewiffen urpreußiichen Kreißen wurde die Fiction der 
Eonftitutionellen: der König kann nichts Böſes tuen — well er 
überhaupt nicht3 tuen kann — gewiffermaßen in dem iibertragenen 
Sinne: Preußen kann nichts Böſes tuen und dieß als unanfecht- 
bares Nriom ftatniert. Daher bie endlofen Variationen des 
Themas: Bei und in Preußen tft das alles ganz ander. Da 
ftehen Militär, Verwaltung, Schulwesen, Kirche in voller Blüte 
und auf feltener Höhe. Einen falten Waßerftrahl für das maß— 
loſe Eigenlob brachte das Buch des Vicomte de Yailly: De la 
Prusse et de sa domination sous les rapports politiques et 
religieux specialement dans les nouvelles provinces, 1842, Es 
ift ein Stück Viviſection. Schadenfroh wird das Sündenregiiter 
durchblättert. Grell treten alle Gebrechen des Statöwejend her: 
por. Es fehlt nicht an Webertreibungen, Ungerechtigfeiten, Ge- 
häßigkeit. Pflegt doch der nächiten Betrachtung immer nur aufs 
zufallen, was an einer Einrichtung noch mangelhaft ift, nicht was 
fie an Nachteilen verhütet. Die belgiiche Verfaßung wird als 
Maßſtab angelegt. Daher manche fchtefe, einfeitige, grundloje 
Urteile. Aber nach Abzug diefer Zugaben blieb doch ein Netto 
von ſolcher Wahrheit, daß preußifche Kritiker geitehen mußten: 
der Verfaßer fennt uns zum Grichreden bis ind Innere hinein, 
er fieht uns in unjerem Zujtande nadt und bloß. 

RN. und feine Freunde in Koblenz hatten Material geliefert. 
Er hatte fich den Nachweis zur Aufgabe gemacht, daß bie feier- 
lich garantierte, confejfionelle, politiche, bürgerliche Rechtsgleich— 
heit in vollem Umfange nicht durchgeführt ſei. Die Parität werde 
zum Nachteil der Katholiten in allen Zweigen der Statzeinrich- 
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tung und Verwaltung im Unterriht3- und Schulweſen, von ben 
Univerfitäten an bis zu den Glementarjhulen, in Kirchen: und 
Gottesdienſtordnung des Militärs, bei Bejegung der Aemter, 
Handhabung der Genjur, Leiftungen für Kultusbedürfniſſe ver— 
legt. Principiell und igitematiich würden PBroteitanten und Namens 
fatholiten denen vorgezogen, welchen e8 mit ihrem Glauben Ernſt 
jei. Die VBerdroßenheit, womit die belajtenden Tatjachen zujammen- 
gebracht waren, hatte jih an dem Unrecht gegen den Erzbiſchof 
genährt, für dejfen gute Sache R. journalijtiich tätig gewejen. Die 
Verſtimmung gegen Preußen bejeitigte Friedrich Wilhelm IV. 
In einem Gefpräh mit dem Könige bezog fi) Ernft II. von 
Sachſen⸗Koburg, der jpätere Schüßenherzog und Saifer in spe 
bon Nationalverein®? Gnaden, auf eine Zufiherung Friedrich 
Wilhelms III. Der Monard) hobs ab, zerichmetterte zornglühend 
das Schreibzeug und dbonnerte: Glauben Sie, daß ich alle Dumme« 
heiten, die mein Water geichehen ließ, fortiegen werde? Diefe 
Ratgeber waren Dummköpfe, welche alles und jeded verborben 
und verfahren haben! Gelegentlich rief er wol: ſchafft mir dag 
Altenfteiniche Pad vom Halje, das find alle Nattonaliiten! Bei 
feinem Haße gegen die Bureaufratie in der Sirche gehörte ihm 
bie Kölner Sache zu dem vom Pad Verpfujchten und Verfahrenen. 
Hochherzig fchuf er AbHillfe Nie vergaß ihn R. den Brief an 
Clemens Auguft: „Der Gedanke, daß Sie an politifch-revolutio« 
nären Umtrieben Teil genommen, ift von mir nie geteilt worden, 
und auch meine Behörden haben fchon früher Veranlaßung ge= 
nommen, denjelben zu widerlegen. Ich benuge diefe Gelegenheit 
mit Vergnügen zu der Verficherung, daß fich nirgend der geringfte 
genüigende Anlaß zu dem Verdacht findet, daß Sie die Würde 
Shrer Stellung und Ihres Amtes zur Beförderung politifch res 
bolutionärer Umtriebe oder wißentlicher Verbindung mit Perſonen, 
die ſolche Zwecke verfolgten, gemisbraucht hätten.” Der Erzbijchof 
ward rejtituiert, Convention und Inftruction wurden cafjiert, das 
Placet aufgehoben, die Wahl der Biſchöfe wurde wirklich frei, 
die Leitung der theologifchen Lehranftalten ihnen überlaßen, die 
Hermefianer hatten aus ihren Nemtern zu jcheiden. Ich will der 
katholifchen Kirche vertrauen, jagte der edle König, dem ihre 
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geiſtliche Blüte am Herzen lag. Alle Kulturkämpfer haben ihm 
dafür gefluht. Alle Katholiken wie R. haben fein Andenken 
dafür gefegnet. 


5 


Der „Tirmer.“ 
(Singejandt.) 


Es wird für viele Lefer der „Deutichen Rechtspartei“ das 
Bedürfnis vorliegen, neben den Tageszeitungen mit ihrem beſon— 
ders was unfere Preſſe anbelangt, nur leider oft zu beichräntten 
Raume eine Monatsjchrift zu halten, an deren Hand fie fich auf 
bem (Gebiete der allgemeinen Wißenfchaft, der philofophiichen, fo» 
ctalen, kirchlichen Tageöfragen, der Kunft und Belletriftit auf dem 
Laufenden erhalten können. Diejes Bedürfnis ift befonders für 
den Landbewohner vorhanden, welchem nicht, wie dem Städter, 
in dem Make die Möglichkeit geboten wird, fih in Bibliotheken 
und Lejezimmern, durch den Beſuch von Vorträgen, Theatern, 
Eoncerten dem Wunjch entjprechend weiter zu bilden, 

Die große Auswahl der bis vor Kurzem und zu Gebote 
jtehenden Monatzjchriften fonnte den Anhänger des Rechtes nicht 
befriedigen, da fie fait ausahmslos dem Zeitgeift, dem Erfolge 
und der Weltmachtspolitif Huldigen. 

Da hält Einjender es für feine Pflicht, eine Monatsfchrift 
dringend zu empfehlen, welche joeben in ihren dritten Jahrgang 
getreten und vermutlich Schon manchem Leſer der „D. Rechtspartei“ 
ein lieber Freund worden ilt. 

63 iſt „Der Türmer“, Monatsjchrift für Gemüt und 
Geift, herausgegeben von Jeannot Emil Freiherrn bon 
Grotthuf. 

Unter dem Motto: Zum Sehen geboren — zum Schauen 
beitellt (Zynfeus der Türmer, Fauft II.) läßt der Tiirmer von 
hoher geiftiger Warte aus in chriftlichem Sinne und wahren 
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deutſchem Empfinden freimütig und offen den Warnungsruf er 
fchallen vor all den gefährlichen „Samen“, welche unjer öffent: 
liches, unjer Volle» und Geiſtesleben jo jchädlich beeinflußen : 
dem Materialismus und Peſſimismus, dem Gentralismus und 
Imperialismus, vor allem dem Byzantinismus. 

Alles Nähere mag der geehrte Xejer dem Proſpect des „Tür« 
mers“ für den 3. Jahrgang entnehmen, welchen die Redaction 
ber „D. Nechtspartei” auf Bitten des Einſenders der heutigen 
Nummer beilegt. 

Es verfteht ſich von felbit, daß nicht der gefamte Inhalt des 
„Türmers“ den Beifall jedes Leſers finden, daß viele Artikel 
MWiderjpruch hervorrufen werden. 

Sit doch der „Türmer” in mancher Beziehung felbjt noch 
ein „halber“ — (vergl. den Roman „Die Halben“ von Grott- 
huß im 2. Jahrgang). Noch verbirgt ein dichter Nebel ihm mit 
feinen Mitarbeitern vom Herausgeber an bis zu Chr. Rogge, %. 
Lienhardt, R. Bahr, Better u. a. m. den einjchneidenden Einfluß 
des Jahres 1866 auf unfere gefamte, nicht nur politiiche, jondern 
vor allem geiftige und fittliche Entwidelung. 

Daß dem „Türmer“ auch in diefer Richtung die Sonne 
der Erkenntnis vol aufgehe, ift der Wunſch des Einfenders, 
welcher durch dieſe empfehlenden Zeilen an feinem Teil dazu 
beitragen möchte. 

H, v. H.-R. 


| Nedaction, Drud und Verlag: W, H opf in Melfungen (Kurhefien). 


Deulſche Aedtsparter. 


Correſpondenzblatt für Gefamt-Deutfdland. 
Nr. 55. Meue Folge) Januar 1901. 10. Jahrgang. 
Monologe pur Jahrhunderfs-Wende, 


roie! Das ift der Biſchof, der nad) der Sage als 
: Reichsfeind vor dem Zorne des Kaiſers flüchtig im Stein- 
geflüfte jaß. Und die Gläubigen ſchleichen bei Nacht zu ihm. 
Eine alte Gefchichte. Und wird immer neu. 

Und nun läuten die Neujahrögloden. Weber die Länder der 
occidentaliſchen Chriftenheit geht ihr feierliher Ton. Sie läuten 
das neue Jahr und zugleih ein meued Jahrhundert ein. Und 
fie läuten auch: Frieden auf Erden! 

Die Botichaft Hör ich wol, allein mir fehlt ber Glaube. 
Er fehlt, jobald ich meinen Blid vom Himmel wende und von 
Dem, welcher in der Höhe wohnt und läßt regnen über Gerechte 
und Ungerehte. Denn dann höre ich die Stimme meines Bruders 
Blutes von der Erde jchreien und die Stimme aller Gloden 
übertönen. — 

Einen fchweren Stand Haben -»wir doch! Auf der einen 
Seite das Gebot, den Königen und allen Obrigfeiten untertan 
fein, und alle zum Beten kehren. Auf der anderen dad Gebot, 
ein Licht der Welt zu bleiben, alſo das NReichögrundgejeß des 
heiligen König als Maßſtab an das irdifhejGeichehen zu legen« 
Und dazu das Gebot der Liebe, zurechtzuhelfen, wo wir irren 
fehen, und der Stabt Beited zu ſuchen. Alles ift ins Gebot der 
Liebe gefaßt. Grade darum darf freilich der Chrift auch nicht 
feige jchweigen. 

Was andere Menjchen jehen, ich weiß es nicht. Vielleicht 
blauen Himmel und blaue Blumen. Ich aber jehe in's alte 
Jahr zurüd, und ‚fehe mit Wehmut an feinem Ausgange auf: 
gerichtet auf hohem Schandpfahl eine große ſchwarze Tafel. Und 
darauf das Bild des Menfchen, der unter die Mörder gefallen. 
Und fie ließen ihn halbtot liegen. Und der europäijche Phariſäer 
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geht kalt vorüber. Darunter die Unterfchrift: „Völker Europas 
ſchützt eure heiligften Güter !* 

Wir figen nicht im Rate der Fürſten und fennen deren Be— 
ziehungen und Bejorgniffe nicht, aber diefer unauslöſchliche Ein— 
brud wird bleiben. Es ift eine ungeheure Geſamtſchuld, die auf 
ben Gabinetten liegt, daß e3 foweit fommen konnte. Cine hippo— 
fratiiche Phyfiognomie! 

Den ehrlichen alten Gefihtspunft hat der alte Schlözer 
in Göttingen doch gegeben. Er iſt allerdings jchon feit 1809 tot 
— aljo redt alt. „Wenn — fo jagt er — ein befoffener Schuſter 
feinen Bruder Halb tot jchlägt, wirft du am anderen Tage doch 
wieder ein Paar Stiefeln bei ihm bejtellen, wenn er auch ber 
beite und mwolfeilfte Schufter in Hamburg ift ?“ 

Und dieſe Politik iſt unmöglich geworden? Wer das ver— 
ſchuldet — es iſt der jegige König der Welt. Wollt ihr ihn 
einmal gemalt ſehen? — 

Sa, wer den König Mammon fehen will, der jehe das Bild 
de Altmeiſters englifcher Malerei. Wir meinen Georg Frederick 
Watts. 

Schauderhaft! Er tront hoch erhaben, dad Antlig voll 
Menjchenverahtung. Totenköpfe bilden die Verzierung zu beiden 
Seiten des Trones, dejjen Rücklehne über den düſtern Herrſcher 
unmerklich hervorragt. Und rechts und Links zu Füßen des Ent- 
jeglichen jeht ihr die Liebe. Jugendliche Gejtalten, nadt, elend 
auögeplüindert. Auf deren eine legt der Finftere die ſtarke Hand, 
im dunfeln Handſchuh ftedt fie. Auf die andere fegt er den Fuß. 
Das ijt der Herr bed Tage. DBintleer muß er Blut Haben, 
Und er läßt’3 über die Erbe riejeln, daß er vom Blutgeruch 
Iuftig werde. Denn er iſt der hochmögende, jetzt regierende 
Teufel. Der hat die Amerikaner imperialiftifh und wild expan— 
fiv gemacht. Der hat den Taumel über dad „größere Britannien“ 
geworfen. Der läßt feinen riefigen Odem gehen und födert mit 
„unerhörtem Aufihwung der Induſtrie“ d. h. mit Intereſſen— 
politif. 

Mir wißen genau, wohin es mit den tonangebenden Völkern 
geht. Hogarth malt einmal eine Komdödiantenbude. Da gehört 
zu den auffallenden Dingen die Mteerfage, die mit dem runden. 
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Bal Spielt. Es ift ein Reichsapfel, von dem das Kreuz gefallen 
ift. So rollt er haltlos. Das Tier bat das Kreuz herab- 
gerollt und kann nun mit dem würdelos wertlofen Ball nad) 
Gefallen fpielen. z 

Aber wir Deutfchen find doc beßere Menschen! 

Jawol, fie fürchten im Privatleben auch Gott, augenblidlich 
aber im öffentlichen Leben noch etwas mehr, „ihre — Groß- 
mutter”, wie man jagt, oder wahrjcheinlich dieß, daß ihnen ge— 
wiſſe Vorteile entgehen. Intereſſen-Politik, das iſt's, wozu ihr 
neuer Reichöfanzler fih nadt und brutal befennt. Nicht das 
Necht, nicht die Ehre, nur der Nutzen fol die Politif der 
Deutſchen dictieren! D Du alter, braver Schlözer! 

Sener Hogarth, diefer Satirifer mit dem Pinfel, war nicht 
überflüßig. Seine Bilder leuchten in den Sumpf und die Fäul« 
nis hinein. Und waren die alten Fiſchart und Rollenhagen über: 
flüßig? Nein, wer fein Land Iiebt, der zürnt, fpottet und 
weint zugleich. Die feige, ſatte Gleichgültigkeit fit, als ob nichts 
gefchehen wäre, bei Kartoffeln oder Caviar. Und man ilberläßt 
fie ihrem Caviar. Wer aber fein Vaterland Iiebt, der fpottet 
oder weint, wenn er fich nicht freuen fann, und glüht von ehr» 
lihem Zorn. Es tft bitter genug, ſehe ich doch Bismards 
Praxis nun amtlid zur Statsraiſon gemadt. Darum fehe ich 
aber auch die „deutſche“ Tricolore: ſchwarz, weiß und etwas 
rot, als deutſche noch gar nicht an. Sie gehört nur dem 
Lande, | 

Wo an der Fahne, die fich hebt, 
Wie an der Fahne, die fich ſenkt, 
Der düft’re Trauerfleden Flebt, 
Daß fie in Bruderblut geträntt, 


Da hatte fie Recht, die Dichterin Ferdinande von Brackel. Es 
ift die Fahne: jchwarz-weiß. Und das Not bedeutet nur, daß 
fie mit Bruderblut getränft. — Kann ich dafür, daß ich nichts 
anderes darin zu jehen vermag? Iſt's Sinde? Auf dem Eſtrich 
dieſes Reichs lebt noch das Blut. Seine Lauge hat's bis jekt 
weggewaſchen. Iſt's Sünde, daß ich darauf Hinftieren und bie 
Sünde ſehen muß? 
1* 


Und ihr geht frivol darüber hinweg, ald ob alles in ber 
Ordnung wäre, und prahlt nun: „Am deutſchen Weſen fol die 
Melt genefen”. — Sp predigt der Berliner Prediger Ohly. Und 
da ruft der jetzige Reichskanzler: „Der Genius des deutjchen 
Volkes Hat noch immer gewußt, Humanität mit Heroismus zu 
verbinden.” — Da iſt die Mufterphraje für „anhaltenden Ieb- 
haften Beifall des Hauſes“ und aller Hurrah-Batrioten. 


Dort wie hier: Hoftheologie. Alles progig! Wir bramar= 
bafieren in die Welt hinein. „Ruhmeshallen“, „Siegesallee‘’ ims 
pojante Reden, gepanzerte Fauft bi an der Welt Ende — — 
höchſt bedenkliche Allüren eines jungen Emporfömmlingd wie dieß 
Kleindeutichland iſt! Es gibt Doch Jemanden, der im Himmel 
wohnt und ihrer lat. Und der kann Doch den jungen Ruhm 
und alle Inftigen Kartenhäufer zerfnittern wie ein Mann ein 
kleines Stück Papier in feiner Hand. 


Sit e8 denn Landeöverrat oder Reichsfeindſchaft, dieſes Neich 
umgeftalten Helfen zu wollen? Es iſt doch nicht fertig, nicht 
unfehlbar, und nicht ewig. Man darf doch wol an feiner Ewig⸗ 
feit und Unveränderlichkeit Zweifel haben. Denken wir daran, 
wie felbit von Roon fie hatte. Im Januar 1870 nannte er’3 
einen Bau, ber auch „zuſammenfallen“ könnte. Und fpäter ges 
ftand er befanntlih, daß ber Krieg auch noch nicht geholfen, 
und daß man „an Abgründen hin‘ wandle. Nun, fo müßte 
man bejcheiden fein, und es müßte willkommen fein, wer in mo— 
narchiſchem Sinne Stimmung machen will, um zı helfen, das 
Neih auf die Bafld des Vertrauens zu ftellen und den „Ab⸗ 
grund‘ der Revolution legitim zu fchließen. Und es müßen doch 
für das Land bie edlen Kräfte entbunden werden, welche auch in 
der preußifchen Ariftofratie, wie im Bürgertum, durch Erfolg aber 
und Weberlieferung gebunden, wie tief jchlafend num liegen, alfo 
dennoch vorhanden find. Und es muß doch auch endlich wieder 
dad Gedächtnis des edlen von Mallindrodt im „Centrum“ 
auffteigen. 

Alter Ueberlieſerung? Gewis. Der dritte Band von Hans Pruß’ 
„Preußiſcher Geſchichte“ (Stuttgart 1901) lautet: „Der Friedericia- 
niſche Stat und fein Untergang‘. Nun ja, er endigte mit Jena, diefer 
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Stat. Aber ift er denn wirklich untergegangen? Dann ift er 
wenigſtens rajch wieder autfgelebt. 

„Unſere Regenten fennen feine Ruhmbegierde“ — läßt Pruß 
Scharnhorft jagen. Das war die Frucht der heilfamen Tiefe. 
Dann ftiegen aber der „alte Frig“ und Leuthen wieder empor. 
Und der erjte moderne Fürft bleibt Friedrich II. Er bradte 
für Preußen die alte Praxis in Theorie. „In der Politit muß 
man zurüdfommen von den ängjtlichen Ideen, die der große 
Haufe fih über Gerechtigkeit, Aufrichtigfeit und ähnliche Tugenden 
bildet: alles läuft auf die Macht hinaus.” So an Bielefeld 
nach Paulig. 

Und die preußiichen Siege, die glorreihe Geſchichte, Die 
preußiiche Schule und die entiprechende Erziehung fchufen ein 
preußijches Bewußtfein, einen Patriotismus, welcher für die darin 
Erzogenen eine Art Entihuldigung fein kann. Wenn fie bon 
einer „Million Preußens“ zu träumen gewöhnt wurden, welche ſich 
erfüllen und welche es mit den Rechten der Sleinen deshalb zu 
deren eigenem Heil nicht fo genau nehmen müße —, man kann 
ed veritehen, wenn man auch da3 zweihundertjährige Jubiläum 
des Königtumes Preußen nicht mit feiern wird. Aber daran iſt 
freilich nicht zu denken, daß ein normaler Preuße als ſolcher 
deutſche Art und deutiche Gefchichte verftehen könnte. 

„Ih jehne mich mit allen Kräften meiner Seele nad) dem 
Augenblid, wo ich dem Greuel des Iandeöherrlichen Epijcopat3 
widerjagen fann, wie dem Satan in der Taufe.** So Fried» 
rich Wilhelm IV. Das war ein „NRüdfal” im Sinne der 
Preußen. Das war „nicht preußiich”, wie Abeken jagen müßte. 
Er Hatte fi) die richtige Klangfarbe völlig angeeignet. Er war 
feinem Herrn noch über. Denn der alte König Wilhelm — bes 
fanntlich vermied er’3 noch, fich in den Salonmwagen des von ihm 
vertriebenen Königs von Hannover zu fegen. Aber Heinrich 
Abeken aus Osnaäbrück fegt fi auf der Nidfehr von Ems 
ftandhaft hinein und breit: „auf den MWelfentron des Königs 
Georg“. Und er fchrieb darauf an feine Frau. Und er tut den 


+ W. v. Vetersdorff : König Friedrich Wilhelm der Vierte. Stutte 
gart 1900. ©. 49, 
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treffenden Ausſpruch über Friedrih Wilhelm IV., den edlen 
König: „Daß er die Kaijerfrone nicht für Preußen, fondern für 
Oeſterreich dachte, war niht preußiich“. Sehr richtig! 

Und wa ift nun preußiih? Das Hat ein Bonner Pro— 
feffor Otto Perthes in einem Brief an von Roon unumwunden 
erklärt. „Durch alle Preußen hindurch zieht ſich ein Naturtrieb, 
gerichtet auf Annerion und Gentralijation des Annectierten.‘ * 

So Berthed. Ganz fat nur aus erblicher Belajtung zu er— 
Hären! Das aljo ift preußifh! Leider, leider! Es iſt das 
Bewußtſein, welches fih aus den Erfolgen ergeben hat. Diefe 
errang dad Preußen, welches fich ald Stat in theofratiihen Aus— 
bau dann vollendete. Das tit immer zu beachten. Nur joldhe 
Staten, welche eine Stat3» und Hoftheologie befigen, welche in 
ihren Schulen ihre Religion in die Gemüter prägen mit Kate» 
hismen, Königsbildern und Fahnen — nur folde Staten fönnen 
biejen Fanatismus für eine heilige Mifjion weden, erhalten und 
benugen. So da3 alte Byzanz, jo Rufdland. Und Preußen 
folgt nad). 

Die preußiiche Statskirche aber konnte erft durch die „Union“ 
der lutheriſchen und reformierten Kirche werden. Sie iſt, wie 
Döllinger fagte, „der neue Glaube EZöniglicher Erfindung”. 
Und dieſe ift genau genommen ein Unicum auf Erden. Dann 
aber iſt vieles möglid. Mit Staunen lefen wir 3. B., das Bud: 
„Das deutiche Katjerpaar im Heiligen Lande im Herbit 1898 
fei ein „hriftliches Erbauungsbuh!” So der „Reichsbote“ vom 
5. November. 

Das iſt aber, nehmen wir die Luft am Annectieren und 
Gentralifieren Hinzu, bedenken wir, daß man für das Recht fübe- 
rativer Gejtaltung das Auge verliert, für die außerpreußifchen 
Staten Deutſchlands gemeingefährlih. Das iſt in der Tat ängſt⸗ 
ih. Die „Deutiche Kolonialzeitung” erklärte einmal: „Wir 
müßen den Neger dadurch beherrichen, daß wir ihm das Chriften- 
tum bringen. Das Chriftentum ijt einer der Kraftfactoren, welche 
wir auf dad Negertum fpielen laßen“. Das „Polit. Wochen: 
blatt“ in Stuttgart, 1. Juli 1898, antwortete: „Die Million tft 


* D, Verthes Briefwechſel, Breslau 1896, ©. 88, 
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nicht die dienende Magd der weltlichen Herrjcherinnen. Es zeugt 
von wenig Achtung vor ber Wahrheit des Chriftentumd, wenn 
man in Europa in der Kirche nur eine Hülfsmacht für die Polizei— 
gewalt und eine Schügerin ber beftehenden Stats- und Gejell- 
ichaftsordnung flieht; nicht minder ift e3 eine Entwürbigung ber 
Milfion, wenn man fie ald bloßes Kolonialhülfsmittel beurteilt. 
Darum ift e8 auch verkehrt, wenn die Kolonialregiernng bon 
Milftonaren politifche Hülfeleiſtungen fordert oder wenigſtens er« 
wartet, oder wenn fie gar in die innerfirchlichen Angelegenheiten 
der Milfiondgemeinden fi einmiſcht.“ 

Menden wir das einfach zunächft auf bie deutſchen Landes— 
firhen an. Man wird auch auf fie etwas „Ipielen“ laßen. 
Dieje Statspolitif, die mit der „Union“ eine preußiiche Kirche 
ſchuf, wird nicht ablaßen, bis fie auch ein firchliches Groß- Preußen 
in Deutjchland etablierte. Forderte doch Barkhauſen, der 
höchſte Diener der unierten Kirche, die Kirche des Kaiſers auf, 
„ch zu fammeln um die allerhöchite Berfon des Kaiſers!“ Das 
ift „greuliche Verwiüftung an heiliger Stätte”. So hörten wir 
nenlih. Und biefe Verwüftung, wie müßte fie in einer evan- 
gelifhen „Reichsſynode“ erſt zur Läfterung werden! Ernſte 
Chriften in Preußen empfinden dad aud. Gott gebe ihnen denn 
auh Mit zum Belennen ! 

Wir find in eine harte Schule geſchickt. Wir find in einen 
heißen Tigel geworfen. Ich bin überzeugt, daß Jakob Grimm 
Recht Hat. „Euch katholiichen Weftfalen — ſchrieb er im Sep⸗ 
tember 1815 von Raffel aud an Auguſt v. Harthauien — tft 
notwendiger Weiſe in der preußiſchen Herrjchaft mancherlei nicht 
nad) Eurem Sinne, dennoch aber würde Euch die Hfterreichiiche 
aud nicht befriedigen, die im Ganzen und Weiten mehr gefällt, 
als bei Nähe und im Einzelnen gejehen.“ Er wird Recht 
haben. Aber eins fteht feit. Unſere Lage, dieß Kleindeutichland, 
Hat nicht genug Kapital von Naturkraft und Schwergewicht, alſo 
Ruhe in fih. Darum fagte „im erften Monat des neuen deut» 
ſchen Reiches“, im Januar 1871, Fichte in Stutigart: „Wir 
Zönnen und fein Deutfchland denken ohne das urfräftige, eine 
Fülle unentwidelter Keime enthaltende Bergvolf Tirols — — 
ohne die deutfchen Stämme Vorder- une Hinteröſterreichs.“ 
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Und bieß ift eben großbeutfches, echt nationales, geſchichtliches 
Denken. Das Oefterreihertum, das rechte, geht nicht töricht auf 
Einverleibung Oeſterreichs in dad junge preußiich-deutiche Reich. 
Es mwurzelt vielmehr „in den Grundfägen Maria Therefia’3 und 
Joſephs IL: organische Germanifierung ringsum und in ben 
Dften hinab, organifche, nicht getwwaltfame. Bei einer organiſchen 
Germanifierung werden alle edlen Bejtandteile der nichtdeutjchen 
Völkerſchaften mit aufgenommen, und es entiteht ein characterijtis 
ſches Deutihtum, ein öſterreichiſches Deutihtum. Die wollte 
er durchaus nit in Gleichmacherei untergehen laßen, und: 
ben innigen Zufammenhang diefes öſterreichiſchen Deutſchtums 
mit einem beutfchen Reiche hielt er auch für eine Bereicherung 
bes deutjchen Reiches, für das gebahnte Feld der Kolonifierung, 
der deutichen Ausbreitung.” So fchildert nemlich Heinrich Laube 
Grillparzerd Stellung. Das ift großdeutiches Denken. Preu— 
ßiſches kann weder Polen, noch die Reichslande angliedern, noch 
die Dünen, 

Wir find in eine harte Schule geführt. Zu welchen De— 
mütigungen führt die kleindeutſche Politik! „Dem ernten Deut- 
chen war jchon das Legenbenbild eines toten St. Wilhelm uns 
fußbar; es geht vollends über feinen Vorftellungsfreiß hinaus, 
daß er num einen Lebenden als den unfehlbaren Heiland anbeten 
fol. Ihm ift der Kaiſer ein jterblicher Menſch.“ So Harben. 
Das war jeine Antwort auf Prinz Heinrich& neue „Evangelium. 
bon bed Kaiſers geheiligter Perſon“, die das deutjche Reich in 
Gicht und Dampf und Reichsgewalt führt. 

Dir da reich werden wollen, fallen in Verſuchung um Ver- 
fuhung. „Hat nicht der Sultan, mit dem ſich unſer Kaiſer jest 
freundichaflich begrüßt hat, 100,000 Armenier abfchlachten und mit 
Knüppeln totichlagen laßen? Hat nicht jeder Zeitungsleſer den 
unerträglichen Widerſpruch zwiſchen Barbarei und Civilifation in der 
innerften Seele empfunden, als er lad, daß unfere Raijerin von 
dem Obereunuchen im Harem herumgeführt worden jei?* Hatte 
da Delbrüd in den „Preußifchen Jahrbüchern“ wol Unreht? 
„Das deutiche Gefühl renoltiert gegen die Umarmung mit dem 
Mufelmann* — jet er hinzu. — — Und jegt mit England 
jegen wir Hinzu. Zu welchen Demütigungen find wir verurteilt? 
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Und alle entſpringen aus der Intereſſenpolitik. Dieſe wilde 
Politik hat Bismarck eingeführt. Sie hat 1866 gemacht. Und 
wer es machte, weiß, daß Mistrauen dieß Deutſchland rings 
umlauert. Alſo ſtete Rüſtung und noch mehr. Wir meinen, was 
Lippert zu Treitſchle's in Berlin gehaltenen Vorträgen bemerkt: 
„Die geradezu dithyrambiſche Begeiſterung für — den Krieg — 
wird kaum ganz erklärt erſcheinen. Nicht ohne Zuſammenhang 
mit dem an erſte Stelle geſtellten Machtprincip im Stats— 
begriffe erfcheint ihm der Krieg nicht nur als ein notwendige? 
Uebel, fondern als die herrlichfte Ausblüte des gefunden States.“ * 
— Man fieht, wir laßen am liebiten andere für und das Wort 
nehmen. 

Immer aljo Macht: und Intereſſenpolitik! Darum find 
auch die großen Neden der preußiichen Fürften, die uns jo bes 
fhweren, fo auffallend. Als hätte Prinz Friedrich Karl 1866 
das Muster gegeben! Zuerſt und auf der einen Seite immer der 
liebe Gott, und dann auf der andern und raſch hinterher bag: 
„eure Fäufte auf den Yeind!* 

Sind diefe Reden im Ton der gepanzerten Fauft denn Gott 
wolgefällig? Müßen fie uns nicht erjchreden und tief traurig 
machen? Kommt jo wol Segen über das Land ? 

Und gegen das Machtprincip im Statöbegriff wird man in 
Deutichland nicht auftreten? Im Ganzen gewiß nicht. 

53 glaube niemand, die Deutichen ſeien zum Serpilismug 
weniger geneigt als die Franzoſen. Gerade jeßt vor Hundert 
Sahren widmeten in Frankreich in einem einzigen Jahr fechzig 
Ehriftiteller ihre Werfe dem Kaijer. Und in Deufchland ? 
Neunzig! Das machte das fascinierende Auge, nemlich der Er— 
folg Napoleons. Fehlte der Erfolg, jo war er ein Komddiant. 
Der Erfolg kann aus den Deutjchen VBediente machen. Laßt 
ben Erfolg fehlen, und Minifterfeßel werden wolfeil, und ſämt— 
lihe Schnurrbärte im Reiche nehmen wieder ihre natürliche Form 
an. Und in diefem Augenblicke erft befinnt man ſich dann viel» 
leicht wieder, ob man mit einem Hurrah auf den Kaijer in den 
Tod gehen fol, wie die arme Mannjchaft des „Iltis“ es tat, 


* Zeitihrijt für Socialwißenſchaft 1899, 11 S. 880, 
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oder mit einem Gebet zu Gott. Das letztere forderten die Social⸗ 
demofraten im Reichstag, nicht aber die Gonfervativen, welche 
— ſchwiegen! — Ja der Erfolg! Man prüfe. Und man wird 
die fcheinheilige Verbrämung ſchlechter Politik mit chriftlicher Rück— 
verficherung leicht finden. Selbft der rheiniiche Milfionär Maus 
jagt: „Was die ganze Sache der Beſitzergreifung eines chineſiſchen 
Hafens durch Deutjchland angeht, jo kann meines Erachtens das 
Urteil darüber nur folgendes fein: Einem State wie China 
gegenüber, der in feiner hochmütigen Selbftüberfchägung ein Recht 
bon Nichtchinefen, in China zu wohnen und Handel zu treiben, 
überhaupt im Princip nicht anerkennt, dem vielmehr unjere euro» 
päilchen völferrechtlichen Grundbegriffe lediglich freche Anmaßungen 
der „fremden Teufel‘ find, fieht fich ein europätfcher Stat in bie 
Notwendigkeit verjegt, einen Stügpunkt in China jeldft zu haben, 
von dem aus der betreffende europäische Stat feine eigenen Unter» 
tanen und deren Handel ſchützen kann. Somit tft der Wunſch 
der deutichen Neichöregierung, einen chineftichen Hafen zu befigen, 
im Princip nicht zu tadeln. Wenn die Socialdemofratie die 
tut, jo geht fie dabei von einer Gleichwertung der chinefiihen 
mit der europätfchen Kultur aus, die den faktiichen Zuitänden in 
China gegenüber töricht und ungerecht ift. Die hineftiche Welt 
fieht eben in Wirklichkeit ganz anders aus, als wie fie im Kopfe 
Bebels ſich malt.“ 

Wem wird nicht elend, wenn er dieſe Apologie vom No— 
vember 1900 lieſt! Darf man die heiligen Gebote außer Wir— 
fung ſetzen, wenn man mit Heiden zu tun hat? Aber die Stats⸗ 
politit muß ja freilih von der Statöfirche verteidigt werben, 
Das tft unjere Trauer eben, 

Solche Dinge find, wir wiederholen, nur durd) erbliche Be- 
lajtung völlig erflärlid. Das ift auch die mildeite Form der 
Erklärung dafür. Laßen wir fie aljo gelten. Aber unjere 
Kinder ? — Denn wir fehen's, der Intellect läßt fi) vorüber- 
gehend völlig züchten. Das ift mehr als die augenblidliche Hyp— 
notifierung. 

* * 

Wie ſtellen wir als denkende Chriſten uns zu unſerer Ums 

gebung? 
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Da fiengen an Sadrad, Meſach und Abed-Nego und fprachen 
zum Könige Nebucadnezar: Siehe, unfer Gott, den wir ehren, 
fann und wol erretten aus dem glühenden Ofen. Und wo er’3 
nicht will, jo ſollſt du dennoch wißen, daß wir deine Götter 
nicht ehren, noch das güldene Bild, dad du haft jegen laßen, 
anbeten wollen! — — — Da heißt, wir beten und arbeiten, 
wie Chriften ziemt. Auf Erden dienend, aber am Himmel haftend, 
und darum über den Glementen diejer Welt, welche vergeht, inner» 
lich ſouverän erhaben, dad Maß des Heiligtums unerichroden an 
die Dinge legend — ſo jei es. 


Es iſt wahr, wir fürdten. Ein preußifcher Werber unter 
Friedrich Wilhelm I. tauchte einmal im Jülich'ſchen auf. Es 
war ein Reichsbaron v. Hompeſch. Er ſuchte „lange Kerle.“ 
Er fand einen baumlangen fräftigen Menichen. Es war ein 
Schreiner. Aber wie deſſelben habhaft werden? Cr fand ein 
Mittel. Er beitellte bei ihm, bei dem Schreiner, eine Site, die 
jo lang fein jollte, al& der Schreiner ſelbſt. Sie war num 
fertig. Der Baron kam, fie zu bejehen. Aber er fand fie zu 
furz. Um zu beweiſen, daß fie lang genug ſei, Hieß er ben 
Schreiner, fih hinein legen. Der tat's. Da fprangen des 
Barond Leute herbei und warfen den Dedel auf die Kiſte und 
nagelten fie zu und jchleppten fie auch fort. Es iſt wahr, die 
Kiſte Hatten fie, auch den Menichen drin. Aber — als fie die 
Kiſte öffneten, da hatten fie — einen toten Dann! — 

Wir fürchten die Folgen. Und wir wißen, es wird enblich 
jeder induftriell gejättigte und angeichwollene, auf alle Meere 
getviefene, zur Weltallpolitit vom Kapital verurteilte Stat immer 
verleglicher. Und endlich im fcheußlichen Ringkampf ftürzen fie, 
die Tiere im Meere, übereinander, und der Erdball tönt vom 
Gekrach der Schuppenpanzer der Ungeheuer. 

Wir fürdten. Aber wir ſchwanken nicht. Dann fommt ja, 
— dad wißen die Chriften, und darum find Stellung und Blid 
von Oben herab fo ſouverän, — endlich — da3 Ende! 

Wildenbruch malt dichterich die „Zeit“. 


Mit Riefenjprüngen fommt ein Rieſenroſs, 
Die „Zeit“ figt drauf, ein halbverhüllter Reiter. 
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Sie ruft. Was ruft fie? 
Weiter, weiter, weiter! 

Sehr gut! Aber es gibt auch einen Herrn der Zeit. 
Und der ruft dann: Bis hierher und nicht weiter! 

So wirds fein. Und Angeficht3 diefer Zukunft werden wir 
mit allem Chriftenvolt auf Erden die im alten Byzanz ſchon 
eingeführte Litanet) beten — mit ihr fprechend und fchließend: 

Kyrie, eleifon. Amen. + 


$ 


General Prim und die hohenzollerſche 
Candidatur. 


H" H. Leonardon legt joeben die leßte Hand an eine Mono— 

graphie iiber General Prim, die dann in dem Sammel 
iwerfe Ministres et hommes d’Etat bei Felir Alcan in Bari 
ericheinen wird. ine ausführlihere Erörterung des im 
Titel genannten Gegenjtandes bietet er ſchon jegt in der Revue 
historique Jahrg. XXV (Band 74) II ©. 287 ff. Da jeine 
Ausführungen für das deutiche Bublifum und für weitere Kreiße 
von Sntereffe find, fo bringen wir in einigen Fortfegungen mit 
Genehmigung des Autors eine freie Meberfegung feiner ſehr jach» 
gemäßen und gründlichen Darftellung: 

Die September-Revolution 1868, welche mit der Vertrei— 
bung der Königin Iſabella II. endete, war dur das Zuſammen— 
wirken dreier großer Parteien ins Werk gefegt worden. Da 
waren die Liberalen, dem gemäßigten Liberalismus anhangend, 
der fi gern als Echußherr der bürgerlichen Klafien gibt; die 
Progreffiiten, etwas mehr fortgeichritten in der Doctrin und zu 
Reformen ziemlich entichlogen; die Demokraten, am jchwächiten 
an Zahl, allein die weiteitgehenden in principiellen Fragen und 
dort wo es fi um Verfechtung der „Rechte des Volkes“ Handelt, 
gröften Teild Föderativ-Nepublifaner. Diefe leßtgenannte Partei 
hatte bei dem Bronunciamento von Cadix eine weit weniger glänzende 
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Rolle geipielt als die beiden anderen, und von den drei Männern, 
welche die Bewegung in die Bahnen geleitet hatten, gehörte ihr 
feiner an. Zwei von ihnen, General Serrano und Admiral Topete, 
rechneten fich zur liberalen Partei; der dritte, jpäter von maß» 
gebendem Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe, General Print, war 
Haupt der Progreffilten. Dieſes Triumpirat hatte es zu einmütis 
gem Vorgehen gegen Jjabella gebracht; es hatte ſich auch dahin 
geeinigt, als die geeignetite Regierungdform für Spanien bie 
Monarchie zu erklären. Gleich) feine eriten Kundgebungen ließen 
feinen Zweifel dariiber auffommen, und die Januarwahlen 1869 
brachten eine unbedenkflichsmonarhiihe Majorität in die cons 
ftituierenden Cortez. Aber, wenn jeither die theoretifche Löſung 
der Revolution im Sinne einer liberalen Monarchie außer Frage 
ftand, Hinfichtlich der practifchen Löſung d. h. für die Wahl eines 
Monarchen, zeigten die verfchiedenen Parteien jehr weit außein- 
andergehende Strebungen. General Serrano, Admiral Topete 
und mit ihnen der überwiegende Teil der „Liberalen Vereinigung“ 
wollten die Krone entweder dem Herzog von Meontpenjier zuwen— 
den oder feiner Gemahlin, Donna Maria Luiſa Serdinanda, oder 
aber ihrem älteften, damals erjt neunjährigen Sohne. Ja es 
gab unter den „Unioniſten“ folche, die, ſchon durch den Sturz 
Iſabellas zufrieden geitellt, Die Wiedererhebung des Herricherhaufes 
in der Perſon ihres Sohnes Alfonjo, des Prinzen von Aiturien, 
unter der Vormundſchaft des Herzogd von Montpenfier, gerne 
gejehen hätten. | 

Die Progreffiften wieder und jene Gruppe von Demokraten, 
die fi) nicht für die Nepublif erklärt hatten, hielten an einem 
ganz anderen Ideale feſt. Schon lange bevor fie zur Macht ge- 
langt waren, hatten fie von Bereinigung der beiden Volksſtämme 
der iberiihen Halbinjel unter einem Scepter geträumt. Jetzt 
nachdem der Umfturz zur Tat geworden, fchien die Zeit gefommen, 
diefe Träume zu verwirklichen, ſei e8, indem man den regierenden 
König von Portugal Dom Luiz beftimmte, die Krone von Spas 
nien anzunehmen, ſei e8, indem man fte feinem Water, dem ver» 
witweten König Ferdinand aus dem Haufe Koburg antrıg. 

Diefe Namen find aber nicht die einzigen, die unmittelbar 
nad dem Pronunciamsnto von Cadirx ſich hören ließen: in ben 
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politifchen Kreißen jprah man auch von Amadeus, Herzog von 
Aofta, von Eipartero dem alten Häuptling der Progreſſiſten, von 
Prinz Philipp von Koburg, Prinz Friedrih Karl von Preußen, 
Erzherzog Karl (Ludwig) von Oeſterreich (ded Kaiſers Bruder), 
vom König von Sachen; ja felbit einen Sohn der Königin von 
England nannte man. als fünftigen Herricher von Spanien. 
Endlich, noch feinen Monat nad) der Revolution, nody vor Mitte 
October 1868, fpricht man ſchon vom hohenzollerſchen Erbprinzen 
Leopold.! 

Nun, das iſt fürs erfte nur ein Gerücht ohne Nüd- 
halt, und fein dahin zielender Schritt war bei den Hohenzollern 
getan. In den erften Tagen des December 1868 fchreibt Leopolds 
Vater, Fürft Karl Anton, tatfählih an feinen zweiten Sohn, 
den Fürjten Karl von Rumänien: „Die fpanifche Troncandidatur 
ſpukt biß jegt nur in den Zeitungen, wir mwißen fein Sterbens— 
wörtchen davon, aud wiirde ich, wenn diefer Gedanke näher an 
uns herantreten follte, niemals zur Annahme dieſer zweifelhaften, 
in reinem Flittergold jchimmernden Stellung raten können. 
Außerdem würde Frankreich wegen unjerer Beziehungen zu Preu- 
Ben niemals die Feftfegung der Hohenzollern jenjeit3 der Pyrenäen 
geftatten können.” * 

Zwei Monate verftreichen, ohne daß, in Spanien mwenigftens 
von diefem Gandidaten die Rede gewesen wäre. Im Februar 1869 
veröffentlicht ein zur „Liberalen Vereinigung” gehöriger Abge- 
ordnieter, Salazar y Mazerredo, eine Zleine Schrift, in der er 
fi) als entjchiebenen Anhänger Ferdinand von Portugal bes 
fennt, jedoh im Falle, daß diefer Fürft die Krone auzjchlagen 
würde, jeinen Mitbiirgern in zweiter Reihe Leopold von Hohen- 
zollern namhaft macht. 

Etwa einen Monat fpäter fommt Graf Rancds y Villanueva 
nad) Berlin. Er war unter Sfabella II. fpanijcher Botſchafter 
dafelbit gewejen und von der proviſoriſchen Regierung an den 
Wiener Hof geſchickt worden; der Poſten in Berlin war feit der 


ı Yus dem Leben König Karls von Rumänien RB, 296—297, 
14, Oct, 1868, 
’ Ebenda 311. 
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Revolution unbefeßt geblieben. Villanneva kommt direct von 
Wien, um König Wilhelm zum Geburtöfefte zu beglüdwünjchen 
(22. Merz 1869) und bleibt fünf Tage in Berlin‘, Diejer Bes 
fuch, der bis zu einem gewilfen Grade mit dem Wiederaufleben 
jener Gerüchte zuſammenfiel, die fih zu Gunften der hohen— 
zolerifchen Bewerbung vernehmen ließen, ruft die Aufmerkſamkeit 
Benedettis wach, des franzdfiichen Botfchafter8 am Berliner Hofe, 
Herr von Bismard Hatte fich aber damals aus dem Staube ge 
macht; nun wendet ſich Benebetti an den Statöslinterjecretär v. 
Thile und erörtert die Frage mit ihm. v. Thile entgegnet „in 
aller Form, daß zu feiner Zeit Anzeichen zu Tage getreten wären, 
die einer folchen Vermutung das Wort reden würden“. Ueber— 
dieß erflärte er DBenebetti, daß dem Grafen Rancès y Villanueva 
nicht die geringfte Anfpielung auf dieſe Gandidatur entjchlüpft 
jet, und daß bie beiden Unterrebungen, die er mit Herrn v. Bis— 
mard gehabt, fi) nur auf die gegenwärtige Lage Spaniens be» 
zogen hätten. NRance3 hätte die Anficht geäußert, daß die Cortes 
König Ferdinand erwählen würden, der ablehnen werde; dann 
werde jich die Majorität teild auf Montpenfier teil® auf ben 
Herzog von Aoſta werfen, das Feld würde Miontpenfier behaupten. ® 

Die Frage ift wol erlaubt, ob Herr v. Benedetti wirklich 
Gründe hatte, die feinen Schritt rechtfertigten, oder ob er ihn im 
Gegenteile auf eine vage Vermutung Hin unternahm; jedesfalls 
gab er, unvorfichtig genug, Herrn v. Biömard Gelegenheit, bei 
der franzöfifchen Regierung eine empfindliche Stelle zu entdeden, 
wo man ihr feiner Zeit bitter weh tun konnte, 

Tatſächlich iſt bis jest noch Feine bejtimmte Mitteilung zu 
Tage getreten, welche un? zu der Annahme ermächtigen würde, 
die Reife des Grafen Rancd3 habe wirklich den bejonderen Zweck 
gehabt, den ihm Graf Benebetti unterlegte®. Auch ijt zu be» 


+ Nach einer Barifer Correfpondenz der „Independance Belge” vom 
6. Zuli 1870 war e8 Graf Rancds y Villanueva, deſſen ſich Bismard 
bedient hatte, um den Sturz Iſabellas herbei zu führen. Bon diejer 
Correſpondenz nimmt Bulle in Ondens Gefchichte in Einzeldarjtellungen 
IV, 3, ©, 555 Notiz, (Anmerkung des lleberjegers,) 

5 Benedetti, Ma mission en Prusse, ©. 302 ff. 

s Birala erklärt in feiner Historia contemporanea 111, 730, 
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achten, daß Rancds, vormals Botichafter unter Iſabella, der ſich 
ber provijorifchen Regierung zur Verfügung geftellt Hatte, nur 
der „Liberalen Vereinigung‘ angehören konnte, welche ja bie 
Caudidatur Montpenfier begünftigte. Und daS beitätigt feine 
Abſchätzung der Audfichten verfchiedener Bewerber, wie er fie, 
nah 9. v. Thile, in feiner Unterredung mit v. Bißmard ange 
ftelt haben jol. Bon Seiten Prims aber wäre es in ganz 
einzigem Grade unklug geweien, einen Parteigänger de Herzogs 
zu wählen, um dem preußiichen Hofe Cröffnungen bezüglich der 
Candidatur eines Hohenzollern machen zu laßen. 

Anderjeits ſprechen gewiſſe Anzeichen dafür, daß Herr v. 
Bismard jehr bald nach der Unterredung Benedettis mit v. Thile 
leile Einwirkungen auf die fpanijche Regierung verjuchte, fei es, 
um ihr den Gedanken an diefe Gandidatur einzuflößen, wenn fie 
ihn noch nicht Hatte, oder, wenn fie ihn ſchon Hatte, ohne ſich 
doc dabei aufzuhalten, um wieder ihre Aufmerkſamkeit dahin zu 
Ienfen. Und wirklid — e8 war im April 1869 — erhält ein 
Bertrauendmann Prims — derfelbe, dejjen er jih im Januar 
für die Sendung an den vermwitweten König Yerbinand bedient 
hatte —, Ternandez de [08 Rios, ein Schreiben von einem portu- 
giejiichen Edelmann, einem Freund Prims, dem Marquis de Niza. 
In dieſem Briefe, der vom 16. April datiert war, gibt der Mar: 
quis Rios Nachricht von einer Unterredung, die er foeben mit 
dem italienifchen Botjchafter zu Lifjabon, Oldoini, gehabt Habe. 
Diejer hätte Niza nahegelegt, von feinen freundfchaftlichen Be— 
ziehungen zu Prim in dem Sinne Gebrauch zu machen, daß er 
ihm den Gedanken eingebe, fih an den Prinzen Leopold bon 
Hohenzollern zu wenden. Am 22. April zeigte fich derfelbe de 
Niza erbötig, nach Brüffel an jemanden zu fchreiben, der den 
Prinzen fönnte außholen laßen. Am 30. macht er Fernando be 


geitügt auf ein ficheres Zeugnis, Rancös habe wirklich mit Herrn v. 
Dismard eine lange Unterredung über einen Gegenitand gehabt, ber 
noch nicht aufgeklärt jei; doch behält fich Nancas vor, feiner Zeit dar⸗ 
zulegen, daß er nicht den Unterhändler in der hohenzolleriſchen Gans 
didatur gemacht habe, (Dazu bemerkt der Ueberfeger, daß gleichwol 
jhon von ihr die Rede gewefen jein könne; den Unterhändler 
machte allerdings erit fpäter Salazar.) 
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108 Rio Mitteilung von einer mündlichen Unterredung, die er 
foeben mit dem italientichen Botihafter gehabt; er Habe dem 
Staliener auseinandergeſetzt, daß das fpantiche Cabinet, ohnehin 
ihon Höchlic verdroßen über die Weigerung König Ferdinands, 
die Krone anzunehmen, fih nunmehr nicht leichthin einem aber- 
maligen Miserfolg ausfegen könne. Auf diefen Einwurf habe 
ihm der Botjchafter den Rat gegeben, geheime Cröffnungen in 
Preußen machen zu laßen, wobei man fihb vor allem an 
Bismard, dann an die Familie Hohenzollern in Diffeldorf 
zu wenden hätte”. Zu guterletzt jchreibt in einem weiteren Briefe 
vom 7. Mat 1869 Marquis de Niza eben wieder an Rios, daß 
ihm Vicomte de Seiljal, der portugiefifche Deinifter in Belgien, 
der joeben nad) Liffabon zurücgefehrt ei, feinerfeit3 geraten habe, 
Rios die Kandidatur Leopold8 von Hohenzollern namhaft zu 
maden. Preußen, habe er geilagt, werde fie freudig 
begrüßen; was Napoleon III. betrifft, werde er fie der Mont- 
p enfierd noch vorziehen und auf jeden Fall fi ihr nicht zu wider— 
fegen wagen. ® 

AN diefe Einflüfterungen blieben vor der Hand ohne Wir» 
fung; allein, indem man ihren Spuren nachgeht, kann man nicht 
umbin, ſich zu fragen, ob nicht Herr dv. Bismarck es geweſen, 
auf den man ihren Urjprung zurüdführen müße. Und ebenfo ift 
zu beachten, daß der Mitteldmann, Marquis de Niza, zur näch- 
jten Umgebung des verwitweten Königs Ferdinand gehörte, 
dejjen Schwiegerfohn ja Leopold von Hohen: 
zollern war, als Gemahl feiner Tochter, der Infantin 
Antonie. 

Zur felben Zeit wird Benedetti vom Kaiſer nach Paris be- 
fchieden und verläßt Berlin für einige Wochen. Während feiner 
Abweſenheit bringt die „Augsburger Allgemeine” am 26. April 
1869 eine Correſpondenz angeblich aus Paris, die mit einer An— 
fpielung auf Leopold von Hohenzollern, mitteilt, daß fich die 
Spanier glücklich Tchägten, einen jungen Prinzen gefunden zu 
haben, intelligent, verwandt mit dem faijerlichen Haufe von Franke 


’ Fernandez de los Rios, Mi Mision en Portugal, 5. 341 ff. 
ı (Sbenda 8838. 
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reih. Man darf feinen Augenblid Bebenfen tragen, in dieſer 
Korrefpondenz ein vom preußiichen Miniſter infpiriertes Commu— 
niqus zu erbliden, bejtimmt die Meinungen über den Eindruck 
zu vernehmen, den diefe Kandidatur in Frankreich machen wiirde, 
Die Antwort ließ nicht lange auf fi warten: Das „Journal de 
France” beeilte ſich Alarm zu jchlagen.? 

Nun wußte man genug; und Bismard wurde in feiner 
Auffaßung noch beftärft duch eine Unterredung, die Benedetti 
in den erften Tagen des Mai mit ihm Hatte, 

Wenn man gewiffen Zeugiſſen glauben darf, jo würden ber 
Kaiſer und feine Negierung nicht die einzigen geweſen fein, die 
fich in dem Augenblide mit diefer Frage der Politik beichäftigten., 
Man würde demnach in der Umgebung der Raiferin Gugenie 
nicht ohne Wolwollen zwar nicht vom Prinzen Leopold, wol aber 
von jeinem jungen Bruder Friedrich geiprochen haben, mit dem 
man eine Verwandte der Katjerin vermählt haben wiirde! 
Anderesteild berichtet der portugieſiſche Miniſter Saldanha, daß 
er im Mai 1869, als er in Paris die Gefchäfte eines Botſchafters 
bejorgte, von der Prinzeffin Mathilde beauftragt worden jet, fich. 
bei Napoleon IIT, zu erkundigen, wie er die Kandidatur des Prinzen 
Leopold aufgenommen habe! Solche Gerüchte follen nur vers 
zeichnet fein, ohne ihnen große Bedeutung beizumeßen, zumal für 
das zweite derjelben Beftätigung durch eine der Perſonen, die amt: 
beften unterrichtet jein fonnten, nod) ausſteht. Dieje Erzählungen 
ftehen überdieß in förmlichem Widerfpruche mit den Ausführungen 
bed Kaiſers gegenüber Benedetti: „Die Kandidatur des Herzogs 
von Montpenfier ift lediglich antidynaftifch, fie berührt nur mich, 
und ich könnte fie binnehmen; die Bewerbung des Fürften von 
Hohenzollern dagegen ift weſentlich antinational, das Land 
(Frankreich) würde fich fie nicht gefallen laßen, und mar muß: 
fie Hintertreiben.“'* 


9 Aus dem Leben König Karl von Rumänien I1, 5 ff. 

v Mal, Arhimbald Forbes Life of Napoleon 111, 263. — Lauſer, 
Gefhichte Spaniens von dem Sturze Iſabellas bis zur Tronbefteigung. 
Alfonjos 1, 218. 

1! Da Carnota, Memoirs of the Duke of Saldanha ll, 405 ff. 

1%? Benedetti Ma Mission en Prusse ©. 307, 
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Allerdings hätte man diefe Kandidatur „hintertreiben” follen ; 
allein e8 war ein grimbdlegender Irrtum der Eaiferlihen Regie 
rung, fie in Preußen „bintertreiben“ zu wollen. Benedetti jelbit 
gibt in feiner Depeche vom 11. Mai 1869 Nachricht von den 
Schritten, die er zu dieſem Behufe bei Herrn von Bismard 
getan.!? Diefer Schritt war im Ganzen genommen nichts weiter 
al3 ein Berfuh der Cinichiichterung, und fein Ergebnis: das 
gerade Gegenteil von dem was angeftrebt ward. Nicht nur war 
von Bismard nicht eingeſchüchtert worden, ſondern er trug viel— 
mehr aus diefer Beiprehung die Ueberzeugung davon, daß die 
Kandidaturdem Kaifer genug midliebig wäre, um 
fobald man ed wünjchte, einen casus belli au3 ihr er- 
wachſen zu laßen. Dielen casus belli, den feine vorſchauende 
Schlauheit oder das täppiſche Ungeſchick der franzöſiſchen Diplos 
matie ihm eben an die Hand gegeben hatte, — er hielt ihn in 
Reſerve und richtete fi) darauf ein, ihn zur Hand zu haben 
an dem Tage, da er den Augenblid für gefommen hielt, fich 
jeiner zu bedienen. 

Es wäre von Seiten der fatjerlichen Regierung viel Eliiger 
geweſen, fich gar nicht an Bismarck zu wenden, wol aber an das 
jpanifhe Kabinett. Man konnte diefen Gegenitand ganz leicht 
und in guter Freundichaft mit Prim erledigen. Die Haltung 
des Generals, feine beharrliche Gegnerichaft gegen die Bewerbung 
des Herzogs von Montpenfier weit ja darauf Hin, daß er den 
Wunſch Hatte, dem Kaiſer gefällig zu ſein; und Prim würde 
ohne Zweifel in Zukunft um jo lieber einem discreten Winf gegen 
die Kandidatur Hohenzollern eutfprochen haben, als er ja noch 
gar nicht ernftlich an fie gedacht und fich noch durch feinen Schritt 
in diefer Richtung gebunden hatte. Es ift daher, biß auf beßere 
und tiefer gehende Informationen, die Anficht Sybels zuridzu- 
weisen, nach deffen Daritelung Prim dem Prinzen Karl Anton 
ſchon im April 1869 zu Düffeldorf einen erjtmaligen Vorſchlag 
habe machen laßen, einen Vorfchlag, den nicht nur Prinz Leopold, 
fondern auch König Wilhelm und Herr von Bismarck troden zu— 


‘5 Ehenda 307 ff. 311. 
2% 
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rüd gewieſen hätten. Bor allem jtellt Sybel für diefe Behaup— 
tung feinen Nachweis auf; ferner, was er auch immer darüber 
jagen mag, die Tatfache, daß die Memoiren Karls von Rumänien 
diejen erjten Schritt nicht erwähnen, gibt einen beachtenöwerten 
Yingerzeig, ihn in Zweifel zu ziehen. Weiters würde wol diejer 
Schritt wicht von demjelben Salazar y Mazarredo unternommen 
worden jein, welcher die geheimen Unterhandlungen zwiichen Brint 
und den Hohenzollern führte, denn wenn Salazar ſchon im Früh— 
jahr 1869 in Düfjeldorf gewejen wäre, jo würde derjelbe Karl 
von Rumänien, welcher Zeuge der Verhandlungen von September 
1869 war, nicht gejagt haben, daß bei dieſem Anlabe der Ges 
fandte von Werthern wegen Voritellung Salazars beim Prinzen 
Karl Anton anfuchte und dieſe Vorſtellung auch bewerfitelligte.!® 








* Sybel, Die Begründung des deutichen Neiches durch Wilhelm J. 
Bd. VII, 242 f. 

Léonardon meint, daß eine bereits früher jtattgehabte Einführung 
die vom September überflüßig gemacht hätte, allein vielleicht war e83 im 
April noch Graf Rances, und vielleicht betraf die Anfrage nicht einen Prinzen 
aus dem Sigmaringer Zweige des Haujes Hohenzollern, fondern einen aus 
dem regierenden Haufe, Lenardon erwähnt ja jelbit den Namen des Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen, als einen der noch vor Leopold von Hohenzollern 
und noch vor October 1868 gleich nad) dem Sturze der Königin Iſabella, 
für den jpanifchen Tron namhaft gemacht wurde, Vom allgemeinen 
Geſichtspunkte betrachtet hatte diefe Nennung jedesfalls auch nur den— 
jelben Zived, zu dem die ganze hohenzolferfche Kandidatur eingefüdelt 
war; Frankreich zu vorzeitigem Losbrechen zu reizen. Ferner beweift 
die Nennung Friedrih Karls, daß es jchon längſt Leute in Madrid 
gegeben hat, die Bismards Pläne zu betreiben wußten, wie wir ja auch 
anderjeitö gehört haben. daß demGrafen Nances, dent ſpaniſchen Botichafter 
in Berlin, ein Hauptanteil am Eturze Jiabellas zufommt, demfelben, der 
dann um den 29. Merz 1869 herum fünf Tage lang dem Könige von 
Preußen gratulieren mußte, bei dem er doch damals nicht accredidiert 
war. &8 lag aljo aleih von Anfang etwas Hohenzolleriches in der 
Luft, gleich Anfangs mußte Frankreich aufmerffam werden, und 
hatte wol auch Benedetti entjprechende Weifungen erhalten. Nun war 
es aber flar, daß man in Spanien an der Kandidatur Friedrich Karls 
wiirde Anjtoß genommen haben wegen des Anftopes, den fie in Frank: 
reich geben mußte. Es wurde daher dieje fallen gelaßen, dafür die 
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Endlich ift auch noch eine Unterredung, die während des deutſch— 
franzöfichen Krieges der „Times“-Correſpondent William Rufjel 
gehabt und die Sybel ſelbſt überliefert, ein Beitrag, um die An— 
nahme zu bejtätigen, daß bie erjiten Eröffnungen von ſpaniſcher 
Seite nicht vor dem Herbſte 1869 erfolgt find.!® 

Uebrigens fteht ja feit, daß die Kandidatur Hohenzollern zu 
jener Zeit noch nicht greifbare Geſtalt angenommen Hatte, 
Der beite Beweis dafür ift die Reiſe des Prinzen Leopold nad) 
Rumänien und fein Aufenthalt bei Karl von 26. April bis zum 
7. Juni. Und vielleicht tft jogar die Annahme erlaubt, daß nad 
Bismarcks Meinung es allzu ftile von dieſem Handel wurde; 
denn am 14. Juli 1869 ſchreibt ein Berliner Bankier an den 
Negenten General Serrano einen langen Brief, um ihm die Vor— 
teile jener Kandidatur zu Gemüte zu fiihren. '” 

Nicht früher ald etwa gegen Mitte September 1869 iſt von 
Seiten Spaniens ber erjte Schritt bei den Hohenzollern gejchehen. 
Freiherr v. Werthern, der preußiihe Gefandte am Münchner 
Hofe, vormald Botichafter in Madrid, wofelbit er mit Salazar 
befannt geworden war, erwirft vom Fürften Karl Auguft bie 
Grlaubnis, ihm den ſpaniſchen Abgeſandten vorzuftellen, der dem 
Sohne die Srone anbieten fol. Die Vorſtellung findet ftatt zu 
Weinburg, nahe bei Nheined, den 17. September. Salazar 


Leopolds aufgebradt. Daß man jich auch gegen fie unbedingt aus— 
jprechen würde, war nicht von vorne herein anzunehmen, man konnte 
für bewieſene Rückſichtsnahme erfenntlih jein, So fehr fih Spa— 
nien und Frankreich erleichtert fühlen mußten, als nicht mehr von dem 
Neffen des Königs von Preußen die Nede war, fofehr ließ fich hoffen, daß 
man einen andern hohenzollerſchen Kandidaten rückſichtsvoll betrachten 
würde, Und Prinz Leopold verdiente auch alle Rückſicht; wie wir 
gehört haben, fand er jogar als Bruder feiner Brüder Intereffe in Paris, 
Prim konnte hoffen, ihn durchzubringen. — In der Tat ein ſchlaues 
Spiel, das zuerſt mit dem jchwarzen Teufel anrüct, um durch jein 
Verſchwinden den roten etwas annehmbarer zu machen. (Der Ueberſetzer.) 

* Sybel a. a, O. VI, 480 f. 488, 

'" Pirala, Historia contemporanea 111, 892, — Pirala. Hatte 
fiherlich officielle Schriftjtüde zu feiner Verfügung, die feinem Zeug—⸗ 
nis einen ganz befonderen Wert verleihen. 
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kommt geradeöwegd aus Vichy vom General Brim**, Bei dieſer 
eriten Zuſammenkunft tritt nun Salazar mit großer Wärme für 
fein Vaterland ein. Am zweitfolgenden Tage wird abermald 
eine Begegnung veranftaltet; fie findet auf der Aheinpromenade 
ftatt zwiſchen Salazar und dem alten Fürjten, den dießual fein 
zweiter Sohn Karl von Rumänien begleitet. Wenn nun Salazar 
lediglich die Aufgabe hatte, zu erwirfen, daß ein Hohenzoller ſich 
des jpantichen Trones amuehme, jo mußte ihm wenig daran ge» 
legen jein, welcher e8 war: tatjächlich machte er bei dieſer zweiten 
Zufammenfunft an Karl von Rumänien jo wenig verhüllte Er— 
Öffnungen, daß der Prinz fich gezwungen jah, ganz entjchiedene 
Ausdrüde zu gebrauchen, um jeine Ablehnung zu bezeichnen. Am 
jelben Nachmittage aber wird Salazar vom älteren Sohne Leopold 
empfangen. Diejer nun lehnt zwar die Krone nicht ausdrüdlich 
ab, knüpft jedoch ihre Annahme an Bedingungen, die einer Ab» 
lehnung beinahe gleichfommen: fo verlangt er einjtimmige Wahl, 
will feinen Mitbewerber und die Gemwiöheit, nicht in eine Politik 
hineingezogen zu werden, die den Intereffen Portugals entgegen 
fei mit Rüdficht auf die Familienbeziehungen, die ihn mit dem 
regierenden Haufe dieſes Landes verbinden. Mit diefem wenig 
ecrmutigenden Bejcheid reift Salazar nad Hauſe.“ 








is „... ber direct aus Vichy vom Marichal Brim kommt.” (Aus 
dem Leben König Karl von Rumänien, 11, 6.) Fürft Karl von Ru— 
mäntien, der wie gerufen fih in Weinburg einfindet, jagt mit feinem 
Worte, daß Salazar irgend ein Einführumgsjchreiben von Prim gehabt 
babe. 

#9 Pirala, der über jo manche Einzelnheiten ſich gut unterrichtet 
zeigt, jeßt die Reife Salazard auf den 1. November und jagt, daß er 
von einem Beamten des Auswärtigen Amtes begleitet gewefen jei, mit 
Namen Don Yuan Pablo Marino (Hist. contemporanea 111, 392). 
Entweder unterläuft hierbei Pirala ein Datierungsfehler, oder es 
handelt ſich vielleiht um eine andere Reife Salazars, die wir aber 
nirgends erwähnt finden. Wir (Lsonardon) neigen zur erft erwähnten 
Vermutung hin, da ein Fehler in der Zeitangabe ſchon dadurch nahe» 
gelegt: wird, daß es Pirala an beftimmten Angaben über die Einzeln 
heiten der Sendung Salazard und ihre Zeitverhältniffe gemangelt zu 
haben jcheint, 
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Zu allen diefen Vorgängen dürfte Prim, damals wenigftens, 
nichts weiter beigetragen haben, als daß er die guten Dienſte 
Salazars eben guthieß. Als diefer nah Vichy zurüdkehrte, war 
der General noch ſehr unfchlüßig in feinen Plänen, Er hatte 
gerade durch den portugiefiihen Gefandten in Paris, Saldanha, 
neuerdings bei König Ferdinand anklopfen laßen, und da das 
Schreiben Saldanhas, dad fih auf diefen Schritt bezieht, den 
12. September trägt *°, jo iſt es audgeichloßen, daß Prim die ab- 
Ichlägige Antwort Ferdinands in dem Augenblide jchon in den 
Händen hatte, als Salazar Vichy verließ, um fich nach -Weinburg 
zu begeben.*: Anbererjeit3 dachte Prim an einen anderen Gan- 
didaten, den Herzog von Genua, und wenn er Napoleon III. in 
einer Zufammenkunft, die er mit ihm hatte, iiber irgend eine Candi⸗ 
datur andgeholt hat, jo war es über diefe. Nach Madrid zurüds 
gelehrt, übernimmt Prim am 21. September die Leitung der Ge- 
ſchäften; am 28. befchließt der Minijterrat, die Krone dem 

Herzog von Genua anzubieten; am 1. October wird diefe Gandi- 

batur einer Verſammlung der Majoritätögruppen vorgeichlagen, 
und am 30. in einer geheimen Sigung eben dieſer Gruppen zur 
Probewahl geſchritten.“ 

Wollte man nun Shbel glauben*, jo hätte Herr v. Vis— 
mard niht vor Ende Februar 1870 von den Vorgängen in 
Weinburg Kunde erhalten, ja es würde ihm fogar erft im Juni 
befielben Jahres Gewisheit dariiber geworden fein, welche Rolle 
Baron Werthern im September 1869 gefpielt hatte. Diele Dar- 
legung, die er auf das Zeugnis von Wertherns ftügt, wird faum 
zuläßig fein. Sie wird noch unmahrjcheinlicher, wenn man. in 
Betracht zieht, daß Freiherr v. Werthern in den erften Tagen 
ded October von München nad) Baden-Baden kommt, um bie 
Hohenzoller’fche Familie aufzufuhen und in ſie zu „dringen“, 


” Veröffentlicht von Da Carnota, Memoirs of theduke of Saldanha, 
1l, 378, 

Scheint doch nicht ganz unmöglid. (Der Ueberſetzer.) 

” Diario de Sesiones de las Cortes bom 1. October 1869. 

% Annual Register, 1869, ©. 259. — Orellana, Hist, del general 
- Prim, Il, 1014. 

» Die Begründung des Deutſchen Reiches VI, 436, Anm. 1. 
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den Gedanken an die fpanifche Bewerbung nicht ein für allemal. 
von fih zu weilen*, 

Einige Wochen jpäter, am 28. October, veröffentlicht Sa— 
lozar 9 Mazarredo in Madrid einen Brief, in weldem er die 
hervorragendften Bewerbungen eine nach der andern erörtert, umt 
fie alle zurücd zu weiſen und jchlieglih, da König Ferdinand nicht 
zu haben ſei, den Prinzen Leopold auszurufen, der Katholif, ein 
Mann von Kenntniffen und Bildung, Vater von drei Söhnen, 
reich, durch weiland jeine Schweiter und durch feine Gemahlin 
mit dem Haufe Braganza verjchwägert, durd Großmutter und 
Mutter mit der kaiſerlichen Familie von Frankreich verwandt 
fei, während feine Bande mit dem regierenden Zweige der Hohen- 
zollern ihm die Freundichaft Preußens in Ausficht ftellten, wobei 
doc) eine Verwidelung in deſſen Politik von vornherein ausge— 
ſchloßen wäre. Ja, e& war Salazar jogar gelungen, dem Prinzen 
Leopold in Spanien Anfprüche auf die Grafihaft Villalba und 
Verwandtihaft mit einem Valesco von Aragon zu entdeden?*- 

Es jcheint Leonardon nicht überflüßig, auf das Zufammentreffen 
der [Schritte des Herrn dv. Werthern in Baden und der Vers 
Öffentlihungen Salazars mit dem Zeitpunkte hinzumeifen, an 
welchem die ſpaniſche Regierung ihre Abficht, fundgab, die Krone 
dem Herzoge (Thomas) von Genua anzubieten, und die Mehrheit 
der Corte in dem Sinne zu bearbeiten begann, um die Wahl 
des Herzogs völlig ficher zu jtellen. Dieje Kandidatur wurde 
übrigens vom Kabinet mit vielem Eifer betrieben und ihr Erfolg 
ichien ganz gefichert, um fo mehr, ald am 17. December der Mis 
nifter deö Aeußern Martos feine auswärtigen Organe beauftragte, 
die Mächte bei denen fie beglaubigt waren, officiös von ihr in 
Kenntnis zu ſetzen. In den Weihnachtöfeiertagen unternahm ſo— 
gar Zorrilla, der Minifter für Landesvertcidigung, zu Gunjten 
des jungen italienischen Prinzen eine Agitationsreiſe nach 
Aragonien, 








2» Aus dem Leben König Karls von Numänien, Il, 10. (5 
October 1869.) : 

*Vergl. die deutfche Leberjegung diefes Schreibens in Hirth, 
Tagebuch des beutjch-franzöfifchen Krieges, 1, 9—18, 
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Da follte mit einem Male, am 3. Januar 1870, ein end- 
gültiger Bejcheid Victor Emanuel3 die Hoffnungen Prim und 
feiner Genoßen vernichten. Unter dem Ginfluße ihres morga- 
natiihen Gatten, Marcheſe Rapallo, und ihres Vaters, König 
Sohann von Sachſen, Hatte fih die Mutter des Herzogs 
(Tommajo) von Genua aufs entjchiedenfte einer Annahme der 
Ipanifchen Krone dur ihren Sohn widerſetzt. 

Jetzt erft, nachdem er von allen Seiten abichlägig beichieben 
ift, entſchließt fi) Prim, offictel an Leopold von Hohenzollern 
beranzutreten. Gr ſchickt Salazar direct nach Berlin mit Briefen 
bon ihm, de dato 17. Februar 1870, an den König von Preußen, 
an Bismard und an den Prinzen Leopold." Die Verhandlungen 
finden nunmehr Ende Februar und Anfangs Merz in Berlin 
ftatt, wohin ſich Leopold begibt. Bismarck ijt lebhaft für bie 
Annahme tätig, In einem an König Wilhelm gerichteten Pro- 
memoria weift er nach, welch’ ein politifcher Vorteil darin Liegt, 
auf die freundichaftliche Haltung eines Volkes jenſeits der Pyre— 
näen zählen zu können; er fiihrt gleicher Weile den deutichen 
Handel in Treffen, dem ein preußifcher Prinz auf den ſpaniſchen 
Trone neues Gedeihen veripredie. König Wilhelm erhebt wol 
Einwände — „die jchwerjten Bedenken“ —,» überläßt jedoch die 
ichließliche Enticheidung dem Prinzen Leopold. Was den Kron— 
prinzen Friedrich betrifft, fo hält er die Lage in Spanien für 
durhaus unficher und gibt dem Erbprinzen von Hohenzollern den 
Rat, fich deſſen vollauf zu verfichern, ob die preußiiche Regierung, 
welche für jet allerdings? vielleiht in ganz beftinmter 
Abſicht auf den Vorjchlag eingehe, auch in Hinkunft jeder Zeit 
in der Lage fein werde, ihm tatkräftige Unterftügung zu Teihen.®° 
Der preußifche Botichafter in Madrid, Graf Kanig, zeigt an 
einem Teile wenig Begeifterung für diefe Gombination, Bismard 








 Pirala, Historia contemporanea Ill. 401, 

8 Aus dem Leben König Karla von Rumänieu 11, 68, 

»9 Ebenda 66. 

so Ebenda 68 f.: „Der Kronprinz warnt den Erbprinzen, jich darauf 
zu verlaßen, daß die preußijche Regierung, wenn fie auch jet, vielleicht 
zur Erreihung eines bejtimmten Zwedes auf dieſes Pro— 
ject, eingienge ihm jpäter ihre Unterftügung wirklich gewähren würdel” 


fucht nur die Gegnerfchaft der königlichen Familie und den Wider 
ftand Leopolds niederzuringen. Am 15. Merz fommt ed zu einem 
Kronrat, in dem der König den Vorfig führt und dem der Srons 
prinz, Prinz Leopold, deffen Vater, Bismard, Roon, Moltke, Schlei» 
nis, Thile und Delbrüd anmohnen. Die preußifchen Räte er- 
fären ſich einjtimmig für Annahme, die fie als patriotiiche 
Pflicht hinstellen. Nach peinlichem Seelenfampfe beharrt Leopold 
bei der Ablehnung der Krone. Prinz Karl Anton bringt dann 
den Namen feines dritten Sohnes aufs Tapet. Der iſt auf der 
Rückreiſe von der Riviera begriffen. Er wird telegraphiſch nach 
Berlin befchieden und langt an, von der im Zuge befindlichen 
Unterhandlung durch wiederholte Rückſprache mit dem ſpaniſchen 
Gelandten in Florenz jchon unterrichtet. Nach dem Beiſpiele 
feine älteren Bruber8 lehnt er das Anerbieten fehr entichieden 
ab und erklärt, nur auf förmlichen Befehl des Königs von Preu- 
Ben darauf zurückkommen zu wollen.‘ Mittlerweile ift Salazar 
Ihon wieder nad) Spanien zurüd, aus Bejorgnis, durch einen 
längeren Aufenthalt in Berlin und durch feine zahlreichen Bejuche 
bei Bismard Aufſehen zu erregen. 

Unterdeffen jegt der preußifche Kanzler feine Bemühungen 
bei den Hohenzollern fort und macht aus der Annahme eine po» 
litifche Notwendigkeit. Es iſt fein Zweifel mehr, der Widerftand 
Leopolds und Friedrich® beginnt zu weichen, denn Anfangs April 
jtellt ihr Vater drei Bedingungen, aus denen man entnehmen 
fann, daß im Falle des Zugeftändniffes einer von den ‚jungen 
Fürſten ſich entjchließen würde, König von Spanien zu werben. 

Nunmehr läßt Bismard am 3. April den Legationdfecretär 
Lothar Bucher nad) Madrid gehen, um hier die politiſche Lage 
zu ftudieren. Er fucht zu gleicher Zeit irgend einen Kenner des 
Spaniſchen ausfindig zu machen, um jo in den Stand gejegt zu 
werben, fich über die Volksſtimmung in Spanien Rechenſchaft zu 
geben; dieß auf Rat des Baron Werthern. Daraus kann man 
allerdings und zwar im Gegenjag zu Sybel entnehmen, daß Herr 
v. Werthern nicht erit den Monat Juli 1870 abgewartet habe, 
um dem Sanzler gegenüber den Schleier von feinem Anteil an 


20 Aus dem Leben König Karls von Rumänien 11, 70, 72 f., 77, 
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jenem Gejchäfte zu lüften. in Officter des Generalitabe 
Major v. Verſen, wurde in den erjten Tagen des April für bie 
Sendung bejtimmt. Verſen dehnt feine Nahforihungen auf Die 
Provinzhauptftädte aus und fommt zu dem Schluße, daß ein 
Hohenzoller gute Aufnahme finden würde. Cr nimmt einen 
vorzüglichen Eindrud von der fpanifchen Armee mit.’ 

(Schluß folgt.) 


5 


Berliner Welt- und Kirchengelchichte. 
I, 

m neuen Deutfchland fängt bekanntlich die Weltgeſchichte erft 

beim großen Kurfürften von Brandenburg an. Der Berliner 
Profeffor Reinhold Seeberg hat e& aber fertig gebradt, in 
feiner intereffanten Schrift: 

„An der Schwelle de 20ſten Jahrhunderts, Rückblicke 

auf das letzte Jahrhundert deuticher Kirchengeichichte 

Reipzig, 2. Auflage 1901 
auch eine mit dem Berliner Profeffor Friedrih Daniel 
Ernſt Schleiermader im Jahre 1799 beginnende „Deutjche 
Kirche” zu conftruteren und in feinen Rückblicken auf den Verlauf 
des Jahrhunderts das wunderliche Phantafiebild einer „Berliner 
Kirchengeichichte” an die Wand zu malen. Es handelt ſich darin 
weniger um die Cine, heilige allgemeine Kirche, das Königreich 
ChHrifti, ald um eine neue „preußiſche Kirche I” 

Die Gegenwart iſt allemal Rejultat des ganzen voraufge- 
gangenen göttlichen Weltregimentd. Darum erkennen wir das ab- 
gelaufene Jahrhundert als eine Periode der unaufhaltfan triums 
phierenden Revolution gegen Gottes Gejeg und Ordnung. An 
»ꝛ General dv. Verſen .... aus binterlaßenen Briefen und Aufzeich- 
nungen zufammengeftellt von Frhr. v. Werthern S. 78 (Berlin 1898). 

®85 Shenda 81. — Pirala a, a. O. 111, 394 jegt die Sendung Verſens 
mit Unrecht der Sriegserflärung von 1870 nad. Dem citierten Werte 
zufolge kehrt Verfen nicht nach Spanien zuräd und nahm am franzöfifchen 
Feldzuge Teil, 
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den entjcheidenden Tatiachen veritehen wir die heutigen Zuftände 
in allen chriftlichen Staten und können wir damit die Zukunft 
und die für die fommenden Geiltesfämpfe uns borgezeichneten 
Aufgaben aller gläubigen Ehriften bejtimmen. Die Jahreszahlen. 
1813, 1830, 1848 und 1866 zeichnen die ftufenweile auf 
einander folgenden und auseinander erwachlenen Epochen dieſes 
Proceſſes der univerjellen Revolution, für welche die erfte franzö— 
fifche Nevolution von 1789 bis 1799 und 1813 das Vorſpiel 
war. Gleiche Urfachen, gleiche Wirkungen. Und diefe Wirkungen 
haben wir an den heutigen Richtungen und Parteien, an den 
lebendigen Menfchen noch immer vor Mugen: Gonfervative 

Liberale, Imperialiften, Socialiften find allzumal 
Förderer und Diener der ung vorausgeſagten Ungerechtigfeit 
gegen das Öffentliche Recht der chriftlichen Völfergefellichaft, gegen 
Gottes Geſetz und Gnadenregiment. Ste find zugleid) die be— 
ftändigen Zeugen der Gerichte Gottes, der, wie das ganze Alte 
Teitament und alle Weltgejchichte lehren, die Völker wie die 
einzelnen Menfchen durd die Folgen ihrer eigenen Sünden 
züchtigt, und wenn fie fich nicht züichtigen faßen, Seine „Hand 
abtut” und fie damit zu Grunde gehen läßt. 

Dieſes große Drama der Weltgefchichte, das und jchon an der 
Geihichte von Pharao und Moſe anfchaulid) gemadt ift, hat gerade 
bei dem jüngſten MWechjel des Jahrhunderts von Neuem die uns 
fehlbare Ordnung der göttlichen Gerechtigkeit bejtätigt, welche ſchon 
bie antife Borftellung einer Nemefis anerfannte. Das 19. Jahr⸗ 
hundert endete mit dem tiefen Fall der einft gewaltigſten Mächte 
Srantreih und Spanien; das 20. beginnt mit dem Mord» 
brennerfriege der in ihrem Neichtum entmenfchten britifchen 
Nation; und die ſämtlichen Großmächte vereinigen ihre Armeen 
und Flotten um zu prahlen und zu plündern und beim eriten 
Anlaß übereinander her zu fallen. Was ift der gerühmte Kultur— 
fortichritt? Wölkerbetrug! Was ift die freie Preſſe? Ein 
Privileg für die Lügen der Mächtigften, Reichſten und Schlauften! 
Und doch zittern fie vor der Zufunft. Mit Recht, denn bie 
„Mehrheit“ gehört der Socialdemofratie. 

Diejes troftlofe Refultat enthüllt den Grundfchaden, woran 
die gefammte Ehriftenheit jetzt krankt — und nach Gottes Barme 
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herzigfeit genefen ſoll. Es ijt die vollendete Beſtätigung der 
Dffenbarung: „Ich will die Sünde der Väter heimſuchen an ben 
Kindern bis ins 3. Glied, aber übe Barmherzigkeit au denen, 
die Mich Lieben bis in taufend Glied” — wie fie fih an Israel 
und Juda und an Heiden und Chriften wiederholt hat und jegt 
an der vorausgefagten Herrichaft der „Ungerechtigkeit“ in Er: 
fillung geht. Aber wo find die aufrichtigen Chriften, die Diener 
des Wortes Gottes, die Hirten der Heerden Chrifti, welche mit 
offenen Augen furchtlos den Abfall bekämpfen? Das Wort 
haben die Spötter, welche nad) ihren Lüften wandeln und jagen: 
wo iſt die Verheißung der Zukunft? Denn nachdem die Väter 
entichlafen find, bleibt es Alles wie es von Anfang der Sreatur 
gewefen ijt.“ So denkt die Mehrzahl der heutigen Gebildeten; 
es iſt Alles fchon dageweſen: Tag und Naht, Gute und Böſe; 
die Menſchen, aus Affen erwachſen, werden von jelbit immer 
vernünftiger und beßer; Freiheit, womit Jeder tun kann, was 
er will, bejeitigt die Schwachen; die Starken mahen dad Recht 
zum Glüd der Völfer. Das war da Gvangelium Napoleons 
und Bismards und ift nun die Loſung der Sozialdemokratie. 
Aber jeit 5000 Jahren iſt noch nie ein Affe Menſch ge 
worden; dagegen haben zahlloje Gebildete und Gelehrte fich zu 
Affen gemacht, und bei allem Fortſchritt des Wißens wachjen 
Verbrechen, Unehrlicgkeit, Unſittlichkeit, Werarmung, Geiſtes— 
zerrüttung, wie einjt im jinfenden Römerreich. Alle Heiden find 
früher oder ſpäter entartet, verwildert, vergangen; nur innerhalb 
der Chrijtenheit bewegt ſich jeit 2000 Jahren der Kulturfortichritt. 
Was die Menjchheit bejtändig bewegt, ift nicht bloßer Wechſel, 
Jondern Kampf auf Leben und Tod zwiſchen FinfterniS und 
Licht, trofilojer Liige und ewiger Wahrheit. Darum geht auch 
im 19. Jahrhundert, gegenüber dem lauten, unverfennbaren, un— 
aufhaltjamen, jtufenweife die menschliche Geſellſchaft zeritörenden 
Niedergange der Revolution big zum offenen Abfall, Leug— 
nung von Gottes Gejeg und Negiment, Gottesfeindſchaft und 
völliger Verblendung, ein ebenſo ſtufenweiſe wachlender, den 
Maſſen der Gebildeten und Gelehrten unerfennbarer Aufgang 
der Glaubensgewisheit aus dem tiefen Schlafe des Nationalismus 
mit der gleichzeitigen Glaubengerwedung in allen Bekenntniskirchen, 
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Herftellung der Kirchen» und Kultusordnungen, Liebeswerfen und 
im triumpbierenden Kampfe wider die Jrrlehren wachlenden Ver— 
ſtändnis der H. Schrift, Kirchengefhichte und Kirchenlehre und 
der uns damit von Gott gejegten Aufgaben. 

Es fanı doch nicht Zufall fein, fondern muß aus einem 
pinchologiichen Gejege erklärt werden, daß die univerfele Revo— 
Iution bon 1830 bis 1866 mit den noch heute in den Parla— 
menten ſich jcheidenden Parteien: Conjervative, Liberale, Deno- 
fraten, Jmperialiften, genau dem Verlaufe der erjten franzöfiiden 
Revolution von den Idealiſten der Gironde und den Jakobinern 
bi3 zur napoleoniſchen Schredendherrichaft entipriht, und daß die 
Sammergeftalten oder naiven Starrföpfe der längit „abgelebten” 
Barteien — tie Herr von Miquel richtig jagte — noch immer 
mit dem Schein und den Phrafen ihres einftigen Idealismus 
unferer Nechtöpartei gegenüberftehen, obgleich ſie ſämtlich — auch 
das einſt unter Mallindrodts Führung fo tapfere, jeßt auf Herrn 
Lieber herabgefunfene katholiſche Centrum — dem Baal bes 
Cäſarismus räuchern. 

Anfang der Revolution war und iſt noch immer dad Evan: 
gelium der (Gottes Gejeg verleugnenden) Menſchenliebe, der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, welche, unter Beſeitigung 
der von Gott zum Schuk von Net, Ordnung und Frieden in 
der menschlichen Gejellichaft verordnieten Obrigfeiten und mit der 
Sorge und Bevormundung des ungebildeten bejiglofen Volkes, 
die völferbeglüdenden Sdeen der Gelehrten und Befikenden : 
Volksſouverainetät, NRepräjentativ-Syitem, Meajoritäten-Gemwalt, 
Gonftitutionen, Parlament, dffentlihe Meinung, Preisfreiheit, 
Handelds und Gemwerbefreiheit, Freizligigfeit uſw. realijieren will. 
Diefem Traum der Menjchenliebe huldigteu der unglüdliche König 
Ludwig XVI, ſelbſt, Adel und Geiftlichfeit, bis fie befeitigt, d. i. 
ebenjo wie bald darauf jene Volksbeglücker, guillotiniert wurden. 
Es war daſſelbe Evangelium des Liberalismus, melches 
durch die Juli-Revolution von 1830 mit ihrem Bürgerkönige 
jene Theorieen in allen Staten zur Geltung bradte mit der 
Tendenz, nicht nur ade gefchichtlich erwachfenen Ordnungen, 
ſondern auch die vaterländichen und heimatlichen Sitten und 
Denkmäler zu verhöhnen und zu befeitigen. Und es ift daſſelbe 


—— 
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Evangelium des Nationalliberalismus unſerer Tage, 
der mit denfelben Phrafen, an die feiner feiner Anhänger nod) 
glaubt, in allen chriſtlichen Staten noch Freiheit und Völker—⸗ 
beglüdung beuchelt, um ſich in Cliquen unter einander um die 
Macht zu zanfen oder dem jeweiligen Gewalthaber zu dienen. 
Er predigt noch Brüderlicyfeit mit ſtatsmänniſchen Phrafen, um 
feinen Zandesverrat zu bdeden, und predigt Gleichheit, wenn er 
bon dem jeweiligen Machtbefiger auögenugt, verachtet und „an. 
die Wand gebrüdt” ift. 

Auf dieſe erfte Stufe der Revolution folgt die confequentere, 
ebrlichere, aber borniertere Demofratie, de3 nicht gelehrten 
nicht gebildeten und nicht befigenden Volkes, welche die Souve— 
ränetät und die Sorge für das Glüc des ganzen Wolfe diefem 
jelbit und feiner Mehrheit ohne Bevormundung der Herren Bour: 
geois beanjpruchte und im Namen diefer Mehrheit (Jakobiner) 
die Vormünder (die Bourgeoifie) ebenijo wie die Könige, Abel 
und Geijtlichkeit, befeitigte, jchließlih jih untereinander guillo— 
tinierte und damit die politiihe Anarchie herbeiführte, 
aus welcher dann der Cäſar die Gejellihaft mit dem Gejeß feines 
Mahtwillens rettete. Dad war wiederum der „Völferfrühling“ 
von 1848, vor dem der Bürgerfönig in Paris weg lief, und 
vor dem alle Trone zitterten, der aber ebenjo ſchnell vergieng, 
wie die Jalobinerherrfchatt, durch die eigene Unfähigkeit. Auch 
diefe Phaſe der furzfichtigen aber immerhin noch conjequenten und 
characterfejten Vertreter des Freiheits-Evangeliums haben wir 
noch jet vor Augen an der Partei der Freifinnigen oder Fort— 
Ihrittöpartei (Eugen Richter), die aber von der im Jahre 1866 
von Bismardö Gnaden mit dem allgemeinen Wahlrecht beſchenkte 
Socialdemokratie Schon längst überflügelt und auf den Sterbeetar 
gelegt find. 

Auf das verunglücte Evangelium der Völker begliidenden 
Menjchenliebe, die allemal in politifher Anarchie endet, folgte 
dann der Gäjarismus des gewaltigen Korjen mit dem Gott 
trogenden Gejeß des wmenichlichen Machtwillens, womit er im 
Innern die ſtumme Ruhe des Schredend, nach außen den bluts 
triefenden Schreden erzwang, bis Gottes Wunderhand dem ein 
Ende madte. Und wiederum fpottete ein jchlauer Abenteurer, 
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der bdritie Napoleon, den Phraſenhelden der Menfchenliebe und 
Völferbeglüdung und ihrer Parlamente und öffentlihen Meinung. 
Aber was er erjtrebte, die völlige Aufhebung des die chriftliche 
Völkergejellicyaft regelnden Stats- und Völkerrechts, die ſchranken— 
lofe Autorität der vollendeten (Unrecht) Tatjache, dag Macht 
vor Recht und die Herrichaft des die Herrichaft erftrebenden 
Gigenwillens, dad vollendete im Jahre 1866 ein Stärkerer; ein 
in der Brutalität de erjten Napoleon und in der Schlauheit 
des Neffen geichulter Kraftmenſch, der mit Blut und Eijen und 
mit Hülfe aller Nevolutionäre die Skrupelloſigkeit Beider über— 
trumpfte. Damit ijt die Führung der univerjellen Revolution 
vom katholiſchen Frankrei an das protejtantifche Deutichland 
gefallen und die legte Phaſe der Revolution eröffnet, die fociale 
Frage, welche nicht durch politifche Kunſtſtücke gelöft wird, noch 
auch durch politische Machtvermehrung. Es kommt da die fociale 
Gleichheit der Befigenden und Befiglofen, der Gebildeten und 
Ungebildeten, der Gelehrten und der Ungelehrten ins Spiel; Die 
„Magenfrage”, wie der politiich und geiltig kranke Bismard 
jagt. Es ijt dieß die Frage aller derer, welche das Bater- 
Unier beten. 


Nedaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Meljungen (Kurhejjen). 


Deulſche Rechksparlkei. 


Correſpondenzblatt für Gefamt-Deutfhland. 
Nr. 56. sebruar 1901. 10. Bahrgang. 


General Prim und die hohenzollerfcre 
Candidatur. 





Schluß.) 

Rn nun Verſen feinen Forſchungen nachgeht, fordert 

Prim von den Hohenzollern umgehend entſchiedene Antwort. 
Prinz Karl Anton wird am 20. April nach Berlin bejchieden, 
Bismarck liegt Frank in VBarzin. Der König kann fich nicht ent» 
Tchließen, auf Leopold oder Friedrich einen Drud auszuüben, und 
jo übermittelt ein Telegramm vom 22, April auf dem Umwege 
über Lothar Bucher an Prim den abjchlägigen Beicheid des Fürften 
Zeopold.** 

Major v. Verſen Eehrt am 6. Mai nach) Berlin zurück und 
erflärt, daß bie Sache nahezu aufgegeben fei. Bismard ift noch 
leidend. Werfen übernimmt e3, an jeiner Stelle zu handeln. Er 
wendet ſich an den Kronprinzen, ftimmt ihn um, erwirft von ihm 
ein Schreiben, mit welchem er jih am 20. Mai nad) Düſſeldorf 
begibt und jagt dem alten Fürften bis Nauheim nach, woſelbſt 
diefer eben eingetroffen war. Er tritt bei ihm mit foldhem Er— 
folg für die fpanishe Candidatur ein, daß Karl Anton ſowie 
fein Sohn ſich entjchließen, an den Sronprinzen je einen Brief 
zu fchreiben, den einen am 23., den andern am 25. Mai, woraus 
zur völligen Klarheit erhellt, daß Leopold, von Bedenken erfaßt, 
geneigt ift, von feiner Ablehnung zurüdzufommen, Der Kronprinz 
verftändigt zunähft den König, dann Bismard (30. Mai) von 
diefer veränderten Haltung des Prinzen, und nun hat Biömard 
nichts eiligeres zu tuen, als an ben Fürften Karl Anton ein 


»Aus dem Leben König Karls von Rumänien 1], 80 f. — General 
v. Verſen, 81. 
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Promemoria zu richten, in welchem er all die Gründe ins Treffer 
führt, die für Wiederaufnahme der Bewerbung fprechen.* 
Unterbefjen hat Prim nah) Empfang des Telegramm vom 
22. April den Entihluß gefaßt, fi anderweitig umzufehen. Er 
ift zum dritten Male mit Ferdinand von Portugal in Verhand— 
lungen getreten und hat fih zum dritten Male ein „Nein“ ges 
holt. Nun fcheint er den Mut zu verlieren und kündigt, ohne 
Kenntnis des Wechſels, der fich in Preußen vollzogen, am 11. Juni 
ber gejeßgebenden Berfammlung den Miserfolg feiner Schritte 
beim König Ferdinand, den Herzögen von Nofta und von Genur 
an. In verhüllten Wendungen fpielt er noch an auf fruchtlofe 
Bemühungen bei einem vierten Gondidaten. „Man wird mir 
erlauben”, jagt er, „ſeinen Namen nicht auszusprechen, das 
würde Mangel an Tact verraten, und es könnten fi) Verwids 
lungen daraus ergeben; iüberdieß habe ich in diefer Sache mein 
Wort verpfändet.“®® Dieſer namenloje Candidat war Leopold. 
Tags darauf wird Prim dur) ein Schreiben Bismarcks, 
will jagen eine Antwort auf fein eigene® Schreiben vom 17. Fe— 
bruar, vielleicht auch durch unmittelbare Einfchreiten eine® Ver⸗ 
trauten des Kanzlers,““ unterrichtet, daß die Umftände einer 
Miederaufnahme der Verhandlungen fi ginftig zeigten. Ant 
14. Juni entjendet General Prim Salazar mit Vollmacht nad) 
Sigmaringen. Salazar fommt in Begleitung eines Secretärs 
am 19, in Sigmaringen an. Major v. Verſen befindet ſich da— 
jelbjt und macht in eigener Berfon den Dolmetſch. Dean kommt 
tal ans Ziel. Für den Ruhm des Haufes und um des Vater- 
lande3 willen, hat Leopold ich entjchloßen, feine perjünlichen Neis 
gungen zu opfern. Gin Brief geht an König Wilhelm ab, der 


s5 Ebenda 81 f.. — Bismard- Jahrbuch, herausgegeben von Horft 
Kohl IV (1897), 96. Brief des Kronprinzen an Bismard vom 30. 
Mat 1870, — Aus dem Leben König Karls 11, 92 f. 

®% Diario de Sesiones de las Cortes constituyentes, de 11. de 
junio 1870. 

 Mahricheinlih noch Lothar Bucher; Poſchinger (Ein Achtund⸗ 
bierziger, Leben und Wirken Lothar Buchers) fpricht im dritten Bande 
nicht ein Wort über Buchers fpanifhe Sendung. (Der Leberfeger) 
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fih damals Schon in Ems aufhält, um feine Genehmigung nach— 
zufuchen. Während er die Antwort in Sigmaringen abmwartet, 
Ihidt Salazar unter Vermittelung Verſens zwei Depeichen nach 
Madrid, die eine an Prim, die andere an den Vorfigenden der 
Cortes, Zorilla: in dem erften Telegramm zeigt er die Annahme 
der Krone durch ben Prinzen Leopold an, vorbehaltlich der Ges 
nehmigung des Königs; in dem zweiten teilt er Zorilla mit, 
daß er am 26. Juni wieber in Madrid zu fein hoffe; dann wird 
die Wahl ftattfinden, und Hierauf wird eine Deputation von filnfe 
zehn Abgeordneten fih aufmachen, um die Krone dem Prinzen 
feierlich anzubieten. 

Major vd. Verfen bringt das Datum der Depefchen nicht, 
allein da er fich feit dem 21. nicht mehr in Sigmaringen befindet, 
denn er ilt fchon in Berlin, muß man fchließen, daß diefe Tele» 
gramme vom 19. oder 20. Juni find.*® 

Den 21. laßen Prim und Zorilla dur ihren Freund Martos 
den Gortes einen Antrag ftellen und befiirworten, welcher dem 
Präfidenten der Kammer das Recht gibt, die Tagung nach eigenem 
Ermeßen zu jchließen; am 23. erklärte Zorilla, daß er bet dem 
Mangel an mwichtigeren Angelegenheiten die Seſſion fchließe, mo» 
bei er der feſten Ueberzeugung Ausdrud gibt, dag man im No— 
vember dad Gebäude der Verfaßung werde frönen fönnen,* 

Um dieſes unerwartete Vorgehen zu erklären, gibt bie ſpa— 
niſche Regierung vor, es ſei die Depeiche, vermittelit welcher 
Salazar feine Rückkehr für den 26. Juni feftjeßte, mit einer 
Menderung im Text angelangt, welche den „9. Juli“ ftatt des 
„26. Juni“ leſen ließ. Aus Furcht, man könnte von ber Sache 
Wind befommen, hätte bie Regierung nicht gewagt, die Cortes, 
die fih ſchon nad Ferien jehnten, noch länger zurüdzuhalten.* 

Bon Bismardd Standpunkt gejehen iſt diefer Fehler, wenn 
er wirklich gemacht wurde, beflagenöwert. Denn für den vollen und 
fihern Erfolg der preußiihen Machenichaften war es notwendig, 


ss Merthern, General dv, Verſen, 83 ff. 
# Diario de Sesiones de las Cortes constituyentes (Sigungen 
vom 21. und 23. Juni 1870,) . 
“ Werthern, a, a. O. 84. — Pirala, Historia contemporanea 
111, 898, 
gu 


36 


daß die hohenzollerihe Candidatur den Cortes nod während 
diefer Tagung zugieng.*" Trat fie an die Verſammlung officiell 
heran, fo war fein Rüdzug mehr möglid, weber von Seiten 
Prims noch von Seiten Leopold8, und der PBroteft Frankreich 
mußte, indem er in den Abgeordneten der Corte das Gefühl 
fouveräner Unabhängigkeit verlegte, gerade die Wirkung haben, 
daß die Wahl bes Prinzen Leopold unmittelbar darauf erfolgte. 
Wenn daun Napoleon III. die preußifche Regierung wegen ihres 
Anteile an diefen Umtrieben zur Verantwortung 30g und dahin 
fam, ihr den Krieg zu erklären, founten Spanien und fein 
neuer Herrſcher fich der Verpflichtung nicht wol entziehen, zu 
den Waffen zu greifen, und eine Diverfion über die Pyrenäen 
würde beigetragen haben, den Erfolg Preußend ficher zu ftellen. 

Nur bezweifeln wir einen Entzifferungöfehler in dem Teles 
gramm Salazar an Zorilla. Prim wußte ja fehr genau, daß 
die hohenzollerihe andidatur Frankreich nicht willkommen fein 
fonnte. Dafür genüge einſtweilen der Hinweis auf die abjolute 
Unkenntnis, in welcher Prim den ſpaniſchen Botichafter in Parts 
Dlözaga über die Verhandlungen Salazars erhielt, denn er 
wußte um Dlözagad warmes Interefje für Frankreich gar wol. 
Aber er hoffte, Napoleon II. im Monat Juli zu jehen; er kannte 
die freundfchaftlihe Gefinnung, die Napoleon dem Prinzen Karl 
von Rumänien, Leopold Bruder, entgegen brachte, und wahr- 
ſcheinlich hoffte er, feine Zuftimmung zu erlangen, wenn er auf 
die verwandtichaftlihen Beziehungen hinwies, die mütterlicher 
Seit? das Haus Hohenzollern mit den Bonaparte verbanden. 
Das war eine Einbildung, zu der aber Bismarck jein Möglichftes 
beigetragen hatte. Gleich Anfangs hatte die „Augsburger Allges 
meine” im April 1869, dann Salazar mit feinen Darlegungen 
vom October des gleichen Jahres, die Welt von jenen verwandt- 
Ichaftlihen Beziehungen in Kenntnis geſetzt. a 

Um zu diefer gütlichen Löſung zu kommen, mußte Beim | ge⸗ 
legene Zeit abwarten und mit Napoleon davon ſprechen; und 
zwar war e8 durchaus geboten, daß er als erjter mit dem Kaifer 








Werthern a. a. DO, 84 und Morig Buſch, Tagebuchblätter 1, 80 
Anmerkung. 
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über diefe Gandidatur verhandelte, und daß er ſich ja nicht den 
Anſchein gab, als mollte er Napoleon vor ein fait accompli 
fegen. Sobald Prim merkte, daß Bismard ihn fchneller, als er 
felbft fich vorgefegt, zum enticheidenden Schritte treiben wollte, 
verjuchte er jofort, ſich aus dem Handel zu ziehen, und es ift nur 
geihehen, um fih die nötige Zeit und Nctionsfreiheit zu wahren, 
wenn er in Mebereinftimmung mit Borilla unter einem ers 
fundenen Vorwande ganz plößlich die Seffton der Cortes jchlies 
Ben ließ. 

Möglicher Weile gieng ihm auch Amit einem Male ein Licht 
auf über die Rolle des Lockſpitzls, die ihn Bismard Ipielen 
lagen wollte. Es ijt in Spanien ein vertraulicher Brief befannt 
geworden, der mit einer Klarheit fonder Gleichen den Vers erkennen 
läßt, welchen fich die preußiihe Politik zurecht gelegt hatte, um, 
wenn Frankreich Aufklärungen fordern jollte, antworten zu können, 
und dieſes Stücklein hat fi) ein wenig fpäter in Ems abgejpielt. 
Seine böſe Abficht ift einleuchtend genug durch die Memoiren Karls 
von Rumänien dargetan worden. Es handelt fih um einen Brief 
Bismardd, der in Piralad Historia contemporanea gebracht 
wird, doch ohne Adreſſe und ohne Datum. Gleichwol läßt der 
Inhalt als Adreſſaten jemanden erfennen, der in Madrid in der 
Umgebung Prim? Tebte, auch läßt er erfennen, daß der Brief 
unmittelbar nach jenem gejchrieben wurde, mit welchem Bismard 
das Schreiben Prim vom 17, Februar 1870 beantwortete. 
Dieſes Antwortichreiben Bigmardd an Prim, das, wie bereits 
erwähnt, fehr lange hatte auf fi) warten laßen, war in der Ab—⸗ 
fiht entitanden, um Prim die Wiederaufnahme der Gandidatur 
Hohenzollern nahe zu legen. Sybel fcheint e8 an dad Ende des 
Monats Meat 1870 Hinabriiden zu wollen *; allein ſchon auf 
Grund des Inhalte und wegen der Beitlage, in der die Ver« 
handlungen des Major v. Verſen mit den Hohenzollern vor ſich 
giengen, glauben wir, diefen Brief an Prim mit mehr Recht einem 
Datum näher dem 11. Juni zuweifern zu müßen 4; gleichermaßen 
dad Document dad wir nunmehr wiedergeben : 


“ Sybel a. a. O. VII, 255. 
* Das ift auch die Meinimg Chaudordy’s, dem fich Legrelle in 
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„Es iſt allerdings möglich, jchreibt Bismard, daß wir eine 
vorübergehende Gährung in Frankreich wahrnehmen werden, und 
es ijt ohne alle Frage notwendig, allem aus dem Wege zu gehen, 
was beitragen fönnte, dieſe Gährung hervorzurufen und zu fteis 
gern. Wäre es nun bei jolhem Sadjverhalte erjprießlih, meinen 
Namen mit diefen Verhandlungen in Verbindung zu bringen 2 
Sch glaube nicht, ich glaube im Gegenteil, daß man meine Perſon 
volljtändig aus dem Spiele laßen fol. Sch habe auch tatjächlich 
officiell nicht das Mindejte dabei zu ſchaffen. Es Handelt fich 
um eine Willensfundgebung des ſpaniſchen Volkes auf der einen 
Seite, andererjeitö um einen Fürſten, der volljährig, Herr feiner 
Handlungen und einfacher Privatmann it. Wenn er Gründe 
gehabt hat oder nicht gehabt hat, feinen Vater und den Chef 
des Haujes um ihre Zuftimmung zu befragen, jo ijt das eine 
Frage privater Urt, feine Statsaffaire. Dem Könige hinwieder 
eine Anleitung zu geben, wenn bderlei Projecte auftauchen, iſt 
Pflicht des Miniſters vom Zöniglichen Haufe, aber als Präjident 
des Miniſterrates habe ich ihnen mit meinen Ratſchlägen nicht 
gedient, ſondern lediglich in der Eigenschaft defien, der mit dem 
auswärtigen Amte betraut ijt, als Mann des Vertrauens, genau 
jo wie die übrigen Statödiener, die in das Geheimnis einge- 
weiht ſind.“ 

„Was mid) betrifft, jo glaube ich, die fpanijche Regierung 
werde beßer tuen, nur dad Schreiben des Generals Prim vom 
17. Februar (an den Prinzen) und deſſen Antwort zu veröffents 
lichen.“ So werden wir gegenüber dem Forum von Europa 
eine uneinnehmbare Stellung behaupten. Macht man Lärm in 
Frankreich, jo fragen wir mit der unfchuldigiten Miene von der 
Welt: Was wollt ihr denn? Wollt ihr die Entfchliegungen des 


jeinem Werfe La France et la Prusse anſchließt. Octavausgabe 
1874, ©, 586. 

+ Der franzöjiihe Tert hat: ... de même que les autres ser- 
viteurs de l’Etat qui sont dans le secret. (Der Ueberſetzer.) 

#5 Den in () gejegten Einſchub ſchlägt Léonardon vor, der nur 
eine jpanifche Weberjegung des vermutlich wol deutſch gejchriebenen 
Briefe vor fich Hatte, in der er manche Unklarheit vorfand; auch wir 
müßen den Mangel des deutjchen Tertes beflagen. (Der Lieberfeger.) 
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Tpanifchen Volkes beftimmen und die eine deutſchen Privatiers? 
Dann wäre die Gelegenheit gefommen, von Ihrem Borjchlage, 
Herr Doctor, Gebraud) zu machen. Ohne Zweifel, man wird 
über Quertreibereten fchreien, man wird wütend fein iiber mich, 
Doch ohne den Angriffspunft genau bezeichnen zu können. Was 
meine Antwort betrifft: handelt es fich lediglih um eine Frage 
der Politik, die den General (allein) angeht.“ 

„Ich habe auf fein Schreiben geantwortet: Ich hoffte, er 
werde an meiner Hohadtung für feine Perfon nicht zweifeln, 
noch an meiner Anhänglichkeit an ein Project, deſſen Verwirk— 
lichung mır mehr von ihm und von den Cortes abhienge. Daß 
ich? die Sache nicht ohne große Schwierigkeiten dahin gebracht, 
wo fie fih gegenwärtig befindet, da8 wird Herr Gama mit feiner 
Terraintenntnis fich vorjtellen und dem General begreiflich machen 
Zönnen, “+ 

Findet man ein Solche Document von einem ſpaniſchen 
Geſchichtsſchreiber veröffentlicht, der zufolge verjchiedener Angaben 
iiber Mitteilungen vom Auswärtigen Amte in Madrid verfügte, 
fo wird unwillfürlich der Verdacht erwect, diefer Brief Bismarcks 
müße durch irgend welche Indiscretion zur Kenntnis Prims ge 
langt fein und ihm zu denken gegeben haben. 

Sn welcher Weife nun immer Prim aufmerffan wurde, da 
ift feftjtehende Tatiache, daß er fi die Zeit frei halten wollte, 
um nad) Frankreich zu gehen, in Vichy feine aljährlihde Kur 
durchzumachen und den Kaiſer zu fehen. Statt aljo einen Vors 


46 Auch Hier ſchwankt Leonardon — wir müßen bedauern, daß er 
nicht den fpanifchen Text citierte — nad) feiner Meinung könnte e8 auch 
heißen: „Es handelt fi) lediglich, das wird meine Antwort fein, um 
eine den General Prim allein betreffende politifhe Frage.“ Wahr« 
fcheinlich ift aber doch der Sinn der Stelle der, daß Bismard, wenn 
er über fein Schreiben an Prim ‚befragt würbe, fo und jo antiworten 
würde. (Der Ueberjeger.) 

1 Nach 2, müßte es bier heißen: „Ich habe.“ (Der Ueberfeger,) 

+8 Dffenbar ift in diefer Mitteilung eine Aufforderung an den 
Adreſſaten gelegen, Gama zu den entjprechenden Darlegungen bei Prim 
zu vermögen, damit Bismarck deſſen überhoben jei, und dann fo jpre« 
chen könne, wie er fich vorgenommen hatte. (Der Ueberjeger.) 
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ward zu fuchen, um bie Cortes zurüdzuhalten, ftatt Salazar zu 
beauftragen, auf die Hohenzollern nachdrücklichſt einzuwirken, 
läßt er von einem ſeiner Kollegen aus dem vorhergehenden Mi— 
niſterium Schluß der Tagung vorſchlagen; er ſelbſt, der ſich den 
Anſchein gibt, als rechne er gar nicht auf Salazars Rückkunft 
vor dem 9. Juli, zieht ſich am 25. Juni auf ſein Landgut in 
den Bergen von Toledo zurück.“ 

Salazar trifft in Madrid am 28. Juni ein; Prim am Abend 
des 1. Juli. Auf dem Bahnhof findet er feinen Freund Balaguer, 
der und dieſen Auftritt erzählt, und einen andern Abgeordneten... 
Beide beeilen fich, ihrer Freude Ausdruck zu geben, da fie gehört: 
hätten, daß Spanien nun endlich bald einen König haben werde, 
Prim ift überrafcht, befragt fie und erfährt von ihnen, da die 
ganze politifche Welt von Madrid jhon den Namen des Gan« 
didaten fenne Prim runzelt die Stirne, zerfnittert mit dem: 
Fingern den Handſchuh und ruft aus: „Verlorene Mühe, ver» 
lorene Gandidatur! Und Gott gebe, daß es nicht anders ſei!“? 

Das Bekanntwerden der Sandidatur Hohenzollern dur) Sas 
lazar follte im Sinne der Bismarck'ſchen Pläne wieder gut machen, 
was De vorzeitige Schließung der Cortes ſchlimm gemacht Hatte. 
Bon diefem Augenblid an war Brim in der Tat nicht mehr 
Herr der Lage, er fonnte nicht mehr Zeit gewinnen und mit dene 
Kaifer verhandeln. Noch am felben Abend Hat er mit dem 
franzöfifchen Botjchafter Mercier de Lojtende, der fchon auf dem 
Laufenden ift, eine lange Unterredung. Cr bemüht fich dabei, 
die erjchütternde Wirkung dieſer verfrühten Enthüllung abzu— 
ſchwächen, und macht für Spanien mildernde Umftände geltend.®* 
Am 4. Juli begeben fi) die Minifter nad) der Granja zum Res 
genten Serrano uud faßen den Beichluß, wegen der Candidatur 
des Prinzen Leopold an die ftändige Commiſſion der Cortes 


* Birala a, a. O. Il. 893 f. und 407 ff. Anm, 

% La Fuente, Historia d’Espana (fortgejegt von Valere, Borrege 
und Pirala) XXIV, ©. 37, Anm, wo Balaguer, Memorias de un. 
Constituyente citiert werden. 

dt Benebetti Ma Mission en Prusse 416 ff. (Der franzöfiiche 
Botihafter in Madrid an den Minifter des Aeußern, Madrid, 8. Julk 
1870) 
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beranzutreten. Wenige Tage fpäter find die Gortes für ben 
20. Juli zu einer außerordentlichen Tagung einberufen. 

Gleichwol fieht man bereits, wie die fpaniiche Regierung 
ängſtlich bemüht ift, fich von jedem Ginveritändniffe mit Preu— 
Ben frei zu zeigen. In einem Nundfchreiben vom 7. Zuli 
beauftragt allerdings Sagafta, der Minifter des Auswärtigen, 
die Botichafter, die Candidatur den Mächten anzuzeigen, er legt 
ihnen jedody nahe, allen Nahdrud auf die Tatiache zu legen, 
daß die Regierung ihren eigenen Beweggründen entjprochen 
habe, ohne fremden Intereffen Nechnung zu tragen, und Graf 
Nances, damals Botichafter in London, gibt tatjächlich bei Lord 
Granville die Erklärung ab, daß diefer Wahl jede feindliche Ab— 
fiht gegen Frankreich ferne liege.“ 

Prim ſeinerſeits jucht num Mittel und Wege, um aus ber 
Sadgaße herauszufommen, in die er hinein geraten war. Zum 
Glüd hatte die Erklärung ded Herzogs von Gramont vom 6. Juli 
gegenüber Epanien einen ſehr maßvollen Ton angefchlagen, um 
ja die öffentlihe Meinung nicht in unheilbarer Weife zu über— 
reizen. Und num unternimmt Prim feit dem 7. Juli die erſten 
Schritte zum Rückzuge. „Möge Prinz Leopold mir gegenüber 
erklären,” fo führt Prim dem franzöfiichen Botichafter aus, „daß 
er binfichtlih der königlichen Zuftimmung auf Schwierigkeiten 
ftoße, jo will ich, ftatt ihm zuzuſetzen, ihm vielmehr den Rücktritt 
erleichtern.“ Auch Serrano rührt ſich nunmehr, vielleicht unter 
engliicher und öfterreihiicher Einwirkung ** Er begibt fih am 9. 
nad) Madrid und hat noch am felben Tage zwei Unterredungen 
mit Mercier de Loſtende. Er findet, daß die beite Möglichkeit, 
um aus der Eache heraus zu fommen, damit gegeben ſei, daß 
Preußen jeden Anteil an der Affaire von fich weiit; man möge 
beim Könige Wilhelm Verweigerung der Zulage erwirfen. Ja 
Serrano geht jo weit, zu jagen, daß Prim ſich die Sache mehr 








52 Blue Book, Correspondence respecting the negotiations pre- 
liminary to tbe war between France and Prussia ©, 5 u, 8, 

53 Menedetti a, a. DO. 432 (Depeche Mercierd vom 7. Juli 1870,) 

Sorel, Histoire diplomatique de la guerre franco-allemande |, 
80 f. — Blue Book, ©, 14 u. 23, 
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zu Herzen nehme als irgend jemand, und daß weder der General 
noch er felbjt die Tragweite ihrer Schritte ermeßen hätten.® 
Folgendes Tages, es war am 10. Juli nad ciner Zus 
fammenfunft zwiichen dem Regenten und Prim, bejchloßen beide, 
neuerdings einen Schritt rückwärts zu machen, indem fie eine 
beim Könige und bei Bismard wol angejehene Perfon entjenden 
mit dem Auftrage, in der höflichiten Form jene Erwägungen 
darzulegen, die eine Zurüdzichung der Candidatur wünſchenswert 
ericheinen ließen. Serrano verlangt bloß, daß Herzog von Gra— 
mont bei erfter Gelegenheit die Erklärung abgeben möge, daß 
der Ausdrud „dulden“ nicht auf Spanien zu beziehen jei. Ge 
meint iſt jene Stelle in der Depejhe vom 6, Juli, welche etwa 
folgendes befagt: „Wir glauben nicht, daß die Achtung der Nechte 
eine benachbarten Volkes uns die Verpflichtung auferlegt, zu 
dulden, daß eine fremde Macht... . zu unferem Nachteile das 
europäifche Gleichgewicht verichieben dürfe.“ Gleichzeitig fordert 
der Regent tiefſtes Geheimnis über die angekündigte Sendung, 
felbjt gegenüber den jpanifchen Botichafter in Paris, Dlözaga,'* 
Diefer war, wie ſchon erwähnt, iiber die gefamten Verhand- 
lungen mit den Hohenzollern in völliger Unkenntnis erhalten 
worden. Obgleich durch diefe Vorgangöweife tief verlegt, gab ſich 
Dlözaga an feinem Teile doch alle Mühe, um die Nachwirkfungen 
derjelben zu lindern. Raſch entichloßen ergreift er die Jnitiative, 
wendet fich an den Fürjten Karl Anton ſelbſt und zwar durch Ver— 
mittelung de Strats, Ngenten des Prinzen Karl von Rumänien 
in Paris. Strat hatte fehr bald den völligen Umſchwung ges 
merkt, der in den Gefinnungen des Tuilerienhofes gegenüber 
feinem Herrn von dem Tage an eingetreten war, da die Gandidatur 
Leopolds befannt geworden war. Durch diefe Tatjahe wurde 
Karls Lage eine fchwierig.. So fand Olözaga in dem rumäni— 
Ihen Agenten einen verftändnisvollen Bundesgenoßen. Strat 
begab ſich nad Sigmaringen, trat Hier mit Nachdrud für Zus 


55 Benedetti a. a. O. 434 f. (Depeſche Merciers vom 9. Juli 1870.) 

ss Ebenda 436 (vom 10. Zuli 1870). Diefe Depefche ift in Folge 
eines Druckfehlerd vom 18, datiert, was aber fchon dur das Datum 
des Kopfregeftes richtig geftellt wird, 
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rückziehung der Gandidatur ein und trug jedesfallß viel dazu bei, 
- den alten Fürjten auf diefe Bahn zu bringen.’? 

Eben zu der Zeit, da er fid) mit Strat zu gemeinſamem Vor: 
‚gehen verband, ließ Dlözaga am 8. Juli auf eigene DBerant« 
wortung an Saldanha, der damals Premierminijter in Bortugal 
war, auf telegraphiichem Wege Vorftellungen machen: „Wenn 
fih, um den drohenden Srieg zu vermeiden, der preußilche Can— 
didat zurücziehen jollte, werden die in diefem Sinne wirfenden 
‚Mächte die portugiefiishe Candidatur unterjtigen. Saldanha 
wiirde Europa einen großen Dienft erweilen, wenn er in diejer 
Richtung alle Schwierigkeiten beheben könnte. Der Kailer hat 
in einem Geipräd mit mir viel Interejfe und Zuneigung für ihn 
(Saldanha) an den Tag gelegt." Schon am nächſten Tage 
wendet ih Saldanha mit der dringenden Bitte an König er: 
dinand, von feiner früheren Weigerung zurüdzufommen, und noch 
am Abend deijelben 9. Juli war Prim, ohne über die Herkunft 
der Nachricht unterrichtet zu fein, von der Wiederaufnahme jener 
Gandidatur in Kenntnis gejeßt, die ihm ſeit jeher die liebjte ges 
wejen war. 

Vielleicht hat nun diefe Nachricht etwas zu der Entjchlie- 
Bung beigetragen, die Serrano und Prim am 10. gefaßt hatten, 
den General Dominguez oder Silvela nach Deutihland zu fchiden. 
Dominguez aljo war es, ber fih am Abend des 10. auf ben 
Meg machte; feine Reife war übrigens zwecklos und wurde nicht 
mehr zu Ende geführt. Wir Haben Hier nicht über die Schritte 
zu berichten, die Benedetti zu Ems getan. War die Abreife des 
fpanifchen Geſandten ruchbar geworden und Hatte fie mit beiges 
getragen zur Entiheidung, die Fürſt Karl Anton — Namens 
jeined Sohnes — getroffen hatte, dereben damals auf einer Fuß 


37 Laufer, Geihichte Spaniens 1. 236, — Strat hatte das Ori— 
ginal der Abdanfung des Prinzen Leopold von Sigmaringen nad) 
Paris zu bringen und es dann der fpanifchen Botfchaft zuguftellen. 
(Aus dem Leben König Karl von Rumänien 11, 101 f,) 

®® Da Carnota, Memoirs of the Duke of Saldanha Il, 407; wenn 
die Depefche in diefem Einne abgefaßt iſt, dann ift fie nicht, wie Leo: 
narbon meint, an Saldanha jelbit, jondern an den Gefandten Spaniens 
in Liſſabon gerichtet. (Der Ueberfeger.) 
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tour durch das bayerifche Hochland begriffen war? Wir wißen 
das derzeit nicht. Unter allen Umitänden ſteht feit, daß der 
Fürft von Hohenzollern am 12. Juli an Prim und Olözagar 
telegraphiih die Zurüdziehung der Gandidatur feine® Sohnes 
befannt gab.®® 

Am 15. Juli wurde die Einberufung der Cortes widerrufen, 
und Sagalta benachrichtigt officiell die ſpaniſchen Geihäftsträger 
bon der Zurückziehung der Gandidatur.® Es iſt bekannt, durch 
welche Folge von Umitänden der Prieg zwiichen Frankreich und 
Preußen, der nun befchworen fchien, dennoch unvermeidlich wurde. 
Was Spanien betrifft, fo ilt e8 von aller Schuld frei zu ſprechen. 
Durh den Drud, den er auf die Preſſe übte, durch feine Er« 
flärung bei Gelegenheit einer Zuſammenkunft der liberalen Bartet 
hatte Prim veritanden, jedem Ausbruch nationaler Empfindungen, 
jeder Ueberfchwänglichkeit der öffentlichen Meinung zuvor zu 
fommen. Am 26. Juli verfündigte er die Neutralität Spaniens. 
Im letten Augenblid war er der preußiichen Schlinge entſchlüpft. 
Bismard hatte nun den gemwünfchten Srieg, aber er hatte nicht 
den Bundesgenoßen, der ein franzdfiiches Armeecops an den Py— 
renden feitlegen follte. Er ließ dafür Prim und die Spanier 
feine Rache fühlen; auf fein Betreiben hat es Morig Buſch ich 
geletitet, den General anzuflagen, daß er mit Napoleon gemeins 
fame Sache gemacht hätte, um Preußen herauszufordern; und der 
Kanzler Iteß in den von ihm bezahlten Journalen das Volk von 
Gaftilien mit Schmutz bewerfen, dad Volt, dad mit verfchränften 
Armen, mit Ieidenichaftslofem Blick Zeuge jenes Streite® war, 
zu dem feine häuslichen Angelegenheiten die Veranlaßung gegeden 
hatten.“ 

Es iſt vorläuſig wenigſtens ziemlich ſchwer feſtzuſtellen, ob 
nicht ſelbſt nach der Neutralitäts-Erklärung Bismarck noch einige 
Verſuche gemacht habe, Spaniens Bundesgenoßenſchaft gegen 
Frankreich zu gewinnen. Prim freilich verſpürte nicht die ge— 
ringſte Luſt, die Candidatur Hohenzollern wieder aufzuuehmen, 


Aus dem Leben König Karls 11, 101. 
® Blue book, ©. 55 u. 98 und Beilage. 
s Tagebucpblätter von M. Buſch 1, 45 f., 54. 
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das Steht feſt. Dean kann dieß einem vertraulichen Schreiben 
entnehmen, dad er am 22. Juli 1870 an feinen Agenten in Liſſa— 
bon, Fernandez de los Rios richtet: „Ich habe vergeßen, heißt 
es da, auf jenen Punkt in dem franzdfiichen Briefe zu antworten, 
den Shnen die Gräfin®? gejchrieben hat, der ſich mit der Frage 
der Möglichkeit einer Reaction zu Gunjten des Prinzen von 
Hohenzollern befaßt, was dann wieder Don Fernando bemüßigen 
würde, jein Wort zurüdzuziehen. Ich kann Ihnen die vollite 
Sicherheit geben, daß ſolches nicht vorfommen wird; ich fage 
mehr, daß e3 nicht vorkommen fann, jo lange ic) an der Spige 
diejer Regierung ſtehe; es kann nicht vorkommen, weil jo etwas 
durchaus unwürdig wäre uſw. uſw. und es fann nicht vorkommen, 
weil Don Fernando es ilt, der hier zu Lande den meilten Ans 
hang bejigt. — Nach dem was vorgefallen, ijt es ein für alle 
mal vorbei mit der Bewerbung de Prinzen Leopold.“ *® 

Die in Portugal bei König Ferdinand wieder aufgenomme- 
nen Unterhandlungen zerihhlugen fi abermald, und Fernandez 
de los Rios jchreibt ihren Miserfolg geheimen Natgebern zu, 
welche, wie er beifügt, durch feine wiederholten Ablehnungen in 
dem Fürften „eine wol vorhergejehene Verantwortlichkeit aufges 
häuft hatten, daß er dem blutigen Kriege nicht vorgebeugt habe, 
deſſen Zeugen wir jegt find.“* Vielleicht wird man nicht ganz 
ohne Grund den spiritus rector diejer Ratgeber auf preußijcher 
Seite vermuten. 

Nach diefem neuerlichen Miserfolge wendet fih Prim ein 
zweites Mal an den König von Italien, um von ihm feinen 
Sohn, den Herzog von Aoſta, zu erbitten. Die Unterhandlungen 
beginnen am 20. Auguft. Zu Anfang October ijt Victor Emas 
sıuel mit jeinen Miniftern für Annahme, und es ermangelt nur 
die Zujtimmung des SDauptbeteiligten Amadeus. In dieſelbe 
Zeit fallen Schritte des ſpaniſchen Kabinets bei der preußijchen 
Regierung, um fich zu unterrichten, welche Haltung Prinz Leopold 
für den Fall einnehmen würde, wenn ihn die Mehrheit der Cortes 


Gräfin Edla, morganatiihe Gemahlin des 8. Ferdinand. 
*s Fernandez de los Rios, Mi Mision en Portugal, S. 367, 
Ebenda 386, | 
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wählen follte. v. Thiele antwortete, der König von Preußen 
habe fi darein nicht zu mifchen, an Leopold müße man fich 
wenden. Nur jo fonnte man nad v. Thiele's Meinung einer 
guten Erfolg haben. Er wollte jogar, im Falle daß Spanien 
Stalien gegenüber noch nicht formell gebunden wäre, eine Unter— 
redung mit dem Prinzen Leopold vermitteln,*® 

Sollte diefer Schritt nur die Abfichten Preußens ergründen 
in dem Augenblid, wo die Gandidatur des Herzogd von Aoſta 
hervortreten folte? Ober war biefer Schritt von gewiſſen 
Bolitifern eingegeben, bei denen die deutichen Siege einen lm» 
ſchwung zu Gunften des Fürften von Hohenzollern bewirkt hatten ? 
Die erite Annahme fcheint und den Vorzug zu verdienen. Ste 
findet einen Rückhalt in der Tatſache, daß der italieniſche Ges 
ſandte feinerjeit® bei Bismard anfragte, ob die Candidatur 
Hohenzollern endgültig zurückgezogen ſei. Auch Bismard ent» 
gegnete, ziemlich ungnädig, der König könne fid) in diefe Ange— 
legenheit nicht einmengen.* Der Kanzler wäre offenbar nit 
böje geweſen, wenn die Spanier, geblendet durch den Erfolg der 
preußiichen Waffen, die Krone dem Prinzen Leopold zugelprochen 
hätten, faft gegen feinen Willen. Auch die Candidatur des 
Herzogs von Aoſta gefiel ihm nur zur Hälfte Man lann dieß 
aus dem Gone der Antworts⸗Depeſche auf das Gircular der 
fpantfchen Regierung fchließen. Hier wird nemlich diefe Candi— 
datur angefiindigt und der Hoffnung Ausdrud gegeben, „daß fie 
bei den Mächten fympathiiche Aufnahme finden werde”. — Da— 
rauf antwortet der Kanzler am 28. October 1870: „Wir find 
die eriten gewejen, die in einer Tronrede das Recht Spanien? 
anerfannt haben, felbft itber feine Zukunft zu entjcheiden. Wir 
werben uns jet nicht von dieſem Grundjage losſagen, noch 
werden wir das Beiſpiel nahahmen, das Frankreich vor dent 
Kriege gegeben hat, indem es fich in die inneren Angelegenheiten 


5 Depöche vom 8. October 1870 und Thieles Antworten, teilweile 
citiert bei Pirala, Historia contemporanea 111. 393 f, Thiele Aut- 
wort enthält Anfpielungen auf eine neue Entſchließung Spaniens, die 
Preußen misfallen habe. Leider gebricht e3 una an jedem Anhalts« 
punkte, zu beftimmen, um was e3 fich gehandelt haben könne. 

% Pirala, Hist, contemporanea III, 394, 
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Spaniens einzumijchen fuchte und deren Löfung von der Zuftimmung 
Frankreichs abhängig machte. Wir warten die Entichließungen 
Spaniens über feine eigenen Angelegenheiten ab, inden mir die 
aufrichtigften Wünſche für fein Glück hegen.““ Gin fo fühler 
Beſcheid kann als Nachwort zur Gefchichte der Beziehungen Prims 
und Bismard3 dienen, wie man fie heute auf Grund der wenigen 
Actenſtücke jchreiben kann, die den Archiven entichlüpft find. 

Wie viel von der Verantiwortlichkeit hat nun General Prim 
int der hohenzollerfchen Angelegenheit zu tragen? Er jelbit hat 
erklärt, daß dieſe Candidatur ihm ganz fertig zugeftellt wurde, 
daß man fie ihm in die Hand gebrüct Hatte, und nad) der Aus» 
ſprache, die er mit Herrn Mercier de Loftende gehabt, leuchtet 
ein, daß Salazar y Mazaredo es gewejen, der ihn darauf ge- 
bracht Hatte.*® | Handelte nun dieſer aus eigenem Antrieb? 
Stand er nicht vielmehr unter fremdem Einfluße? Wir neigen 
diefer zweiten Annahme zu, und vielleiht wird es die Corre— 
pondenz des Major Bernhardi fein, der kurze Zeit nach der 
Revolution der preußifhen Gejandtihaft in Madrid zugeteilt 
war, in ber ſich eines Tages die Löſung diefer Frage finden 
wird. 

Sobald einmal durch Salazard Vermittelung Preußen es 
dahin gebracht Hatte, daß Prim halbofficiell fi) an die Hohen- 
zollern wandte, aljo im Februar 1870, geriet er unmittelbar 
unter deutſchen Einfluß, und es haben tatſächlich nur die Hand— 
langer Bismarcks den General verhindert, fich durch den Wider- 
ftand ded Prinzen Leopold entmutigen zu laßen. Wer ift jene 
hervorragende Berfönlichkeit, welche im Monat Merz nad) der 
Ablehnung durch den Prinzen Leopold mit Prims Genehmigung 
den Cortes am 19. anmwohnte und mit welcher dann bie Verhand- 
lungen fortgefeßt wurden?*? Im April waren e8 Lothar Bucher 
und Major von Verſen, die nad) Madrid kamen, nach ihnen 
vielleicht Herr von Keudell,° Es unterliegt daher feinem Zweifel, 


 Ehenda 406, 408 f. Anm, 

8 Benedetti, Ma Mission en Prusse, 419. 

*% Diario de Sesiones (Sigung vom 11. Juni 1870). 
® Legrelle, La France et La Prusse, ©. 580, 
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daß man Prim herumgefriegt hatte. Welche Gründe man ins 
Treffen führte, um ihn zu bejchwagen? wir wißen es nicht. 
Durch feine Eitelkeit, die groß war, ift er der Verführung Leicht 
zugänglich gewejen, und aus dem Schluße de3 oben veröffentlichten 
Briefes von Bidmard an den „Doctor“ kann man erjehen,”' daß 
Bismard Prim gegenüber mir den fchmeichelhafteiten Ausdrücken 
der Hochſchätzung nicht kargte. 

Melde Mittel nun aucd mögen angewandt worden fein, 
Prim ließ fih in Bismardd Negen fangen. Hatte er volle 
Kenntnid von der Ausdehnung des Maſchenwerkes und von der 
Rolle des agent provocateur, die man ihm zugedacht hatte? 
Das ift unjere Auffaßung nit. Gewis war Prim gerieben 
genug, um zu begreifen, wie jehr die Eiferfuht Frankreichs 
Preußen gegenüber Verdacht jchöpfen müßte, wenn ein Hohen 
zoller auf den Tron von Kaftilien gelangen folltee Er wußte 
das jo genau, daß er das tiefite Geheimnis in der ganzen Ans 
gelegenheit bewahrte. Obwol in fehr guten Beziehungen zu dem 
neuen Gonfeilspräfidenten in Franfreih, Herrn Emile Ollivier, 
hütete er fi) wol, wie bei den anderen Candidaturen die frans 
zöliiche Negierung officids auszuholen, und ſelbſt der Gejandte 
Dlözaga wurde über die gepflogenen Unterhandlungen in Unkenntnis 
gelaßen. MUeberdieß, Hatte Prim nicht felbit den Cortes am 
11. Juni erklärt, daß die Preisgebung des Namens des Candi« 
daten hätte „Verwidelungen herbeiführen“ können? Somit jah 
er Schwierigkeiten voraus, Franfreih zur Annahme der Candis 
datur eines deutfchen Prinzen zu bewegen. Worin er fich aber 
ſchwer teufchte, das erwuchs aus feiner Einbildung, durch Diplo» 
matiſche Gefchidlichkeit den Kaifer für diefe Bewerbung gewinnen 
zu können. Und er glaubte e8 wirklid. Der Ruf des Er— 
ftaunens, mit dem er bie Verficherung des H. Mercier de Lojtende 
entgegennahm, Napoleon würde lieber den Herzog von Monts 
penfier als den Prinzen Leopold acceptiert haben, n zeigt deutlich, 
daß er die Stärke der Beweggründe viel zu gering angejchlagen 


” Wenn diefer Doctor in Madrid war, fo ift dieß um ben 11. Junt 
der Fall gewejen. Siehe oben. Anm. 43. Der Ueberjeger. 
n Benedetti, Ma Mission en Prusse, 420. 
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Hatte, weldhe die Kandidatur Hohenzollern dem Kaiſer unannehme 
dar machten. 

Obwol er nun Schwierigkeiten und Verwidelungen voran: - 
jah, Hatte er doc nicht im Geringften die reine und beftimmte 
Vorſtellung, daß er fi zum Mitarbeiter einer Machenfchaft her- 
‚gegeben Hatte, die beitimmt war, Frankreich in einen Hinterhalt 
zu Ioden; um jo weniger ward ihm foldhe Einfiht, ala Bismard 
«3 ſich beſonders angelegen jein ließ, ihm weiß zu machen, daß 
eine Bewegung, die fich in Frankreich etiva zeigen follte, nur eine 
„vorübergehende Gährung“ wäre. Hätten wir für bie mangelnde 
Mitwißerfhaft Prim in diefem Handel feine anderen Beweiſe 
als feine wiederholten Erklärungen, daß er der Tragweite feines 
Vorgehens nicht inne geworben jet, wir könnten feine Vertrauens- 
würdigfeit in Zweifel ziehen. Was man aber nicht leugnen 
kann, ift, daß er ſich nicht im letzten Augenblid aus ber Sache 
gezogen haben würde, wenn er ber bewußte und entichloßene 
Derbündete Bismardd gegen Frankreich geiwejen wäre. Hätte er 
feinen Rachedurjt gegen Frankreich ftilen wollen, der ſchon feit 
den merifanifchen Felbzuge entbrannt fein fol, hätte er das ans» 
‚geftrebt, wie behauptet wurde, fo bat e8 nur von ihn abgehangen, 
die Wahl auf den hohenzollerfchen Prinzen zu Ienten und Spanien 
in ben Krieg gegen Frankreich zu ftürzen. Seine Verantwortung, 
jo ſchwer fie fein möge, beichränkt fi) doc auf einen Mangel 
an Harem Blid und auf ein Uebermaß von Selbitvertrauen. Er 
Hat einen Fehler begangen, kein Verbrechen! 

9. Böonarbon. 

Und Bismard? fo fegen wir Löonarbond Gebanfengang 
fort. It es vielleicht gar !geftattet, bei ihm den Sag umzu⸗ 
kehren, zu jagen: Einen Fehler hat er nicht begangen, aber ein 
Berbrechen ? 

Wenn wir uns aud) nicht von Bismards „Gedanken und 
Erinnerungen” leiten Iaßen, in welchen „fi der Erkanzler⸗Ueber⸗ 
menſch jo gerne nicht nur als gefchidten Benutzer, jondern jogar 
als weit vorſchauenden lirheber jener günftigen Situationen auf- 
ſpielt, die er dann im Intereſſe feiner Politif verwertet und 
fortentwidelt hat, in der ſpaniſchen Königsfrage jcheint er wirk- 
lid) ab ovo Ledae dabei gewefen zu fein, und gerade erft an ben 
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jpäteren Phaſen kann man merken, daß er nicht alles tun durfte, 
daß zwar der Menich denkt, aber Gott Ientt. 

Wenn wir alfo auch vielleicht die Nachricht der „Indöpen- 
dance Belge* über Bismards Anteil am Sturze Iſabellas als 
eine nachträgliche Zudichtung bezeichnen wollten und annehmen, 
Löonarbon Habe fie aus diefem Grunde nicht herbeigezogen, 
bie Sendung Bernardi3 unmittelbar nad) dem Tage von Gadir‘ 
ſcheint doch auch ihm als ein ſehr wefentlicher Factor im ganzen 
politiichen Getriebe zu gelten; von der Veröffentlichung feiner 
Correſpondenz erhofft er fih Licht in der Sade. Auch folde 
von der „Gräfin Edla” wäre recht interefjant. 

Nun der „große Statsmann“ Hatte ja etwas vom Feld— 
herren. Der darf den Feind zum Loöbrechen reizen, noch ehe 
derfelbe fich Fräftig genug entwidelt hat, um beftehen zu können, 
und jo durfte vielleiht Bismard alles daran fegen, um die 
Franzoſen zum Kriege zu bringen, ja er durfte vielleicht auch 
einem Hohenzollern die ſpaniſche Königskrone verfchaffen, um 
wieder wie 1866 den Gegner an zivei entgegengejegten Seiten 
angreifen zu fünnen, einen Gegner, den mit ausländiſcher Hülfe: 
zu befämpfen, ihm dießmal fein Artifel XI vermehrte. 

Allein wir fragen: warum das alles? Meil er einen An— 
griff des wol gerüfteten Franfreih zu fürchten hatte. Und 
warum hatte er den zu fürdhten? Weil er Frankreich geteufcht 
hatte? Darum war Frankreichs Rache zu filrchten. In irgend- 
einer Form waren vor Königgräg und Sadowa Zuficherungen: 
an Napoleon III. erfolgt, der nun Einlöfung der gemachten 
Verſprechungen forderte. Alle Wege führen zu dem einen Ziel. 
Mie immer man den fluchwürbigen Waffengang von 1870 beur— 
teilen mag, er ift auß dem noch fluchwürdigeren von 1866 her⸗ 
vorgegangen. Das iſt für ung Deutfche die pointe de vue fiir 
ale was mit der „Reihögründung” zufammenhängt und zur. 

„Reichsgründung“ führte. 

Heute freilich ftehen die Sachen nicht mehr fo günftig: 
für ehrgeizige Pläne. Das alte Geſetz der Weltgefchichte,. 
daß daß geringere Uebel immer durch das größere heimgeſucht 
wird, jtellt den „nationalen“ Gedanken von 1848 meit in den 
Schatten, An die Stelle der Nationen find die Raſſen getreten, 
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deren Einigung dem großen Zuſammenbruch vorarbeiten fol. 
Eingekeilt zwijchen der romanifchen und flaviichen wirb bald bie 
germanifche Raffe an den Eriftenztampf herantreten müßen. Der 
Plaghalter von damals, Ruſsland, das, gereizt durch den „Uns 
dank“ von 1855, aufgeitahelt durch Bismard, ſtets bereit ge- 
weſen ift, allfällige Niederlagen Preußen? wett zu machen, — 
Ruſsland ift heute nicht mehr das gefiigige Werkzeug der Hohen 
zollernpoliti, Zwar ſucht man auch ihm einen Feind in ben 
Rüden zu feßen, indem man Englands Fahnen in China folgt, 
und wenns anderd nicht geht, dort Japan zum Stege verhilft. 
Aber Meifter Pe wird alle die Hläffer abichüitteln, die man auf 
ihn hetzt, und nur mit dem fich zu fchaffen machen, der ihn von 
vorne her, wo feine bebenklichen Stellen find, angreifen muß. 
Freilich, das Kriegsglück gehört auch dazu. Der eine der 1866 
Gewehr bei Fuß jtand, um Preußen, auf deſſen Niederlage er 
zählte, gegen Auslieferung des linken Rheinufer beizufpringen 
— der eine hat von demfelben Preußen den Text befommen; und 
der andere, deſſen Haltung fih in nichts von der Napoleons 
unterfhied — ?! 
Mer wollt’ doch alles gleich ergründen, 
Wenn der Schnee ſchmilzt, wird ſichs finden! 


* 


Berliner Well- und Kirchengeſchichte. 
V.“ 

De Seeberg zeichnet das neunzehnte Jahrhundert nicht 

' an dem Verlauf der politiichen und theologifchen Rebellton 
gegen den lebendigen Gott; er ignoriert die Revolutionsjahre 
1830, 1848 und 1866, woran die Berliner und die Profefforen 
fih nicht gerne erinnern laßen. Seine Rückblicke auf die deutfche 
Kirchengeichichte teilt er in die beiden Hälften des Jahrhunderts. 
Die erfte Periode geht vom Berliner Profeſſor Friedrich 
Daniel Ernft Shleiermadher — deſſen „Reden iiber 
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Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ im 
Sabre 1799 „ungeheueres Auffehben“ (in Berlin) er» 
regten, fogar „alsbald als ein geiltige8 Ferment in bag 
Empfinden der Nation“ übergegangen jein ſollen — bis zu 
David Strauß (dem Gottedleugner) und Baur (dem Bibel- 
fälſcher). Die zweite Periode des Jahrhundert? beginnt mit 
„Wandlungen“ und dem „Umſchwung“, mit Bismarck — „da 
ilt ein Mann gekommen” — und endet mit den legten Schleier- 
macherfchen „Anregungen“: mit Ritſchl, Harnad und Nietzſche! 
Schleiermaher am Anfang, am Ende und zum MWiedereintritt 
ins zwanzigfte Jahrhundert der Berliner „Gebildeten“! 

Seebergs Büchlein zeugt von außerordentlichem Fleiße, Bes 
lefenheit und Gelehrſamkeit. Es Lieft ſich wie ein Brockhausſches 
Eonverfationd-Lerifon vor jechzig Jahren; ald ob der Verfaßer 
in feiner Heimat, in Erlangen und Berlin, niemals mit lebendi—⸗ 
gen Menfchen, fondern nur mit fich ſelbſt und feinen Büchern 
verkehrt, von ber Außenwelt nur aus nationalliberalen Zeitungen 
geihöpft habe. In Berlin ijt er ein höflicher Profeflor gewor⸗ 
den; er behandelt ſämtliche „Collegen”, die gläubigen und bie 
ungläubigen, die Wahrheitözeugen und die Lügner, mit Liebens- 
würdiger Unpartetlichfeit. Sein Salon umfaßt alle Theologen, 
und er placiert fie nach) ihrem Range der Geiftesgröße, nach ihrer 
Unfterblichteit oder Vergänglichkeit. In der Mitte tront (ge 
fperrt gedrudt und mit der Galauniform von drei Taufnamen) 
Friedrich Daniel Ernſt Schleiermader, der „Reformator 
der Theologie 'de8 Jahrhunderts!“ Rund um ihn her auf be 
quemen Lehnjtühlen (gefperrt gedruckt, aber meift ohne Taufnamen) 
die Wiirdenträger: Hengftenberg, Strauß und Baur, Kant und 
Hegel und die durch Schleiermadher „Angeregten“: Schopenhauer, 
Hartmann und Niegiche, Rothe, dv. Hofmann, v. Frank und Ritſchl. 
In Gruppen zufammengefaßt, aber Doch aus Höflichkeit auf Stühle 
gejeßt, werden eine große Anzahl bloßer Namen (auch noch ge, 
fperrt gebrudt). Fiir die noch größere Maſſe, welche feit den 
Wandlungen und dem Umſchwung nicht mehr mitreden, nur zu— 
hören dürfen, find Bänke an den Wänden da. Endlich gibt es 
noch ein dunkles Vorzimmer filr ſolche, bie zwar in ber Theologie 
einen Namen bekommen haben, deren Schriften aber Prof. Seeberg 
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nicht gelefen hat und von benen die ganze Gejellichaft nichts wißen 
will: Vilmar u. a. 

Einen unfeligen Namen aber hat Seeberg nod in das 
Vorzimmer herein gelaßen, nur um ihn fofort mit tiefer Empö— 
rung wieder hinaus zu fchmeißen. In ber Begeifterung für den 
„ungeheueren Fortſchritt“ des Schleiermacherſchen „Gedankens“ 
entſetzt er ſich noch heute darüber, daß „die ſtarke Tendenz auf 
Reſtauration des alten Glaubens“ ſich nicht beſchränkt hat 
auf Wiederaufrichtung der Bekenntniſſe, liturgiſchen Formen, 
Lieder und Erbauungsſchriften, ſondern unverſchämt auch eine 
Theologie fordere, welche dem alten Glauben die Formeln zu 
ſeiner Verkündigung darböte; man ließ ſich zu unmittelbar — 
ohne ſich erſt bei Schleiermacher die Erlaubnis zu holen — „von 
der Praxis bie Aufgaben und Mittel vorfchreiben !" Dieſes 
Verbrechen muß für die Männer der fpeculativen „Wißenſchaft“, 
deren Syſteme, von aller Praxis unberührt, unaufhörlih mit 
einem neuen „Gedanken“ die Vorgänger übertrumpfen, unerträg- 
Iih fein. Daher der begreiflihe Zorn Seebergs über ein im 
Sabre 1848 zuerft unter dem Titel: „Die Dogmatik der evan⸗ 
geliich-Iutheriichen Kirche, bargeftellt und aus den Quellen be- 
legt“, erichienene® Buch. Aber es iſt nicht der Inhalt dieſes 
Buches, was den Profeffor Seeberg fo erzürnt, auch nicht ber 
Berfaßer, der längft verftorbene ehrliche und gemwißenhafte Er- 
langer Profeſſor 9. Schmid; nein das Verbrechen ift nur der 
Titel! „So verdienftlih das Buch an fich fei, fo wunderlich 
und irreflihrend ſei doch der Titel.” Denn nach biefem Titel 
wäre ja die Dogmatik des fiebenzehnten Jahrhundert? die Dar- 
ftelung der aus der Erfahrung aller Gläubigen fett der Apoftel- 
zeit erwachjenen Sirchenlehre; durch den Titel käme „vortrefflih 
zum Ausdrud — ald wenn da3 fiebenzehnte Jahrhundert „die 
claffiiche Periode der Iutherifchen Lehrbildung geweſen ſei“, als 
ob die Werke von Gerhard, Calov und Duenftedt die Quellen 
für diefe „alte Dogmatif* wären. Das find fie in der Tat, 
aber da3 durfte 1848 und darf auch heute nicht gefagt werden, 
Denn wo bliebe da bie Herrlichkeit der erſt von Friedrich 
Daniel Ernit Schleiermaher und aller von ihm „Ange— 
regten“ entdedten nagelneuen „Wißenfchaft" und „Syſteme“? 
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Alfo das Schmid'ſche Buch kann bleiben, es läßt ih nun ein- 
mal nicht ungebrudt machen; auch dem feligen Schmid kann 
man nicht? mehr antuen. Aber weg mit dem Titel! Der Titel 
ilt das Verbrechen. 

Das Verdrießliche für Seeberg und für die geſammte, 
jegt auf Niegiche, Harnad und Ritſchl heruntergefommene jpecu- 
Iative Theologie ift gerade, daß die aus der Erfahrung der Gläu— 
bigen und der Praxis der ganzen Kirche hervorgegangene und 
gegen bie Irrlehren erjtrittene „alte Dogmatik“, iroß ihrer aner— 
Tannten Lücken, irrigen Auffaßungen und noch ungelöiten Fragen 
— die zu löſen die Aufgabe unferer Zeit ift — eben die unent- 
behrlihe Grundlage für die Praxis der Kirche und für bie 
wachſende Erkenntnis der Offenbarung de3 breieinigen Gottes tft. 
Vollends ärgerlich muß es für die modernen Theologen fein, 
daß bie theologiſchen Graminatoren und beöhalb auch die Stu— 
denten nad) jenem Schmib’fchen Lehrbuche eraminieren und auf 
dad Examen und die Praxis jtudieren, aber nicht nad) den Sy— 
ftemen der modernen „Wißenſchaft“, wie bie „Theologie 
der Rhetorik“ ihre ſtets wechjelnden Stubenphantaften tituliert. 
Der Titel machts in unferer Zeit auf allen Gebieten der Ge- 
ſellſchaft; im Commerzienrat verföhnt ſich der Chrift mit Dem 
Juden; ein Kaiſer iſt größer, edler, tugendhafter, Elüger als ein 
bloßer König oder Großherzog, ES müßte ein Gejeg gegen 
irreführende Titel gegeben werben. Und die Männer der Wiken- 
{haft müßten für ihre Erfindungen gleich auf dem Titel Reclame 
maden: Schleiermachers Gefühlspantheismus, Franks Cauſali— 
täten und Transeunten, Hegels Ding an ſich uſwp. Da hätte 
man gleih die Auswahl. Wenn die Naturforicher ih fragen 
und ftreiten, ob der erſte Menih vom Affen oder vom Wurm 
oder von einer Zelle ftanımt, ob ein Naturvolt von Bäumen 
herabgellettert oder ein anderes lUIrvolf aus dem Nebel der „My 
thologie“ herausgetaucht ift, jo it das lediglich Sache der natur— 
wißenfchaftlihen Narren. Daffelbe gilt fir die „Syiteme” der 
Philofophen und Theologen, fie tauchen aus ihrem eigenen Stuben« 
nebel hervor und verdunften wieder vor Luthers Kleinem Kate» 
chismus. 

Bei den heutigen Berliner „Gebildeten“ wird aber Seebergs 
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-bombaftifche Reclame fein ungeheure Auffehen erregen. Berlin 
iſt eine Millionenftadt geworden, und die Intelligenz verbreitet 
ſich riefenjchnel, wie noch nie zuvor, bis in die Maſſen der ſo— 
‚etaliftiichen Arbeiter. Da läuft die gelehrte Theologie Gefahr, 
won dem gejunden Menjchenverjtande aller derer ausgelacht zu 
:werden, welche ben Unterjchied und Widerſpruch von Moſes: 
Ich bin der Herr dein Gott, du ſollſt nicht fremdes Gut annec- 
tieren, nicht Iügen, nicht heucheln“ und Schleiermachers Gefühld- 
PBantheismus begreifen. Es ift umjonft, wenn Seeberg alle 
‚Kraftbegriffe aufbietet, um für Schleiermachers Glaubenslehre 
(1821) nod einmal Kundſchaft anzuwerben: „Das Programm 
‚für die geijtige Arbeit von Generationen — der erſte Verſuch 
einer evangeliihen Dogmatit — das vollflommenjte und groß» 
artigſte dogmatiſche Werk der evangelifchen Kirche, die einzigartige 
wißenichaftliche Kraft, die formale Virtuofität des großen Sy— 
ftematiferd8, ein Syitem von impofanter Geſchloßenheit, eine 
Schilderung des wirklichen religidien Lebens der Gemeinde, wie 
es jeßt gerade ijt, der ungeheuere Fortjchritt, der in dieſen 
Gedanken liegt” uſp. — Mit ſolchem pomphaften Phrafen- 
ſchwindel werden fich nicht einmal unwißende Jünglinge verloden 
Jagen. Die fpeculative Theologie Hat ſich erihöpft, iſt beim 
Nichts angelangt (Harnad, Kaftan) und wird nun an der Schwelle 
des zwanzigften Jahrhunderts lächer lich! 

Das iſt aber nicht Schleiermachers Schuld. Er war ein 
geiſtreicher Vorläufer im Kampfe gegen Rationalismus und Auf— 
Härung; er wollte auch nichts anderes fein. Vilmar ſagte: 
„Schleiermachers Glaubenslehre war ein ſcharfſinniger Verſuch, 
den Pantheismus mit dem Chriſtentum zu verbinden. Dieß Zu— 
rückgehen auf die Perſon Chriſti, jo irrtümlich es aud war, 
bahnte den Weg zurüd zum Glauben. Mehr zu fein, kann 
Schleiermacher niemald anjprehen; er war ein notmwendiges, 
aber auch notwendig fich jelbft überflüßig machendes Uebergangs⸗ 
glied; jegt noch auf ihn zurückzukommen oder von ihm Förderung 
erwarten zu wollen, ift entweder Blödfichtigfeit oder böfer Wille,“ 
Diefes Urteil hat Vilmar (in feiner Dogmatik und Moral) Schritt 
bor Schritt an der Beleuchtung jenes Pantheiemus in allen 
Grundlehren der Offenbarung nachgeiviefen. Wollte Seeberg 


den heutigen Gebildeten und feinen Studenten bie Wahrheit 
Sagen, fo müßte er zunächſt ſolche gründliche Kritik Vilmars wider» 
Segen. 

Aber Seeberg kennt nur die Bücher, nicht den Menſchen 
Scleiermader, noch auch die „Sehildeten“ jener Zeit. Die Gott 
verjpottende Aufllärung, welde von Friedrich IL, Voltaire 
Mendeljfohn her in den Kreißen der Literaten unb ber in ber 
Kriegen reich gewordenen Juden und geiftreihen Jüdinnen ihr 
Spiel trieb — ein Vorfpiel für unfere Zeit — verwechſelt er mit 
dem jchließlich völlig verknöcherten und eingefchlafenen Rationa= 
lismus, der durch die Renaijfance der Philologen in allen Län— 
dern und auf allen Gebieten der chrijtlichen Gejelichaft, Kunſt, 
Dichtung, Gewerbe, Statöverwaltung das natürliche Leben der 
Völker in Unnatur verzerrte, unter ben Allongeperrüden erftidte 
und von der Kirche nichts übrig ließ als ehrlide Gottes— 
furht und ſchweigſamen Gehorfam. Schon vor ber allge 
meinen Glaubenderwedung, welche in Folge der Pariſer Schredens- 
herrfchaft und der begeifterten Befreiungsfriege alle Völker und Be— 
kenntniskirchen erregte, hatte ein Erwachen der natürlichen Geiſter 
— in Deutihland die großen und fleinen Dichter — den Banır 
des Nationalismus gefprengt. Die Berliner Gebildeten, politiſch 
gefättigt durch die Beraubung der Polen und den Jchmählichen 
Bafeler Frieden, verloren auch durch die Gotteögerichte über 
Preußen bei Sena und über Napoleon bei Leipzig und Waterloo, 
ihre Gemütlichkeit nicht. Aus jener Zeit, unter einem Könige, 
der „allem Höheren abgeneigt, abgewendet, ja feindlih”, mitten 
im Frieden an der Demagogenfurdht frankte und nicht den Mut 
hatte, feinem Bundesgenoßen, Nachbar, Schwager und Freund 
gegen bie belgiichen Revolutionäre und ben Parifer Juli⸗König 
au helfen, der dagegen mit feinen „Paladinen“ (Altenitein, 
Eylert und Eonf.) Dragoner gegen lutheriſche Chriſten ausſchickte 
— bat Baul de Lagarde nad eigenen Erlebnifjfen allerlei. 
Lehrreiches erzählt. Wir wollen hier einige vorführen. 

„Das religiöfe Veben der Hauptitabt war gering. Die berbe 
Urt der franzöfiihen Colonie blieb ihm (dem Dichter Rückert) 
fremd, jo auh Goßner und beffen eifriger, ehrlicher, in ber 
Beihränfung und einer unbeichränkten Hoffnung glüdlicher Kreiß. 
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Schleiermachers Tod hatte nicht ſowol eine Lücke gerißen, als 
gezeigt, daß der Abgrund, welder ſchon damals gähnte, durch 
ihn für die Gebildeten nicht überbrückt, fondern nur verjchletert 
worden war. Ich habe ald Kind mehr als einmal auf des leb- 
haften, Heinen, verwachfenen Mannes Schoße gejeßen, an dem 
der rafche Gang, die Augen und die feinen Hemden mir ftet$ 
behagten — ich habe fait jtet8 ein Grauen vor ihm empfunden. 
Troß feiner Leutjeligfeit war er unnahbar, und fein Kuchen und 
Wein fchienen mir nur Lodipeife, mit der ich gefangen werden 
follte. Seine höchſt fonderbare Art fi) auszudrücken, ließ mid) 
in meinem SKinberfopfe überlegen, ob wol in dem Eleinen Men—⸗ 
Shen alles richtig fei. Den Berlinern war er im höchften Maße 
uniympathiich, fo voll aud feine Kirche war; nur als Oppoſitions⸗ 
mann hatte er einen Auf. Virtuoſen genoß das Volt damals 
noch nicht. Und was war Schleiermacher mehr als ein Die Bull 
oder Paganini? Er fpielte Vormittags auf der G-Saite Reli- 
gion und Nachmittags auf der D-Saite Philoſophie, nad) Belieben 
auch umgekehrt. Das nennt der Berliner: „Man fo tuen.“ Es 
gehörte in den dreißiger Jahren zum Anjtande, auch dann und 
warn zur Kirche zu gehen; ein Leben mit Gott gab es nur in 
ber ftillen Kammer Einzelner. — Da brad, als das Nichts zu 
totenfopfhaft zum Fenſter herein grinfte, dad Streben durch, die 
alte chriftlihe Frömmigkeit wieder zu ermweden. Aber — nıtr 
Goßner und die Briidergemeinde waren echt, der Reit ftrengte 
fi) aus Wahrheitsliebe an zu lügen.” — Und an anderer Stelle: 
„Wie Schleiermacherd letztes Abendmahl mic fonderbar dünkte, fo 
ber ganze Mann, der mid vor 55 Jahren „mein Verehrungs- 
würdiger“ oder „du Guter“ nannte und mich dadurd nicht von 
mir groß, fondern von ihm geringe und mit Angft denken machte, 
Daß nach feinem Tode die Dreifaltigkeitsfirche nicht mehr bejucht 
wurde, gefiel mir, dem Sinde, nicht; es war ein Beweis, wie 
wenig kirchlich die Anhängerfchaft Schleiermader® empfand; 
man hieng an der Perfon des frifchen und beweglichen Mannes 
mehr als an dem, was er vortrug, oder gar an dem Evangelium. 
„Heute war er wieder göttlich”, Hingt mir noch in den Obren. 
Man follte einen Mann nicht nach dem beurteilen, was er hinters 
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lagen hat, fondern nach dem, was er wirkte und andere zu wirfen 
und zu genießen anreizte.“ 

Auf diejes Urteil rk de Lagarde, nachdem er bie übrigen 
Berliner Theologen jener Periode, Hengitenberg, Tweſten uſw. 
auch in den „Wandblungen“ (unter Friedrih Wilhelm IV.) 
wie Seeberg fagt, gezeichnet hat, noch einmal zurüd: „Die Prin— 
zeſſin Marianne, nächfte Freundin der Königin Louije, obwol 
ihre Kinder im Dome eingefegnet wurden, gieng regelmäßig zu 
Goßner in die Kirche, wie Schleiermadhers Frau, welde 
1840, ſechs Jahre nad) dem Tode ihres Mannes, angeblich als 
Katholilin ſtarb. Schleiermader jelbit hatte Anwandlungen, 
aus bem Birtuofentum im die Kirche zu flüchten; mancher ihm 
fehr nahe ftehende Schiller hat bei Gokner geendet, wie Schleier- 
machers Frau jchon bei Lebzeiten des Mannes.” Auch Bis— 
mard jchrieb ja: „er habe feinen älteften Sohn von Goßner 
taufen laßen, dem einzign Ehrlichen unter ben Berliner 
Frommen.” Als dann 1866 der „Umfhmwung” eintrat, wie 
Seeberg Sagt, war fein Goß ner mehr in Berlin und ganz 
Preußen; da fielen fie alle ab, die Hofprediger und Domprediger, 
Profeſſoren, Generalfuperintendenten und Baftoren, wie Hohe» 
priefter und Leviten, jobald die Könige in Israel den Baals- 
bienft einführten. Seitdem gilt, wie de Lagarde fagte: „Gewalt 
vor Recht, Gewalt einzelner PBerjonen, Gewalt der Beamtenkafte, 
Gewalt der Preije, Gewalt der Phrafe, Gewalt der Parteien, 
Gewalt des Geldes. Deutſchland iſt moraliſch feige geworden 
und läßt die Dinge gehen, weil doc alle pro nihilo fei.“ 
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Zeilgemäße Walmungen und Warnungen 
aus dem Bropheten Jeſaiah nah Vilmars Biblioum. 





ef. 1,2. Höret, Ihr Himmel, und Erde, nimm zu 
J Ohren, denn der Herr redet. 

Daß Himmel und Erde auf Jehovahs Nede hören follen, 
dit fein £unjtpoetifher Ausdrud, fein Spiel der PBhantajie, To 
wenig wie im Liede Mofis (5. Mof. 32) und in den Palmen. 
Hinter dem leblos fcheinenden Himmel ftehen lebendige Zeugen, 
die Engel Gottes, die ftarfen Helden. Sie, durch melde Gott 
Himmel und Erde regiert, follen hören, und fle hören und horchen. 
Wenn wir beten: Dein Wille gefchehe wie im Himmel, alfo auch 
auf Erden — jo tun wir daffelbe, was hier der Prophet tut. 


Jeſ. 1, 3. 

Ein Ochs Fennet feinen Herrn und ein Ejel Die 
Krippe jeined Herrn, aber Iſrael kennet e3 nicht und 
wein Volk vernimmt's nicht. 

Der Vergleihungspunft (das tertium comparationis) geht 
"bier, wie öfter bei den Propheten, 3. B. Ser. 8, 7, auf ben 
tiefen Inftinct der Tiere, mit welchem fie an ihrem Herrn 
amd Sigentümer bangen. So hatte auch der Menſch urjprünglic) 
‚einen ſolchen tiefen Inftinct in feiner Weile. Zwiſchen Menſch 
und Gott fol ein folcher inftinctmäßiger Anſchluß jtattfinden; 
der Menſch joll an Gott inftinctiv Hängen, nicht aber fich künſt— 
li zu Gott emporfchrauben. Weißt fi) der Menſch von Gott 
103, jo ſinkt er mithin unter dad Tier zurüd, 


Sei. 1, 5—6. 

Was ſoll man weiter an euch fchlagen, jo ihr des 
Abweichend nur defto mehr machet? Das ganze Haupt 
ijt Frank, das Herze ift matt. 

Dieß Wort ſpricht eine der furchtbariten Wahrheiten aus: 
die Strafen Gottes, wie Krankheiten, Seuchen und dergl., wie 
3. ®. die Belt in Athen und die von da ab ſtets fich fteigernde 
Ferocität und wilde Beftialität zeigt, machen nicht beßer, fondern 
ärger, härter. Je mehr Gott feine Pädagogie ausübt, um fo 
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wilder wird das Menſchengeſchlecht; bie Wildhelt bricht dann 
erſt recht heraus — ein Zeichen und Zeugnis dafür, daß in ber 
Tiefe ein Verderben vorhanden ift, dem nur durch tiefere zer— 
jtörerifche Mittel abgeholfen werben fan; nur Blut und Feuer 
wirken, bis zulegt auch das niht mehr wirken wird, 
jo daß die Zühtigung aufhört und da Geridt 
eintritt über den gejamten unheilbaren Volks— 
körper, — ba3 entjeglichfte Gericht der Selbftauflöfung (8. 6).. 


Jeſ. 1, 15. 

Und wenn ihr jchon eure Hände audbreitet, verberge 
ich Doch meine Augen vor euch; und ob ihr fchon viel 
betet, höre ich euch Doch nicht: denn eure Hände find 
voll Bluts. 

Die Eubitanz, dad Weſen des Gottesdienftes fehlt, die Opfer 
in ihrer eigentlichen Bedeutung find dahin, obgleich Die äußeren 
Gebräuche noch beftehen. Diejenige Gefeßes- und Kultusbeobachtung, 
welcher dad Wefen, der Kern fehlt, ift [hlimmer alß fein 
Kult, ift ſchlimmer als Heidentum: leere Formen find 
und bleiben dem Herrn ein Greuel (vgl. 1. Sam. 15, 22 f.). 
Darum verwirft Gott hier den ganzen Kultus, wie er damals in 
Sörael feinen Ausdrud fand; er offenbarte das innerfte Ver« 
berben, weil er ein rein äußerliches Dienen war im Bunde mit 
Ruchloſigkeit und Unbußfertigkeit. Alle die jährlich wiederkehrenden. 
Feiertage waren Ihm zu einer nicht Jänger zu ertragenden Laſt 
und Mühe geworden. Der Geremontalbienft ohne die echte 
Gefinnung ift Gott misfällig. Zu diefer Gefinnung aber ge» 
hört Sindenbemwußtjein, Siindenbefenntni® und Verlangen nad 
Siündenvergebung. Und weil diejelbe fehlt, fo tritt mit Not— 
wendigkeit die Nichterhörung des Gebet ald Strafe ein. Gott 
hat für folche Beter weder Augen noch Ohren, ift für ihre Ge— 
bete blind und taub. 


Sei. 1, 21 f. 
Wie geht das zu, dat die fromme Stadt zur Hure 
gestvorden ift? Sie war voll Rechts uſw. 
Wird auch das eine und andere Gotteögefeg noch gehalten, 
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To ift dieß Halten mit Ungehorfam vermiſcht. Ein Miſch— 
leben aber gilt vor Gott wie Daß ganz ungött— 
liche Leben, felbfterwählter Gottesdienſt wie 
Gögendienft und Hureret. Diefer Ungehorfam muß 
ſchlechterdings ausgeſchieden und dafür Vergebung gefucht werben, 
wenn bie innere und äußere Heilung und Rettung des totfranten 
Volkskörpers fi) vollziehen fol. In diejes Zeitalter der Aus» 
ſcheidung und Scheidung find auch wir in der Chriftenheit eins 
getreten. Auf allen Gebieten der Erkenntnis und Weisheit, der 
° Arbeit und Kunft, Familie und Gejelihaft und anf dem, was 
man ben Stat nennt, muß e3 zu einem Austrag des ungeläuterten 
und darum auch ungejchiedenen Kampfes, zur legten Scheidung, 
fommen. 

„Deine Fürften find Abtrünnige und Diebsgejellen.” Leider 
dft der Bruh mit dem göttlihden Rechte nad allen 
Seiten hin im Volke, und zwar von oben her, ohne das ges 
zingfte Zeichen zur Umkehr, zum Gottesgehorfam, eingetreten. 
Darum „wird der Herr fih rächen durch feine — Feinde”. 
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* Die Tegion Rlapka, 





A. Kienast, Die Legion Klapka. Eine Episode 
aus dem Jahre 1866 und ihre Vorge- 
schichte. Wien 1900. Verlag von L. W. 
Seidel & Sohn, K. u. k. Hotbuchhändler. XI u. 
339 S. Lexicon 8%, Mit Karte, 


Die vorliegende, von einem k. u. k. Dfficier verfaßte Arbeit 
ftelt mit gröſtem Fleiß und umfichtigfter Genauigfeit alles zu—⸗ 
fammen, was biöher ſchon über die ſtandalöſe Gefchichte der 
„Legion Klapka“ bekannt war, und ergänzt es in höchſt intereffanter 
Weile aus dem Archive des kaiſerlichen Kriegsminiſteriums und 
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den Feldarchiven der Eaiferlichen Armeen, die im Jahre 1866: 
gegen Preußen und Italien gekämpft und dabei auch mit dem 
Ungeziefer der Klapka-Legion zu tuen gehabt haben. Die Schrift 
gliedert fih mie folgt: Vorgeſchichte bis zum Jahre 1864 — 
Preußen und Ungarn jeit 1848 — Die Aufitelung der unga— 
riihen Legion in Preußen — Die Chancen der Legion — Die 
Action der Legion — Die dfterreihiichen Gegenmaßregeln — 
Die Legion in Bauerwig — Die Legionäre in Krems. 

Konnte fi) jeder Recht und Ehre Liebende ſchon längft 
darüber Kar fein, daß man es in der Legion Klapka mit einer 
der characteriſtiſchſten Erjcheinungen des preußiſch-italieniſchen 
Eroberungskrieges von 1866 und mit einem unauslöſchlichen 
Schandflecken der preußiſchen Geſchichte zu tuen habe, ſo wird 
man doch geradezu betroffen von den empörenden Einzelheiten 
diejes häßlichen Nachtbildes, welches die vorliegende Schrift mit 
aller fachlichen Ruhe und Objectivität, aber aud mit Schonung» 
Lofer Offenheit vorführt. Vieles davon, namentlich die umfaßenden 
Auszüge aus den erjt in den legten Jahren in magyarifcher Sprade 
erichienenen Mitteilungen der damaligen ungarifchen Revolutions- 
helden und preußijchsitalienijchen Bundesgenoßen, vor allen aber 
da3 aus den Acten der Eaiferlichen Feldfanzleien und des Striegs- 
minifterium3 bier zum erjten Male Veröffentlichte, war bisher 
auch den Kennern der 1866er Specialgeichichte unbefannt. Die 
Kienaſt'ſche Schrift muß daher fortan unter denjenigen Quellen 
genannt werben, an denen niemand vorübergehen darf, der bie 
Geſchichte jenes verhängnispollen Revolutionsjahres wirklich kennen 
ober gar dariiber ein den Tatfachen entiprechendes Urteil abgeben 
will. Wer aber diefe rebliche Abficht Hat, der wird fie mit leb— 
haften Danke begrüßen und mit noch größerer Spannung von 
Dlatt zu Blatt verfolgen. Bringt fie doc im engften Zufammen« 
hange mit ber fchmählichen Legiondgefchichte jelbft auch eine Reihe 
neuer wertvoller Aufichlüße über den unheimlichen Umfang, den 
man bamald in Berlin und Florenz der innersdfterreichiichen . 
Revolution dadurch zu geben beabfichtigte, daß man nicht nur Die 
Ungarn, fondern auch die Serben, Kroaten, Rumänen und Czechen 
zu infurgieren und ihre Regimenter zum Bruche des Fahneneides 
zu verleiten ſuchte. Erſt aus dieſen Aufjchlüßen wird e voll» 
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ſtändig erfichtlich, wie der geplante „Stoß ins Herz“ des Kaiſer⸗ 
ftate3 eigentlich gemeint war. 

Es ift jehr begreiflich, daß die Kienaſt'ſche Schrift in Preußen 
fehr übel vermerkt wird. Die „Kreuzztg.” beſchwerte ſich alsbald 
nach ihrem Erjcheinen in hochfahrendem Tone über ihre „Bosheit“, 
deren „Spige gegen Preußen und Ungarn” gerichtet ſei. Echt preus 
ßiſch! Denn „Bosheit“ gegen Oeſterreich war natürlich die Legion 
Klapka nicht, da Preußen überhaupt feine Bosheit begehen fann, 
mol aber ift e3 eine ganz infame und niederträchtige BoSheit, wenn 
jemand über die Klapka'ſche Legion und Preußen felbjt die Wahrs 
heit an’3 Licht zu bringen wagt. Dabei hat die „Kreuzztg.“ aller» 
dings noch einen bejonderen Anlaß, über die „Bosheit“ des un: 
bequemen Buches zu klagen, ba bajjelbe u. a. (S. 106 ff.) auch 
bon einem damaligen Mitarbeiter dieſes „confervativen* und 
„königstreuen“ Blattes zu erzählen weiß, daß er unter dem 
dringenden Verdachte, aufrührerifhe Proclamationen unter den 
ungariihen Soldaten verbreitet zu haben, von den kaiſerlichen 
Militärbehörden aufgegriffen und in Unterfuhung gezogen fei. 

Sadliche Einwände weiß das genannte preußifhe Blatt na» 
türlich nicht vorzubringen, darum ſucht es demfelben und feinem 
Berfaßer von einer anderen Seite beizufommen. „Wir hätten 
die Schrift des Herrn Kienaft“, fchreibt die „Kreuzztg.“, „über— 
haupt nicht befprochen, wenn fich Hinter dieſem harmlofen Namen 
nicht, inte wir hören, ein. Officter der öfterreichiichen kriegsge⸗ 
ſchichtlichen Abteilung verbergen mwürbe, der kaum ohne Ge 
nehmigung oder vielmehr kaum ohne directen Auftrag hätte 
ſchreiben dürfen“, und weiter: „Es ift nicht recht erfindlich, was 
der k. k. Generalftab, wenn er in der Tat Anreger dieſer Schrift 
war, mit der Verdffentlichung bezweckt.“ Auch das tft echt preu—⸗ 
Bilch, Leider aber ift es auch ebenfo echt öſterreichiſch, daß man 
in Wien fofort dad Bedürfnis empfunden Hat, ich dieſer ver- 
ſteckten preußiſchen Drohung gegeniiber zu entichuldigen, wie eine 
der dortigen „Neuen Fr. Preſſe“ „von berufener Seite” gewordene 
Mitteilung beweiſt, welche befagt: daß die in Rede ftehende Publi— 
fation weder vom Generalftabe noch vom Kriegäminifterium ver» 
anlaßt worden ſei, fondern daß fie die Privatarbeit eines nicht 
den Generaljtabe angehörigen Officiers jei, dem ebenſo wie jedem 


64 


anderen Forſcher die Schränke des Kriegsarchivs in Liberalfter 
Weiſe geöffnet wurden. Provociert fei bie Arbeit durch eine 
Reihe von Veröffentlichungen, namentlich Lettow-Vorbecks und 
Bernhardis, in der „Deutihen Rundſchau“ ujw., die fehr viel 
unrichtige Tatfachen enthielten. Die Arbeit Kienaſts fei übrigens 
rubig, leidenſchaftslos und fachlich gehalten, enthalte fich jebes 
eigenen Urteils und führe nur fremde Urteile an; nicht Haß 
gegen Preußen, fondern nur das patriotiiche Beftreben nad) Er- 
forfhung der Wahrheit habe ben Verfaßer infpiriert. Andreas 
Kienaft fei penfionierter Hauptmann und ber kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung des Kriegsarchivs zugeteilt. 

Unſeres Erachtens konnte der Kienaſt'ſchen Schrift eine beßere 
Empfehlung gar nicht zu Teil werben als durch den „Bosheits“⸗ 
Artikel der „Kreuzztg.“. Wir empfehlen das treffliche Buch einſt⸗ 
weilen allen denjenigen, denen e3 um die Wahrheit über das Jahr 
1866 und um die Erkenntnis der Mittel zu tuen ift, mit denen 
damals die angebliche „Einheit“ Deutſchlands ind Werk geſetzt 
wurde, aber aud allen Liebhabern und Verehrern ehter 
Soldaten-Ehre. Diefe ann man bier nit nur an ihrem 
äußerten Gegenteil, der Schändung durch die Legion Klapka und 
ihre Schöpfer, fondern glüdlicher Weiſe auch an herzerhebenden 
Beilpielen treuer Zurückweiſung aller Verſuchungen zu ‚ihrem 
Bruce fchägen lernen. 

„Auf. einzelne Partien. des Buches, die wichtigere neue Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Jahres 1866 bringen, werben wir aus⸗ 
führlich zurüdtommen, fobald Raum und Zeit und dieß ge 
ſtatten. | W. H. 
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Briefkaſten. Herrn v. Gadow, Gr.Potrems bei Laage in 
Mecklenburg. Von Ihrer gütigen Mitteilung, daß der im letzten De— 
cemberhefte der „Deutſchen Rechtspartei“, ©, 379 erwähnte Antrag 
nicht von Ihnen, fondern von Herrn von der Lühe auf Stormstorff 
geitellt worden fei, nehmen wir danfend Kenntnis. 


Nedaction Drud und Verlag: W. Hopf Melfungen (Kurhefjen). 


Deulſche Rechlsparlei. 


Correſpondenzblatt für Geſamt- Deutſchland. 
Nr. 57. Merz 1901. 10. Jahrgang. 
| Eenfrums-Döte und Sorgen. 





' er die Reben und Hundgebungen der Centrumspartei, das 

innere Treiben derjelben, insbeſondere auch die Preije, 
aufmerffam beobachtet, dem wird es nicht entgehen, wie fich in 
die ftolzen Beteuerungen die „ausfchlaggebende Partei im Neichd- 
tage“ zu fein, in das forgloje Fortwurfteln und das proßige 
Betonen des practiihen Wirfend und Könnens, leiſe Sorge über 
die Zukunft milch. 

Gleih dem Schatten an der Wand, der bei finfender Sonne 
‚länger und länger wird, fo nehmen gewiſſe Erjcheinungen im 
"Barteileben eine immer bedrohlichere Geftalt an und zivingen 
‚den Parteimann, der gerne ungejtört jeinen Weg weiter gienge, 
fo unlieb es ihm auch fein mag, fih mit ihnen zu beichäftigen, 

Es find uns in leßter Zeit mehrmals in verjchiedenen Blättern 
des Centrums derartige Klagen zu Geſicht gekommen, welche vor 
‚allem darauf hinwieſen, wie es immer jchwerer werde, den nötigen 
Erſatz ſowol für erledigte Reichd» und Landtagsfige, ald auch für 
das Wirken im Barteigetriebe zu finden. Selbit Herr Dr. Lieber 
nahm feinen Anjtand, diefen Bejorgnijjen vorzüglid auf zwei 
großen Verfammlungen beweglichen Ausdrud zu verleihen. 

Es wäre denn auch jonderbar, wenn die leitenden Getiter 
des jegigen Centrum dieſe ſchwachen Seiten volljtändig über« 
jehen hätten. Verſchließen fie fich auch nicht ganz vor den hers 
vortretenden Folgen, jo jcheinen doch Leider die Einſicht und der 
gute Wille, dieſem Uebelſtande zu ſteuern, vielfach zu fehlen, 

Ein Rundgang durch die Gentrumsburg, wobei wir vors 
züglich bei der Organifation, dem Preſs- und Vereinsweſen vers 
weilen werben, diirfte da® Verſtändnis dafür erleichtern, wohin 
e3 die hochgepriefene „practiiche Politik“ des Gentrumdiadochen- 
tums gebracht hat. 
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In Bezug auf das Verhältnis der Parteimitglieber unter 
und mit einander ift die früher auch wirklich practifch geübte 
Loſung audgegeben worden: In necessariis unitas — in dubiis- 
libertas — in omnibus oaritas; biejelbe wäre aber zeitents 
fprechender dahin abzuändern: In necessariis opportunitas — 
in dubiis principum auctoritas — in nonnullis caritas, — 
Während wirklich große und bedeutende Männer e8 nicht zu ver⸗ 
ſchmähen pflegen, auch von denen, die nicht im hohen Rate ſitzen, 
einen Ratſchlag anzunehmen, eine freimütige Meinungsäußerung. 
fich gerne gefallen laßen, tragen gewiſſe leitende Kreiße ber jegi- 
gen Gentrumßpertretung eine geipreizte Würde zur Schau, die 
nur zu jehr geeignet ft, den Unterſchied zwiſchen Wejen und 
Schein lebhaft herportreten zu laßen. 

In der Mafje der Centrums⸗Wählerſchaft herrſcht noch viels 
fach die alte Opfer» und Kampfesfreudigkeit, wie und herzerhebende 
Betipiele auch in jüngfter Zeit bewiefen haben. Da gilt es noch 
treu zufammenzuhalten, ohne Unterfchted, einem jeden die ihm ge= 
bührende Ehre zu geben, und in der Glut der eigenen Begeiſterung 
merken fie’3 faum, wie die Neben der Führer matter und matter. 
werben. In den leitenden Kreißen dagegen überwiegt die ängft« 
liche Berechnung, daß fie nur ja obenan bleiben. Kommt dann 
jo ein Hoher ab und an in bie Provinz und fteigt zum in ge» 
höriger Weiſe bereit3 geraume Zeit vorher auf das große Ereig- 
nis in Stimmung verfegten Volke herab, fo tritt er natürlich ein 
gut Stück oppofitioneller auf ald in Berlin; im Bayerlande gilt 
e3 ganz beſonders jeit der blutigen Lehre des „Bauernkrieges“ 
als zeitgemäß und volkstümlich, den „Preußen“ ein par Seiten-- 
hiebe zu verjegen, was im übrigen die tapferen Herren nicht ab⸗ 
hält, beim Fürjten Hohenlohe oder Grafen Bülow Sect zu trinken 
und für des Reiches „Machtitelung und Ehre“, nachdem ihnen 
in den Commiffionsfigungen unter dem gröften Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit reichspolitiſche Geheimniffe, daß die Balken fich- 
bogen, anvertraut, alles Erforderliche zu beivilligen. 

Da iſt dann die Sorge, es fünne irgend ein Unheiliger in: 
den Kreiß der MWißenden eindringen, groß und nicht minder ber 
Aerger, wenn irgend ein gewöhnlicher Parteimenſch fich erkühnt, 
eine abweichende Meinung zum Ausdruck zu bringen. Wehe bem 
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ber e8 wagt, durch nicht vorher an zuftänbiger Stelle genehmigte 
Anträge ober Bemerkungen den Samen ber Auflehnung zu fäen, 
melche den Zufammenbruch des Berliner Idylls zur Folge haben 
fönnte. Nur von diefem Geſichtspunkte aus läßt es fich ver- 
ftehen, wie zwei Führer der Fraction über die gelegentlich einer 
Sectionsberatung auf einer fatholifchen Generalverfammlung er- 
hobene Forderung jchärferer Betonung der römiſchen Frage fidh 
dermaßen erhigen konnten, daß fie ſich ganz aufgeregt geberbeten, 
rot vor Wut dajaßen und bie unglüdlichen Frageiteller nachher 
durch Grußverweigerung zu ftrafen fuchten. Einem fehr ehrens 
werten Geiftlichen, welcher fi) bei den Vorbefprechungen eines 
Katholifentages bemühte, gewiſſen focialen Endforberungen fla- 
reren Ausdrud in den zu faßenden Refolutionen zu verleihen, 
wurde ähnlich mitgefpielt. Selbit der frühere Generalcommilfar 
der Katholilencongrefje mußte ſich einft in geſchloßener General» 
verfammlung wegen abweichender Meinung gefallen laßen, von 
einem twilrttembergijchen Führer in einer Art und Weije ange- 
laßen zu werden, welche zwar mit deſſen Namen in Zuſammen⸗ 
bang ftand, ſonſt aber nur peinlichfte8 Empfinden mweden fonnte, 

En geijtig jehr hervorragender Herr aus dem Hannöverfchen, 
ftändiger Befucher der Kaiholikencongreſſe und eifrige® Mitglied 
aller möglichen fatholiichen Wolfahrtsbeftrebungen, erbot fich, auf 
einer Generalverfammlung einen Vortrag zu halten, welcher feiner: 
Natur nach und Angeſichts der Begabung des Redners recht 
intereffant zu werden verſprach. Aber bejagter Herr ift folge. 
richtiger Weiſe auch großdeuticher Föderaliſt und insbeſondere 
treuer Anhänger der hannoverſchen Sache. Das paſſte natürlich 
den neueſten Gentrumövertretern nicht in ihren Sram, und fo 
wurde er denn von dem ganz unter dem Einfluße dieſer ftehenben 
Borfigenden des Ortscomitees kalt abgewiefen. Wie zum Hohne 
fügte dieſer Hinzu, er bürfe jeboh am Begrüßungsabende mit 
einigen Worten die Grüße der hannoverſchen Katholiken über— 
bringen. Chen jo würdig wie beſcheiden erwiderte der Betreffende, 
daß er ſich durchaus nicht für befugt halte, in diefer Weiſe auf- 
zutreten. 

Auch eine Kundgebung zu Gunjten der armen Armenier 
wurde zurück gewieſen, einer ‘zweiten mußte man notgebrungen, 
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der Stellung des Beantragerö wegen, Yolge geben; es wurde aber 
dafür gejorgt, daß es hiermit fein Bewenden hatte, denn bei der 
bekannten Turkophilie hoher Berliner Kreiße ilt jede Parteinahme 
für die morgenländifchen Chrijten eben jo verpönt wie dad Bes 
kenntnis zum alten Mallindrodtihen Gentrumsprogramm. 

Die Art und Weiſe, wie feiner Zeit der Kampf gegen ges 
wifle, die Forderungen der Landwirtichaft Ichärfer betonende Herren 
geführt wurde, war auch höchſt unwürdig. Wir find durchaus 
nicht geneigt, Leute, welche ihre an und für ſich großenteils ſehr 
berechtigten Wünfche und Forderungen durch Preisgabe von Volks⸗ 
rechten und ungezügelte Bewilligungsfuft zu erreichen juchen, und 
dergejtalt dem Wolfe mit der einen Hand nehmen, was fie ihn 
mit der andern zu geben gewillt find, abgejehen von der immer 
von ung vertretenen Anſchauung, daß wirkſame fociale, alfo auch 
agrariihe Maßahmen nur in einem Rechtsſtate möglih und 
fruchtbringend find, hierin in Schug zu nehmen. Nun entfeßelten 
aber die derzeitigen Machthaber im Centrum gegen die Agrarier 
innerhalb ihres Lagers, und insbeſondere gegen perjünlich höchſt 
ehrenwerte Männer eine überaus gehäßige Fehde, wobei man 
einigen Wortführern der Landwirtſchaft die unlauterften Beweg⸗ 
gründe unterzufchieben fich nicht jcheute. Man machte Mitgliedern 
derjelben zum Vorwurfe, was bei anderen mit dem Mantel der 
Liebe bebedt wurde. 

Sp hatte ein hervorragendes Glied des rheiniichen Adels 
1897 gegen die Militärvorlage gejtimmt, hernach aber vor ben 
Neuwahlen in feinem Kreiße erklärte, er könne fich nicht bindend 
verpflichten, im Wiederholungsfalle dafjjelbe zu tuen. Sicherlich 
feste diejeß einen Mangel an Verſtändnis der alten Centrums— 
grundjäße voraus, die wütenden Angriffe Hierauf, welche den 
Herrn zur Niederlegung feiner Candidatur nötigten, ‚waren aber 
dod nur wol Mittel zum Zweck der Verdrängung dieſes ſonſt 
ideal angelegten Mannes, denn zu gleicher Zeit begünjtigte ein 
großes Centrumsorgan einen gewijjen militärfrommen Prinzen 
gegenüber der officiellen antimilitariftiichen Gentrumscandidatur 
mit dem jchönen Erfolge, daß legtere den Kürzeren zog, und der 
„Duzfreund des Kaiſers“ dem Centrum nad) wie vor als koſt— 
bare Brüde erhalten blieb. Ein Kölner Rechtsanwalt durfte fich 
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fogar erlauben, ‘für eine Bismardgehrung Gelder zu bemwilligen 
und ber Abftimmung über den Zejuitenzulaßungsantrag oftentativ 
fernzubleiben; man ſuchte ihn, obwol noch Anderes vorlag, 
frampfhaft zu halten, weil er fi gut mit den Machthabern ftand, 
und erjt wiederholt energifche Vorftellungen aus feinem durchaus 
nicht hiermit zufriedenen Wahlfreiße ließen den — ſein 
Mandat abgeben. In omnibus caritas! 

Demgemäß traten die leitenden Glemente m mobernen 
Gentrum dahin, die Barteiorganifation in der Weife einzurichten, 
daß nur ihnen ergebene PBerfonen in den verjchiebenen Landes— 
und Provinzialausihüßen an der Spige ftehen. Zur Erreihung 
deſſen ift die Gooptation ein äußerſt bequemes Mittel. Nehmen 
wir an, daß der Wahlausſchuß der Gentrumspartei in einem 
beliebigen Zandesteile aus 6 bis 8 Herren der gekennzeichneten 
Richtung, nachdem mehrere durch Tod abgegangen waren, beftand. 
Diele betreffenden waren zu dreien verwandt, faft alle aber in 
jehr enger Verbindung. Im Grunde gaben drei Vettern ein und 
defjelben Ortes den Ton an. Nun liegt es auf der Hand, daß, 
wenn ordnungsmäßig auf einem von Delegierten aller fleineren 
MWahlbezirke beſchickten Parteitage diefem die Neuwahl überlaßen 
worden wäre, eine möglichft gerechte Vertretung aller Berufo- 
fände und der im Schoße der Partei herrjchenden Anſchauungen 
gewählt worden wäre. Das aber foll verhindert werden. Und 
fo wird dem ftaunenden Umftand nur verkündet, daß die und bie 
Herren, natürlich alles forgfältig ausgeſuchte, ganz ergebene 
Naturen, bereit zu verbrennen morgen, was fie heute angebetet 
haben, wozu, um ben Schein zu wahren, ein oder zwei anderer 
Richtung gefügt wurden — vom Wahlausfhuß Looptiert worden 
feien. Und bie drei guten Verwandten können nun weiter die 
Gentrumspolitif machen, ohne ernfthafte Störung zu erleiden. 
Am Schipfapaße alles ruhig ! 

In der Gentrumspreffe hat es befanntli der Auguftinus- 
verein übernommen, die gewünſchte mechanifche Gefinnungseinheit 
herzuftelen. Auch hier find es nur einige, ganz wenige Herren, 
welche den Ton angeben und ſcharf darüber wachen, baß ein 
Jeder im gleichen Schritt und Tritt mitgeht. Wehe dem Res 
dafteur, der, nachdem die Parole ausgegeben, eine jelbfteigene 
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Anficht, und mag fie noch jo folgerichtig fein, verfechten wollte. Die 
„Deutſche Reichszeitung“ weiß hiervon zu erzählen. Selbjt der 
heilige Vater in Rom muß fi da wol noch von bem leitenden 
Organ einen Nafenftüber gefallen laßen. Wie hochweiſe wurde 
er doch vor einigen Jahren belehrt, daß die von ihm für bie 
italienischen Katholiten außsgegebene Richtſchnur: „Ni elettore, 
ni eletti*, ganz veraltet und unpraktiich jei. Natürlich, ber 
Pabſt brauchte fih ja nur ein par redegewandte Advolaten vom 
Rheines⸗ und Oberftrand zur Organifierung einer italienijchen 
Gentrumspartei kommen zu laßen, und das Weitere wiirde fi 
von ſelbſt machen. 

ALS gemeinfamer Futtertrog dient eine Berliner, meift recht 
fade Gentrumsforrefpondenz. Was dazu noch aus Eigenem Hin» 
zugetan wird, läßt vielfach ſehr zu wünjchen übrig. Da muß 
heute einmal, um Eindrud hervorzurufen, fortissimo in? Dorn 
geblafen werden, daß man meinen fol, das alte Centrum jei 
wieder erwacht, und dann wird wieder abgewwiegelt, immer janfter 
und fanfter, bis es zulegt ganz pianissimo im Blätterwalde 
dahin erklingt, daß Herr Dr. Lieber und Herr Bachem durd) 
ihre Bereitwilligfeit alles Verlangte zu gewähren, einen Akt 
höchſter ſtatsmänniſcher Weisheit geleiftet Haben. Ober es hanbelt 
fi) darum, bie Wähler glauben zu machen, daß dur den 
verfchwindenden Abftrich eines Bataillönchens oder Milliönchen? 
mal wieder das Budgetrecht des Reichstages und die ausſchlag⸗ 
gebende Stellung des Gentrums glänzend bewieſen jei. In ber 
auswärtigen Politit ordnet man ſich ja vollends der Berliner 
Neichspolitit mehr und mehr unter. Uns hat e8 immer ges 
Ichienen, daß, abgejehen von dem Höheren geiftigen Schwung, 
welcher früher das Centrum belebte, auch der Umftand nicht zu 
unterfhägen fei, daß an Stelle vieler hochgebildeter Geiſtlicher, 
welche bei Beginn des Kulturfampfes, aus ihrer Seeljorge ver» 
trieben, die Leitung vieler Blätter in die Hand nahmen, jpäter 
Laien mit oft recht ungenügender Borbildung traten und dadurch, 
mochte auch bie Abonnentenzahl fi mehren, bie geiſtige Bedeu⸗ 
tung der Zeitungen herabdrüdten. Das joll ung natürlich nicht 
abhalten, der technifchen Vollendung einzelner, ſich eines vollſtän⸗ 
dig geſchulten Redaktionsſtabes erfreuender Blätter innerhalb der 
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Centrumspreſſe alle Gerechtigkeit widerfahren zu laßen. Dieſer 
Mangel eines felbjtändigen, Yogifchen Urteils in politiichen 
Fragen, die Unklarheit in ber innneren Politik, die Unſelb⸗ 
ſtändigkeit und Unfähigkeit fih auf den öffentlichen Gebieten 
aus eigener Kenntnis zurecht zu finden, geben vielen dieſer Ors 
gane ein fo fades Gepräge. Da wird dann fo oft gegen die 
-farblofe Preſſe in Wort und Schrift gewettert. Als wir aber 
die Herren vom Auguftinusverein wie die olympifchen Götter 
auf einer Verfammlung figen fahen, und ein Chefrebafteur heftig 
gegen bie dharakterlofen Generalanzeiger donnerte, während wir 
wußten, daß er einem feiner Angeftellten als Hauptregel ans Herz 
‚gelegt Hatte: „Vor allem bringen fie mir nie etwas gegen bie 
Juden, das find unfere beften Inferenten“, unb eben diefer Herr 
durch feine Untätigkeit es fertig gebracht Hatte, bie Abonnentens 
Zahl von 12000 auf 6500 ſchwinden zu machen, wohingegen 
rings herum andere Blätter aufblühten, da überfam und doch 
ein eigenartige Gefühl. Wir haben feinerjeit, Dank befonderer 
Umftänbe, einen bebeutenden Teil der Centrumspreſſe des Näheren 
tennen gelernt, und daraus bie Ueberzeugung gejchöpft, wieviel 
‚mehr bei richtiger Auswahl der Ieitenden Kräfte und gejchidterer 
Tätigkeit geleiftei werden könnte. 

In Preußen find es auch gewiſſe Geburtötage und Stats» 
‚aktionen, wie bie verfloßene 200 Zahrfeier, wo einige Centrums⸗ 
blätter die Weberlieferungen ihrer Partei jo weit vergaßen, Auf« 
füge zu bringen, welche dem rabiateiten liberalen Blatte zur 
Zierde gereicht hätten. 

Daſſelbe ängftliche Beitreben, die unbeſchränkte Herrſchaft fich, 
den zur Zeit Tonangebenden, zu erhalten, zeigt fich im Vereins⸗ 
geben. Wir reden bier nicht von den rein woltätigen oder wißen« 
ſchaftliche Zwede verfolgenden Vereinen. Alte gute Vereine find 
leider eingefchlafen, dafür find neue, wie der Centrumsverein, 
Katholiihe Volksverein und Windthorſtsbund entftanden. Des 
Grfteren Beftimmung geht aus bem Namen Bar hervor. Der 
Volksverein jollte nach der Idee feiner Gründer in erfter Linie 
den gerade damals heftig auftretenden Anfeindungen bes evan- 
geliſchen Bundes gegenüber bie Latholifche Bevölkerung ſammeln 
und aufklären; in der folge jedoch richtete er bald fein Haupt⸗ 


72 


augenmerf auf bie jocialifttichen Beftrebungen, in deren Belämpfung 
und Widerlegung er viel Gutes gelelftet hat. In der jüngſten 
Zeit ift ber fatholifche Volfsverein aber auch mehr und mehr ein 
Wahlverein der Gentrumspartei geworden und wird mit Vorliebe 
dazu benugt, ‚den jeweiligen Kurs ber Parteileiter der Wähler» 
ſchaft mundgerecht zu machen, Seber, der nicht blind dieſen 
Machthabern ergeben tft, wird von einer Betätigung an dem 
Bereine ausgeſchloßen. Ergötzlich ift e8, wenn auch nicht gerade 
erbaulih, wie es einem unſerer Bekannten in diefer Beziehung 
gieng. Diefer war mehrmals unter großem Beifall in Verſamm— 
lungen des Volksvereins aufgetreten. Seine Ausführungen be- 
wegten fih vollkommen im Rahmen des Eentrumsprogranmsr- 
aber von der gewohnten Schablone wichen feine Reden doch be» 
benflih ab. Da wurde ihm ein Büchlein zugefandt mit dem 
höflihen Erfuchen, fi) des Inhaltes bei vorkommenden Gelegen- 
heiten nur eifrig zu bedienen. Es fanden fih darin eine ganze 
Anzahl Reden über alle die Fragen, welche in Berfammlungen: 
des Volksvereins, ohne anzuftoßen, gehalten werben konnten. 
Als er aber als Mann von felbftändigem Geiſte auf dieſe Hülfe 
verzichtete, gieng eine Warnung vor dem gefährlichen Menſchen 
bei den verfchtedenen Ortövereinen rund, und wie mit einen 
Zauberſchlag wurde e3 ftil von ihm. 

Das frifchefte Leben pulfiert wol noch im Windthorftsbunde, 
dem jüngften Kinde unter den Centrumsvereinen. Der Zwei 
dieſes Bundes iſt äußerſt practiich und zeitgemäß, und es ift nur 
bebauerlih, daß man ihn nicht früher ins Leben gerufen hat, 
handelt e& fi) doch darum, nad bewährten Vorbildern in Frank- 
reich, Belgien und Hannover fowie in Heffen die jungen Leute 
für das Parteileben zu ſchulen und in den Wahlkämpfen nutz⸗ 
bringend zu verwenden. In Folge des freieren Geiftes, der hier 
berricht, und angefiht3 des Umftandes, daß hervorragende Ka— 
tholifen, welche nicht zu dem derzeit in der Fraction deu Ton 
angebenden Kreiße gehören, eine führende Rolle im Windthorſts⸗ 
bunde einnehmen, war derſelbe bei leßteren weniger wol gelitten, 
und erfreute fich feiner bejonderen Förderung. In letzter Beil 
jedoch mehren fi) die Anzeichen, daß man auch da nicht ohne 
Erfolg bemüht ift, den Bund in den herrſchenden Bannkreiß zu 
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ziehen. Gelänge dieſes vollitändig, jo wäre es um den eine 
wirkliche Liide ausfüllenden und viel verfprechenden Windhorſts⸗ 
bund geichehen. 

Als letztes Glied in diefem Reigen ſei noch des alljährlich 
ftattfindenden Katholifencongreijes gedacht. Urſprünglich General« 
verjammlungen fämtlicher katholiſcher Vereine, unter Beteiligung 
des ganzen alten Bundesgebiet, find hieraus mehr und mehr 
Barteitage der Gentrumspartei, auf benen in erjter Linie bie 
jeweiligen Leiter der Partei fich vernehmen laßen, geworden. 
Nah 1870 Hat Fein Katholikentag mehr in Deutfch»Defterreich 
ftattgefunden; man hat e8 bedauerlicher Weile zu einer Trennung 
fommen laßen, wobei den öfterreichiichen Kleinmut auch manche 
Schuld trifft, und ſeitdem von Seiten eine Centrums-Reichs- 
boten auf der Kölner Generalverfammlung auf die erſtaunte 
Frage, warum man denn von der guten Uebung, nur der kirch— 
lien Oberhäupter zu gedenken, abgekommen jet, erwiedert 
wurde, durch die telegraphiiche Begrüßung des bayrifhen Prinzs 
regenten in Würzburg jei eine Präcedenz geichaffen, ift die Bahn 
auch hier fiir höfifche Liebedienerei frei geworden. Yolgerichtiger 
MWeife müßte man aller Bundesfürften, eigentlich auch des Kaiſers 
in Wien, gedenken, aber die Herren haben ſich bereitö fo ſehr mit 
bem Kaiſer „von Deutichland” vertraut gemacht, daß ihnen der 
Eedanfe daran gar nicht mehr kommt. Was die Auswahl der 
Redner betrifft, jo wird da ftrenge darüber gewacht, daß die ges 
lehrigen Ortscomitos nur ſolche Perfönlichkeiten mit Vorträgen 
betrauen, welche den leitenden Geiſtern genehm find. Diefe ſelbſt 
rejervieren fich natürlich das Hauptteil. In Folge deifen hat man 
dann wol, wie Schreiber diejes, ben Genuß, ein und dieſelbe 
Rede, jelbjt mit genau benfelben Wendungen, innerhalb weniger 
Sahre zweimal anzuhören. Bei der großen Beſchränkung in der 
Nebnerzahl möchte ein Fernftehender verfucht fein, jehr nachteilige 
Schlüße Hinfihtlih der Intelligenz der deutjchen Katholiken zu 
ziehen, als ob von den 17 Millionen diefer nır 40 bis 50 im 
Stande feien, eine genügende Rebeleiftung zu volführen. 

Herrſcht num aud) auf diefer Seite eine große Engherzigfeit, 
jo zeugt der Umftand, daß ein Schriftführer eines Katholiken⸗ 
tages, Verwandter eines in der Fraktion fehr angefehenen Mit 
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gliedes, für den Buddhismus Propaganda machte und under 
frorener Weije die meiften Cinrichtungen der fathotijchen Kirche 
ald von erjterem entlehnt Ddarftellte, von verblüffender Frei» 
finnigfeit. 

Iſt e8 verwunberlih, wenn unter diefen Verhältniffen ber 
Griag für die durch Tod abgehenden oder fi) vom Parteileben 
zuricdziehenden Abgeordneten und Führer immer fehwieriger wird? 
Mir haben aus dem Munde fompetenter Beurteiler bewegliche 
Klagen hierüber gehört. Eine Partei wie das Centrum, welche 
fi) auf die breitefte Mafje der Bevölkerung ſtützt, ift ſchon an 
und für fich in fchwieriger Lage, die nötigen Kräfte aufzubieten. 
Dazu kommt, daß ein mächtiger Stand, die Geiftlichkeit, durch 
ihren Beruf weit mehr ala andere Gebildete verhindert wird an 
den parlamentariichen Arbeiten teilzunehmen. Die alten Kämpfer 
aus den 60er und 70er Jahren ziehen fi aus Altersrücfichten 
zurüd oder werben vom Tode ereilt, manche treibt auch die Vers 
ftimmung über den neueften Lieber’fchen Kurs aus der Fraktion, 
und der Kreiß derer, die für hinreichend ficher und zuverläßig 
erachtet werden, wirb immer geringer. Die Not, einen nicht 
bombenfeften Wahlkreiß mit einer pafjenden Kandidatur zu ver 
fehen, ijt oft groß. Zum Glüde verfpüren noch viele Amtsrichter 
ein menschliches Rühren. Auf ber einen Seite Abgang durch Tod, 
Alter, Verftimmtheit, auf der anderen die äußerft Hohen Anſprüche 
feiten3 ber leitenden Fraftionfreiße an das Anpaffungsvermögen 
der Auserwählten. Hierzu geſellt fih nun noch der in feiner 
Meile weg zu leugnende Uebelſtand, daß Schule, Militartsmus, 
ber ganze Zeitgeiſt und — least not last — bie Unterlagungsfünden 
der Parteileitung in den höheren Bürgers- und Adelskreißen, 
vielfach im Gegenjag zu den niederen Ständen, ein Geſchlecht 
haben heran wachſen laßen, welches entweder nur in einfeitigem 
Sport, Vergnügungen und Praffertum blöd und fad dahin Iebt, 
oder verftändnislos für die alten Gentrumsideale fih ohne Rüds 
halt dem Militarismug und Cäſarismus ergibt. 

Wir haben insbefondere gewiffe Vorgänge in ben fatholifchen 
Studentenverbindungen im Auge, wir denken vor allem an pein- 
liche Kundgebungen in Freiburg im Breisgau und Miinfter i. W., 
zur Zeit als die Gentrumsvertretung ſich überhohen Heeres- und 
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Marineforderungen der Neichdregierung gegenüber feit zu ver- 
Halten jchien, dann an Bismardöfeiern und Verherrlichungen juft 
wie ihre liberalen Commilitonen. Ferner darf die große Zahl 
Zatholifher Verwaltungsbeamter wir verweilen nur auf bie 
militärfrommen fatholifhen Landrats-Candidaturen — welche 
ganz im uferloſen Fahrwaßer des neudeutſchen Cäſarismus ſegeln, 
nicht gering angeſchlagen werden. 

Hier kann die derzeitig Ton angebende Richtung innerhalbdes 
Centrums nicht von Mitſchuld frei geſprochen werden. Die 
„practiſche Bolitif® Hat es dahin gebracht. Die Jugend will ihre 
greifbaren Ideale haben. Sociale und practiihe Maßnahmen 
pflegen in biefer Lebensperiode weit weniger Verſtändnis zu fin« 
den. Ein zündender Gedanke, ein kräftiges Schlagwort, eine 
leuchtende Perjönlichkeit iiben eine begeijterndere Wirkung aus als 
twolangebradjte, aber trodene Auseinanderjegungen über irgend 
einen Gefegentwurf focialer Fürſorge oder Zoll» und Steuerange- 
legenheiten. Jung-Hannover begeijtert fih an der hochfinnigen 
Geitalt feines Königs Georgs V., einer der ebelften Geftalten auf 
Fürſtentronen, fiir fein vertriebenes Herrſcherhaus, die Gelchichte 
feines Landes. und Volksſtammes. Welchen Beifallsſturm ent- 
feßelte nicht die Heine Ercellenz, wenn fie von ihrer Treue zum 
angeltammten Königshaufe ſprach. Aber das iſt alles jegt im 
officiellen Centrum verpönt, und nirgends wird ein Ton anges 
Ihlagen, der des jungen Mannes Bruft ſchwellen könnte. Und 
doch, Haben wir nicht unfer altes Kaiſerhaus mit feinen glor⸗ 
reihen Erinnerungen, der Schwaben, Bayern und Franken reiche 
Stammedgefhichte, verdient nicht da8 Bild des Duldergreifes 
Pins IX. auf Petri Stuhl und die unerhörte im Dreibund 
fanctionierte Schmach der Beſetzung Roms der Jugend immer 
wieder vor die Seele geftellt zu werden! Läßt nicht deſſen Nach« 
folger auf dem Stuhle des Apoftelfürften, Leo XIII., den Auf 
nad Abrüftung erſchallen! Wie begeifterndb wirft der Gedanke 
eine großen Friedensbundes, insbefondere einer Vereinigung 
aller germantjchen Stämme zu einem großen Friedengreiche, in 
welchem jeder Stamm feine Eigenart bewahren darf. 

Es ift nur zu begreiflich, daß Mangels jedes höheren Schwunges 
bie gebildete Jugend fich falfchen Idealen, Zerrbildern, zumenbet, 


716 


und für den gewalttätigen herzlofen Vollblutwenden Bismard, 
für den länderfüchtigen Wilhelm I., für das unter der faljchen 
Flagge des Deutichtums fegelnde Großpreußen ſchwärmt. 

Dietet man der Jugend fein wahres deal, fo zimmert fie 
fi) eben eins zurecht. 

Bet der ungemeinen Unklarheit, Lauheit, wenn nicht völligen 
Einverftändnis mit den typiſchen Erjcheinungen des neubentjchen 
Cãſarismus ſeitens der herrjchenden Richtung im Centrum wird 
der zu kennzeichnen verſuchte Suftanb innerhalb der Partei immer 
ernſter werben. 

Die Nöte und Sorgen werden naturgemäß wachſen, denn 
zu einer Abkehr von dem unheilvollen Syftem fehlen leiber bie 
Borbedingungen. Das Centrum muß aber zu feiner Feitigung 
ſich wieder auf feine alten Ideale befinnen, welche, weil auf dem 
Boden des göttlichen Rechtes erwachſen, immer Zugkraft haben 
werben. 

Die Ausficht, daß dieß gefchehe, iſt aber fehr gering. 


$ 


Berliner Welt- und Kirchengeſchichte. 


III, 

Bevor wir Brofeffor Seebergd Auffaßung ber zweiten Hälfte 
des abgelaufenen Sahrhunderts näher treten, müßen wir feine 
Borftellung von dem ganzen Verlaufe der deutſchen Kirchengeichichte 
in diefer Weltperiode zum Cintritt in das 20. Säculum ins 
Auge faßen. Am Schluße feines Buches fagt er: „Und es rau 
hen die Gefchlechter heran wie Wogen, und inmitten auf dem 
Fels jteht der große Chriftus und hält Heerfchau.” — Nun ja, 
die fpeculativen Theologen haben geraufcht und find beraufcht, 
aber bis zum Felſen find fie nicht gefommen; fie find im Sande 
verlaufen; ihre Leichen liegen auf der Gaße der großen Stadt 
(Off. 11, 18). Seeberg fieht fie, aber begreift fie nicht; er hat 
noch niemals gehört, was ein Auberlen, ein Culmann (über den 
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ethiſchen Stand unjerer Zeit), ein Vilmar u. U. und vorauds 
gejagt haben, 

Die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts zeichnet er nur mit 
der Phraſe: „Reftauration des alten Glaubens gegenüber der 
Aufklärung und Entjtehung der Fragen nad) neuen Lebens— 
formen für Theologie und Kirche.“ Die zweite Hälfte wird 
zufammengefaßt mit dem „Streben nad neuen Formen für 
ben wiedergefundenen religidfen Glauben und für das Leben 
der Kirche." Wunderlihe Logik! Fünfzig Jahre gefragt nad 
dem, was die Sirche achtzehnhundert Jahre Yang gegeben 
und gelehrt hat; und dann fünfzig Jahre „geitrebt” nad) For— 
men ohne Inhalt, ohne fie finden zu können, — ein urkomijches 
Nätfel, doch leicht erflärlih; können Hundert Blumentöpfe eine 
blühende Blume hervorbringen? Kann ein Magazin von Pinſeln 
und Farben ein Gemälde jchaffen? Mean jtrebte nicht für das 
Leben des Königreich Chrifti, fondern fir Formen einer „Deuts 
{hen Kirche”, und mit ſolchen Hirngefpinften famen die „dDeut- 
chen Theologen“ in den Sumpf, der mit Kaftan und Nietzſche 
d. 5. mit dem Nichts endete. Seitdem aber Deutjchland um 
ein Drittel verkleinert und durch Hinterlift, Bundesbruch, Bruder: 
frieg, Annerionen, mit Hülfe von Landesverrätern und Revo— 
Iutionären ein vergrößerte Preußen geworben ift, hans 
delt e3 fi nur um eine Form für eine preußiſche Kirche. 
Und die iſt leicht gefunden; fie heißt „Macht vor Recht“ und 
wechſelt ihr Streberkleid mit jedem Wechſel des Machthaber. 
Der „alte Glaube” ift dabei nur dreiſte Heuchelei. 

Die zweite Hälfte des Jahrhunderts beginnt in Seebergs 
deutſcher Kirchengejhichte mit einer „wahrnehmbaren Wandlung“ 
bis zu einem völligen ,. Umſchwung“. Es iſt die Zeit von 
1848 bi8 1866, worin ber „Umſchwung“ fie) vorbereitete. 
Was die theologischen und Firchlichen „VBildungsziele” und das 
„Strebertum” jener Zeit waren, das zu zeigen, verbietet dem 
Berliner Brofejfor die Höflichkeit, womit er in feinem Salon 
alle Kollegen, die Gottlofen und die Zeugen des „alten Glau- 
bens“, mit liebenswürdiger Toleranz durcheinanderſetzt. Aber 
dazu muß er vor allem das Jahr 1848 ignorieren, wovon noch 
heute die „gebildeten Berliner” nicht gerne fprechen. Und doc 
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beginnt dba gerade die „Wandlung“, die Scheidung der Geifter, 
Denn als die Barifer Februar-Revolution den feigen Bürgerkönig 
und mit ihm den aus den Ideen von Montesquien, Rouſſeau, 
Voltaire im Jahre 1789 erwachlenen, 1830 von neuem trium— 
phierenden Schwindel des conftitutionellen Liberalismus und der 
Bolksfouveränetät hinweg gefegt und dem fchlauen zweiten Kaiſer 
die Herrichaft eröffnet hatte, da wackelten alle Trone, und die 
Fürften und Stat3männer mußten denjelben Schwindel, der fich 
in Frankreich abgefpielt Hatte, num in ihren „Verfaßungen“ ein- 
führen. Es war nicht die „Macht der Ideen“, womit auch tn 
Berlin nur einige Rebellen, Studenten, Bolen zum Aufitand besten, 
ſondern e8 war bie völlige Ratlofigfeit und Angft, die auch in 
Berlin jchon vor dem 18. Merz die Gebildeten, die StatSmänner, 
Generäle, Profefjoren blind und lahm machte und den Aufitand- 
zum Ausbruch brachte — (Schreiber diefes war damals als Stu- 
dent in Berlin). Die Revolution triumphierte, nicht im preußis 
ſchen Volke, nicht in der gutherzigen Berliner Bürgerfchaft, ſon⸗ 
dern im königlichen Schloße, nachdem die tapferen Truppen den 
Aufitand Schon völlig niedergefchlagen und bie Öffentliche Ordnung 
hergeftellt hatten. Ste triumphierte nicht durch die Schwäche des 
unglüdlichen Königs, fondern durch den Leichtfinn eitler Streber, 
welche fi) in Schloß drängten, um ihre „Bildungsziele”, wie 
Geeberg jagt, d. h. ihre werten Perſonen, zur Geltung zu bringen 
und den König endlich in fpäter Nachtitunde zu dem unheilvollen 
Entihluße brachten, die Truppen aus der Stadt zu ziehen.* 


* Verftegen wir die MWeltgefchichte im Lichte des göttlichen Welt» 
regimentes zu lejen, jo müßen wir immer wieder ftaımen, wie Gott 
mit Heinften Mitteln die gröften Dinge fich vollziehen läßt. Wer den 
Stunden lang in der Nacht vom 18. Merz von allen Seiten bedrängten 
König Schließlich zu der unheilvollen Entſcheidung brachte, die Truppen 
zurückzuziehen, darüber ift von den Hiftorifern hin und ber geitritten, 
ob General von Prittwig oder der Minifter v. Bodelſchwingh; Tegterer 
war e3, der noch in der Nacht die Proclamation: „An mein Volk!“ 
an das Berliner „Volk“ verteilte, — es waren die Nachtwächter ımd 
einige Weiber, die früh mit Gemüfe zur Stadt famen: ſonſt ſchlief 
alles in der guten Stadt Berlin. De Lagarde fchreibt: „Strauß (dev 
Dberhofprediger) hat Preußen einen Judasdienſt getan, als er den 
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Die achtzehn Jahre von 1848 bis 1866, jagten wir, waren 
die entfcheibende Periode in dem feit Rouffean und Voltaire bes 
gonnenen offenen Angriff auf die Offenbarung des breieinigen 
Gottes. Diefe Emancipation des menfchlichen Siündenmwillens, 
welche Revolution Heißt und in Robespierres Vergötterung 
ber menſchlichen „Vernunft“ (einer Pariſer Hure) ihr Vorbild für 

unſere Gegenwart zeigte, hatte fich ſeit 1830 auf die Agitation des 


aller Beſinnung baren — ich weiß was ich jchreibe — König ver 
mochte, die Truppen zuriczuziehen.” Dann hätte es in jener Nacht. 
wol mehrere Judaſſe gegeben. Die mit Unreht Beichuldigten, zumal 
die tapferen Männer, welche, wie der General Prittwig, den Aufitand 
niebergeworfen hatten und doch fich gegen jene Anjchuldigung zu ver» 
teidigen verjhmähten, waren die Märtyrer ihrer Ehre. In der Tat 
war es der Freiherr Alerander Heinrih von Arnim, preußifcher Ge— 
jandter in Paris, der ſtatt auf feinem Posten zu bleiben, nad) Berlin 
gekommen war und in der Frühe des 19, Merz in das Schloß ftürzte 
und den König beſchwor, dem Blutvergießen Einhalt zu tuen: „unfere 
Somnambule“ (eine Gefelihaftsdame feiner Gemahlin) „Sieht ganz Ber— 
lin in Blut“ — das Blut war ſchon vor Stumben gefloßen! Der 
General von Gerlach, der, als der Aufſtand niedergejchlagen war, nad) 
Haufe gieng, bemerkte jpäter in feinem Tagebuche „Arnim mit jeiner 
Somnambule — der fih am fchwerften an feinem Könige berjündigt 
bat.“ Bon der Arnim’ihen Somnambule erzählt V. A. Huber (in jeiner 
Biographie). Die Arnims hatten fein Glück mit ihren „Bildungszielen“; 
der Boitenburger Graf, der fhon in jener Merznacht fein coniervativ- 
conftitntionelles Minijterium formierte, verließ es ſchon nad) zehn 
Tagen, und der liberalsjhwarzerotsgoldene Freiherr (der Mann mit 
der Somnambule) wurde nad) drei Monaten befeitigt. Jedesfalls hat 
der König Friedrich Wilhelm IV,, als er am 19. Merz nur von wenig 
Adjutanten begleitet durch die Straßen der Stadt ritt, mehr Vertrauen 
in jeine guten Berliner und mehr Standhaftigkeit gezeigt, als ber feige 
Orleans in Paris, mehr Mut als fein eigener Bruder, der an jenem 
Morgen in geihloßener Drojchfe mit dem Oberrod des alten Herrn 
v. Schweinig, wie die Kreuzztg.“ nach feinem Tode tactlo3 der Nad)« 
welt erzählte, au Berlin nah England flüchtete, obgleih ihn 
niemand verfolgte, derjelbe, welcher jpäter in hohem Alter noch Stune 
den lang zu Pferde ſitzen konnte auf den Schlachtfeldern in Frankreich 
in: Außerfchußweite, weshalb er den Titel „Heldengreis* befam, oder 
wie Brofeffor Seeberg jhreibt: „der große Kaifer mit feinen Paladinen“. 
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Liberalismus der Bourgeotfie zur Bejeitigung der beftehenden Rechts⸗ 
ordnungen nad franzöfiihem Muſter beſchränkt. Nun aber trat 
namentlid in der Frankfurter Nationalverfammlung, ſchon das Ge 
Lüfte hervor, ſolche Omnipotenz bes jouveränen Volkes auch in ber 
Kirche und bis in die Häufer, Familien, Schulen zur Geltung zu 
bringen. Damit erwachte endlich bei den gläubigen Chrijten Das jeit 
den Befreiungöfriegen (Heilige Allianz) wieder eingeſchlafene Bewußt⸗ 
fein des göttlichen MWeltregimentes, ſowol im öffentlihen Völker— 
verfehr (Politik) wie in den focialen Fragen. Hatten ſchon gläu- 
bige Katholifen (Lacordaire) und Reformierte (Binet) die Unab— 
hängigfeit der Kirche, freilih mit der irrigen Theorie einer 
„Zrennung von Stat und Kirche” verfochten, jo trat nach 1848 
gerabe in Berlin Jul. Stahl für den Streit des Chriſten— 
tumg gegen die Revolution auf, und gründete in Holland 
der unermüdliche Groen van Prinfterer feine antirevolutionäre 
Partei, vor der die alten Gonfervativen und die liberalen Doctri- 
näre fich ebenfo verzogen, wie der Nationalismus vor der Predigt 
des „alten Glaubens”, 

Es ift ein trauriger Beweiß der Blindheit der heutigen lu—⸗ 
therifchen Theologie, daß Profeſſor Seeberg von diefem Kampfe 
für das Reich Gottes nichts andere zu jagen weiß als ober- 
flächliche Phrafen von „VBildungszielen“ und Streben nah For- 
men liberaler Ideen, um ſchnell auf feine neue Religion zu ge 
langen: „Da ift ein Mann gelommen!” — 63 ift zum 
Lachen, wie Menfchenvergdtterung und Größenwahn den gefunden 
Menichenverftand verriiden. Gern möchte man eine fromme Ein- 
falt eines Stubengelehrten zur Entſchuldigung nehmen, der !in 
Berlin eben jo wenig mit lebenden Menjchen verkehrt wie in 
Erlangen und immer noch biejelde nationalliberale Zeitung lieſt. 
Dieleiht Hat er noch niemals die „Sreuzztg.* gelejen oder nur 
ihre Devife zu Geficht befommen: er weiß nur, daß die preußi« 
ſchen Junker darin ihre Geburten und Verlobungen injerteren, 
und daß ber „Mann“ bevor er „gefommen” war, auch zu den 
Männern dieſes Blattes gehörte. Was verfteht denn Seeberg 
unter „Wandlungen” und „Umſchwung“? 

Es waren ernfte, glaubensmutige, fopferwillige Männer, 
welche im Schmerz über die Greigniffe von 1848 und über die 
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Iution fich vereinigten, um in ber Kreuzzeitung bie Gottlofigteit 
zu befämpfen und fie zur Leuchte in ben Wirren der Zeit zu 
machen. Es waren feineswegd nur preußiihe Junker, Tondern 
gläubige „Gebildete” und namentlich gläubige Geiftliche, welche 
ſich ihr anſchloßen. Unb in ben 23 Bänden bed von Hermann 
Wagner gegründeten Stat?- und Gefellihafts:Lerifond, an dem 
die bebeutendften Männer Deutichlands Anfangs (Bilmar nur 
bis zum 13. Bande) mit arbeiteten, kann man jehen, mit welchem 
Ernſte im Anfange (vergl. Vorwort und Einleitung im 1. Bande), 
aber auch mit welcher ſrivolen Schamlofigkeit am Schluße ber 
Streit gegen die Revolution begonnen und dann, al? der Mann 
gekommen war, ber „Umſchwung“, d. 5. der offene Abfall von 
‚Gotte Offenbarung ausgeführt ift. Jahre lang hat die Kaiſer— 
Comödie des dritten Napoleon der Preuzzeitung zur Warnung für 
Preußen, dem Kladderadatſch zum Spotte gedient, und die Theologen 
(Dächlel, Henftenberg u. Conf.) ſahen in dem franzöſiſch⸗italieniſchen 
Umfturze alles Völkerrechtes den Antichrift und den Anfang ber 
„legten Dinge”. AS dann bie ſchmähliche Rolle Preußens in 
den Kriege gegen Defterreih 1859 (mie im Bafeler Frieden 1794) 
die Gefahr nahe legte, Preußen möge fi) von der Anneriond« 
und Lügenpolitit Napoleons und des Grafen Cavour zu gleichem 
Rechtsbruch und Raub verleiten lagen und der Prinzregent ben 
in Baden verfammelten Fürften verficherte, daß er fie nicht bes 
. ftehlen wolle, auch durch feine Regierung ber ſardiniſchen Regie» 
rung feine Misbilligung über die Annerionen ausſprechen ließ, ba 
Haben bie Krenzzeitung und die kirchlichen Blätter (Hengitenberg) 
moch Jahre lang ſolchen Abfall von Gottes Ordnung aufs Schärfite 
‚bekämpft, 513 der „Umſchwung“ kam ! 

Es iſt ein kindiſches, Tiignerifches Bemühen der Bismarcks⸗ 
Anbeter, durch Geihichtsfälfhung und Ignorieren des 
Sahres 1866 den Abfall vertufchen und den Rechtsbruch und 
Bruderfrieg mit den Siegen in Frankreich und dem Kaiſertitel 
beihönigen zu wollen. Seeberg will die Romantik zur Urheberin 
machen: „zu den Idealen der Romantiker gehörte auch das Kaiſer—⸗ 
tum; ber Gedanke jhien Traum zu bleiben; da ijt ein Mann 
gelommen, ihn zu verwirklichen." Die Nomantit war jeit 
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1848 verflogen; an Stelle von Arndis: „Was tft des Deutſchen 
Baterland? — Wo Treue ſchwört der Drud der Hand" fangen 
jentimentale Studenten unb alte Narren ba3 nationalliberale, 
gottlofe:. „Deutfchland, Deutichland iiber alles.” Aber der Kaiſer⸗ 
titel nach dem Vorbilde bes dritten Napoleon, Mexikos und ans 
derer Schaufpieler kam erft nach dem franzöfiichen Sriege, um 
die Gewißen über den Bruderkrieg und bie Zerftiidelung Deutichs 
lands au betäuben; e8 war eine Romantik ber Yeigheit, des Ser» 
vilismus und der Lügenfünfte. Culmann fchrieb ſchon 1864 
(Ethik ©. 133): „So armfelig und kleinlich ſchlagen manche 
Herzen, daß fie fich ſchon zufrieden geben würden, wenn bie Herr» 
lichkeit bes beutfchen Reiches und der alte Barbaroffa mwieder- 
kehrte.“ 

Warum ignoriert Profeſſor Seeberg in ſeiner deutſchen 
Kirchen geſchichte des vorigen Jahrhunderts das Jahr 1866? 
Der ſcheußliche Bruderkrieg und die Zerſtückelung Deutſchlands 
waren für das Reich Gottes nicht fo wichtig, als der „Um⸗ 
ſchwung“ in der Iutherifchen Kirche, der feige Abfall der ganzen 
riftlich»confervativen Partei, die mit einem Male bejubelte, was 
fie bi8 dahin verdammt Hatte. Und für die Kirchengeſchichte 
war biefer Abfall minder wichtig als bie ſchamloſe Gefeges- 
leugnung (dvoula) der gefamten Geiſtlichkeit und 
Theologen, nicht bloß ber Oberhofprebiger (Hoffmann, Kögel), 
fondern aller in Berlin und in ganz Preußen (Büchſel, Beljer 
u. Conf.) und nad) und nad) in ganz Deutihland! Das gottes⸗ 
fäfterliche Buch Hoffmanns: „Deutichland, Einft und Sekt, im 
Lichte des Neiches Gottes”, eigens zur Verwirrung der Gemißen 
ber Geiftlichen gefchrieben, wurbe ber Koran biefes Antichriften 
tums. Warum ignoriert Seeberg dieſe Liigentheologie, die doch 
ttefer und dauernder gewirkt hat ala alle ‚Syſteme“ von Schleier 
macher bis Frank und Ritſchl? Dieſes geflißentliche Ignorieren 
ber allbefannten Tatfachen dauert nun ſchon ein Wiertel Jahr- 
hundert; es ift bewußter Sindenmwille, den allwißenden Gott 
ignorieren, Sein Regiment nicht merken wollen. Wenn 
Bebel im Neichötage jagt: „es find nicht bie Socialiſten, melde 
legitime Trone geftürzt, Länder annectiert haben”, dann ver 
ſtummen ängftlih alle Parteien. Darum gilt für die gefamte 
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lutheriſche Geiftlichkeit , was Culmann von ber einzelnen Seele 
fagt: „Wird fi dann der Menſch allmählich des inneren Gegen- 
fages zu allem auf dem Boden ber Geſchichte Geworbenen 
bewußt, fo bemädhtigt fich feiner eine Bitterkeit, welche mehr und 
mehr ben harmlofen weltlichen Leichtfinn verdrängt. Hat der 
Menſch innerlih von Gott fich losgeſagt, fo Hört er auf, in fich 
eine Stätte zu finden, wo er ſich daheim fühlt, die Gottlofen 
haben feinen Frieden. Es ftellt fich eine gewiſſe Vorliebe, ein 
geheimes Wolgefallen an allem Verkehrten, Zweideutigen und 
Siündigen ein. Der Menſch faßt hier nicht etwa erft eine herz- 
Liche Neigung zur Sünde, fondern bie mit dem Sündenfall bereits 
vorhandene Neigung läßt er einfach gewähren. Er verträgt fie 
und hört auf, fie als etwas feindliches zu betrachten. Damit 
verdunfelt fih das Wahnehbmungspermögen für 
die Wahrheit in demfelben Grade, in welchem das der Liige 
fih ſchärft. Ein folder würde fih in der Perfon Jeſu und 
feiner Apoftel ebenjo gewiß teufchen, wie die Phariſäer und 
Suden. Hier gilt, was ber Herr den Pharifäern fagte: Wie 
könnt ihr Gutes reben, bieweil ihr böſe ſeid. Es gibt Erfennts 
niöfehler und Verfehriheiten, die ethiſch verſchuldet find und bie 
man das befte Recht hat, denen, bie fie begehen, ins Gewißen 
zu ſchieben. 

„Aber“ fährt Culmann fort, „den Schalt ertappt man auf 
der Tat und das Schalfsauge auf den Zerrbildern, die es 
über Natur und Geſchichte außhedi. Wir haben das Recht, 
folden Gejchichtsfchreibern den Vorwurf zu machen, daß fie ihr 
eigene® Fach nicht veritehen, weil fie nicht wißen, woher die 
Geſchichte kommt und wohin fie geht, aber auch von ihrem 
Selbft nicht jagen können, woher e8 im Grunde ſtammt und 
wohin ed führt (Joh. 8, 14).“ Ueber das Zerrbild, welches 
Seeberg in feiner Begelfterung über ba „Da ift ein Mann 
gekommen“ vorführt, laden jest die „Berliner Gebilbeten“, 
nicht nur bie Maffen der Socialiften, die durch Bismarcks allge 
meine Wahlrecht intelligent geworben find und gebilbeter als 
jeine Anbeter, weil fie die Tatjahen zu ignorieren nicht 
bediirfen, fondern auch die, welche noch jegt ihn und feine Taten 
feiern. | 
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Es ift erſtaunlich, wieviel leere Phrajen und welchen Un— 
ſinn ein Profeffor ber Iuth. Theologie auf nur anderthalb Seiten 
ſeines Zerrbildes Bismarcks aufzuhäufen veritanden hat: „Das 
wunderbare Augenmaß für geihichtlide Kraft, der Drang und 
das Gewicht der Realitäten des Lebens, die Anſpannung bes 
nationalen Bewußtfeins, die Kräftigung des Statsgedankens, Die 
große Erfenntnid, daß ber Stat aud nad Innen das fociale 
Gleichgewicht aufrecht zu erhalten, für das Patrimoninw ber 
Enterbten einzuftehen habe — (totihießen wollte bekanntlich 
Bismard die Socialiften) — der ungeheuere Aufihwung, Die 
furchtbare Leidenschaft des Wollend (wie ein eigenfinniges Kind: 
nad) Tanofja gehen wir nicht! und da gieng er doch Hin) — 
der Sinn für das Reale, die Schägung des nationalen Ge: 
dankens — (Frig Reuter: „nimm was bu kriegen fannft und 
halt was du haft“) — das Bewußtjein vom Werte bes Reiches 
uſw. alles das find die abgenugten Phrafen der abgenugten und 
an die Waud gedrückten Nationalliberalen; „alter Trödel” fagte 
Herr von Miquel, der einftige Freund des verunglüdten Herrn 
von Bennigjen. 

Noch amifanter find die grotesfen Anftrengungen des feiner 
eigenen Sleinheit und Impotenz bewußten Profeſſors, um bie 
ungeheuere Größe jeine® Säcularmenfhen glaubhaft zu machen, 
wie ein Marktichreier vor der Bude eines Rieſen, dem er feine 
Länge und Breite anbichtet und von feiner Erſcheinung eine 
Karifatur macht, nemlich das Bild eines eitlen Profefjoren- 
Größenwahnd. Dazu fol dann der, lange vor feiner Dienjtes» 
entlaßung, felbft an feiner Politik verzweifelnde Bismard das 
Driginal hergeben. Seeberg .phantaflert: Bismard habe ben 
Kaiſertraum der Romantiker verwirklicht und der Großmachts- 
jtellung des (verkleinerten) Deutihland einen fichern Beſtand ge 
geben durch Steigerung der Kräfte (Kanonen, bie in einer 
Schlacht, und Schiffe, die in einem Sturm verloren gehen können) 
und der Mittel bes Volkes (ſtets wachiende Steuern und Schulden). 
In einem Zeitalter eine jo ungeheuren Aufihtwunges fei der 
heiße Kampf nah neuen Lebensformen (eichskanzler 
und Bundesrat) und neuen Lebensidelalen (Bismards Roger 
frage) unausbleiblid) geweſen. 
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Diefer „heiße Kampf” eitler Streber und Erfolgsanbeter 
auf KHathedern und an Biertifchen ift dad Martyrium Bis— 
marcks gewejen, bad ihm die Freude an feinen Erfolgen ver» 
bitterte. Wenn er in fteter Unruhe die von außen und innen 
drohende Gefahren, feine mit ſoviel Blut und Trug zuſammenge— 
fchweißte Größe Preußens immer wieder vergeblih durch 
Alliancen zu beſchwören, fi, "ke, die zu halten er felbit 
nicht die Abficht Hatte, und fchließlih auf feinem Lauenburger 
St. Helena die Magenfrage der oftelbifchen Junker in Scene 
jegte, da mußte ihm nichts verdrießlicher und ärger- 
lidher fein als die Prahlereien jener elenden Mannesſeelen, 
die gar kein Verftändnis haben für all’ die Mühe und Arbeit, 
welche ihm ber Umſturz aller göttlichen und menfchlichen Rechts⸗ 
und Gejelichaftsordnung gefoftet Hatte, 

Über nicht ärgerlich, fondern verächtlich waren ihm bie 
Heuchler, welche bie Kirche Chrifti misbrauchten und Gottes 
Wort fälfchten, um feiner veriwegenen Don +» Juan sBolitif den 
Schein des Rechts zu geben, den er gar nicht haben wollte. 
Wie e8 Brofeffor Seeberg einerlei tft, ob der Theologe in feinem 
Salon für oder gegen Gottes Wort ftreitet, wenn er nur „Epoche 
macht“, jo gilt auch bei ihm nur die Tat, wenn fie gelingt und 
wenn fie groß ift, einerlei ob der Tatentuter Menfchen ermordet, 
wenn ed nur Taufende find, oder ob er ftiehlt, wenn es nur 
ganze Länder und Milliarden find. Seeberg jagt: „ES mird 
lange dauern, bis in der Politit Gedanken auflommen, bie als 
neu den Ideen Bismard3 gegenüber werden gelten fünnen. In 
dem Grabe ift er der Herr feines Zeitalterö gewejen und hat 
fein Volk (die Preußen!) in die Bahnen feines Geiſtes ger 
zwungen. Er befaß jenen wunderbaren Reichtum an Lebens— 
fraft, der zu empfinden und zu affimilieren vermag, was immer 
an Kräften und Werten, an Wünſchen und Hoffnungen in der 
Seele des Volkes fi regt. Und in ihm lebte jene furdhtbare 
Leidenſchaft des Wollen? die (nicht nad Canoſſa gehen 
wollte, aber doc hingieng) die wie fpielend die Wege der Ger 
Ihichte meiftert unb die ein Wolf bewegt und treibt, ald wäre es 
der eigene Leib — fie ift das eigentlihe Myſterium in der Welt- 
geſchichte (die Leidenichnft des Fraffen Egotsmus). Es tft unferm 
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Geſchlecht vergönnt geweſen, einen jener ganz Großen ber 
MWeltgeihichte in feiner Mitte zu jehen, in dem bie Ziele des 
Zeitalter wie verkörpert erſcheinen, dejien Wille den Weg er- 
Ichließt, ben alles ahnte und erjehnte.“ 


Mit diefem Bombaft kann Seeberg vielleicht Berliner Ober» 
bofprediger werben. Bismardd been waren bie Ideen bes 
großen Napoleon, vor dem Europa zitterte, deſſen Größe als 
Kriegsheld in der Weltgefchichte bleibt, während Bismard fie 
fih durch fchmierige Zeitungsfchreiber künſtlich erkaufen mußte; 
er imponierte ſchon bei feinen Lebzeiten niemandem mehr, felbit 
wenn er im Reichstag mit feinem Küraffier-Säbel raßelte. 


"Das Wunderbarfte an der Genialität des Fürften Bis⸗ 
mard” jagt Seeberg, „war vielleicht, daß er mit faft nie trügender 
Sicherheit mit dem Zweck die Mittel und mit den Mitteln felbft 
die Kleinsten und unfcheinbaren Hülfgmittel zufammen ſchaute“. 
In dieſer Kunft, die man Gefchidlichkeit oder Schlauheit nennt, 
iſt Bismarcks Meifter der zweite franzöfifche Kaiſer, der Neffe 
Napoleon gewejen, wie Bismard ſelbſt dem General von Ger- 
lad) ſchrieb. Es ift die Tafchenjpielerfunft, die bei beiden jchließ- 
lich verfagte. 

Die Krone des Unfinnes ſetzt Seeberg dieſem Bismarcks⸗ 
fapitel „Deutſcher Kirchengeſchichte“ auf, indem er „in ber 
Wertung ber Tat die Impulfe de8 Genius ber erften und des 
Hero ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Goethe und 
Bismard in einander greifen“ läßt. Goethe, ber vornehme, 
glüdliche, heitere, in erhabener Unabhängigkeit und Ruhe die 
Wirklichkeit mit ihren Widerjprüchen, Weltfreuden und Welte 
leiden verflärende Dichter, der wie jeder wahre Künſtler, feine 
geiftige Weberlegenheit nur dazu verwendet, feinem Wolfe und 
aller Welt und allen Zeiten zu ſchenken und fie zu erfreuen 
(vergl. Vilmar iiber Goethe in Wagener? Statslexikon) — und 
Bismard, der brutale Junker, gierig nad) Geld und fremden 
Gut, wortbrüdig, mit den verwerflichſten Mitteln, im Bunde mit 
den verworfenften Menſchen, „jelbit mit dem Teufel“, der nur 
nehmen, nicht geben will, für alles Edle und Schöne im Menjchen- 
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Ieben nur „Wurfchtigfeit” Hat, — diefe beiden „Impulfe in ein« 
ander greifen” zu laßen, das foll wol geiftreich jein, aber es kliugt 
doch uur wie wenn ein Eſel fchreit. 
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Auguſt Keichensperger.“* 
Von D. Dr. €. A, Wilkens in Kalksburg bei Wien, 
IL, 
Der „Kunftwühler‘. 

räbeftiniert zum „Kunftwühler” hat fi) R. genannt. Als ſolcher 
D bielt er am 12. Februar 1880 im preußtichen Abgeorbneten» 
Haufe eine Philippica, die ihm das Amen und ben Dank aller 
chriſtlichen Kunftfreunde eintragen mußte. Mit dem Preiſe der 
Hoben helleniſcheu Kunſt hebt fie an, veranlaßt durch die Ermwers 
bung der pergamenijchen Bildwerke für Berlin. Dann aber geißelt 
fie die Entwirdigung und Entweihung der Gottesgabe im Gößen- 
dienſte der Emancipation des Fleiſches, die einft das junge Deutſch⸗ 
land, verrufenen Andenkens, auf feine ſchmutzige Fahne jchrieb, 
flir die Heute der Goethebund in Bierhallen wieder Propaganda 
madt, von dem Mommſen zürnend Elagt, daß ex in Scheintob 
oder in Agonie liege. Diefem Treiben gelten die Worte: „In dem 
Maße, in welchem das chriſtliche Ideal ſchwindet, tritt nicht bie 
vorchriſtliche Gottesverehrung mit ihrem vom Glaubensbrang er» 
zeugten poetiihen Gefolge, jondern der gottvergeßene, lediglich 
dem Sinnentum huldigende und auf daffelbe fpeculierende Ma— 
terialismus in den Vordergrund. Das zeigte ſich von jeher und 
zeigt fi) auch unter unferen Augen fo recht auf dem Gebiete ber 
bildenden Kunſt. Laßen doch felbit in Bezug auf Begabung und 


* Nah Ludwig Paſtors „Auguft Reicheniperger. 1808—1893.* 
Zwei Bände, freiburg i. B. Herder'ſche Verlagsbuchhaudluug. Bergl. 
„Deutſche Rechtspartei” Nr. 52 ff. 
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Gejchiclichkeit Hoch hervorragende Maler ihre Nubditäten um bes: 
Geſchäftes willen von Stadt zu Stabt wandern, begleitet natür= 
lih von den Fanfaren des Teiles der Tagespreſſe, welcher allem 
pofitio Chriftlichen feindlich gegeniiber fteht. Schon um Seitens- 
biefer, weithin den Ton angebenden Preſſe nicht bes Obſcurantis⸗ 
mus geziehen zu werben, vieleicht auch mitunter aus finanziellen 
Gründen werben biefen Producten die Tiiren ber Ausſtellungs— 
gebäude geöffnet, felbft wenn die hinfichtlich des Einlaßes maß- 
gebenden PBerfonen, in ihrem Innern, bie jenen Producten unter« 
liegende Tendenz verurteilen.” Mit Recht traf diefer Hieb jene 
Nealiftit der ausgekleideten Moderne, deren Machwerke die Aus⸗ 
jtellungsfäle in Ausftellungsftälle verwandeln, zur Freude ſolcher 
Gourmands, die, wie v. Lilieneron, bie römiſchen Glegien als 
die Krone der Dichtungen Goethes preiien. 

Gänzlich hat ſolche After- und Pfeudokunft bie Aufgabe aus 
den Augen verloren, die ihr unſer Meifter Ludwig Richter zu—⸗ 
weilt. „Marche fehen in der Kunſt bloß Seifenblajen, anderm 
wird fie im Teufelsdreck ſchön vergoldet; der haute volse ift 
fie eine Croͤme zum Nachtiſch; und endlich fieht auch der Efel die 
Rofe für eine Diftel an und bat feine Freude daran. Je älter 
ich werbe, und je mehr meine Einfiht wächlt in das Weſen der’ 
Kunft, um jo mehr freue ich mid) ihrer, und fie wird mir immer 
mehr ein wunderſchöner Engel, der die Menfchen, die eines guten 
Herzens find, begleitet und fie auf ihren all zu fchattigen Pfaden 
zu fonnigen und blumigen Stellen führt, wo fie raften können, 
und wo bie Freude wächſt und bie Sehnfuht nach dem großen, 
herrlihen Sonnen» und Blumenlande alle erfüllt, die feinem. 
mwunberbar mächtigen Glodentone folgen.” 

Wie die Königin der Künſte, die Architectur, und deren Für— 
ftin, die Gothik, ſolchen Engelsdienſt leiſten fünnen, das hat der 
große Philolog Ritſchl einmal erfahren. „Ih gieng in Mailand, 
erzählt er, zuerft in ben Dom, um dad Hochamt mit anzujehen, 
ſah aber gar nichts, jo gedrängt voll war er. Statt daher unten 
zu bleiben, zog ich e& vor, meinen Gottesdienft oben zu feiern 
und habe einen herrlichen Morgen genoßen! Won dieſer Herrlichkeit 
ber Architectur kann man feinem einen Begriff geben, ber fie nicht 
jelbft ſah. Ein fo unermeßliches Niefengebäube, gegen 5000 Fuß. 


89 


lang und 300 breit und ganz und gar von weißen Marmor — 
— man weiß nicht, wo man eine ſolche Erjcheinung in feinen 
Gedanken Hintuen fol! Und wie wird einem er,;, wenn man 
auf das Dad fteigt, eine Terrafie, Fagade, Galerie, Treppe nach 
der anderen zuriidlegt, Hunderte von Arabesken, Statuen, Spike 
ſäulen und gothiſchen Bogen um fich herum fieht, "wie in einem 
Ichwindelnden Labyrinth und doc ii der tun. .Ü 0, dJarmo⸗ 
nie, und das alles alles von weißem Marmor, bie ungeheuerfte 
Maſſenhaftigkeit, gepart mit der künſtlichſten, Itebevollften Aus« 
führung des Einzelnen, die erquidendfte Einfachheit und Räum- 
lichkeit neben der zierlichiten Mannigfaltigkeit! e3 gemahnt einer 
wie Kinderträume und Feenmärdhen! Man Fann fich nicht ſatt 
fehen und losreißen aus biefer zanberhaften Welt! Es bleibt 
einem fein Gedante als Gebet und Feine Spradhe ald Tränen! 
Und dabei war e3 fo fonnig und darum fo wonnig; die Tage der 
Welt vergeße ichs nicht.“ Einen fo überwältigenden Eindruck 
machte bie fchönheitsftrahlende Schöpfung des alten Mailänder 
Meifter auf einen Gelehrten, der achtundzwanzig Studienjahre 
baran gefeßt hatte, ben Tert des Plautus fehlerfrei herzuftellen 
auf einen PBroteftanten, der nicht im Centrum der Augsburgiſchen 
Eonfeffton ftand, fondern noh am Worte Credo budhitabierte, 
Er fonnte fih der Macht nicht entziehen, welche bie der tiefften 
Andacht entquollene Kunft ausübt, weldhe die Kirche des Mittels 
alters gleich jenem Glas köftlichen Nardenwaßers als einen Strom 
von Wolgeruch zur Feier bes Herrn ausgießt. — 

In Boppard erregten ihre Bau- und fonftigen Werke, das 
Riefenfeniter der Carmeliterfiche, R.’3 Aufmerkſamkeit fchon, 
während er ala Knabe mit der Mutter bei den Großeltern lebte. 
Doc gewährte fie ihm nur äfthetifche, nicht Hiftortfche oder chrifts 
lihe Befriedigung. „In Rouen, dem franzöfifchen Nürnberg, 
fragte er fi, wohin find die Menfchen gekommen, die das ge— 
baut und gedacht haben? Die heutigen verftehen die Hieroglyphen 
nicht mehr.” Sich felbft mußte er zu denen rechnen, bie beim 
Stein von Rofette noch nicht gefunden hatten, blind waren für 
die heilige Zeichenfpracdhe, taub für die Accorde der Sehnfucht, 
worin das vielftimmige sursum corda gothiicher Kirchen aus— 
klingt. Nachdem er feine Kirche wieder hatte, giengen ihm bie 
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Augen auf für das Wunderbare, Unbegreifliche, Erhabene einer 
Baukunſt, worin der Geiſt durch die reinſten und feinſten Formen, 
die rohe ſtarre Maſſe überwindend, ſich vom Stoffe befreit. Mit 
belebter Kraft führt fie das Ganze in all feinen Teilen aufwärts, 
verlängert den Rundbogen zum Spigbogen, geftaltet ben Pfeiler 
zum Strebepfeiler, jegt an die Stelle der brüdend jchweren Mauern 
nur gegliederte Stügen und Gemwölbebogen. Der von Licht und 
fhöner Form überall durchbrochene Stein umſchließt den gröft« 
möglichften Raum mit dem möglichft wenigen Material, um. „an 
lichter weite Chriftenglauben zu fünden und Chriftusammet,“ wie 
ed im jüngeren Ziturel heißt. Cine tiefere Löfung des Problems 
ber Architectur ift ben Menjchen nicht gelungen. 

Ihr vollfommenftes, claſſiſches Hauptwerk bat Köln zur 
Wunderſtadt erhoben. Im Dome hat fie fi, wie nirgends fonft, 
zu ebeljter Harmonie und großartigiter Durchführung, in ftrenger 
Bejegmäßigkeit, keuſcher Reinheit, Hohem Adel, reicher Fülle der 
Phantafie und Heiligen Poeſie, gentaljter Conſequenz bis zur 
Berkörperung des Ideals entfaltet. Er iſt ein fteinernes Abbild 
ber Kirche, in der alles aus einem Geilt entjprungen, von einem 
Geijt getragen fein, durch die Einheit die lebendigſte Mannig⸗ 
faltigfeit gehen, eins dem andern in freier Dienftbarkeit fi) unter- 
orbnen fol, Er iſt ald ein bis in die legten Spiten befeeltes 
Ganzes, ein Bild bes freien Strebens in Unendliche wider alle 
Grbenlaft, ein Bild der Weltüberwindung des Chriftentums, in 
feiner edelfteinartigen Lichterpraht an das himmlische Jeruſalem 
erinnernd, 

Sinnig hat eine Sage die Einzigkeit und unübertreffliche 
Herrlichkeit dieſes architectoniſchen Wunders ausgedrüdt. Der 
Kiünftler war der Verzweiflung nahe im Sinnen über dem Plan 
einer Kirche, wie fie die Melt noch nicht gefehen. Dem Teufel 
veriprad) er feine Seele, fall3 der ihm helfe. Als er das Perga⸗ 
ment in Händen hatte, hielt er dem Feinde eine Neliquie mit ben 
Worten entgegen: im Namen des Vaters, de3 Sohnes und be 
heiligen Geiftes und fraft biefer heiligen Reliquie, beſchwöre ich 
dih, Satan, weihe von binnen! Ich bin befiegt, verjegte der 
Betrogene ; aber die Kirche, die du mir geftohlen haft, ſoll nie 
vollendet und du ſollſt vergeßen werben und bleiben immerdar. 
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Der Name Gerhards v. Rile, der, beinflußt von der Kathebrale 
zu Amiens, die Formen der franzöftiichen Gothik auf deutſchen 
Boden verpflanzte, ward vergeben. Auch einen Berater hatte er 
bei dem Entwerfen des erjten Plane. Es war der Graf von 
Bolftädt, Profefior der Theologie in Köln (1193—1280), Mit 
Recht Heißt er Alberi der Große, als der heroiſche Ueberwinder 
ungeheuerer Schwierigkeiten, um das gefamte Wißen feiner Zeit, 
auch dad naturwißenfchaftliche zu befigen, mündlich zu verbreiten 
und in den einundzwanzig Yolianten feiner Werke der Nachwelt 
zu überliefern. 

Salt hundert Jahre waren feit der Grundfteinlegung vers 
gangen, al3 1322 das Chor geweiht werden konnte. Die Unruhe 
der Zeiten ließ den Bau ftoden. Seit dem XVI. Jahrhundert 
wird nicht weiter gearbeitet. Die Renaiſſance war hereingebrochen, 
ein Fortfchritt iiber die Gothif hinaus wie Strauß’ neuer Glaube 
über den alten der heiligen Apoftel. Cine Zeit, die des Chriften- 
tums mübe geworden war, entfremdet ſich feiner Verförperung in 
der Kunſt, die fie weber verftehen wollte noch konnte. Ihre Bil 
dung meinte, in den unvollkommenſten arditectonischen Formen 
des Altertum®, in der unentwidelten Technik, in dem unchrijt« 
lichen Ausdrud unſchätzbare Güter entdeckt zu haben. Auch ber 
Kölner Dom teilte die allgemeine Ungnade. Das pracdtoolle 
marmorne Sacrament3häuschen, einzig in Deutichland an Fünfte 
leriſcher Vollendung, aus Ziirmen und Knospen zufammengejeßt, 
die Kirche im Kleinen wieberholend, wurde 1760 abgebrochen und 
in den Rhein geworfen, Gin Aufſatz & la chinois zierte an jeiner 
Statt den Hodaltar. Die Fenfter des Umganges unterhalb ber 
Chorfenjter wurden jo forgfältig ausgeſchlagen, daß von ihrer 
früheren Geftalt feine Spur blieb, Im norbweitlihen Turme 
wird eine Küfterwohnung eingeflidt. Noch beßer auf die Nütz⸗ 
lichkeit veritanden fi Die Franzoſen. Ste verwandelten 1796 
das Gotteshaus in ein Heumagazin. Der Chorbau ift die höchſte 
Zeiltung der Gothit in Bezug auf ftreng logiſche Entwidelung 
der Maffen, Harmonie der Verhältniffe und edle Einfachheit bei 
allem Reihtum der äußeren Erfheinung. Er drohte einzuftürzen. 
Vorſorglich riet Weihbiſchof Barthelot, zur Decoration der 
finftigen Ruine jest fchon Pappeln zu pflanzen. Ja, man joll 
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geplant haben, das ganze, alte, lebensgefährliche Gerüimpel nieder» 
zureißen, um einen großen freien Pla zu ſchaffen. Nur wußte 
man nicht, wohin mit den Steinen, die doc nicht zur Bildung 
eines Drachenfel® II in ben Rhein wandern könnten. 

1813 ftrafte Görres: „Ein ewiger Vorwurf, fteht der Baur 
vor unfern Augen, und der Künſtler zürnt aus ihm hervor, daß: 
jo viele Menfchenalter nicht zur Wirklichkeit gebracht, was er 
allein, ein ſchwacher fterblicher Menich, in feines Geiftes Ger 
banken getragen.” In Köln war nur no ein alter Glaier- 
meifter ungebildet genug, den Dom jchön zu finden. Es war- 
die Zeit, wo man in München eine ganze Kammer voll der 
meifterhafteften firchlihen Gold» und Silberarbeiten, emaillierter 
Antipendien, nur deshalb zerichlug, um den abjcheulichen gothifchen 
Geſchmack zu vertilgen. Schinkel klagte in feinem Gutachter 
über den Dom: „Wir arbeiten fchon ſeit einem Jahrhundert aufs 
Eifrigfte an der Vernichtung des und hHinterlaßenen Erbteild mit 
einer fo barbariihen Planmäßigkeit, daß wir die planlofe Bars 
barei von Attilas Zeiten fchon Jängft Hinter una zurüdgelaßen 
haben.” Da erjchten in ber elften Stunde der Seher der Voll— 
endung und erfte Protector des Domes, wie Friedrich Wilhelm IV. 
ihn nannte, deſſen Begeifterung die Kölner Narrheit fchredte, Sul⸗ 
pize Boifferde. Einft hatte der Jüngling ein großes Kirchenbild 
erftanden, daß, wie Hunderte aus Kirchen und Hlöftern, zerichlagen 
und verbrannt werben folltee Es war das erite Stück der un- 
ſchätzbaren altdeutfchen Gemäldefammlung. „Da Haft Du aber 
ein gutes Werk getan“, fagte bie Großmutter des glüdlichen Ber 
ſitzers, als das auch erbauliche Bild ing Haus getragen wirb.. 
Ein zehnfacd gutes Wert war ed, ala es den nachhaltigen Ans 
ftoß gab, ben Dom zu retten, fortzubauen, zu vollenden. Es 
geſchah durch feine „Anfichten, Riße und einzelne Teile des 
Domes von Köln” 1821—1831. Goethe Hatte die 1808—13- 
dazu entworfenen Zeichnungen gefehen, die ihn befehrten. 1784 
ließ er mit Abneigung die ungeheueren Subtractionen der baby« 
lonifch über einander getürmten Kirchen von San Francesco in: 
Aſſiſi, für die felbft Taine alle Kirchen Noms hingab, links 
liegen, um in der Herrlichkeit eines kleinen, Löblichen, ſchöngedachten 
Minerpatempels zu fchwelgen. 1815, nach einem Beſuche im 
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Köln, ſchrieb er aus geänderter Tonart: „Hat der Fremde dieſes 
Yeider nur beabfichtigten Weltwunder8 Unvollendung von außen 
und innen beſchaut, fo wird er ſich von einer ſchmerzlichen Em+ 
pfindung befaftet fühlen, die fih nur in einiges Behagen aufs 
löfen fan, wenn er den Wunſch, ja die Hoffnung nährt, bag 
Gebäude völig audgeführt zu fehen; denn vollendet bringt ein ſo 
großes Meifterwert erft jene Wirkung hervor, welche der außer: 
orbentliche Geiſt beabſichtigte, das Ungeheuere faßlich zu machen. 
Bleibt aber ein folches Werk unauögeführt, jo Hat Feine Ein- 
bildungskraft Macht noch der Verſtand Gewandtheit genug, das 
Bild ober den Begriff zu erſchaffen. Er gedenft der Jünglinge 
Boifferse, die glüdlicher Weiſe den Mut faßten, eine Vollendung 
des Domes nach der erjten Abfiht des Meiſters, wenigſtens in 
Zeichnungen unb Rißen, zu Stande zu bringen. Sind wir nım 
dazu gelangt, und einen deutlichen Begriff von jenem unſchätz— 
baren Gebäube zu machen, jo daß wir es als ein Wunderwerk, 
gegründet auf die höchſten chriſtlich-kirchlichen Bedürfniſſe, fo 
genial als verjtändig gedacht, durch vollendete Kunſt und Hand- 
werk ausgeführt, in der Einbildungskraft faßen und feine wirklich 
vorhandenen Teile einfichtig genießen können, jo wird man fic 
nicht verwehren, jene kühne Frage nochmals aufzuwerfen, ob nicht 
jest der günftige Zeitpunkt ſei, an ben Fortbau eines folchen 
Werkes zu denken.” | 

Den Drud Ichmerzliher Empfindung, deſſen ber Dichter ge: 
denkt, hatte R. ſchon als Tertianer des Jeſuitenghymnaſſums ges 
fühlt. Oft ftand er vor dem ſüdlichen Turm, verfunfen in trübe 
Betrachtung, daß dieſes unvergleichliche Kunſtdenkmal nad und 
nad) vergehen müße und die Kirche fein Los teilen werde. Wie 
einft der Jüngling Felix Mendelsfohn-Bartholdy gelobt Hatte, 
nicht zu ruhen, bis Bachs „Matthäuspaffion”, die gröfte, mich. 
uigſte Tat deutfcher Mufit, dem Grabe der Vergeßenheit ent- 
nommen, twieder in lebendiger Wirkung die Gemüter erbaue, fo 
legte R. ein Gelübde für den Dom ab. „Er wolle dafür ein» 
jtehen mit allen Kräften und auf jede Weiſe nicht ruhen, bis auf 
den Türmen das fiegreiche Zeichen des Kreuzes himmelwärts 
deute.“ Dieß Wort ift Tat geworden. Schon Goethe Hatte 
ben Geldpunft berührt. Einft war der Dom fehr rei. Aber 
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die Güter für Bau und Erhaltung hatte man mwillfürlih und 
rechtswidrig zum Pfründenvermögen gejchlagen und nie zuriid- 
gegeben. So genoß er nun vor allen Kirchen Kölns, die wieder 
zu ihrem Befige gekommen waren, das Privilegium der Bettel» 
armut. Zur Abhülfe hatte Goethe eine Bauftiftung vorgefchlagen. 
Die Anregung war unbeacdhtet geblieben, wol weil feit 1823 bie 
Regierung jährlich bedeutende Summen zur Reftauration des 
Chores anwies. Der Kölner Kirchenftreit ftellte die Fortbauer 
dieſer Zuſchüße und damit die Vollendung des Baues in Frage. 

Da beftieg am 5. Juni 1840 Friedrich Wilhelm IV. den 
Tron. Er gelobte, ein gerechter Richter, ein treuer, forgfältiger, 
barmherziger Fürft, ein chriftlicher König zu fein, fein Regiment 
in der Furt Gottes und in ber Liebe der Menfchen zu führen, 
mit offenen Augen, wenn es bie Bebirfniffe feiner Völker und 
feiner Zeit gelte, mit gejchloßenen Augen, wenn es die Gerechtig- 
feit gelte. Alle Eonfeifionen feiner Untertanen jeien ihm gleich 
heilig, er werde allein ihre Rechte zu fchligen wißen. Den 
huldigenden Bifchöfen erwiderte er: „Sie können mir vertrauen, 
daß ih Ihrer Kirche die aufmerkfamfte Fürforge widmen werde. 
Sollten, was ih nicht Hoffe, Unbilden gegen biefelbe geſchehen, 
fo erkläre ich e3 für meine teure Pflicht, fie augenblidlich abzu- 
ftellen.. Sollten in der Kirche vielleicht Wunden vorhanden fein, 
die fie fich ſelbſt gefchlagen Hat, fo werde ich mit Entzücken bem 
ſchönen Schaufpiele zujehen, wie fie diefelben ausheilt durch ihre 
Biſchöfe und Hirten.” Diefe herrlichen Königsworte konnten bie 
Wolfen wie Sonnenftrahlen durchbrechen, von denen der kirch⸗ 
liche Horizont der Rheinprovinz bededt war. Vertrauen weckte 
Vertrauen. Am 5. September baten 120 angejehene Bürger 
Kölns Se. Majeftät um die Erlaubnis zur Gründung eines 
Vereins zum Fortbau des Domes. Die Erteilung begleitete bie 
Gabe von 10,000 Talern. Beides hob die Bedenken ernfter 
Katholiken nicht ganz, der Verein folle das Intereſſe von dem 
brennenden firhlichen Fragen ablenken, Klemens Auguft und fein 
gutes Recht in dem Hintergrumd drängen. PBroteftantifche Herren 
fäeten Argwohn durch den Vorſchlag, den Dom zu fimultanifieren, 
ihn zum deutſchen Pantheon zu machen und ähnliche, kultur—⸗ 
fümpferifche Verrüidtheiten. N. hörte, e8 ſei eine Verſammlung 
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in ber Vereinsſache in Ziwiefpalt auseinander gegangen. Nicht 
eher wolle man fi mit einem Fortbau des Domes befaßen bis 
der Erzbifhof wieder auf feiner Kathedra fite. Che man auf 
die Hürde Bedacht nehme, müße der Hirte zuriidigegeben fein. 
Nun griff R. ein durch „Einige Worte über den Dombau 
zu Köln, von einem Rheinländer an feine Landsleute” gerichtet. 
Sie beginnen mit dankbarer Anerkennung der hochherzigen Selbit- 
verleugnung der proteftantiichen Regierung für die Erhaltung 
eine Denkmals des ftrengen Katholicismus, das im Gebiete der 
Kunft baftehe wie Meer und Alpen im Reiche ber Natur. Der 
Autor hatte an der Hand von Boifferdes Werk die Gothif von 
Grund aus ftudiert. Perſonen, mit welchen ihn Reifen in ar 
gothiſchen Schöpfungen reichen Bändern zufammen filhrten, hatten 
Belehrungen gegeben, die aus Büchern nicht zu gewinnen geweſen 
wären. Dieje erichöpfende Sachkunde merkt man der Characteri» 
fterung bes ftrahlenden Edelfteines im reihen Schmude bes 
Mittelalter8 an, welche die Vorziige vor dem Straßburger Mün— 
fter, dem Mailänder Dome, der Notre-Dame in Paris, vor St. 
Peter in Rom präciſiert. Köln und das Rheinland werden zum 
Handeln aufgerufen. Sekt, wo das Ausland ung hoch zu achten 
angefangen hat, ja fogar unfere Leiftungen offenbar überjchägt, 
wollen wir zwar einerjeit3 uns forgjam davor bewahren, uns 
felbft zu verachten, anbererfeit3 aber auch und nicht minder forgs 
fältig enthalten, im Teaterheldenſchritt einher zu jtolzieren und 
in ruhmrediger Geſchwätzigkeit die Geringfhägung, welche man 
und früberhin zu Teil werben ließ, in gleicher Münze dem Aus» 
lande zurüd zu zahlen oder jeder derartigen franzöfiichen Phrafe 
zwei deutſche entgegen zu jtelen. An ihren Früchten d. 5. an 
ihren Taten, nicht an ihren Worten, jollt ihr fie erkennen. Statt 
durch patriotiſche Rheinweinlieder und Bankettoaſte, deutſche 
Grobheit und Purismen mögt ihr euer Vaterlandsgefühl dadurch 
an den Tag legen, daß ihr die Werke ehrt und erhaltet, in welche 
eure Vorväter ihre gröſten Ideen, den Kern und das Mark ihres 
Weſens niedergelegt haben. Das iſt deutſch; das iſt eine Sprache, 
die alle Welt verſteht, ſelbſt die Franzoſen nicht ausgenommen. 
Ein Volk, welches das Ruhmwürdige ſeiner Vergangenheit nicht 
zu erkennen und hochzuhalten weiß, iſt einer rühmlichen Gegen⸗ 
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wart nicht wert und würde eben fo wenig eine jolche zu behaupten 
wißen; denn ſtark ift man nur in dem Bewußtfein, dag ber ver- 
gängliche Augenblid durch etwas Höheres, Bleibendes getragen 
wird. Die Gedanken müßen aus Ideen jtammen und in been 
wieder aufgehen, wenn fie nachhaltig und befruchtend wirken 
follen. _ 

Nicht umſonſt Hatte R. alles aufgeboten, die Widerftrebenden 
zu ermutigen, ihnen Vertrauen einzuflößen, dad Jet oder Nie 
ihnen vor die Seele zu führen. In Koblenz, feinem Wohnorte, 
ward ber erite Dombauverein gegründet unter Zuftimmung bon 
Shadow, Zwirner, Kugler, Böhmer. Mehr ald Hundert find 
ihm gefolgt. Mit der Herjtellung des Kirchenfriedens trat in 
der Bevölkerung Kölns eine allgemeine Bewegung für die Doms 
bauſache ein. Als eine VBerfammlung im Sale !de8 Jeſuiten⸗ 
gymnaſiums fich nicht einigen konnte, bejtimmte R.'s Freund 
Blömer durd eine begeifterte Rede bie Anmwefenden, nicht eher 
den Sal zu verlaßen, biß die Vereinsgründung feſtſtehe. „Laß 
mit allen Gloden läuten, fchrieb er, und ganz Koblenz in das 
Tedeum mit einfiimmen, der Dom wird ausgebaut!" R. wurde, 
ivaft feine eminenten Organifationstalente® und feiner eben fo 
geräufch. wie raftlofen, energifchen Tätigkeit, die Seele bes Ber- 
eins, dem er bie Deviſe „Eintracht, Ausdauer” empfahl. 

(Hortjegung folgt,) 
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Hellenentum, Alflavenfum und Panislam. 


Eine zeitgemäße Betradtung vom großdeutſch— 
bündifhen Standpunfte aus. 





ES kann für Den zielbewußten Großdentfchen, dem als Jdeay 

und Endziel ein mittelewropäiicher Friedensbund unter 
Einbegriff aller germanifchen Stänme und auf der Grundlage 
chriſtlicher Gefittung vorſchwebt, nicht bedeutungslos fein, wie 
ſich die Dinge im Often und Südoften entwideln, und vor allem 
— tie die zilnftigen StatSmänner des Abendlandes und befon- 
ders des deutfchen Reiches die Verhältniffe dort unten betrachten. 

Wer bejtrebt ift, fein eigene® Haus wohnlich einzurichten, 
dem kann und darf e& auch nicht gleichgültig fein, wen er als 
Nachbarn befommt. 

Dreierlei Mächte find e8, mit denen wir donauabwärts vor» 
zugöweife zu rechnen haben: SHellenismus, Panſlavismus und 
Panislam. 

Wer wird von dieſen im Ringkampfe an der Schwelle des 
Morgenlandes die Oberhand behalten, wer iſt der Würdigſte, die 
Schlüßel des Bosporus zu verwähren und, rittlings auf ber 
völkerumrauſchten Meerenge ſitzend, den Oſten mit dem Weſten 
zu verbinden, wer endlich dürfte der chriſtlich-abendländiſchen 
Welt der angenehmjte und eriprießlichite Nachbar fein? Das 
find Fragen, wichtig genug, um gründlih ind Auge gefaßt zu 
werden. Nur blöder Partikularismus vermag dieß zu leugnen. 
Jene törichte Selbſtbeſchränkung, welche 'vermeinte, mit dem Blick 
auf das eigene Ich nur gerichtet, am beſten fahren zu können, 
hat ſich immer, bei Völkern und Staten ebenſowol wie bei ein« 
zelnen Perſonen, bitter gerächt. 


Der Kampf zwiſchen der griehiichen, Tlavijchen und muha- 
medaniſchen Welt ift alt. 
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ALS in den Stürmen der Völkerwanderung Weftrom unter« 
gegangen, wußte der griehifche Genius, felbft von der Lehre des 
Chriftentums verflärt, die andere Hälfte des altrömifchen Welt: 
reiche neu zu beleben, jodaß dieſes oftrömifche Kaifertum, in bie 
neue chriftlich-hellenifche Form almählih umgegoßen, noch tau- 
ſend Jahre dem Anpralle der rings auf es einftiirmenden Sriegs- 
mächte zu widerftehen vermochte. Wie eine gewaltige Feſtung 
ragte dieſes Reich aus dem brandenden Wogenſchwall feindlicher 
Völkerſchaften, Raſſen- und Glaubendgegner empor. Stück flir 
Stüd von den Außenwerken wurde ihm abgerungen, bis endlich, 
aber nicht unrühmlich, auch die zerbrödelten Mauern der Gitadelle 
fielen. Wahrlich dieſer Umftand, allein eine fo lange Zeit hin- 
durch unter den widrigſten Verhältniffen fich aufrecht erhalten zur 
haben, muß ung Bewunderung abnötigen und fpricht für bie Le— 
benäfraft des mittelalterlihen Hellenentum3. 

Der Zuſammenbruch des Hunnenreiches und der Abzug der 
germanifchen Stämme au8 der Balfandhalbinfel fchtenen Oftrom 
auf ber Welt» und Nordfeite Luft zu verfchaffen. Suftinian, mehr 
eitel und unternehmend als mweitblidend, wagte fih an den Ges 
danken ber MWiederberftellung des alten Nömerreiches, aber bie 
bierflir geflihrten Kämpfe, insbejondere die Gothenfriege, enbigten 
zwar mit dem Siege der faiferlichen Waffen, ſchwächten und zer- 
fplitterten aber auch des Reiches Hilfsmittel und erleichterten 
hierdurch bei der doppelten Front gegen Perſer und germanifche 
Vöolkerſchaften den Einbruch flavifher Stämme von Norden her. 
Bald waren Möften und Syrien von Slaven überſchwemmt, 
welch letzteren in Kürze mit dieſen ſich vermiſchende mongoliſche 
Bulgaren folgten. Selbſt tief nach Makedonien und Thrakien 
und bis tief in die Peloponeſos hinein ergoß ſich die ſlaviſche 
Flut. Das Völkergemiſch, welches die alte Erdkunde unter ber 
Sammelnamen der Skythen, Sarmaten und Kymmerier zufanmen 
gefaßt hatte, war den Iſter, die Neichögrenze nad) der Aufgabe 
Dakiens, überfchreitend, und den tüidifchen Wogen des Schwarzer 
Meeres auf ihren einfachen Fahrzeugen troßend aus feiner 
nebelhaften Ferne der Reichshauptitabt felbft viermal zur See 
gefährlich geworden, und es hatte alles Aufwandes byzan 
tiniſcher Kriegs- und Statskunſt bedurft, um die ungebetenen. 


99 


Säfte zu bannen und zum Teile wenigftens fich zeitweiſe unter: 
tänig zu machen. 

Auf der anderen Seite wurde ber perfifche Erbfeind durch 
einen weit gefährlicheren abgelöft. Gleich dem Samum der Wüſte 
fegte der Islam, begünftigt dur) Glaubensfpaltungen innerhalb 
der morgenländifhen Chrijtenheit, fiscalifche Härte der Neiche- 
regierung und den alten Raffengegenfag zwifchen den femitifchen 
und helleniſchen bezw. Hellenifierten Chriften,, über da8 Morgen: 
land und Nordafrika dahin, und nur das griechifche Feuer ſowie die 
audgebildetere Kriegsfunft retteten Konftantinopel vor den Schreden 
einer längeren Belagerung und etwaiger Erſtürmung. Auch Hier 
wußte griechiiche Geſchmeidigkeit, Tapferkeit und Zähigkeit vorüber: 
gehend große Erfolge zu erringen. Erſt die von den handels— 
neidiſchen, Zurzfichtigen italienifchen Krämerrepublifen ins Wert 
geſetzte Groberung SKonftantinopels dur die Kreuzfahrer im 
Jahre 1204, — eines der großen Verbrechen der Weltgejchichte 
— und der hierdurch bedingte Zuſammenbruch griehifchen Wol— 
ſtandes, was hinwiderum die Aufrechterhaltung bezw. Wieder» 
eroberung der die Kerntruppen des Reiches ſtets liefernden klein— 
aſiatiſchen Provinzen unmöglich machte, leiteten den ſteten Rück— 
gang vor dem ſeit dem 13. Jahrhundert an der Spitze des Islam 
marſchierenden Türkentum ein. 

Wäre es in der Zwiſchenzeit gelungen, ein einigendes Band 
zwiſchen Hellenismus und Slaventum zu finden, jo hätte vielleicht 
dem Anjturme der muhamedantichen Welt trog bes Misgeſchickes 
von 1204 gewehrt werden fünnen. Die orthodogen Bafileis 
Hofften durch die Annahme des chriftlichen Glaubens nad griechi— 
ſchem Ritus jeitend der ſlaviſchen Stämme fich letztere zu ber. 
binden. Aber jelbit das gemeinfame Bekenntnis erwies fich als 
unzureichend, Abgeſehen davon, daß die Ruſſen burch das mon- 
goliihe Joch lange Zeit in Schady gehalten waren, fehlte in ber 
Stunde der Not jede Einigkeit, was dem Großtürfen erlaubte, 
bie verfchiedenen ſlaviſchen und griehiichen Staten einen nach dem 
andern zu Überrennen und niederzutreten. 

Nachdem Konftantin XTIL Dragajes aus dem Haufe ber 
Paläologen, eine überaus edle Erfcheinung, eines freundlicheren 
Geihides würdig, an dem Tore deö heiligen Romanos tapfer 
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fümpfend gefallen war, und der Großherr Mohammed IT. die 
himmelfchreienden Greuel in der erftürmten Satjerjtadt mit der 
Niedermeßelung aller in feiner Gewalt befindlichen Vornehmen, 
damit dem Volke die Filhrer fehlten, bejchloßen hatte, jchien dem 
Griehentume der Todesſtoß verjegt zu fein. Wenn die hellenifche 
Nation, ungeachtet aller dieſer Schidjaldihläge, nah) einer 
vierhundertjährigen Schmah und Unterdrüdung, fich die Freiheit 
auf bem Boden de3 eigentlichen alten Hellad erkämpfen konnte 
und jeitdem überall wieder mit Fenereifer an ihrer Erneuerung 
arbeitet, jo beweiſt dieſes eine Lebenskraft und Friſche, welche 
bewunderndes Erſtaunen, aber nicht minder auch die eingehendite 
Beachtung aller derer herausfordert, welche an der Befreiung des 
Morgenlandes aus feiner geiftigen Starre und Wiedereinbeziehung 
in den Kreiß chriftlicher Gefittung ein Intereſſe haben. 
Inzwiſchen aber war es den Moskauer Großfüriten gelungen, 
ber Goldenen Horde Oberherrſchaft abzufchütteln und in raſchem 
Zuge — durch Einbeziehung der angrenzenden tartarifchen Chanate 
von Kaſan, Aftrahan, Sibir und der Krim, Unterdridung der 
noch bejtehenden freien großruffifchen Gemeinmwejen, Zurückdämmung 
der polnifchslittauifhen Macht, jowie des Deutſchordens und 
Schwedens — ein ruffiiches, von Eismeer bis zum Schwarzen 
Meere reichendes Zarenreich zu Schaffen. Geftiigt auf Erbanfprüche 
in Folge der Heirat ber Prinzeifin Sophia, Nichte des letzten Pas 
läologen, mit dem Großfürften Iwan, alten, ſchon gleich nad 
der Bildung des heutigen Ruſslands durch die Waräger betätigten 
Veberlieferungen folgend, ſucht diefes Reich einerjeit3 alle Slaven— 
ftämme zu einem feſt gefügten Ganzen zu vereinen, andererjeits 
mit Hülfe der vorgejchobenen Kleineren ſüdſlaviſchen Balkanſtaten 
immer mehr fejten Fuß dort an der Scheide Europas und Afiens 
zu faßen. Der Zar und Selbjtherricher aller Reußen ſoll in 
Konftantinopel ebenfo wie in Moskau an der Spige der ſlaviſchen 
Welt gebieten, dad Schwarze Meer ein ruffiicher Binnenfee werden! 
Zwar ift der führende Stamm der Großruffen eben fo wenig 
rein flavifchen Blutes, wie die Altpreußen reinraffige Germanen find. 
Das hindert aber die Panſlaviſten Katkowſcher Gefolgfchaft eben fo 
wenig, in Moskau ihren Mittelpunft zu erbliden, wie unfere blind- 
wütigen Alldeutfchen nicht umhin konnten, in dem typifchen Wenden 
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Bismard und feiner Statöfunft die Verkörperung reinften 
Germanentums zu entdeden. Je welter num der ſlaviſche Zar 
auf den Bosporus zu vorrüdt, begünftigt durch den Auflöſungs— 
procef3 des türfifchen Neiches, je mehr werden, troß aller Glau— 
bendgemeinihaft, Alflaventum und Hellenismus auf einander 
ftoßen. Mit der flaviichen Herrſchaft auf der Balfanshalbinfel 
iſt unvereinbar die Verwirklichung deſſen, was ber Hellene bie 
„große Idee“ nennt, worunter er die MWiedererrichtung des gries 
chiſchen Kaifertums von Sonftantinopel verfteht. Ueberall, wo 
Griechen wohnen, im abgelegeniten Winkel Anatoliend, in den 
großen jonifhen und rumelifchen Handelspläßen, zu Odeſſa, in 
Alerandrien, im Abendlande, wo nur irgend eine griechiiche Nieber- 
laßung fich befindet, jelbft in der neuen Welt und vor allem im 
helleniſchen Königreiche, wird für die große Sache der Befreiung 
vom türkifchen Joche gef hwärmt und gearbeitet. Mit der ganzen 
Zähigfeit feines Stammes hängt der Grieche an dieſem Ideale feit. 
Menn demgemäß, wie wir bereit3 vorher ausgeführt haben, 
zwiſchen Slaven- und Hellentum nie ein freundnachbarliches Ver« 
hältni® auffommen fonnte, jo darf es aus den eben angeführten 
geihichtlichen Beweggründen nicht Wunder nehmen, daß bie 
Spannung gerade in neuerer Zeit fi verfhärft Hat. In 
Makedonien und Rumelien pflegt recht eigentlich beftändiger 
Stleinkrieg zwiſchen beiden Raffen zu beftehen. Daß hellenifche 
Königreih und die anderen chriftlichen Balfanzftaten ftehen fich 
kühl, wenn nicht feindfelig gegenüber. Ruſsland rührte anläß- 
ih des jüngften türkischsgriechifchen Feldzuges feinen Finger 
und ließ fich erft fehr verfpätet herbei, wobei perfönliche 
Dankbarkeit des Zaren feinem Lebensretter gegeniiber mit|ptelte, 
Kreta die gewünſchte Selbitändigkeit zu erwirfen. Vielleicht wird 
es auch noch gelegentlich die erjehnte Vereinigung dieſer Infel 
mit dem Königreiche geitatten und felbft im Laufe der Zeiten noch 
einen Zipfel von Epirus anzugliedern erlauben. Aber weiter nörb- 
Ih hinauf fängt die vermeintliche ſlaviſche Intereſſenſphäre an. 
Als Dritter tritt uns der Islam entgegen. Die Zeit feines 
Glanzes war das achte und neunte Jahrhundert, welchem noch 
einmal ein gewaltiger Aufſchwung durch das bis vor die Tore 
Wiens fiegreich vorrückende Türfentum folgte. Aber feit dem 
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Ende des 17. Sahrhundert3 fehen wir fortdauernden Zerfall in 
ftatlicher und religiöfer Beziehung. 

Es wäre jedoh Teuſchung, anzunehmen, daß in Folge der 
gebrechlihen Lage der Osmanenherrſchaft und des Eindringens 
zerjegender moderner abendländiicher Ideen dad Ende des Mo 
hammedanismus angebroden je. Im Gegenteil bemerfen wir 
in der jüngften Zeit eine Bewegung, welche auf nichts Geringeres 
al eine Neubelebung und MWiederausbreitung jowie größere Ge 
ichloßenheit hinarbeitet und daher als Panislam bezeichnet wer— 
den kann. Diefem Streben fommen die neuen Errungenschaften 
und Erfindungen auch zu Hülfe. Vergeßen wir nicht, daß ber 
Padiſchah von Stambul noch immer als der Kalif von zwei— 
hundert Millionen Gläubiger verehrt wird, daß bis in das Herz 
Afrikas und an den Gejtaden des Atlantifchen Weltmeeres, in 
China und Indien, wo nur irgend Anhänger de falfchen 
Propheten wohnen, mit Ausnahme des Reiches von Maghreb 
und Irans, für ihn das Sanzelgebet geiprochen wird. Als ber 
Schlädter auf dem Trone wolfeile Siege vor einigen Jahren fin 
Thejlaliend Gefilden errang, dba meldeten dieß die mohammedani- 
Ichen Zeitungen und Flugichriften der ganzen islamitiſchen Welt. 
Unter den mohammedaniichen Untertanen ihrer britiichen Majeſtät 
in Hinduftan wurden die Erfolge der Waffen des Kalifen gegen 
die „Ungläubigen” gefeiert und Beiftenern gejammelt. Die Dampf» 
fraft trägt dazu bei, immer größere Maſſen zur Wallfahrt zum 
“ Grabe des Propheten auf die Beine zu bringen und die bort 
empfangenen Loſungen wieder in ihrer entfernten Heimat ver 
breiten zu Helfen. Das unheimliche Feuer islamitiſchen Fanas 
tismus glüht noch immer unter der Aſche; es bedarf nur eines 
Windſtoßes, eines Lofungswortes, um die Flamme zu entfachen. 

Nun gibt es allerdings unter und Abendländern Leute, welche 
jagen, ber Türke fei gar nicht fo ſchlimm, er jet ehrlicher, gemüt« 
licher als jeine hriftlihen Untertanen, man müße ihn nur zu 
nehmen wißen. Manche verjteigen fih wol gar dazu, ein Lob« 
lied auf den mohammedanijchen Glauben zu fingen, der viel ein- 
facher und natürlicher ald die hriftlihen Dogmen ſei. Letzteres 
find Beute, welche dem Chriftentum mehr oder weniger ferne 
ftehen, fi) nie die Mühe gegeben Haben, deſſen Lehren wißens 
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Tchaftlich zu ergründen, Die Lehren des Islam haben fie aber 
eben fo wenig erforjcht, ſonſt müßte fich ihnen neben Bilderreich- 
tum und poetiſchem Schwung hie und da die Haltlofigkeit und 
unfinnige Phantafterei ded Koran ‚offenbart haben. Bei aller 
Gottjeligkeit und Innigkeit edler und herborragender Islams— 
befenner fommt das ganze Lehrgebäude doc nur auf einen groben, 
mit allerlei finnlofen Zutaten verbrämten Pantheismus heraus. 

Was nun da Weſen de3 Türken angeht, jo mag ja die 
äußerlihe Nuhe den Faltblütigen Nordländer mehr als die ſüd— 
liche Beweglichkeit des Griechen anfprechen ; Hinter diefer Außen: 
feite verbirgt fi) jedoch empörende Herzlofigkeit, Grauſamkeit und 
Trägheit. Als beite Veranſchaulichung osmaniſcher Gemütlichkeit 
erſchien mir ſtets der Vorgang, als auf die Nachricht von 
dem Ausbruch des griechiſchen Aufſtandes der ökumeniſche 
Patriarch am Oſterfeſte wegen angeblicher Mitſchuld vom Altare 
weggerißen und vor der Tür feiner Patriarchalkirche mit feinen 
beiden Diafonen aufgeknüpft wurde, der Großvezier aber fi) gerade 
gegenüber feinen Sit aufichlagen ließ und ſchmunzelnd eine Weile 
Tſchibuk rauchend und Kaffee jchlürfend fih an dem Anblid 
weidete. Die entjeglichen Blutbäder, welche türkifchmohammes 
danifcher Chriftenhaß bis in die jüngſte Zeit Hinein verübt hat, 
reden im Uebrigen eine nur zu beredte Sprache zu Ungunften jener 
angeblihen Tugenden. Es ericheint demnach die oben gekenn— 
zeichnete Bewertung des Türkentums oberflächlich, eben fo wie 
der zuweilen vernommene Ausſpruch, daß dem verfommenen Os— 
manen Stambul® gegenüber der Eleinafiatiihe Türke das alte, 
biebere Türkentum vorftelle. Dort befindet ſich allerdings der 
Kern des Neiches. Wie das mittelalterlihe Griechenreich fich in 
erster Linie auf feine mit einer Eriegstüchtigen Bevölkerung anges 
füllten anatolifchen Provinzen ftüßte und deren Verluft nie wieder 
ausgleichen konnte, fo findet auch die heutige Türkei unter Diefer 
zur Zeit der Groberung großes Teild mit roher Gewalt zum 
Islam gepreßten Bewohnerſchaft feine Hauptſtütze. Raſſeechte 
Türken bilden auch hier nur eine kleine Minderheit. Nehmt dem 
Sultan Kleinaſien, und das Ende ſeiner Herrlichkeit iſt ge— 
Zommen. 

Mir müßen daher aus den Lehren der Gefchichte bis in bie 
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jüngfte Gegenwart hinein die Schlußfolgerungen ziehen: ber 
Islam ift eine chriftene und Zulturfeindlihe Macht. Eine jede 
Begünftigung defjelben fann unferer Gefittung die ſchwerſten Ge— 
fahren bringen. Zudem Hat bie Zeit Hinlänglich bewiejen, daß 
die Lehre Mohammed feine völkerbildende und befruchtende Kraft 
in fi birgt. Nur zu wahr ift insbeſondere beziiglich des Türfen- 
tums dad Sprüchwort: Wo des Türken Roſs Hintritt, da wächft 
fein Gras wieder. Mir Deutfche haben daher durchaus fein In— 
teffe an einer fünftlichen Erhaltung des islamitiſchen Osmanen— 
reiche8 oder gar an einer Kräftigung bed Islam, was gleichbe> 
deutend mit einer Entfeßelung der in ihm ruhenden Leidenſchaf⸗ 
ten wäre. 

Gleicher Weiſe kann und auch die alleinige Herrichaft des 
Slaventumd auf ber Balkanshalbinſel und in der Levante nicht 
erwinfcht fein. Es miirde dieß eine Vorherrſchaft des Nuffens 
tums auf der ganzen Linie vom Weißen Meere bis zur Adria 
bedeuten, ein Aufjfaugen auch der dem Germanentum vorgelagerten. 
und feiner Geiftesbildung am nächften ftehenden weſtſlaviſchen 
Stämme, der Czechen, Polen, Kroaten vor allen, herbeiführen, 
und dergeſtalt eine bedrohliche Nachbarfchaft in ungeheurer Aus» 
dehnung zur Folge haben. Die ruffiiche Nation Hat in ihrem 
Innern und nah Hochaſien hinein große Kulturaufgaben zu er- 
füllen, die wir ihr neidlos überlaßen. Zum Erben der klaſſiſchen 
Erinnerungen an ben Geftaden des ägäljchen Meeres aber erjcheint 
fie und nicht berufen. Hierzu kommen gewiſſe kultur⸗ und freis 
heitöfeindliche Erſcheinungen ſowol auf ſtatlichem wie firchlichent 
Gebiete innerhalb des Zarenreihes, melde erft überwunden fein 
müßten, ehe man es der Nachfolge Oftroms für würdig erachten 
dürfte, 

Es bleibt alfo nur al echter Erbe die Nachkommenſchaft jenes 
Volkes, welches im Altertum den erften Plag unter den civili 
fierten Völlern einnahm und im Mittelalter bei allen ihm an— 
haftenden Schladen ein Bewahrer und Leberlieferer der Kennt» 
niſſe und Schäge der alten Welt war, fowie ein Hauptbollwerf 
gegenüber dem mohammedanifchen und heidniſchen Barbarentum. 

Der große Görres jagt jehr ſchön in feiner markigen Weiſe 
von den Hellenen, indem er die Fürften von der jo genannten 
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Heiligen Altanz an ihre Pflichten mahnt: „Da da Bündnis 
nicht bloß ald ein politifches ſich angekündigt, einzig und aus» 
Tchließlih eingegangen, um die Ruhe Europa® zu handhaben, 
fondern vielmehr als ein chriftliches, um alle zerftreuten Glieder 
der chriftlichen Gemeinde mit einem Familienbande zu umfchlingen? 
jo durften auch die Griechen mit Recht Anfprüce auf die Auf: 
nahme im Vaterhauſe mahen. So lange fie unter dem Fuße 
ihrer mohammedaniſchen Herren gefeßelt lagen, waren fie min— 
deſtens die Schugverwandte ded Bundes und durften auf feinen 
brüderlichen Beiltand rechnen. ALS fie aber ihre Ketten gebrochen 
hatten, in einem Aufſtande ganz fo rühmlich und gerecht wie 
jener 700jährige der Spanier gegen die Mauren, den die Ge« 
Ichichte in feinem Heroismus zu bewundern und anzuftaunen nie 
aufhört, waren fie, wenn auch feine feierliche Aufnahme voran» 
gegangen, doch factiſch Mitglieder de3 Bundes, und nur jene 
ſcheußliche Sophiftif, die uns die Hölle heraufgeipieen, um die 
verivorrene Zeit vollends zu verwirren, konnte die einfache Sadıe, 
durh Einmiſchung aller ſchlechten Leidenschaften, verzerren und 
verschieben. Man fendet Miffionare aus, um einzelne, Halb 
tieriſche Wilde dem ‚Glauben zu gewinnen, wie fonnte man 
Hundertaufende folcher, die Längft gewonnen find, mit kaltem Blute 
erwirgen jehen und es noch überdem wagen, im Angefichte ber 
Melt die Schuld den unglüclichen Opfern mit herzloſer Härte 
zuzufchieben? Man fpricht von Barbaren, die gegen Barbaren 
ſich aufgelehnt, aber was die Griechen Tapferes, Mutvolles, Ent» 
ſagendes geiibt, zeigt, daß ihr Stammescharacter noch nicht ganz 
entartet; was Feiges, Graufames, Niederträchtiges vorgefallen, 
ift Folge der langen Knechtſchaft und ihren Tyrannen allein zus 
zurechnen. ...“ 

Görres ſchrieb dieſes zur Zeit des Congreſſes von Verona; 
dieſe und ſeine folgenden Ausführungen paſſen aber eben ſo gut 
auf die Jetztzeit. Faſelte man doch während der jüngſten Wirren 
im Machtbereiche des Halbmondes von einer Legitimität des 
Großtürken, ohne zu bedenken, daß die Anerkennung der Türken— 
wirtfchaft als berechtigt und gefegmäßig ein Hohn auf die wahre 
Legitimität bedeutet. Die herzlofe, eigenfüchtige und kurzſichtige 
Diplomatie des Abendlandes fcheint allerdings längſt den chriit- 
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lichen Gedanken über Bord geworfen zu haben und nur eifer- 
ſüchtig über der Erhaltung deö gegenwärtigen Zuftandes zu wachen 
und vollauf befriedigt zu jein, mern es gelungen, ein Conceſſi— 
önchen für irgend ein Handelöunternehmen nad) langem Harren 
herauszufchlagen. Wären fih die Vertreter der Großmädhte nur 
ein wenig ihrer Aufgabe bewußt gewejen, jo hätten die Metzeleien 
in Armenien, auf Sreta und vor allem vor den Augen der Bot» 
ihafter in Konftantinopel felbit, ganz zu ſchweigen von ben 
Greueln in Thefjalien während des griechiichstiirkifchen Feldzuges, 
leicht verhindert werden fönnen. Der Fall zu Adan in Silikien, 
wo ein öfterreichiicher Conjularagent beleidigt und feine Flagge 
in den Staub getreten ward, beweilt dieß ſchlagend. Der kaiſer— 
lihe Botichafter Baron von Calice verlangte eine beftimmte Ent« 
ſchädigung, feierliche Hißung und Salutierung feiner Flagge und 
erbat für den Fall der Weigerung feine Bälle. Angeſichts des 
energiichen Auftreten bewilligte die Hohe Pforte alles. 

Görres warf den in Verona beratjchlagenden Diplomaten 
ihre Untätigfeit in einer Weiſe vor, die ebenfall3 genau auf 
das Verhalten der Vertreter der Großmächte vor einigen Jahren 
pajit. 

ne... Eine bloße Demonftration, jchreibt er, der vereinten 
Flotten bes Bundes vor der Hauptitadbt hätte ohne Zweifel der 
bewaffneten Vermittlung das nötige Gewicht gegeben, und indent 
diefe Armada, zu rechter Zeit ausgeſendet, ſchon jedes Gemeßel 
unmöglich) gemacht, hätte fie die bitteren Vorwürfe der Menſch— 
heit vom Bunde abgewendet, ohne daß e3 wahricheinlich auch nur 
zu einem Kriege gefommen wäre, der, wenn er auch wider Ber- 
hoffen eingetreten, weil uneigennüßig im Dienfte des Glaubens, 
der Treue und ded Nechtes nur für den Frieden mit gemein- 
jamer Kraft geführt, nichts Weitausfehendes noch Bebrohliches 
haben konnte und wahricheinlich mehr Blutvergießen hinderte als 
beranlaßte,” 

Als der Großherr feine Blutbefehle aus dem Nildizkiosk, 
nachdem die erfte Probe gelungen war, durch das ganze Reich 
entfandte, wußte er, was er den Mächten bieten durfte. Er bat 
fich Teider nicht verrechnet. Abdul Hamid Chan, der Ujurpator 
jeines Bruders Murad V., träumt davon, daß Allah ihn als 
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Werkzeug für den neuen Siegeslauf des Islam auserfehen Habe. 
Wenn deifen Gläubigen gewaltig der Kamm geſchwollen, und 
eine tiefe Bewegung die abjterbende mohammedanifche Welt noch 
einmal durchzittert, jo mögen wir uns für die dadurch herauf: 
beſchworenen Verlegenheiten und Gefahren und die Hemmniſſe, 
welche die Sache der Menjchheit und Geftttung in Folge deffen 
erleidet, bei dem „europäifchen Concert“ bebanten ! 


Allen voran in Türkenfreundlichkeit macht die preußifche 
Regierung. Seit den Tagen Friedrichs IL, als der Schlejier 
Rerin mit der Hohen Pforte unterhandelte, um die Kaiferin 
Maria Therefia beßer von zwei Seiten faßen zu können, kann 
man jagen: „Alte Liebe rojtet nicht“, aber jo ojtentativ her⸗ 
vorgetreten als in der legten Zeit war dieſe preußijch-türkijche 
Freunſchaft doch nie Wir fürchten, den Lejer mit der Aufzäh- 
lung der verjchiedenen Aufmerkſamkeiten und Huldigungen zu 
ermüben. Mußte ſich doch jelbit die Staijerin und Königin Victoria 
Augusta dazu herbeilaßen, den Haremsodalisken des Großjultans 
ihren Beſuch zu machen. 


Betrübend iſt es nun, feitzuftellen, wie wenig Verjtändnis 
und Intereſſe, auch abgejehen von den leitenden Kreißen, inners 
halb de3 Volkes der Dichter und Denker der Entwicklung ber 
Dinge im Südoften entgegen gebradht wird. Der alte Görres 
insbejondere wiirde wol unwillig darein wettern, wenn er fühe, 
wie Diejenigen, welche fih rühmen, fein Werk fortzufegen, fo 
gänzlich teilnahmslos diefer von ihm fo warm.berührten Frage 
gegenüber jtehen. Die großen und Eleinen Kinder haben ja folche 
Freude an dem Gefchent, richtiger Nußnießung, der Dormitio Stao 
Mariae, daß fie dariiber das MWehegeichrei der Hunderttaufende 
ihrer hHingefchlachteten Glaubensbrüder und die weltbewegenben 
Fragen der Gegenwart und Zukunft ganz vergeken. 


In Bälde verfammelt fi die Görresgejelihaft in der Ges 
burtöftadt des großen Rheinländers, und bei der Gelegenheit 
wird man nicht unterlagen, den Mann, dejjen Namen der Verein 
entlehnt hat, in hohen Tönen zu feiern, nur nicht als das, was 
er war. Müßte nicht die „Kölnische Volkszeitung“, in Yolge 
richtiger Anwendung ihrer beliebten Auffaßung, über den „uns 
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practifhen Phantaſten Görres" die Schale thres Zornes au 
ſchütten? 

Wir haben ſeiner Zeit nur bei einem Abgeordneten der 
Centrumspartel warmes Gefühl und Verſtändnis für Die Lage 
und Aufgaben des Hellenenvolfes gefunden. Daß er dieſes prac- 
tifch in feinem Neichöbotenberufe zur Anwendung gebracht, davon 
haben wir allerdings noch nicht? vernommen, 

Pabit Leo XIII. hatte mit feinem Bid und mitfühlendem 
Herzen fi) der morgenländijchen Glaubensbrüder angenommen. 
Die Unionsbeitrebungen haben befanntlih im Griechentum immer 
mehr Entgegentommen als bei den Ruſſen gefunden. Schon der 
Hauptführer des griechiichen Freiheitsfampfes, Grabifchof Ger: 
manos von Patras, hatte Verhandlungen mit Rom zur Wieder: 
vereinigung angeknüpft. Es wären diefe Annäherungsverſuche 
bereit weiter gediehen, hätte nicht die türkiſche Regierung, getreu 
ihrer ſchlauen Politik, alS fie ben Hauptfchreier gegen daß He 
notifon, den ebenfo fanatijchen als beſchränkten Mönch Gennadios, 
nach der Eroberung Konſtantinopels zum Patriarchen ernannte, 
jtet3 ihren Einfluß aufgeboten, um uniondfeindliche Geiftliche in die 
höheren Stellen zu bringen und zu fördern. Die entwürbigende 
Stellung ihrer Batriarchen zur Hohen Pforte fommt den Griechen 
immer mehr zum Bewußtſein. Gelegentlich der Wahl Anthimos VII. 
im Jahre 1894 fam e8 — etwas Unerhörtes feit Jahrhunderten 
— in ber Patriarchalfiche und in der großen Kirche zu Pera 
unter der hiermit unzufriedenen Menge zu bem Rufe: „Es Iebe 
Leo XIII.” 

Zwiſchen der Hochwarte, von welcher aus ber Pabft ver: 
ftändnisvoll die Vorgänge in der Levante verfolgt, und der Ne 
ftauration des Berliner NReichötages, allmo die biedern Volks» 
vertreter aus der außfchlaggebenden Partei unter dem Schatten 
des preußiichen Adlers figen, falls fie nicht den Orafelfprüchen 
der modernen Pythia andachtsvoll Laufchen, ift aber ein großer 
Abftand. In Folge der ſeitens der zur Zeit tonangebenden Fiihrer 
im Gentrum vorgenommenen ſorgſamen Ausleſe pflegen Elemente 
vorzuriiden, welche fich nicht einmal mit der Zukunft des eigenen 
Baterlandes, geichweige denn mit der der Grenznachbarn befchweren. 
Erbfunde und Weltgefhichte find auch nicht immer die ftärtiten 
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Fächer, und befonder8 in allem, was die Verhältnijje der drei 
gekennzeichneten Weltmächte angeht, pflegt jelbit bei ſonſt Wols 
unterrichteten eine heillofe Unfenntni® zu herrſchen. Sagte uns 
Doch einmal gelegentlich der fretiichen Wirren eine Centrumsgröße 
gelaßen, er begreife nicht, wie man fi) für eine Vereinigung 
diefer Inſel mit dem helleniſchen Königreiche erwärmen könne, 
Kreta habe doc) nie zum griechischen Reiche gehört! 

Eine Parteinahme für den Islam wäre demnah aus all 
den oben angeführten Gefihtöpunften ein wahrer Greuel, ein 
Feſtſetzen des Panſlavismus unter ruffiicher Führung auf den 
Trümmern des odmanifchen Reiches aber wäre im Intereſſe de 
Deutſchtums ebenfal3 zu verwerfen. Nur der Hellenismus ijt 
im Stande, dort unten, wo Abend» und Morgenland fich berühren, 
die ihm zugemwiejenen Stulturaufgaben zu erfüllen. 


$ 


Berliner Welf- und Kirchengeſchichte. 


IV, 


Profeſſor Seebergd deutiche Kirchengefchichte mit dem hun— 
dertjährigen Streben nad) neuen Lebensformen des wieder gefun- 
denen alten Glaubens enthüllt den Pharifätsmus der heuti- 
gen auf Luther pochenden Theologen. Sie jammert über den 
Unglauben, aber mill jelbjt fein Verſtändnis der h. Schrift, Kir- 
chenlehre und Belenntniffe annehmen und in dem gewaltigen 
Geiftesfampfe unferer Zeit fein unerfchrodenes Wahrheitszeugnis 
leilten. Was Auberlen ſchon 1857 jchrieb: „Es iſt oft fchiwer, 
ja faft unmöglich; geworden, Wahrheit und Lüge zu jcheiden ; 
vorzüglich fehlt e8 an der Weisheit, an der Furcht Gottes 
und an der Furcht vor feinem Wort. Wir leben alle in einer 
vergifteten Luft. Es kann auch ein ganzes Geſchlecht mit Blind- 
heit gejchlagen werden. Die Propheten reben von einem Geift 
des Schlafe® und der Betäubung, ber über das ganze 
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Sörael, auch über Propheten, Fürften und Seher ald Strafver: 
hängnis außgegoßen jet; und ber Herr Selbit und die Apoitel 
reden bon fräftigen Irrtümern, bie Gott jenden wird denen, 
welche die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen Haben“, alles 
dieß hat fich feit dem Abfall von 1866 mehr und mehr erfüllt. 
Seeberg mit feinen fentimentalen Phrafen weiß was Der „alte 
Glaube” ift; wie er feit bem erften Pfingfttage immer wieder umd 
namentlih in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts neu: 
gewonnen ift und das Neid) Gottes gefördert hat; er weiß ben 
Meg, aber will ihn nicht gehen. Es ift eben der Weg (Matth. 
7, 13—23), um den fi der heutige Glaubenäfampf beimegt, 
nicht gegen Unglauben und Gottesfeindichaft, fondern gegen Halb» 
glauben und Scheinglauben. Darum fchidt Gott die wachjende 
Trübfal in die ganze Chriftenheit, damit die Gläubigen Seine 
Wege erkennen und davon zeugen jollen. (Luc. 1, 52.) 

Bor hundert Jahren „war e8 öde, niemal® öder auf bem 
Weg nad) Kanaan“; aber als dann Spitta fang: „Bon ben 
Bergen ftiegen nieder Friedensboten in das Tal; in der Wüſte 
wirds Iebendig”, da fand der „alte Glaube” und findet er noch 
immer Widerhall in taufend gläubigen Herzen. Jetzt aber ijt es 
weit fchlimmer als in dem tiefen Schlafe des Nationalismus. 
Bei aller Geiftesleere war doc noch Gehorjam und Gottes— 
furdt. Sekt ift das Gegenteil: Vielwißerei, VBieltuerei und 
leichtfertige8 Spielen mit Gottes Wort und Kicchenlehre; Mens 
ſchenfurcht anftatt der Gottesfurdt und leichtfinnige Verblen— 
dung gegenüber den Gottesgerichten. Das find die Kennzeichen 
nicht der Ungläubigen, fondern derer, die mit dem „alten Glau- 
ben“, mit Luther und Bibel, mit Heidenmiffion und Innerer 
Milfton, mit toter Predigt und jpeculativen Syftemen die Phari- 
fäer unferer Zeit find. 

Die große Trübfal, von der uns alljährlich (am 25. 
nad Trin.) vorgepredigt wird, iſt eingetreten. Freuen wir 
un deſſen. Freuen wir uns, daß wir fie nun kennen und nicht 
mehr mit Angft darauf warten müßen. Es gilt nur, ihr furdt- 
108 ind Angeficht zu blicken und fie zu beleuchten mit dem hellen 
Berftändnis der h. Schrift, der Welt- und Kirchengejchichte, der 
Bekenntniſſe und Lehre, die wir der fleißigen und gründlichen 
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Arbeit der gläubigen Theologen des abgelaufenen Jahrhunderts 
verdanken, — welche aber von den jpeculativen Syſtematikern 
mit pharifätfchem Fanatismus totgefhmwiegen werden. Des— 
halb ift die Troftlofigfeit nicht bei den Maffen, fondern 
bei den Geiftlichen; nicht fo ſehr bei den katholiſchen und refor— 
mierten als bei denen, bie mit „Gottes Wort und Luthers Lehr” 
prablen, aber fich unter einander zanfen. Schon vor bem Abs 
fall von 1866 warnte Vilmar (Coll. bibl, zu Matth. 7, 13—23): 
„Wer nicht durch die Buße hindurch gegangen tft [nicht Hindurch 
gehen, Sünde und Irrtum nicht beichten will, rechthaberiich bei 
der eigenen Meinung beharrt], it ein Pſeudoprophet, tut nicht 
den Willen des Vaters im Himmel, denn das Bußetun tft 
eben der Wille des Vaters (Luc. 6, 46).* Ein folder 
zeigt wol bie Geftalt der Heerde; er kann Herr, Herr jagen; 
aber „ber lebendige, mit der Buße verbundene Glaube an die Ge- 
genwart des 5. Geiltes und Chrifti in ber Sirche, welche fich 
durch das geiftliche Amt vermittelt, fehlt Heutzutage der Mehr: 
zahl der Geiftlichen, auch denen, welche im Allgemeinen zu denen 
zu rechnen find, welche den Herrn Ehriftum befennen, ja zu 
denen, welche, wie man das gewöhnlich nennt, an den Herri 
Chriftum glauben. Der geijtlihe Stand iſt in eine Gottes— 
und Chriftusferne getreten, welche Erjchreden, ja Entfeßen 
erregt; e& hat fich der Perſonen dejjelben eine Zagheit bemächtigt, 
welche oft an heidniſche Furcht grenzt, und ein Zurück— 
weichen von Gott, welches troß des vorgejchüßten individuellen 
Glaubens und kirchlichen Bekenntniſſes den Abfall in ſich 
enthält. Nicht bloß tote, fondern tötende Orthodorie, 
beſonders diejenige, welche ſich den Statögewalten ſchmeichelnd 
und heuchelnd gefällig zu machen jucht.* 

Der offene Abfall trat 1866 ein (Hengitenberg, Hoffmann, 
Mintel, Beſſer). Und jene Zagheit, jene heidnifche Furcht, jene 
tote und tötende Orthodorie zeigte fich alsbald an allen denen, 
welche der frechen Gefegesleugnung — „Politit hat feine Moral, 
geht die Kirche nicht? an“ — nicht offen entgegen zu treten 
wagten, jtatt beffen den heuchleriichen Windmühlenfampf gegen 
die Unton in Scene festen (1868) und darauf vor dem Bis⸗ 
marck'ſchen Kulturkampfe feige zu Kreuze krochen. Ein Biertel- 
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Jahrhundert ift darüber hingegangen, und wir fönnen ung darüber 
freuen, weil eö nicht Schlimmer werden kann und der Antichrijt, 
icheinbar herrichend, feine Impotenz offenbart hat. Wir kennen 
nun feine Lügenkünſte, welche die gläubige Kirche mit einem neuen 
Belenntnis überwinden joll. 

Da iſt vor allem zu betonen, daß es fich nicht mehr um bie 
Leugnung der Gottheit des Sohnes Gottes handelt, jo dreiſt 
auch die Ehriftusleugner fi noch auf den KHathedern der Fakul— 
täten geberden. Diejer Trug wurde ſchon vor dem Abfalle von 
1866 entlarvt, ald die Renan, David Strauß und Schenfel mit 
ihren „Leben Jeſu“ ſich lächerlich machten, parallel mit der Dar— 
winjchen Affentheorie. Der Antichriſt erjcheint nicht mehr in der 
Geftalt eines faljhen Chriftus. Die heutigen Chriftusleugner 
(Ritſchl, Harnad u. Conſ.) können nur noch Ungläubige verführen; 
den Einfältigen find fie Komödianten. Es handelt fi heute um 
den Willen des Baters zur Seligfeit des einzelnen Kindes 
Gottes einerjeitS und andererjeit8 um die Wirkſamkeit des 
9. Geijted in der Kirche zur Verherrlihung und Vollendung 
des Königreiches Chriſti. Es Handelt ſich um die weltgeichicht- 
lihe Offenbarung des Vater und Seines Gefeßed, dad zu Chri— 
ftus Hinführt: „Ich will die Sünde der Väter heimjuchen an 
ben Kindern bis ins dritte und vierte Glied“, und um die Offen» 
barung des H. Geiftes, die von Chriftus ausgeht und feit 
dem erſten Pfingittage durch da3 Amt der ewigen Güter: „Wort 
und Sacrament* immer mehr Welt, Siinde und Satan über« 
windet. Das iſt dad Leben der ganzen Menjchheit und der 
einzelnen Seele, da8 feiner neuen Form bedarf und feine neue 
Form duldet, weil e8, wie jedes Geichöpf, jede Blume, jeine 
Formen in ih trägt, wachſend fie gejtaltet und offenbart und 
unaufhörlid” den Samen neuen Lebens erzeugt. Die Klugen 
unferer Zeit fuchen nicht neue Formen für die alte Wahrheit, 
wie Seeberg jagt, jondern neue Formen für die alten Lügen, 
um immer von neuem teufchen und verführen zu fünnen. Was 
hilft e8 ihnen? Was helfen ihnen alle ihre Syiteme von Schleier» 
macher bis Frank und Ritihl? Der Katehismus ift ftärfer als 
alle moderne „Wißenſchaft“. 

Es ijt doppelte und dreifahe plumpe Teuſchung, wenn Sees 
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berg jagt: „Aus der Sräftigung des Statsgedankens erkläre fich 
der Kampf gegen Rom’. Es war nicht der Stat, fondern die 
einzige Perſon Bismard, der, feinen alten Kaiſer teujchend, aus 
politiicher Laune, wie er nachher felbit fagte, in brutaler Weife, 
wie Napoleon die Diener der Kirche vergemwaltigte, Hunderte von 
Geiftlihen und barmherzigen Echweftern aus dem Lande trieb, 
um dann feine frivole Prahlerei: „Nah Canoſſa gehen wir 
nicht” zum Merger der Liberalen jelbit zu Schanden zu machen. 
Es war gar nicht ein Kampf gegen Rom, das aus dem Mars 
tyrium der treuen Katholiken nur gewinnen konnte. Vielmehr 
war es ein Gewaltsſtreich gegen die Gläubigen aller Befenntniife 
innerhalb Deutſchlands. Der bekannte Milfionsdirector Fabri 
hat es ja dem Publikum erzählt, wie er mit dem damaligen 
Gouverneur in Straßburg, einem Vetter Bismards, den ganzen 
Eljaß mit einem Schlage hatte Iutherifch machen wollen, aber von 
Bismard die bedauerliche Antwort erhielt, „er könne doch in dem 
Augenblide, wo er die Katholiken angreife, nicht die orthodoxen 
Lutheraner begünftigen*. Ein Beweis feiner gefunden Verachtung des 
Yutherifchen Phariſäismus. In der Tat nahmen nur die Katholiken 
den Kampf auf und triumphierten, während die Iutherifche Geiſt— 
lichkeit kläglich die geiftlichen Waffen und kirchlichen Güter dem 
„Statsgedanken” zu Füßen legte P. Lohmann declamierte: 
wenn Unreht, Raub durd) die modernen Factoren der Gejeß- 
gebung gefhäftsordnungsmäßig zum Gefeg gemacht jet, 
fo müße dafjelbe als Recht und göttliche Ordnung refpectiert 
werden. Das ift nun feit einem Wierteljahrhundert dad Be— 
fenntniß der orthbodoren Beiftlichfeit geblieben: die Ge- 
Thäftsordnung der Berliner Factoren geht ihr über das „Ich 
bin der Herr Dein Gott, Du ſollſt nicht morben, ftehlen, lügen“. 
Aber die zehn Gebote find auch ftärker als ſolche Sophifterei und 
als alle Syitente der jpeculativen Dogmatik. Die Bibel ift eben 
das Syſtem des bdreieinigen Gottes; wie jchon Bengel fagte: 
„Die Schrift brauchen Viele nur als ein Spruchbuch, und fie ift 
doch unum continuum systema.* Dank der fleißigen Arbeit 
bed vorigen Jahrhundert haben wir jegt ein reich vermehrtes, 
neues DVerjtändnis der H. Schrift (Gerlad, Schmieder, Vilmar 
Coll. bibl. ı. a.) und dadurch ein neues Verſtändnis der Welt- 
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geihichte, aller menschlichen Kultur, der Kirchengefchichte und der 
ganzen Offenbarung, wie noch nie zuvor. Woher kommt num 
dad troftlojfe und ratlofe Verhalten der heutigen lutheriſchen 
Geiltlichkeit, befonders derer, die fich gläubig und befenntnistrei 
nennen, Angefiht3 der wachjenden Trübfal in ber ganzen 
Chriftenheit, wovon alle Zeitungen und kirchlichen Blätter täglich 
voll find? 

Wer einfältig am „alten Glauben“, wie Seeberg jagt, feſt— 
hält, weiß, daß ber heutige Gößendienft der Macht zerfchmelzen 
wird wie Napoleons Größe im ruffiihen Schnee, und daß gerade 
nad) Gottes Negiment, wie die H. Schrift und die Weltgejchichte 
lehren, die allgemeine Trübjal und Auflöfung aller Bande des 
Rechts, der Sitte und der Gejellihaft nach Gottes Willen dazu 
dienen fol und dazu dienen wird, eben dieſen väterlichen 
Willen, der zum vollen Glauben Hinführt, zum Verſtändnis 
und zu neuem Bekenntnis zu bringen. Die vor hundert Jahren 
durch die Schreden der Revolution und bie Begeijterung der 
Befreiungäkriege angeregte Glaubens-Erweckung mit ihrem 
bis Heute fortdauernden Liebes- und MWerkeifer war doch, wie. 
alle Erwedung, nur ein Anfang, ein gefährlicher Anfang, davon 
der Herr fagt: „Wer dieje meine Reden höret und tut fie nicht, 
der ift einem törichten Manne gleich, der jein Haug auf dem 
Sand baute. Da nun ein Plagregen fiel und kam ein Gewäßer 
und weheten bie Winde und ftießen ar das Haus, da fiel eg und 
tat einen großen Fall”. So wißen wir nun, daß bie ehr- 
lichen Chriften und Theologen, jo bald fie ſich von der jegt 
herrjchenden Gejegesleugnung mit unerfchrodenem Bekenntnis [08= 
jagen, nicht bei dem oberflächlichen Erwedungs-Anfange ftehen 
bleiben werben; es muß zur hellen Erleuchtung und vollen. 
Belehrung kommen. 

Fragen wir aber, wie es zu einem fo kläglichen Abfall der 
lutheriſchen Geiftlichfeit, die fo laut auf „Gottes Wort und 
Luthers Lehr’” gepocht Hatte, Hat kommen können, jo müßen 
wir Seeberg völlig Recht geben, wenn er fagt: „Man meinte 
wirtlid, in der Dogmatik bei den Alten ftehen 
bleiben zu dürfen“ Die einfache Logik des gefunden 
Menſchenverſtandes mußte ja jagen, daß man mit bloßer Reſtau— 
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ration der „alten Dogmatik” notwendig auch wieder in den alten 
NRationalimus geraten mußte; der Rationalismus war eben 
vertrodnete, eingeichlafene und jchließlich Teblofe Orthodorie. 
Man hatte die alte Dogmatif wieder aufgerihhtet mit ihren 
Lücken und Mängeln, ohne genügendes PVerftändnis der 9. 
Schrift und der Belenntniffe, und damit wurde fie ein totes 
Lehrbuch für den Biicherfchrant, ohne Nugen für die Praxis des 
Geiitlichen, ein abftractes, unlogifches Denkgeſetz. Die Lücken 
und Mängel empfand man nicht. Die fich aber klüger dünkten 
als die Neformatoren und alten Dogmatifer ftecten die ganze 
Kirchenlehre in die Polterfammer und conjtruierten in ihrer 
Stube ein Syſtem neuer Götter. Dad nannten fie „Wißen— 
ſchaft“ und waren zufrieden, wenn fie jelbit ihr Gefallen daran 
hatten. Was Sceberg „Fragen nach neuen Formen des alten 
Glaubens” nennt, da3 waren und find noch heute Lüden und 
Mängel der Dogmatik, welche in ihrem Eifer für Luthers 
Gentrallehre von Siinde, Gnade und Glauben meinte, fchon alles 
für immer gewonnen zu haben. Und doch Hatte Luther felbft 
und Hatten die Dogmatifer des 17. Jahrhunderts betont, wie 
viel noch zu erarbeiten und zu erftreiten übrig bleibe; und gerade 
diejenigen neueren Dogmatifer, welche die Reſultate der Alten 
von neuem feititellten, haben auf die Lücken und Mängel hinge— 
wieſen und deren Löſung als die Aufgabe unferer Zeit 
betont (Martenien, Hafe, Schmid, Lührs, Vilmar u. a.) 

Seßt Stehen diefe Mängel als die aller Welt erkennbaren 
Urfahen des Abfall? völlig zu Tage. Die Herrſchaft weltlicher 
Gewalt über die geijtlichen Angelegenheiten der Kirche (ſogen. 
Summ-Epifcopat, Union, Misbraud) des Wortes Gottes und 
des öffentlichen Gebet? und Fälſchung der Lehre, im directen 
MWiderfpruch zu Artikel 28 der A. E.) zum Dienite der „Un— 
gerehtigfeit”, der Revolution, Uſurpation, Annexion und 
de3 Umſturzes der ganzen chriftlichen Geſellſchaft (Krieg aller 
gegen alle) und zur Verfolgung der Gläubigen, alles dieß ift 
wachſende Offenbarung des Antichrift, der troftlofen Menſchen— 
furht an Stelle der Gottesfurcht, in offnem Widerſpruch zu 
Jeſu Wort: „Wer nicht fein Kreuz auf ſich nimmt und folget 
mir" und „Gehet ein durch die enge Pforte” — alles dieß 

5% 


116 


it Berleugnung des Väterlichen Willens, der das 
ganze Israel (die Kirche) beftändig duch Trübſal und die 

einzelnen Seelen durch die enge Pforte Seiner Kreuzesſchule 
zu Chrijtus Hinführt. Und es ift Verleugnung des 9 

Geijtes, der dur das Amt des Nufens (und Erweckens), 
Erleuchtens (Belehrens) und Erneurend dad Königreich Chrijti 
baut und in Heberwindung der Welt, Sünde und Satans feiner 
Vollendung zuführt. 

Dieſe zweifache Verleugnung: be Vaters, ber 
durch Sein Weltregiment und durd) die verborgene Kreuzeöfchule 
zu Chriſtus Hinführt, und des 9. Geiſtes, der dur das 
Amt des Wort und Sacrament3 die Gläubigen nicht nur ihrer 
Seligfeit und Rechtfertigung gewis, fondern au) zu Zeugen, 
Mitarbeitern und Mitjtreitern (Eph. 6) im Königreich 
Ehrifti macht, it die heutige Krankheit der Kirche und Die 
Schuld der Theologie, weldhe von Trübjal und Chriſtenkreuz 
nichts jagt und nichts wißen will. Sie quält fich jtatt deſſen 
und disputiert noch immer jeit Jahrhunderten über die fpecula- 
tive Zweifelfrage der Brädejtination! 

Freilich prädejtiniert und auch vorausgeſa gi it uns 
diefe Trübjal; jie wird alljährlih von allen Kanzeln verfündet 
Matth. 25); fie iſt im Hinblid auf die wachjende Revolution 
und den Abfall voraus gezeichnet von den gläubigen 
Theologen de vorigen Jahrhunderts. Es ijt daher für Die 
heutige luth. Theologie feine Entichuldigung, wenn fie Dieje 
Glaubenözeugen totjchweigt. ES it vielmehr „der ver— 
fehrte Wille, der die Sünde in allen Böjen und Verächtern 
Gotted wirfet, wie denn des Teufel® und aller Gottlojen ift, 
welcher alöbald, jo Gott die Hand abtut, fi) von Gott 
zum Argen wendet; Joh. 8: Der Teufel redet Lügen aus feinem 
Eigenen“ (A. €. Art. 19: Von Urfad) der Sünden). Die heu- 
tige Iuth. Theologie will nichts wißen von Gottes Gejeßes- 
Offenbarung, von der Geſchichte de U. B. und der Kirche ; 
deshalb auch nicht von Chrijti Zeugnis vom Bater; deshalb hat 
fie kein Verſtändnis vom Weltregiment Des Vaters und ben 
jegigen Gotteögerihten. Sie ijt feige geworden — hat Die 
Furcht Gottes, den Anfang der Weisheit, den doch unſere ratio- 
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naliftifchen Väter noch hatten — verloren ; fie Hurt mit dem Ab» 
fall. Unfere Iuth. Geiftlichfeit hat keinen Glauben; darum kann 
fie niht rufen (nicht predigen, nicht Sündenbewußtfein und 
Glauben erweden); fie kann nicht erleuchten (nicht beichten, 
tröften, führen, befehren); fie fann nicht heiligen (nicht er- 
neuern, lehren, für die Wahrheit ftreiten). Sie ift dumm ge— 
worden mit ihren fpeculativen Syſtemen. 

Es iſt Barmberzigkeit Gottes, der in der jeßigen Triib- 
fal Seine Hand zurüdzieht, damit die auf Ihn warten erit 
die Erfahrung der Sündennot und Blindheit machen, welche wie 
alle Gläubigen der 9. Schrift, wie Auguftin und Quther, wie 
Paul Gerhardt und alle unjere Kirchenlieder Lehren, zum rechten 
Glauben und zur völligen Erkenntnis Führt. Gebt können 
unfere Paſtoren ihre Heerden nicht regieren, nicht einmal fo, wie 
die fatholiichen Pfarrer; fie mwißen nicht, was Rufen und Er- 
mweden, was Erleuchten und Bekehren, was Erneuern und bom 
lebendigen Gott zeugen ilt. Sie wollen auch nicht, weil ihnen 
ihr Halbglaube und Halbwißen bequemer iſt. Aber fie wollen 
auch nicht, meil fie nicht fönnen. Sie find blind, meil fie 
feine rechte Lehre haben. Sie pochen auf die Befenntniffe und 
verftehen fie gar nit. Es fehlt der Iuth. Dogmatik feit Joh. 
Gerhard zweierlei: Die Lehre von der Trübfal und vom 
Kreuz des Chriften und bie Lehre vom 9. Geift und von ber 
Kirche und ihrem Regiment durch das Amt des Rufens, Gr- 
leuchtend und Erneuerend. Dieſe beiden Mängel und Lücken find 
die Wurzel des alten Rationalismus, der durch Belehrung 
meinte ſelig machen zu können, und wiederum Wurzel der heutigen 
Blindheit und Verzagtheit, welche die Gewalt und Kraft des 9. 
Geiltes nicht kennt. Das große Wort: Gehet ein durch bie 
Enge Pforte (Matth. 7, 13—27) verjteht fie nicht, fie hat es 
noch nicht gelernt, weder von der alten Dogmatik, noch von den 
modernen Syftematifern. 

Darım ift Seebergs „alter Glaube” nichts andre als 
Schleiermaderd Gefühls-Religion. Das tit wie ein feichter 
Roman in dem gewaltigen Entſcheidungskampfe unfrer Zeit. 
Darum figen in Seebergs Berliner Salon alle Theologen des 
vorigen Jahrhunderts: die Gläubigen und die Ahetorifer, die 
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MWahrheitszeugen und die Gottesleugner zufammen als Schwätzer 
in einer Altweibersstaffee-Gejelihaft. Wovon jchivagen fie? 
Von „deutſcher Kirchengeſchichte“? ES gibt feine deutſche Kirche. 
Oder jchwagen fie von der deutichen Geſchichte der Kirche? Das 
it preußiſche Geſchichte vom Kurfürften Joachim, der zu 
Haufe blieb, als der Kurfürjt von Sadfen und Philipp von 
Heilen ihr Leben einfegten für die Kirche, vom Kurfürſten Johann 
Sigismund, der, um der Jülich'ſchen Erbſchaft willen, am Weih« 
nachtstage 1613 mit feinem ganzen DHofitate in die reformierte 
Kirche übertrat, vom Großen Kurfürjten, der Baul Gerhardt aus 
Berlin vertrieb, von Friedrich IL, dem Freunde Voltaire, von 
Friedrich Wilhelm III, der die Union mit Dragonern ausführte, 
vom großen Kaiſer, der den Deutjchen Fürjten erklärte, er wolle 
feinem fein Land nehmen und es danı mit feinem „Paladin“ 
Dismard und deſſen Hinterlijt, Lügen und Gottesläftrung doch 
tat und im trogigen Kulturfampfe vor der Standhaftigfeit der 
Statholifen nad) Canoſſa gieng. Alles das nannten die Schwäger : 
Preußens Beruf. 

Dean wei ja im Voraus, daß Profeſſor Seebergs „An 
der Schwelle des 20 ten Jahrhunderts‘ nur Gefhwäg fein 
fann. Denn der Titel: „Nüdblide auf das legte Jahrhundert 
deutjcher Kirchengefhichte" jagt es. Wunderlich! Er Hat fich 
geärgert über den Titel von Schmids „Dogmatik der evangeliich 
Iutherifchen Kirche dargeftellt und aus den Quellen belegt.“ Und 
doc) zeigt dieſer Titel die Arbeit des gewißenhaften Verfaßers, 
der in deutſcher Sprache die Erfahrungslehre der gläu— 
bigen Theologen Lutherifchen Bekenntniſſes (welche lateinifch 
db. h. in der damaligen Weltfprahe für die ganze Chriftenheit 
geichrieben) darjtellt, nemlich die Eatholifche Dogmatik feit 
dent Apojtolicum bis zur Reformation, vermehrt dur Luthers 
Lehre von Sinde, Gnade und Glauben, als fefte, unabänderlide 
Grundlage für die weitere Erfenntnis (vom 3. Artikel: vom 9. 
Geift, Kirche und Amt), Dagegen führen Seebergs „Rückblicke“ 
und vor das vollendete Laodicäa, vor ein Gemiſch der Warmen, 
Kalten und Lauen, d. h. der Gläubigen, der Ungläubigen und 
der ſchlimmſten Sorte, der Halbgläubigen, Scheingläubigen, 
ſpeculativen Schwäger. 
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So großſprecheriſch nun auch die modernen Preußen und All— 
deutschen fein mögen, fo iſt e8 doch dem gefunden Menfchenvers 
ftande zu viel zugemutet, von einer „deutſchen“ Kirchengeſchichte 
zu ſchwatzen, ald ob es in den andern MWeltmächten und Slein« 
ftaten dießſeits und jenjeit3 de Oceans feine Chriften und feine 
Chriften Iutherifchen Bekenntniffes gäbe. In den Fragen des 
Reiches Gottes gibt es Fein Preußen und fein Deutichland. 
Die Fragen, welche der allmädhtige und barmberzige Gott jegt 
Durch die Trübfal in der ganzen Chriftenheit an das geiſtliche 
Ant aler Belenntniskirchen, inöbefondere an die lutheriſchen 
Geiftlihen und Lehrer, richtet, können durch fein Syftem und 
feine menfchlihe Gewalt oder Ordnung beantwortet werben, ſon— 
dern nur durch das Zeugnis derer, welche durch tägliche Buße 
(vergl. Luthers 1. Theſe) fich reinigen vom Geſchwätz und durch 
öffentliches Zeugnts (wie Luther in Worms) die falfchen Lehren 
zu Schanden maden. 

Man fol daher nit jagen, Profeffor Seeberg fei ein 
Schwäger; die beiden Kapitel feines Buchs von „Predigt“ und 
„Religionsunterricht“ beweien, daß er es mit dem Anfang 
des „alten Glaubens’ ernſt nimmt. Es handelt fich dabei nicht 
um ein Streben nad neuen Formen, fondern um ein Lebendig— 
macden der alten, im Alten und Neuen Teftament, von der 
alten Kirche und von der Reformation und wiederum im vorigen 
Jahrhundert gegebenen Formen. Wir werden darauf zurückkommen. 

In den legten Kapiteln, in der Periode vom „Umſchwung“ 
(Abfall der „Kreuzzeitung‘ und der gejamten Geiftlichfeit) und 
dem ungeheueren Aufſchwung (Bismard3-Anbetung) jchreibt Sees 
berg aus eigner Lebenserfahrung. Drei Männer glänzen in 
diefer Periode: Frank, Ritfhl und Harnad: -Verdummung, 
Verführung uud VBerhöhnung der theologifchen Jugend. 
Wir können Seeberg nicht dankbar genug fein, daß er es feinen 
Zeitgenoßen ermöglicht hat, zu erfahren, was Frank in feinen ſechs 
diden Bänden eigentlich hat jagen wollen. 25 Jahre lang fhidten 
die gläubigen Paftoren ihre Söhne nah Erlangen, weil Frank 
im Rufe ftand, nicht Die Wunder der Bibel fir Märchen zu erklären. 
Er dachte daran aud) nit. Aber was er Iehrte, nemlicd) an Stelle 
des Vaters, Sohnes und H. Geiſtes die breijelbft erfunbenen Syfteme 
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ber Gewisheit, Wahrheit und Sittlichkeit!burch göttliche Cauſalitäten 
und Trandeunten (l), darnad) haben weder jene Väter jemals ge— 
fragt, noch haben e8 jene Söhne jemals begriffen. Die Einen kamen 
begeiftert zurück von dem fröhlichen Leben und lernten Kirchen 
lehre nah Schmid oder Luthardt für dad Eramen; die Andern, 
die fleißigen, zerquälten fi und verdummten an dem Unbegreif- 
lichen, wie einft die Schüler Hegeld an feinem „Ding an fi.” 
Erft mit feinem Tode wurbe Frank unſchädlich; denn niemand, 
niemand wird je wieder feine 6 Bände, feine Trandeunten 
itudieren.* Dit Syftematifer fünnen nur eine Generation foppen. 
Und Seeberg begnügt fih jeßt mit der unjchuldigen Bemerkung, 
daß auch in Erlangen „der Verſuch einer Neubildung der hrift- 
lichen Lehre erſtrebt worden iſt.“ 

Weniger ſchädlich als die Frank'ſche Verdummung war 
Ritſchl. Er ſtand gar nicht in der Kirche, ſondern ſtellte die 
Leiter ans Fenſter, guckte hinein und erzählte ſeinen Schülern, 
„was Chriſtus ſei, nach der Ausſage feiner Jünger, nach feiner 
Selbſtausſage, nach den ſpätern Ausſagen der Apoſtel und nach 
dem was die Kirche aus ihm gemacht habe.“ Daraus zimmerte 
er dann die Lehre, welche der berühmte Religionsſtifter gemacht 
habe. Mit dieſer ſchlauen Verführung hat Ritſchl wol in manche 
Schwachköpfe den Zweifel geſät und ihnen den Glauben aus 
dem Herzen gerißen; aber er hat doc) auch die unter Frank vers 
Iorene Denkfähigfeit wieder gewedt, und Andren, melde die 
plumpe Verführung merkten, den Glauben geſtärkt. 

Böllig ungefährlih it Harnadz ein Komddiant für die 
Berliner Gebildeten. Man Lieft es gern, wie Profeffor Seeberg 
biefen Kollegen mit treffender Ironie behandelt: „Die Kräftigkeit 
ber theologiichen Abficht bei Harnad erinnert an Thomaflus, zu 
dem er ein interefjantes Gegenftiic bietet. Beide machen das 
Luthertum zum Bielpunkt der Dogmengefhichte. Nah Thomaſius 
iſt e8 das letzte Glied der alten Sette, durch das dieje abge» 
Ichloßen wird; nad) Harnad ift e8 das erfte Glied an einer neuen 
Stette, durch die die alte außer Wirkung gefegt wird. Nach jenent 


* Erlanger Theologie, Frank und Seeberg, von Theophilos. Han— 
nover, Wolff und Hohorjt Nachfolger 1899, 
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zimmtert die Kirche am Bau des Dogmas, damit das Luthertum 
in ihm wohnen könne, nach diefem ift es eine weientlihe Aufgabe 
des Luthertums, den alten Bau abzutragen. Jener war der 
hiſtoriſche Apologet der rejtaurierten Iutherifchen Orthodorie, diefer 
bes Luthertums der modernen Theologie.” Schärfer und feiner 
kann man ben lächerlihen Betrug ſchwerlich zeichnen* Haruack 
iſt ein Taichenfpieler, der mit ſauer-ſüßer Miene bald dieſes, 
bald jenes Wunder ober Buch der Schrift ftreicht oder wieder 
einjegt und darnach allemal eine neue Religion für die ganze 
Ehriitenheit aufbauen will. Diefer Schwindel wird vergehen wie 
Renans und Schenkel? „Leben Jeſu“ oder die Affentheorie der 
Darwiniſten. Darüber lachen ſchon heute die Sorcialdemofraten, 
und dieſe haben die Majorität. 


5 


Buguff Reidgensperger. 
Von D. Dr, C. A. Wilkens in Kalksburg bei Wien, 
III, 
Der „Kunftwühler‘. 


(Fortfegung.) 

Allerdings ſollten die Vereine Geldquellen eröffnen. Doc) 
hatte Schon Goethe gejagt, die Sache mühe „mit Großheit behandelt 
werden“, und R. warnte vor dem gewöhnlichen Budgetmechanismus, 
„der nicht für Hellers Wert paffieren läßt, wenn nicht gleich die 


* Harnad imponiert auch außerhalb Berlins den Modernen. In 
der Hannov. Paſtoral Korr. vom 13. Febr. d. 3. behauptet ber P. 
Wöhrmann in Leveite: „daß Harnad aus dem Glauben geboren fein 
könne und mit den Mitteln der hiftoriihen Wißenjchaft behandelt 
werden ſolle; das Johannes-Evangeliun werde befanntlicd) von Harnack 
ald primäre Geſchichtsquelle ausgefhloßen; das nennt P, Wöhrmann 
hiſtoriſche Wißenſchaft! 
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folgende Colonne die Dedung nachweiſt.“ in Gottesbau fordere 
Gottverirauen, und wer auf Gott wahrhaft vertraue, Habe nie 
umfonft gebaut. Solde, die fi, wenn fie jo viel wie nichts 
geben, mit dem Scherflein der Witwe deden, wenn gar nichts, 
Judas' Sorge für die Armen copieren, Utilitarier, die den 
Spinnrabderfinder iiber Homer, Eiſenbahnen und Mafchinen über 
gothiſche Dome jegen, Deutjchtiimler mit vollem Munde und ges 
ichloßenen Händen müßen hören: „Sa, wenn man jtatt der Dome 
baucollecte ein allgemeines, germaniſches Nationalmittagseßen, 
etwa auf dem Blodöberge, außjchriebe, dann fjollte man gleich 
ein anderes Regen und Wagen jehen. Da würde ber Norden 
gewiß nicht Hinter dem Süden zuriüdjtehen wollen. Gr wiirde 
unwiderleglich zu beweijen jich bejtreben, daß auch bei ihm Die 
deutſche Zunge heimisch iſt. Wie bereitwillig jollten da nicht 
gleih alle Gauen ihre Contingente ftellen, jeden legten Groichen 
jähe man flüßig werden, die nationalen Preſsbengel fih in Bes 
wegung jegen, die Redner wie Rübſaat aus der Erde ſchießen, 
eine eigene Dichter» und Prophetenſchule aus dem Ereigniſſe er— 
ftehen, während das Ausland ftaunend und bebend auf die impo- 
fante Haltung der gewaltigen Tafelrunde hinbliden und die Waffe 
feiner Hand entfallen würde. Aber, im Ernſt geiprochen, denn 
der Spaß will in der Tat doch nicht recht von Herzen gehen, 
follte wirklich Deutjchland von all feinen Statuen, Ehrenbechern, 
Mufikfeften, Gelagen, Feuerwerken und fonftigen Eoftjpieligen 
Zappalien nicht jo viel allmählich jich abbrechen können, um feinen 
Dont fi) auszubauen? Oder lagen vielleicht die Denkmäler, wie 
fie die Gegenwart errichtet, dieſes Erzeugnis des Mittelalter jo 
weit Hinter fich zurüd, daß es fich nicht der Mühe lohnt, noch 
eine Hand dafür aufzuheben, und daß ein Opfer für dafjelbe 
nicht zu verantworten wäre? Oder ijt e8 etwa ber „Verinner- 
lihung und Vergeiftigung“ des deutjchen Volkes, wovon zur Zeit 
fo viel gefungen und gejagt wird, unwürdig, für irgend etwas 
fi) zu begeiftern, da8 nicht vom heute ftammt und morgen ſchon 
feine Früchte trägt? Wenn aber alle nur dem Moment anges 
Hören fol, wa8 wird dann aus euch und eurem Wirken einft 
werden?“ 

Schmerzliche Erfahrungen, die hier ſo wenig fehlten, wie bei 
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irgend einer chriftlihden Sade, trübten R. den Chrentag des 
Dome nicht, der feinem Gedächtniffe lebensfriſch vorſchwebte, fo 
fange er lebte. „Die Wege der Könige find tränenreich und tränen— 
wert, wenn Geiſt und Herz ihrer Völker ihnen nicht Hülfreich 
zur Hand gehen”, hatte jein König bei der Huldigung der Stände 
in Berlin gefagt. Noch war ihm jede Erfahrung davon erjpart 
geblieben, als er am 4. September 1842 in vollem Glanze ber 
Krone und des Geiftes, umgeben von Fürften und Herren, den 
Grundftein zum Sidportale des Domes legte. Er fam vom 
Hochamt, in dem Sulpiz Boiljerde vom Gefühle des anbetenden 
Danfes überwältigt wurde, in dem Augenblide, wo er auf den 
Knieen lag, das Geſicht in beiden Händen verbergend. 


Dann vor dem Grumdjtein jtehend, den Hammer in der Hand, 
den er im Feuer der Rede mehrere Male in der Luft ſchwang, 
ſprach der König: „Meine Herren von Köln! Es begibt ſich 
Großes unter Ihnen. Das tjt, fie fühlen e8, fein gewöhnlicher 
Prachtbau. Es ilt dad Werk des Bruderfinnes aller Deutichen, 
aller Bekenntniſſe. Wenn id) dieß bebenfe, jo füllen fich meine 
Augen mit Wonnetränen, und ich danke Gott, diefen Tag zu er: 
leben. Hier, wo der Grundjtein liegt, jollen fich die ſchönſten 
Tore der ganzen Welt erheben. Deutichland baut fie, — fo 
mögen fie für Deutichland, dich Gotted Gnade, Tore einer neuen, 
großen, guten Zeit werden. Alles Arge, Unechte, Unwahre und 
Unbeutjche bleibe fern von ihnen. Nie finde diefen Weg der Ehre 
das ehrloſe Untergraben der Einigfeit deuticher Füriten und Völker, 
dad Nütteln an dem Frieden der Confejfionen und der Stände, 
nie ziehe jeniald wieder der Geilt hier ein, der einit den Bau 
dieſes Gottedhaufes, — ja den Bau des Vaterlandes Hemmte | 
Der Geiſt, der dieje Tore baut, ijt derjelbe, der vor zwanzig 
Jahren unjere Ketten brach, die Schmach des Vaterlandes, die 
Entfremdung diejed Ufer wandte, derjelbe Geiit, der, gleichſam 
befruchtet von dem Segen des jcheidenden Vaters, des legten der 
drei großen Fürften, vor zwei Jahren der Welt zeigte, daß er 
in ungejhwächter Jugendfraft da fei. Es ijt der Geiſt deutſcher 
Einigkeit und Kraft. Ihm mögen die Kölner Dompforten Tore 
de3 herrlichiten Triunmphes werden! Er baue! Gr vollende! 
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Und das große Werk verfünde den fpäteften Gefchlechtern von 
einem durch die Cinigfeit feiner Fürften und Völker großen, 
mächtigen, ja den Frieden der Welt unblutig erzwingenden Deutfch» 
land, von einem durch die Herrlichkeit des großen Baterlandes 
und durch eigenes Gedeihen glüdlichen Preußen, von dem Bruder» 
finn verfchiedener Bekenntniſſe, der inne geworben, daß fie eins 
find in dem Einen göttlihen Haupte! Der Dom von Köln — 
da3 bitte ih von Gott — rage über diefe Stadt, rage über 
Deutichland, über Zeiten reich an Menfchenfrieden, reich an Gottes— 
frieden biß an da8 Ende der Tage! Meine Herrn von Köln! 
Ihre Stabt it durch biefen Bau hoch bevorrecdhtet vor allen 
Städten Deutichlands, und fie felbit hat dieß auf dad Würdigſte 
anerkannt. Heute gebührt ihr dieß Selbitlobd. Rufen Sie mit 
mir — und unter diefem Rufe will ich die Hammerjchläge auf 
den Grundſtein tuen — rufen Ste mit mir das taujendfältige 
Lob der Stadt: Alaf Köln!“ 

Diefe von den Gefühlen, [ven Idealen, ber Begeifterung der 
Freiheitskriege bewegte Rede ergriff und entziindete die Hörer. 
N. überreichte dem Könige und den ihn umgebenden Großen die 
Grunbdfteinlegungsurfunde zur Vollziehung. Während der Felt» 
zug ſich unter dem, nach einer Melodie Händels zum erften Dale 
gefungenen „Laßt Gejanges Jubel fihallen“ nad) dem Gürzenich 
bewegte, waren alle tief religiös erregt; fie fühlten, es handele 
ſich um ein Gotteswerf von höchfter Bedeutung. R. ſchritt neben 
dem Herzog Prosper von Arenberg, bem Typus eined echten 
Edelmanned alten Stiles, der ihn das unerhörte Betragen des 
Fürften Metternich vergeßen ließ. Während alles geſpannt den 
Worten des Zöniglichen Redners laufchte, 309g der katholiſche 
Stat3fanzler einen großen Frifterfamm aus der Rodtajche und 
dirtgterte damit die Haare vom Hinterfopfe nach vorn. Diefer 
Geſtus Äpriht Bücher. Sagen fann er: Larifart, was nationale 
und heilige Ideale, was Größe, Einheit Deutſchlands und Blüte 
der Kirhe! Ein Soldaten, Beamten», Poliziſtenheer, eine ge— 
riebene Diplomatie, eine drafonifche Genfur, ein gefüllter Schaf 
— das tut3 und nichts andered®. So hat wenigitens Se. Durdh- 
laucht regiert, freilich in der Hoffnung „mich hälts aus” ge— 
teuſcht. 
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Des Könige Wort vom confeffionelen Bruderfinne war wol 
begründet, denn die Weltanichauung, welche der gothifche Kirchen« 
ftil ausdrückt, iſt der ökumeniſch chriftlihe, nah Sünde Er» 
löjung, Herrlichleit ftreitender und triumphierender Kirche. Die 
Kirche deutjcher Reformation kennt feinen ſchmuckloſen Kultus, 
will Silber, Gold, Cdelfteine im Beiligtum. Ganz in ihrem 
Sinne jagt der alte Scriver: „In vielen Kirchen find die Altäre 
nicht allein mit allerlei herrlichem koſtbarem Schmud, fondern 
auh mit Lichtern, Blumen und Blumentöpfen geziert worden. 
Sch wollte, daß man die ganze Kirche und fonderlich den Altar 
wie einen Kleinen Himmel ausfchmüden könnte, alle8 dem Hoc)» 
würdigen Abendmahl zu Ehren und den gottjeligen Herzen zur 
Erinnerung, daß fie an demfelben ein himmliſches Yreudenmahl 
auf Erden haben.” So kann der gläubige Lutheraner fich der 
Gulmination geweihter Schönheit am gothiſchen Hochalter eben 
fo freuen wie der in Roſen und verflärte Gemälde gefaßten 
Slaslichter, die alle in den dämmernden Räumen mit warnen 
Farbentönen wunderſam, Iieblih und großartig umziehen. Die 
Domrede läßt jener confeffionellen Bejchränktheit und Härte feinen 
Raum, die meint: wie ein Tropfen Gift ein Faß Wein ver- 
giftet, jo verwandelt ein Irrtum in einem einzigen Punkte den 
ganzen fetgehaltenen Beſtand hriftlicher Wahrheit in fein Gegen« 
teil; hat eine Kirche eine Million Ehrijtentum, und es fehlt ihr 
die zweite Million, welche die andere Kirche befigt, jo wird auch 
die erite zu Null. R. hat ftet3 das Vorurteil befämpft, die go» 
thiſche Kunſtweiſe ſei ſpecifiſch römiſch-katholiſch. Pflege und 
Wiederbelebung der chriſtlichen Kunſt ſeien, ſo meinte er, nicht von 
einem engherzig confeſſionellen Standpunkte zu betreiben. „Die go⸗ 
thiſchen Werke hätten auf den Schutz allerchriſtlichen Confeſſionen Ans 
ſpruch, und dabei ſei nicht ängſtlich abzuwägen, ob die eine oder 
die andere dabei etwa einen Vorteil ziehe. Könne es doch bei 
allen, die fich einigermaßen auf die Zeichen der Zeit verjtänden, 
fein Geheimnis jein, in welchem Maße e8 not tue, daß auf allen 
Gebieten bie aufrichtigen Chriften mehr dejjen eingedenk jeien, 
was fie vereinige, als deſſen was fie trenne.“ Nicht wenige 
Proteftanten wandten dem Dombau die ausdauerndite Opfer« 
willigfeit zu. Als Secretär des Kölner Vereinsvorjtandes war 
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N. mil Freude Zeuge davon, wie in demien Katholiken und Pros 
teftanten in ungejtörter Gintracht arbeiteten, unter dem Kardinal» 
Erzbiſchof von Geißel, dem fleißigen Correipondenten der fpäteren 
Kaiferin und Königin Augufta, als Ehrenpräſes, der allen Vers 
bandlungen beimohnte. 

Berichte iiber diejelben, iiber die Vereinstätigkeit, die Ein— 
nahmen, den Fortgang des Baues, brachte der amtliche Teil des 
„Kölner Domblattes“ yeit 1842. R. hatte deſſen Gründung ver- 
anlaßt. Won 1845 an erſchien es als Monatsſchrift, deren nicht» 
amtlichen Teil mit freiwilligen, unhonorierten Beiträgen zu vers 
jorgen, feine leichte Arbeit war, bei der der Ginpeitjcher felbit 
das Beite tuen mußte und um Gottes millen unermüdet getan 
hat. Ihn trieb die Heberzeugung : wenn bie Kunſt ihren erhabenen 
Deruf erfüllen will, muß fie im Herzen des Volkes Wurzel jchla- 
gen. Wie könnte fie das aber ohne Liebe und Verftändni®? Der 
Dombau folte den Impuls zu einer wahrhaft Iebendigen, in 
unjerem vaterländifchen Boden murzelnden Kunſtübung geben. 
Der Kryſtalliſationspunkt follte er fein, an den fi alle ver— 
wandten Beitrebungen anfchlößen, jollte alle jo lange verjtoßenen 
und verfchloßenen Geifter unter feine Flügel nehmen, eine neue 
Hera der Baukunſt gründen, wo die frifche, fräftige, einheitliche 
Tat an die Stelle der lahmen Bücherweisheit und aufgedunjenen 
Vielwißerei trete, und die Architectur, beſonders die firchliche, 
wieder den ihr gebührenden Nang einnehme. Die Verbreitung 
diejer hohen Auffaßung follte das Domblatt fördern, indem es 
den Laien zum Verftändniffe der mittelalterlichen Kunſt verhalf- 

1804 fchien e8 Fr. dv. Schlegel, man habe ihren tiefen Sinn 
und ihre eigentliche Bedeutung noch gar nicht veritanden. Sie 
verdiene, daß man ihre noch unerforfchten Tiefen zu ergründen 
ftrebe. 1808 bewunderte der Schöpfer der wißenjchaftlichen Geo— 
graphie K. Ritter, ihre Werke in Köln, das ihn ein deutſches 
Pompeji und Herkulanım dünkte. Ein Schat habe fi ihm ba 
offenbart, wie er fiir beutfche Kunft und Gefchichte nicht wichtiger 
fein könne, Die Unterfuhung dieſer Bauwerke werde die Ge— 
ichichte umferes Mittelalters in ihr wahres Licht zurid führen. 
Seine Eindrücke gab er in einer warm empfundenen Rede wieder. 
Mit Schlegel „Grundzügen der gothiichen Baukunſt“ metteiferte 
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Th. Schwarz, der Water des radicalen Atheologen, der ald Ger 
neraljuperintendent Ernft3 II. in Gotha die hriftliche Sitte auch 
dadurch verhöhnte, daß er, gleich Gregorovius, die Verbrennung 
feiner Leiche anordnete. Aber die geiftvollen Betrachtungen iiber 
Sothik in dem anonymen umd pfeudonymen dreibändigen Roman 
„Erwin von Steinbach” (1834,) dürfte den Kreißen des Domblattes 
fremd geblieben jein. 

R. konnte auf dankbare Leer rechnen, denen er überwiegend 
neues in der frifcheften und anziehenditen Weiſe darzubieten Hatte. 
Ueber die erſte Reftauration des Domchors, deſſen vierzehn 
Standbilder, die Ausfhmüdung der Kirche hatte er gefchrieben, 
ehe er die Arbeiten im Domblatt folgen ließ. Ihre Gegenftände 
find bis 1848: Artiftifches und Litterarifches den Dom betreffend, 
der Baumeiſter defjelben, die Wandgemälde im Chor und über 
den Chorftühlen, v. Steinle's Wandgemälde, der Altar in 
ber jüdlichen Chorcapelle, das Verhältnis des Domes zur Kathe- 
drale von Amiend, Plan und Meijter des Dombaues, die Aus» 
Ihmüdung der neu errichteten Domportale, die Reftauration der 
Andreaskirche zu Köln, die Attribute der Heiligen, der Kreuzgang 
bei St. Beter in Köln, die Wiederbelebung der hriftlichen Kunft 
in Frankeich, die neue Kirche zu Weißenturm, die Reftauration 
bes Hochkreuzes bei Godesberg, die Baukunſt des Mittelalters, 
die Kapelle in Fornich bei Andernach, die Bildiverfe an der Lieb— 
frauenkirche zu Trier, die neueſten Schickſale der Lienfrauenkirche 
zu Oberwejel, die Kathedrale zu U. 2. Frauen in Bron, Sims 
rocks Legende der h. drei Könige, die Schloßkirche zu Querfurt 
und die Sponheimer Abteifirche, die Neitauration geichichtlicher 
Baudenkmale, die VBortale der Kathedrale zu Amiens, die Baus 
denfmale der römischen Periode und des Mittelalter in Trier 
und Umgebung, Artiftiiches über Bauwerke am Rhein, Alte Wand» 
gemälde in Braunſchweig, Wandmalereten in der Karmeliterkirche 
zu Boppard, Fürforge für die kirchlichen Kunftgegenftände in der 
Didcefe Trier. Neben diejen Bublicationen giengen her das Bud): 
Die Hriftlich-germanifche Baukunſt und ihr Verhältnis zur Gegen- 
wart 1845, die Ausgabe des Büchleins von der Fialen Gerechtig— 
feit, die Beſprechung der kirchlichen Kumftleiftungen in Belgien, 
bes St. Gangolph’s Kirchenbaues, der baulichen Verſchönerungen 
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der Stadt Trier, der Decdengemälde im Sapiteljfale der Abtei 
Brauweiler, des Zerftörungsfieberd in Saarburg. 

R. geiteht, „er habe nie zum Publikum geredet, um dafjelbe 
mit etwas Neuem zu überraichen, jondern lediglich um dort, wo 
es ihm not zu tuen ſchien, Schlimmes zu verhüten oder Nechtes 
zu fördern, alſo lediglih um eines äußern fachlichen Erfolges 
willen.“ In diefem practifchen Intereffe wiederholt er unbedenfs 
lich. „Es gibt Wahrheiten, die unausgejeßt repetiert werden 
miüßen, damit fie Körper annehmen, fi cryitallifieren.” Dazu 
rechnet er die elementaren Grundregeln der chriſtlichen Kunſt. 
Sie feien aus dem Volföbewußtiein durch eine falihe Strömung 
jo gut wie völlig weggeihwenmt und müßten unaufhörlich 
wieder eingepflanzt und eingeiibt werden. Ja jelbit dag Weſen 
der Kunſt überhaupt hat diefe falihe Strömung entſtellt. Was 
ed it? „Dem gefallenen Menichen blieb die Erinnerung an 
jeinen Urftand, die Sehnſucht nach dejjen Heritellung in der 
MWiedervereinigung mit Gott. Wie alled Streben nad) dem 
Spealen ift auch die Kunft der Ausdruck ſolchen Heimmwehs, des 
Bediürfniffes und Werlangens, die Harmonie in der Schöpfung 
berauftellen, die vor dem Siündenfalle dad Irdiſche durchdrang 
und mit dem Himmliſchen verband, den Schleier hinwegzuziehen, 
der das Weſenhafte vor unieren Augen verbirgt. Product des 
höchſten, geiftigen Bedürfniffes, wurzelt fie zugleih mit dem 
Wahren und Guten im Geſetze der göttlichen Weltordnung felbft, 
wie viele Brechungen und Schattierungen fie auch immer zus 
lagen möge. Auch dem nach Umfang und Wejen Unbedeutenden 
fann” und jol fie jenen Ausdrud und Glanz verleihen, der wie 
ein Nefler aus der höheren Welt wirkt. Wie ale Schönheit 
darf fie nicht um ihrer jelbjt willen auf den Altar gehoben 
werden, nicht Selbftzwed fein. Denn nicht um ihrer und der 
Künſtler willen ift fie da, als könnten die ihre bunten Seifen- 
blajen in die Luft bineinjenden, ohne irgend nad Ziel und Zwed 
zu fragen. Sie muß dienen und wird verwerjlich, wenn fie nicht 
Höherem dient. Der Schönbeitsfultus ift wie der Geniefult ein 
franfhaftes Product des Egoismus. Sie fol die Völker durch 
edle Werte erziehen, wahre Bildung, Seelenabel, Veritändnis der 
idealen und praftiihen Wabrbeiten möglihit zum Gemeingut 
Aller werden. Gemäß ihrem Urſprung wuchs jie überall im 
Dienjte der Religion auf und brachte unter ihrem Einfluß die 
edeliten, jchöniten Früchte, Stets gieng ihr Verfall mit dem 
religidjen Hand in Hand,” (Fortj. folgt.) 
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ie preußiſche Regierung Hatte ſich bekanntlich mit ihrer 
Stanalvorlvorlage zum zweiten Male im preußiichen Ab— 
‚georbnetenhaufe fejtgefahren. Conjervative und Centrum waren 
über einen Compromiſs-Antrag einig geworden, der von der 
Borlage fo gut wie nichts übrig ließ. Die Regierung hatte alfo 
nur die Ausficht, entweder dieſes Compromiſs anzunehmen oder 
gar nichts zu erhalten. Beides bedeutete für fie eine Niederlage, 
die um jo ſchwerer wiegen mußte, da der Kaiſer und König 
Wilhelm U. für die Sanalvorlage als fein eigentes Werk und 
für ihr rajches Zuftandefommen jeine Autorität in öffentlichen 
Neden wiederholt und auf dad Nachdrücklichſte eingejegt Hatte. 
Es ift unter diefen Umftänden jehr begreiflich, daß fich Se. 
Majeität zu einem Cingriff in die verworrene Lage gedrungen 
fühlte. Weniger begreiflich ijt e& dagegen, daß der fönigliche 
Eingriff das Stedenbleiben der Kanalskarre nicht etwa bejeitigt, 
fondern einftweilen zır einem dauernden Zuftande gemacht hat. 
Wilhelm II. Hatte am 1. d. M. jeine Auerhahn-Jagden auf 
der Wartburg unterbrochen und war nach Berlin zurücgefehrt. 
Dort erfolgte am 3. Mai durch königliche Botſchaft die plößliche 
Schließung der zu gemeinjamer Sigung verfammelten beiden 
Häufer des Landtages umd gleichzeitig die Entlaßung 
dreier Minifter, des Yinanzminifter® von Miguel, des 
Zandwirtichaftsminifter8 v. Hammerjtein und des Handels- 
minifter8 Brefeld, jowie die teilweife Umbildung und Ers 
gänzung de Cabinets. Sobald dieß geichehen war, Hat Se. 
Majeität Berlin wieder verlaßen, um in Schlig ber filbernen 
Hochzeit des gräflich Görtz'ſchen Ehepaare beizumohnen und 
von da nad) Süddeutſchland zu gehen. 
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Die vom 2. d. M. datierte königliche Botfhaft war im 
bürrften Geſchäftsſtil abgefaßt und enthielt keine Silbe weder 
über den Grund der überrafchenden Maßregel noch auch über 
das der Sanalvorlage weiter zugedachte Schickſal. Etwas deiti« 
liher wurde Graf Bülow, der in feiner Eigenſchaft als 
preußiſcher Minifterpräfident mit Ausführung des Schliegungs- 
befehl beauftragt war. Er entledigte fich feiner Aufgabe durch 
folgende Anſprache: 

„Deine Herren! In der Tronrebe, mit welcher ich im Aufs 
trage St. Majejtät des Königs am 8. Januar den Landtag der 
Monarchie eröffnet habe, nahm unter den angekündigten Gefeg» 
entwürfen Die waßerwirtfchaftlihe Geſetzesvorlage 
eine hervorragende Stelle ein. Beim Beginn der Etatsdebatte 
habe ich darauf hingewieſen, daß biefer Gejeßentwurf neben dem 
Etat den Hauptgegenftand Ihrer dießjährigen Be- 
ratungen bilden würde. Ich habe gleichzeitig betont, daß bie 
geplanten Bauten dem Djten wie dem Weften, der Indbuftrie wie 
der Landwirtfchaft zu Gute fommen sollten,‘ daß dieſelben bes 
jtimmt feien, den geſamten Güteraustaufch nad allen Richtungen 
zu fördern, daß diefe Vorlage im Zeichen mwirtjchaftlicher, aus» 
gleichenber Gerechtigkeit ftände. Aus dieſem Grunde muß die 
fönigliche Statöregierung Die eingebrachte erweiterte Kanal-— 
porlage al3 ein Ganzes betrachten, aus welchem wejent. 
lihe Beftandteile ohne Gefährdung widhtiger 
wirtfhaftlider Interejjen niht ausgefhaltet 
werden können. Nad dem Gange, welchen die Beratungen. 
in der Commiffion des Haufes der Abgeordneten genommen 
haben, hat bie königliche Statsregierung zu ihrem Bebauern die 
Ueberzeugung entnehmen miüßen, daß die eriwartete Verſtändi— 
gung über die Sanalvorlage zur Zeit ausgefhloßen 
it. Von der Fortjegung einer zwedlojen Beratung 
kann fich die königliche Statsregierung feinen Erfolg verjprechen 
und daher zu einer jolhen die Hand nicht bieten. Auf 
Grund ded mir erteilten allerhöchiten Auftrages erfläre ich Die 
Sigungen ded Landtages für geichloßen.“ 

Hier wird wenigſtens deutlich gejagt, daß die Eingangs 
von ung erwähnte Zerftüdelung der Kanaldvorlage, wie fie von 
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der Mehrheit der Eonfervativen und des Gentrums in ber 
Commiffion des Abgeorbnetenhaufes® verabredet war, von ber 
Regierung für unannehmbar gehalten werde und die Schließung 
veranlaßt habe. Um fo undeutlicher hat fich dagegen Graf Bülow 
über die Pläne ausgedrückt, welche die Regierung binfichtlich der 
weiteren Verfolgung ihres nun zum zweiten Male ins Waßer 
gefallenen SKanalsprojectes hegt. Nicht einmal, ob fie folche 
Pläne überhaupt habe, läßt fi) auß den Worten des Grafen 
entnehmen. Diefelben befagen nur, daß die Regierung das Pros 
ject als ein unteilbare® Ganzes anfteht, daß fie eine Verſtändi— 
gung über baffelbe mit dem Landtage „zur Zeit” für unmöglich 
bält und deshalb ber weiteren „ziwedlofen Beratung“ durch 
Schließung ded Landtages ein Ende machen wollte. In dieſer 
Erklärung kann ebenjowol der Verzicht auf die Vorlage wie bie 
Abficht gefunden werden, fie demmächit wieder aufzugreifen. Es 
bleibt einftweilen nur die unzweifelhafte Tatſache des aber- 
maligen Scheiternd ber Vorlage und baneben bie 
abjolute Ungemwisheit dariiber beftehen, was die Regierung weiter 
mit ihrem Unglüdskind und den hartnädigen Gegnern deffelben 
anzufangen gedenft. 

Auch die Nenderungenim Mintifterium, bie den 
Schlußact begleiteten, Hären dieſes Dunkel nicht in genligende: 
Meife auf. Wenn Herr v. Miguel dem Zorn des Kaiſers 
über die zweideutige Rolle endlich erlegen ift, die er einerſeits 
als „Dann des Kaiſers“, andererſeits als Liebling und heim— 
liher Gönner der agrariihen SKanalfeinde ſchon fett Jahren 
fptelte, fo tft da8 zwar im höchſten Grade begreiflich, gibt aber 
noch feinen ficheren Fingerzeig fir die Zukunft. Man kann ſich 
nur wundern, daß biefer von allen Parteihänden abgebrauchte, 
in allen möglichen und unmöglichen Farben jchillernde, unheim— 
liche und unfympathiiche Geſelle nicht ſchon längſt von feinem 
Schickſal ereilt wurde. Und wenn es wahr tft, daß der geriebene 
Couliſſenſchieber big zuleßt geglaubt hat, die Stellung als Ber: 
trauendmann ber Confervativen, zu der — man weiß nicht, ob 
man fagen foll: er ober diefe moralifch "m heillofeiten verfrachte 
preußifche Partei — fchließlich herunter gekommen war, werde 
ihn auch jegt wieder am Ruder erhalten und ihn, mie er ‚gejagt 
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die Ausarbeitung eines volljtändigen focialpolitiihen Syſtems. 
Was wir in dieſer Beziehung bieten, fol nur zur Beleuchtung 
und Unterftägung ber grundfäglichen Grörterungen dienen. — 
Sm Vebrigen müßen wir und an diefer Stelle darauf befchränten, 
eben unfere grundjäglichen Anſchauungen in Bezug auf die jo 
genannte Arbeiterfrage vorzutragen und dieſer Frage in unferem 
politifchen und wirtichaftlichen Syitem die ihr gebührende Stellung 
anzıtweifen. Indem wir dieß Zar und bejtimmt durchführen, 
werben wir bewahrt fowol vor einfeitiger Weberfchägung der in 
Betracht fommenden Dinge, wie aud) vor der unentjchuldbaren 
Vernachläßigung derjelben. 

Wenn in einer freilich nicht erfchöpfenden Weiſe die Diagnofe 
furz jo geftelt worden ift: Die fociale Frage iſt der 
Hunger, jo läßt fich gewiß nicht leugnen, daß damit allerdings 
die hauptfächlichfte Seite der modernen Arbeiterfrage getroffen ift. 
Es ijt die bittere Not, die einem großen Teile unjerer 
unbemittelten Mitmenjhen ftändig entgegen grinft. 
Denn, ausgerüſtet Iediglich mit der Arbeitskraft feiner Hände, 
gerät fofort feine ganze Wirtihaft und Lebenshaltung ins 
Schwanken, wenn diefe Kraft verfagt, oder wenn fich niemand 
findet, der biefe Kraft mieten und bezahlen will. Summer nur 
jo viel verdienend, daß ber eigene Körper und der der Angehörigen 
notdürftig erhalten werben kann, ift das Leben dieſer Menſchen 
ein ftändiges Mühen und Sorgen, das nie zur Ruhe, nie 
zu behaglihem Genuße fommen läßt. — Mag man 
noch fo viele Beweife gegen das Vorhandenſein de „eilernen 
Lohngeſetzes“ erbringen, jene Tatſache wird man nicht aus der 
Welt ihaffen. Mag dieſes Lohngefeg für Hunderttaufende zeits 
weilig nicht gelten — gleichſam Iatent fein — andere Hundert» 
taufende find eben doch gezwungen, fo zu leben, als wenn es 
vorhanden wäre. — Nichts iſt unverftändiger und verderblidher, 
als wein man dem lebendigen Erſcheinungen in der menſchlichen 
Geſellſchaft mit mechanischen Erhebungen und Berechnungen 
gegenüber treten will. Not hat e8 gewiß immer gegeben auf 
ber Welt, und fie wird auch niemals ganz aus ihr verihwinden 
aber die moderne, durch den Induſtrialismus geichaffene Not ift 
etwas Unnatürlices, Ungerechteg und darım auch etwas Une 
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Herrn Brefeld im Handelöminifterium erfegen ſoll, als eifrigfter 
Beförberer der Miquel’fchen „Sammelpolitif” ſchon bisher dem 
Conjervatismus feiner neuen Kollegen die anerkennenswerteſte 
Concurrenz gemadt hat. 

So bleibt als politifches Ergebnis der neueiten preußiſchen 
Statökrifi3 nur ein großes Fragezeichen. Einſtweilen tit 
die Kanalsvorlage befeitigt, und das bedeutet zweifellos einen 
Sieg der Agrarier. Ob und warn ihnen derjelbe auf's 
Neue ftreitig gemacht werden, melde Richtung überhaupt die 
innere Politik demnächſt einfchlagen Toll, dad weiß niemand, 
Die Situation iſt nicht geklärt, ſondern womöglich noch 
unflarer geworden al& fie vorher war. Bon den alten und 
neuen preußiichen Miniftern wird fie auch niemand aufklären, 
ba dieſe ſelbſt jedesfalld3 noch gar nicht wißen, wohin die Fahrt 
gehen fol. Das hängt, wie die Dinge heut zu Tage Tiegen, 
nur von Wilhelm II. ab. Mber auch er fcheint, wie bie 
dunkle Haltung des Schließungsactes vermuten läßt, über die 
weitere Wahl des Weges noch zu feiner Entjichließung gekommen 
zu fein. 


* 


Vom demobkraktiſchen Sorialismus. 


ir können und wollen uns hier nicht die Aufgabe ſtellen, 

die Arbeiterfrage und das ganze ſocialiſtiſche Lehrge— 
bäude* in der Breite und Tiefe zu erörtern. Auch kann es ſich 
in einer fo zufammen gedrängten Darftellung nicht handeln um 
die erichöpfende Beurteilung der bejitehenden Zultände und um 


* Wir verweijen hier auf die, wie wir glauben, erjchöpfende Dar- 
legung, die Conſt. Fran in feinem wertvollen Bude: der Yöderalig- 
mus von dem von ung eingenommenen Standpunkte aus gibt. — Das 
genannte Werk ift auch im Uebrigen al3 eine Ergänzung des hier Vor— 
getragenen zu betrachten. 
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einer Verfeinerung der Erzeugung geführt, jo iſt es doch immer— 
bin jehr fraglid, ob die Nachteile diefer Entwidelung nicht viel 
größer find. 

„Die Arbeitsteilung, ſagt Troeltſch ſehr richtig,* Hat 
Schatten auf unjer Heutige Wirtfchaftsleben geworfen, Die der 
Vergangenheit mindeſtens nit in dem Maße befannt waren. 
Zunächſt: Die Urbeitdteilung entſpricht durchaus nicht immer den 
fubjectiven Gaben und oft noch weniger dem objectiven Bebiirf- 
niffe. Und das ſchafft Misſtimmung und Erfolglofigfeit. 

„Ferner: Die Arbeitsteilung hat Perſonen den gewerblicher 
Leben zugeführt, die vorher durch ihr Geſchlecht und Alter vor 
Inanſpruchnahme gefhügt waren. Sie hat in ihnen Bebürfnijfe 
nad Arbeit gewedt, die nur auf Koften der Erziehung und 
Ausbildung, der Gefundheit und des Familienlebens zu befries 
bigen find. 

„Sodann: Die Arbeitsteilung hat in wachſendem Maße die 
Menihen in Abhängigkeit verjtridt. Auch der Betriebsleiter, 
der jelbftändig fich fein engere® Wrbeitögebiet gewählt hat, em— 
pfindet fie. Sein Abjat wird ſchwankender, unüberjehbarer ; dag 
Schickſal feiner Lieferanten trifft ihn mit. Und wie viel brüden» 
der ift die Abhängigkeit des Arbeiter, der im arbeitsteiligen 
Betrieb fein Brot juchen muß! Wie unentrinnbar feſt ift er burch 
die Einjeitigkeit feiner Ausbildung an bejtimmte Induftrien und 
Orte gefeßelt! 

„Sndlih noch eins: Wie ftarf macht ſich Spectalifierung 
der Tätigkeit in den Anfchauungen aller Sreiße geltend! Im 
engen Sreiße verengert fi) der Sinn. Je enger das Arbeits 
gebiet, um jo enger wird in der Negel für Herrn und Knecht 
der Blid. Die moderne Schärfe der Intereffengegenfäße zwi— 
chen Arbeiter und Unternehmer, zwiſchen Handel und Landwirts 
ſchaft, zwijchen Stäbter und Nichtitädter beruht nicht zum wenig— 
ften auf unferer vorgefchrittenen 2lrbeitsteilung.” 

Hierzu kommt noch, daß e3, je mehr wir durch das Fabrik— 
wejen und Die Arbeitäteilung von der geichloßenen Eigenwirtichaft 
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abgedrängt werden, um jo jchlimmer, mit dem leiblichen und gei— 
ftigen Wol des Menjchen beftellt üit. 

Es bejteht eben leider bei uns ſchon lange jene Spannung, 
in der nad Schäffle „die ringenden Kräfte, ohne die Möglichkeit 
erheblicheren Fortichritte® auf dem Wege der Ylrbeitsteilung und 
Arbeitövereinigung zu erzielen, einander fefthalten, ermatten und 
aufreiben und fo nur ein mühſeliges Fortichreiten felbft er- 
reichen oder Stehen bleiben, um ſchließlich rückwärts zu fchreiten.” 

Dieſe durch die Uebervölkerung erzeugte und immer weiter 
getriebene Spannung im ganzen Volföleben ift es, die zum guten 
Teile die Arbeiterfrage im deutjchen Reiche zu einer fo brennenden 
und bie organifierte deutſche Arbeiterfchaft zu einer jo drohenden 
Macht geftaltete. Sie gibt aber andererjeit3 auch) — und da? 
macht es verftändlich, daß man diefe Entwiclung weiter ihren 
Gang gehen läßt oder fie gar noch bejchleunigt — gewiljen 
Kreißen die Möglichkeit, auf bequeme Weije Reichtiimer zu ſam— 
meln. Neicht die natürliche Grundlage eines Volkes nicht mehr 
aus, fo werden mehr Gewerböwaren erzeugt, ald das Volk ge- 
brauchen fann, und e3 findet darum ein natürlicher Abflug nad 
außen jtatt; dieſes aber wird für die Unternehmer um jo Tohnen- 
ber fein, je reichlicher das Angebot von Arbeitskräften ift und 
eine billige Erzeugung ermöglicht. Freilich führt diefer Umſtand 
auc) wieder zu einer Mebererzeugung und zu Krifen, die hiervon 
untrennbar find, und daS Land, das auf diefe Art der Ausfuhr 
angewieſen iſt und eine billige Erzeugung ermöglicht, befindet 
fi) in der Lage des Spielers; heute ſchwelgt man im Leberfluß, 
morgen Hungert man, und in Beiten bejonderen Unglücks geht 
man auch wol an einer jolhen Entwidelung ganz zu Grunde. 

Daß bei einer ſolchen Wirtfchaft aber immer derjenige Teil 
den ärgften Schaden zu tragen hat, der außer feiner Hände Arbeit 
nicht3 zu bieten hat und darum den geringiten Wideritand zu 
leilten vermag, ijt leicht zu verjtehen. 

Können wir num auch nicht leugnen, daß unfer Unternehmer- 
tum in den legten Jahrzehenden auf dem Gebiete induftrieller Macht⸗ 
entfaltung ganz achtenswerte Erfolge errungen hat, fo wird doch 
ein jeder gerecht und Eillig Denfende rückhaltslos zugeben, daß 
dieje Erfolge durch die Unterdrüdung und Zerreibung eines großen 
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Teiles des arbeitenden Volkes zu teuer bezahlt find. Aber das 
ift ja eben dad brandmarfende Kennzeichen des Induftrialismus ; 
da kalte Geld ift der einzige Maßſtab, möglichſt große Geſamt— 
production und Anhäufung der großen Gejamtwerte der lebte 
Zwed, der abfolute Reichtum des unperjönlichen Ganzen, nicht 
das relative Befigtum oder gar das Wolbefinden des Einzelnen; 
die Erzeugung, nicht aber die Verteilung, find die Triebfedern 
unſeres von dieſem Induftrialiamus beherrichten Lebens.“ Der 
Neichtum fteigt in ihm bis zu ſchwindelhafter Höhe, und der Ein- 
zelne finft tiefer und tiefer. Die Träger dieſes Syſtems aber 
glauben, indem fie die wenigen glänzenden Seiten befjelben aufs 
Iebhaftefte ſchildern und alles verhüllen, was wolmeinende Beobachter 
fiugig machen könnte, troß alledem die Entwidelung in ihrem 
Sinne weiter leiten zu fünnen. Und fie dürfen dieß mit um jo 
größerer Zuverfiht hoffen, je mehr fie jehen, daß jelbit die Männer 
der Wißenſchaft fi) auf ihre Seite ftellen. 

Daß die deutiche Bevölkerung heute nicht mehr ernährt wer- 
den Tann ohne bie Yrbeitögelegenheit, die die großinbuftriellen 
Unternehmer fchaffen, tft ja richtig, und wir wißen das fo gut 
wie ein Stumm oder Vorfter, ein Schulze Gävernig und Schmoller. 
Traurig genug, daß e8 dahin gefonmten ift und noch trauriger, 
daß derjenige Statömann, der uns in diefe furchtbare Lage ge- 
bracht, als Meſſias der Deutichen gepriefen werden darf, und 
zwar, was ja verftändlich ift, in ganz beionderem Make gerade 
aus den Kreißen jener großen Unternehmer und Millionenmacder 
heraus. 

Bismarck ſelbſt Hat ja allerdings bis zu feinem letzten Atem— 
zuge ſich als Anwalt dieſer Leute geflihlt, und er war es, der 
in Gemeinſchaft mit ihnen aus der deutſchen Arbeiterpartei die 
ſtatsfeindliche internationale Socialdemokratie gemacht hat. 

„Es beſteht eine Geiſtesverwandtſchaft“, ſo ließ ſich kurz nach 
dem 66er Kriege eine ſüddeutſche Stimme vernehmen, „zwiſchen ber 
Revolution von Oben und der Revolution von Unten. Ihr Ges 
meinſames liegt in der NRiüdfichtölofigfeit gegen göttliche umd 
menjchliche Gefege, wenn es gilt, üibermütige Pläne durchzuführen 


* Schweiz. Bl. f. Socialpolitik. 1895. ©. 573, 
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Die franzöfiiche Gefhichte ift die Erläuterung hierzu. Napoleon I. 
wiewol Anfangs von den Republifanern verabjcheut, wurde ber 
Abgott für viele durchaus revolutionäre Männer. Sie bemwuns 
derten an ihm die in großartigem Maßftabe durchgeführte Geſetz— 
Iofigfeit, die fie jelbit nur in kleinem Kreiße auszuüben vermochten. 
Die Sympathien, die fi) bei und für den preußifchen Premier» 
minifter vegen, find derjelben Art.“ 

Man macht und, die wir die bismardijch-preußifche Ums 
fturzpolitif verurteilen, gar oft den Vorwurf, daß mir bem all» 
gemeinen Fortichritte blind und taub gegenüber ftänden, daß wir 
nicht begreifen wollten, wie im Grunde genommen die Gewalts—⸗ 
politit von 1866 eine durch den notwendigen Fortichritt ber 
ſtatlichen und wirtſchaftlichen Verhältniffe in Deutfchland bedingte 
geivejen wäre. Darauf ermwidern wir, daß wir allerdings noch 
nicht vermocht haben, und auf den Standpunkt jener Niiglichkeitg« 
politit aufzufchwingen, welche vergibt, daß alle wahrhaft nutz⸗ 
bringende Politik nur mit den Mitteln der Ehrlichkeit und Ge 
rechtigfeit arbeiten darf, und die eines augenblidlidlichen Vorteiles 
wegen die ganze Zukunft aufs Spiel ſetzt. 

Revolution ift immer verwerflich, fowol vom fittlichen, tie 
vom reinen Nilichkeitsftandpunfte. Vom fittlihen Standpuntte 
aus deshalb, weil der Ausgang einer jeden Revolution fchließlich 
immer gegen ben Urheber fich wendet. Und jo fehen mir den, 
tie in dem durch die Revolution von Oben gefchaffenen deutfchen 
Einheitöitate die Spialdemokratie immer weiter anfchwillt und 
ſich in Bereitichaft jegt, die Früchte zu pflüden, die ihre Gegner 
zur Reife gebradt. Gar nicht auffällig ift es, daß gerade in 
denjenigen Städten und Gegenden, wo ber „Reichögedanfe” am 
kräftigſten entwidelt iſt, heute, troß ber rückſichtslos angewandten 
Machtmittel der „Ordnungsparteien“ und des States, gewöhnlich 
mit erdrüdender Mehrheit Socialdemokraten gewählt werden. — 
Kein Zweifel alfo, daß zwiichen dieſem Neiche und der Social« 
demofratie eine innere Verwandiſchaft beiteht. Eine Verwandt- 
haft, die freilich von Einfichtövollen ſchon bei der Geburt des 
Reiches erfannt wurde, und welche der weife Biſchof von Ketteler 
mit den Worten Eennzeichnete: die Nevolution von Oben wird 
ausklingen in die Revolution von Unten. 
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Die Männer, die nach den Tagen von Königgräg rückhalts— 
und characterlo® fih vor dem erften Erfolg in den Staub war— 
fen, waren gegeniiber der Gefolgichaft eines Singer nur im Grad 
nicht im Mefen verjchieden. 

Das allgemeine gleiche Wahlrecht, welches Bismard einge: 
ftandener Maßen herbei holte, um ſich in den Arbeiter-Bataillonen 
Bundesgenoßen gegen bie widerfpänftiger liberalen Bourgeois zu 
Ichaffen, — Diefes, allgemeine und gleiche, den Franzoſen abges 
gucte Wahlrecht alfo gab nun den Glementen, die dereinſt Die 
Erbſchaft der gefrönten Revolution anzutreten alle Ausſicht haben, 
die Gelegenheit, ſich unter dem Schutze der Gejege allmählich ein— 
zurihhten * — Sp zeigt fi) denn auch dieſe vielgerühmte Tat, 
gerade vom Standpunkte Bismard3 und feiner Bewunderer ger 
meßen, als eine jo in die Augen fpringende Kurzſichtigkeit, daß 
man e3 fehr wol begreift, wenn bintendrein alles verfucht wor— 
ben ift, die Wirkung deſſelben abzuſchwächen. 

Auch ſonſt war es das denkbar Unehrlichjte nicht nur, ſon— 
dern auch das Unklügſte, politiiche Rechte zu erteilen und bie 
focialen Rechte vorzuenthalten. — Treffend Hatte Conſt. Frank 
ſchon in jener Zeit, in der die conftitutionellen Statskünſtler das 
ipäter durd; Bismarck Verwirklichte theoretiich Herausarbeiteten, 
diejes nichtswürdige Gebahren gekennzeichnet: „Chemals, fo fagte 
er,** hatte man privilegierte Stände, die eine brüdende Herrichaft 
ausübten, aber e8 war doc fein Lügenfyiten, denn diefe Stände 
jprachen keineswegs von Freiheit und Gleichheit, fondern fie 
iprachen eben von ihren Privilegien. Und wurden die Mafjen 
in Dienftbarfeit gehalten, jo bewies man wenigſtens die Klug— 


> Der ernite Beobachter und genaue Kenner der focialen Ent— 
wicelung im neuen Deutichland, Jörg, jagt: „Das allgemeine und 
direfte Wahlrecht fordern, heißt nicht Anderes, als diefe Maſſen zur 
Empörung aufrufen gegen das alleinherrichende Bürgertum, umd in 
diefem Sinne wurde auch die Forderung Lafalles verſtanden.“ Und 
der Vorwärts vom 4. Januar 2893 gefteht ganz offen: Die Social- 
demofratie veritehe e8, alle Waffen, die der Klaſſenſtat bietet, naments 
lich das Wahlrecht, gegen den Klaſſenſtat und zur Erfämpfung der 
focialiftifhen Gejellichaftsorganijation zu gebrauchen. 

++ Die Eonftitutionellen, S. 15, 
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heit, auch feine Anſprüche in ihnen zu erregen, Die iiber ihre Lage 
hinaus giengen. Man Hat dem Leibeigenen nicht eingeredet, er 
jei ein StatSbürger und ein Bartifelhen von der fouveränen 
Nation, fondern man Hat ihm gejagt, daß er zum Dienen ges 
boren, und die Kirche verhieß ihm die ewige Seligfeit dafür. 
Ein Drudiyften, aber doc Logik darin, und darum fonnten die 
Feudalverfaßungen lange Zeit in Sraft beitehen. Jetzt wird von 
Freiheit und Gleichheit gefprochen, und in der Wirklichkeit kann 
man fie fuchen, denn man mag an den Conſtitutionen fliden, fo 
viel man will, den Genfus erhöhen oder erniedrigen, das Ge— 
heimnis diefer Statsform iſt die Bourgeoiſie-Herrſchaft, aljo 
keineswegs die allgemeine Freiheit, fondern ein tatlächliches Pri— 
vilegium.“ Und wenn Kießelbach in derjelben Zeit** mit Bezug 
auf die Beftrebungen der franzöfiichen Soctaliften meinte: „An 
fi freilich ift der Socialismus und Communismus ein Unfinn. 
Sn BZufammenhang gebracht mit den gejellichaftlichen Zuftänden 
Frankreichs wird dad Syſtem der neuen Weltbeglücder jedoch zu 
dem naturgemäßen geijtigen Producte der vorhandenen Wirklich- 
keit. Sie überfegten nur in ihre Theorien, was fie tatjächlich 
vorfanden, eine Arbeiterbevölferung, der die Sonderart des Eigen 
tums abhanden gefommen war, und welcher nun folgerichtig auch 
Ichließlih die Gigenart des Individuums abhanden kommen 
mußte,” — fo liegt e8 Har zu Tage, daß fich ganz daffelbe vom 
neuen Deutſchland jagen läßt. 


Als dann das riefige Fabriksproletariat herangewachſen war 
und immer drohender mit jeinen Forderungen den Unternehmern 
und der gefamten Bourgeoſie gegenüber trat — da zeigte ſich 
die geijtige Inferiorität dieſer Kreiße in ihrem vollften Glanze: 
mit dem reichsdeutſchen Socialiftengejege, mit Büttel und Knüppel 
glaubte man nun der freventlid) herborgerufenen Bewegung Herr 
werden zu fönnen. Und trogdem daß der Schöpfer dieſer Theo» 
rieen Gelegenheit gehabt hat, die Wirkungsloſigkeit und Gefähr- 
lichkeit derjelben zu erproben,* blieb er doch umentwegt bei ihr; 


* Socialpolitiih. Studien, S. 837. 
** Die Zahl der jocialdemokratiihen Stimmen jtieg unter der Herr= 
ſchaft des Socialiſtengeſetzes (1881 bis 1890) von 311961 auf 1427298. 
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und noch im Jahre 1894 äußerte er fich dem Engländer Smalley 
gegenüber: „Der Umitand, daß die Regierung die Socialiften als 
eine politifhe Partei behandelt, als eine Macht im Lande, bie 
man ernfthaft behandeln und mit der man rechnen muß, ftatt als 
Räuber und Diebe, die zermalmt werden müßen — das hat ihre 
Kraft und Bedeutung in hohem Grade gejteigert, ebenfo wie die 
Beahtung, die man ihnen ſchenkt. Ich hätte das nie geftattet. 
Sie find die Ratten im Lande und follten vertilgt werden“* 
Daß dieſe einer Gemütsroheit Tondergleichen entfprungene 
Meinung im Grunde genommen aud) bie Meinung der großen 
Mehrzahl der Träger des heute in Deutjchland herrſchenden Sy— 
ſtems ift, braucht ja nicht erft bewiejen zu werden. Es genügt 
ein Blick in die Blätter der Bourgeoiöpreffe. Dort leſen wir tage 
täglich, daß nur die Rückkehr zur „bewährten Bismardifchen 
Taktik“ das fociale Geſpenſt zu bannen vermödhte. Wir aber 
fagen biefen Lobpreifern roheiter Gewaltspolitif, die ber Welt 
weiß machen wollen, ſolch eine elementare Bewegung ließe fich 
mit Säbel und Flinte niederfchlagen, daß die Stärke der Social- 
demofratie gerade wurzelt in den Sünben ihrer fie auf Leben 
und Tod befämpfenden Gegner. Mag man heute alle „Hetzer“ 
— wie man die focialiftifchen Führer ſamt und fonders jo un— 
partetifch nennt — ftandrechtlich erſchießen laßen, jo wird mar 
bei Fortdauer der heutigen Verhältniffe morgen 
doc wieder die alte mächtige Socialdemofratie fi gegenüber 
ftehen haben.* Und nod eins: Wurde und wird noch auf Der 
einen Seite die Soctalifierung von Stat und Gejellihaft gerade 


* PVergl.: Rud. Meyer, Der Socialismi3 fin de siöcle, ©. 478, 

** Meit von uns weiſen müßen wir darım auch den Gedanken, 
als ob eine „Belehrung der Jugend“ in diefem Sinne der Bismard- 
ſchen Beurteilung auch nur das Geringfte zur Einſchränkung Der 
Sorialdemofratie zu leiſten vermöchte. Wenn die Schule in ihren 
Schülern die jittlihen Keime zur denkbar größten Entwidelung bringt 
und wenn jie den Schüler zur Urteilsfähigkeit heranzieht, jo hat fie 
taufendmal mehr getan im Kampfe gegen die Socialdemofratie, als 
wenn fie allwöchentlich eine Stunde lang gegen die focialiftiihen Irr— 
tümer predigen läßt, im Webrigen aber nicht einmal das Wort Social- 
demofratie nennen läßt. 
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von denjenigen Leuten, bie fich als bie ftarfen Säulen beider 
ausſpielen, mächtig betrieben, jo mußte andererfeit3 durch die ab» 
fchenliche Gewaltspolitik die deutjche Arbeiterfchaft geradezu in 
die Arme ber jüdiſchen „Internationale”, die als ſolche allerbing® 
mit Recht vaterlandslo8 genannt wird, gedrängt werben. — 
Welche Role hierbei übrigens Laſalle, der „nationale* Begründer 
der deutſchen Socialdemokratie, gefpielt hat, wurde früher ſchon 
klar geſtellt. 

Wenn wir uns das Urwüchſige, Geſunde und Volkstiim« 
liche der alten deutſchen Arbeiterpartei vergegenwärtigen und da⸗ 
mit vergleichen, was unter dem Einfluß der Laſſalle, Marx und 
Singer aus ihr geworden iſt, fo empört ſich alles deutſche Ge- 
fühl in ung. Und gerade darum muß e8 laut gejagt und immer 
aufs Neue wiederholt werden, daß an ber Verjubung der Ar⸗ 
beiterpartei und an der Entwidlung ber deutichen Soctaldemo- 
fratie gerabe jene Kreiße die ärgfte Schuld tragen, welche heute 
biefe Socialbemofratie mit Feuer und Schwert vernichten möchten.* 

Wurde alfo durch bie von Bismard und den herrichenden 
Parteien getriebene praftiihe Politik dem internationalen Soci⸗ 
alismus in die Hände gearbeitet, fo nicht minder durch bie 
deutſche Wißenfchaft der focialiftifchen Theorie. 

Menn bei den Aufflärern des 18. Jahrhunderts die Geſetz⸗ 
geber alles, die tatfächlichen Verhältniſſe nichts bedeuten, jo treten 
ung die Marriften als bie umgekehrten Aufklärer entgegen. Bi 
ihnen find die materiellen Dinge das allein Beitimmende, das 
jede Entwidelung Bedingende. Das liberale Oekonomieſyſtem 
aber und die Philofophie der Hegel'ſchen Schule Hatten bereits 
bie Grundlage für das fpätere Marrx⸗Engels'ſche Lehrgebäude 
geſchaffen. „Die religiös-philofophifhe Weltanfhauung der 
Socialdemofraten iſt“, wie Schäffle fi ausdrückt, „die Fort- 
jegung des religtöfen Liberalismus, der äußerfte Ausläufer des 


* „Daß eine Socialdemofratie beiteht und was fie heute ift — jagt 
der Reichsfreiherr von Fechenbach — hat fie nicht zum wenigiten Zeile 
der Unkenntnis und der Dummheit, dem böfen Willen und dem fträ,- 
lihen Egoismus der modernen liberalen Bourgeoifie, den befannten 
Kreißen von Bildung und Beſitz, der vornehmen Umfturzpartei zu danken,” 
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Individualismus, des fogenannten Nationalismus, Subjectivis- 
mus und Krilticismus.“* 

Herfner entwicdelt und das Verhältnis zwifchen Hegel und 
feinem Schüler Marr, zu dem übrigens der SJunghegelianer 
Feuerbach hiniberleitet,** in folgenden klaren Süßen: 

„Für Hegel war der Denkprocej3, den er, wie Marx er: 
flärt, unter dem Namen Idee in ein felbjtändiges Subject ver— 
wandelte, der Demiurg des Wirklichen, das nur feine äußere 
Gricheinung bildet. Bei Mare und Engels wird das Ideelle 
nichts anderes als das im Menfchenfopfe umgeſetzte und iiberfeßte 
Materielle. Die ftofflih, finnlih wahrnehmbare Welt, zu der 
wir ſelbſt gehören, gilt ihnen als das einzig Wirkliche, und unfer 
Bewußtſein und Denfen wird ald das Erzeugnis eines ftofflichen 
förperlichen Organes, des Gehirnes, aufgefaßt. Die Einwirkungen 
der Außenwelt auf den Menfchen drücken fich in feinem Kopfe 
aus, Spiegeln fi) darin ab als Gefühle, Gedanken, Triebe, 
MWillensheftimmungen, kurz, als „ideale Strömungen“, und werben 
in dieſer Geftalt zu „idealen Mächten“. Der fociale Materialis— 
mus der communiftiichen Diosfuren leugnet aljo nicht das Vor— 


* Die Marriften können und wollen freilich nicht zugeben, daß fie 
auch auf den Schultern der Beonrgeoid-Philofophen ftehen, und Marz 
jelbit verfichert in feinem Kapital: „Meine dialektifche Methode ift der 
Grundlage nach von der Hegelihen nit nur verichicden, foudern ihr 
direfted Gegenteil. Für Hegel ift der Denkproceſs, den er jogar unter 
dem Namen Idee in ein jelbjtändiges Eubjeft verwandelt, der Demiurg 
des Wirklichen, das nur feine äußere Erjcheinung bildet. Bei mir ift 
umgekehrt das Ideelle nichts Anderes als das im Menjchenkopfe um— 
geiegte und überjegte Materielle.” Wir wißen aber, daß dieß von 
Marrx auf eine mangelhafte Erkenntnis oder vielleiht auch auf ein 
abfihtlices Misverftehen der Lehre Hegels zurüdzuführen ift: Marg 
bat in der Tat in feiner Art an cinem beitimmten Beiſpiel — der 
menschlichen Wirtfhaft — nur weiter ausgeführt, was Hegel bem 
Univerfum gegenüber ausſpricht. 

** Der Menich it, was er ißt, jagt Feuerbach und man wird uns 
zugeben, daß fih dieſer Eat dem Sinn nah in Nichts unterfcheidet 
von der von Ermbart zugegebenen Ouinteſſenz der Marxſchen Anſchauung, 
die da lautet: „Es ift die Menichheitögefchichte entweder ein Kampf um 
den Autteranteil oder ein Kampf um den Futterplag auf unfrer Erbe.” 
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Handenfein ibeeller Triebkräfte. Aber fie nehmen bie ibeellen 
Triebträfte nicht ala letzte Urſachen Hin, ſondern unterfuchen, 
was hinter ihnen fteht, welches die Triebkräfte diefer Triebkräfte 
find. Diefe legteren treibenden Urfachen glauben fie auf dem 
Gebiete des mwirtfchaftlichen Lebens, ber Productionsweiſe, zu 
finden und entwideln die fogenannte matertaliftiihe Geſchichts⸗ 
auffaßung. Dieje geht nad) Engel von dem Satze aus, ‚daß 
die Production und nächſt der Production der Austauſch ihrer 
Brobucte die Grundlage aller Gejelichaftsorbnung ift; daß in 
jeder geichichtlih auftretenden Gejellihaft die DVerteilung ber 
Producte und mit ihr die fociale Gliederung in Klaſſen und 
Stände fi) danach richtet, was und wie produciert und wie das 
Producierte ausgetanfcht wird. Hiernach find die legten Urſachen 
aller gefellihaftlichen Veränderungen und politiichen Umwälzungen 
zu fuchen nicht in den Köpfen ber Menfchen, in ihrer zunehmenden 
Ginfiht in die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit, fondern in 
Beränderungen der Probuctiond- und Austaufchweife; fie find zu 
fuchen nicht in der Philojophie, jondern in der Defonomie ber 
betreffenden Epoche. Die erwachende Einficht, daß bie beftehenden 
geſellſchaftlichen Einrichtungen unvernünftig und ungerecht find, 
daß Vernunft Unfinn, Woltat Plage geworden, ift nur ein Ans 
zeichen davon, daß in den Productionsmethoden und Austaufch- 
formen in aller Stille Veränderungen vor fid) gegangen find, zu 
denen die auf frühere ökonomiſche Bedingungen zugeichnittene 
geielichaftlihe Ordnung nicht mehr ftimmt. Damit ift zugleich 
gelagt, daß die Mittel zur Beſeitigung der entbedten Misftänbe 
ebenfall® in den veränderten PBroductionsverhältniffen ſelbſt — 
mehr oder minder entwidelt — vorhanden fein müßen. Die 
Mittel find nicht etwa aus dem Kopfe zu erfinden, fonbern 
vermittelft des Kopfes in den vorliegenden materiellen Tatfachen 
zu entdeden.‘“* 

So beitimmt und nahdrüdlih wir unfererfeit3 num Diefe 
Auffaßung ber Dinge und insbefondere biefe Misachtung des 
felbitändigen menfchlichen Geiſtes ablehnen müßen, eben fo bes 
ftimmt müßen wir anbererjeit3 dieſe Auffaßung als die natür« 


* Vergl. Herfner, Die Arbeiterfrage, 2. Aufl. S. 288, 
10 
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lihe Folge von Urjachen bezeichnen, die im Schoße unferer heu— 
tigen Bourgeois- Herrlichkeit Iiegen. Man kann ‚jagen: Die 
materialiftiiche Weltanfhauung war ebenfo ein notwenbiges Uebel 
wie ber Socialismus jelbft; ift es ihr doch in erfter Reihe zu 
verdanken, daß an Stelle der Salbadereien eine ernjte wißen- 
ſchaftliche Beurteilung und Würdigung der ſocialen Angelegen- 
heiten getreten ſei: weil die materiellen Dinge mit Bezug auf 
die große Maſſe der arbeitenden Bevölkerung bisher in einer fo 
fträflichen Weiſe vernadjläßigt worden find, darum verfielen eben 
die Anwälte diejer Arbeiter in das andere Ertrem und jtellten 
die ganze Entwidelung des Menjchengefchlehtes auf einen rein 
materialiftifchen Boden. Und jo weit giengen biejelben, daß fie 
nicht nur den Schwerpunkt, fondern dad Ganze der wirtjchaft« 
lichen, gejelichaftlihen und ftatlichen Weiterentwidelung in das 
unter dem Schlachtruf der materiellen Interefien ſich zuſammen 
ballende PBroletariat verlegten. 

Sehr zutreffend urteilt die „Ethifche Kultur‘ (Nr. 26, achter 
Jahrg.) über das Hohle Gleißneriſche und Verwirrende der durch 
die Marziftiiche Lehre unter weiten Schichten der handarbeitenden 
Bevölkerung gezüchteten Anſchauung. „Es bringt ihm (dem Ar« 
beiter) ein Gefühl von Gehobenheit und Siegesgewisheit, da mit 
zu gehen im Tacte der Arbeiterbataillone, im Elingenden Spiel 
rythmiſcher Parteiprogramme. Kennte er das Leben, fo würde 
er wißen, wie wenig dieje lauten Dinge mit der großen Erneues 
rung zu tun haben, wie wenig Liebe von ihnen ausgeht, wie 
wenig tiefere Genoßenſchaft. Wie überhaupt aus dem Willen 
zur Macht nie und nirgends Menschlichkeit geboren wird, und 
wie dad Zufammenballen getretener und zurücgefegter Menſchen 
nur eine vorübergehende und fcheinbare Solidarität hervorbringt, 
nur ein Berrbild der großen Bejahung menſchlicher LZebenseinheit 
mit allen Kräften des Gefühld und der Vernunft. Und wie daß 
große Manko immer lauter ilbertäubt wird durch den Lärm der 
Parade und der Action, je mehr es einzelnen Beteiligten zum 
Bewußtſein kommt.“ 

Marx hat, wie Sombart gleichfalls feſtſtellt, „das Proletariat 
zum vollen Bewußtſein ſeiner ſelbſt gebracht, daß es ſich in ſeiner 
geſchichtlichen Bedingtheit erfennen lernt”. Und das tft, wenn’wir. 
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gerecht fein mollen, immerhin etwas, denn ſeitdem biürfen bie 
herrichenden Kreiße doch nicht mehr iiber die Intereffen, iiber bie 
Forderungen und Drohungen der Arbeiterfchaft hinweg gehen, 
al3 wären fie gar nicht da. 

Freilih wird man andrerfeit3 auch nicht leugnen können, 
daß die Marr’fche Theorie — ſowie die materialiftiiche Geſchichts— 
auffaßung überhaupt — der focialiftiihen Bewegung alles 
Spealiftifche entzieht. Iſt alles nur Mechanik und kommt alles 
Schließlich doch von - allein, Fraft ber in Bewegung gefekten 
mechanifchen Kräfte, fo Fällt jeglicher Antrieb zur Anfpannung 
des menschlichen Geiftes hinweg. Diejenigen aber, die doch noch 
in die Welt Hinausfchreien, die Socialiften wären die einzige 
Partei mit idealen Zielen, find eben feine Idealiſten mehr, fondern 
Phantaſten oder richtiger Narren! Und ihre Narrheit wäre gewis 
auch ſchon Iange der großen Maſſe des proletarifchen Heerbannes 
offenkundig geworden, wenn nicht bie heutige jogenannte birger- 
liche — Geſellſchaft oder richtiger : die herrichenden Kreiße in ber» 
felben — alles daran ſetzten, durch noch größere Dummheiten 
und heuchlerifches Gebahren die Mortführer des Socialismus 
fortwährend zu übertrumpfen. Nirgend® aber nimmt Diele 
Heuchelet eine fo abftoßende Form an ald auf dem Gebiete des 
religiöfen Leben®, und nirgends wird darum auch dem jüdiich 
atheiſt iſchen Socialismus fein Wirken leichter gemacht als Bier. 
Iſt es doc) eine ganz natürliche Sache, daß, je mehr die heutigen 
Parteien von Gott und dem Chriftentum reden und dafjelbe als 
Schild vorhalten, Hinter dem fie und ihr Syitem geborgen jeln 
ſollen, um jo mehr die Proletarter, gegen welche diejes ganze 
„nöttlih und chriftliche Syitem” fich kehrt, dafjelbe ala etwas - 
ihm feindlich Gefinntes betrachten müßen und fich veranlaßt fühlen 
werden, daſſelbe zu befämpfen. 

So falfh und verwerflih es num aber auch ift, wenn die 
heute herrfchenden Parteien ihr Syitem als ein chriftliches, als 
da3 einzige mit den Forderungen des Chriſtentums verträgliche 
binftellen, fo ift e3 doch micht minder verkehrt und anmaßend, 
wenn die Soctaliften verkünden, daß ihre Lehre dazu beitimmi 
jet, das Chriftentum zu erfegen. — Der Socialismus it in’ 
feinen Grundzügen ebenfo einjeitig wie ber Liberalismus, von 
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dem er ausgegangen ift, und würde fi, wenn er zur Herrichaft 
gelangte, als eine ebenjo unzulängliche vorübergehende Erſcheinung 
erweifen wie jener; das Chriftentum hingegen ift — richtig ver» 
ftanden und erfaßt — das eine univerfelle geiltige Princip, 
welches aus der Ewigkeit war und in Ewigkeit tft. 


Nicht minder falfch und verwerflich tft das von ber Social: 
demofratie vertretene Dogma der „SInternationalität”; nach 
welhem die von Natur und Gefchichte gezogenen Grenzen für 
Nichts geachtet und die befondern Cigentiimlichkeiten der Völker 
verwiſcht werden follen und das gejammte Kulturleben bers 
felben eine unermeßliche gleichförmige und öde Ebene barzıı- 
ftellen hat. 


„Der radikale Socialismus — meint Wollny fehr richtig* — ſetzt 
fid) leichten Herzens über die Rückſichten der Nationalität hinweg, 
indem er von einer internationalen Vereinigung der Völker 
träumt, welche mit der gefunden Entwidelung menjchlicher Natur 
unvereinbar ift. Er jegt fich aber auch eben jo leichten Herzens 
über alle Rüdfichten auf die individuelle Freiheit des Menfchen 
und auf dasjenige, was mit ihr im engften Zufammenhange jteht 
und ohne was fie nicht denkbar iſt, nemlich die Sicherheit des 
Familienlebens hinweg, da alle von ihm in communiftijchem Intereſſe 
in Anwendung gebradten Gewaltjamfeiten gerade dieſe zum 
Gegenitand ihrer Angriffe Haben, wie er denn auch in den Damit 
im Zufammenhang jtehenden öffentlihen Kundgebungen ſich nicht 
gejheut Hat, alles dag, was zur Ehrbarkeit des bürgerlichen 
Lebens gehört, anzutaften und als eine Sade von geringem 
Werte hinzuſtellen. Wenn irgend etwas als ein greifbares und 
wirkliches Ziel der Gejelihaft und der politifchen Vereinigung 
unter den Menfchen gelten kann, jo kann bieß nichtS anderes, ala 
bie freie und ungeftörte Entfaltung der Individualität innerhalb 
der Grenzen aller derjenigen fein, worauf der Einzelne als auf jein 
natürliches Recht in möglichiter Hebereinftimmung mit der hiſtoriſchen 
Entwidelung, bie bis zu der Zeit, darin er lebt, fich abgelponnen, 
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einen Anspruch erheben barf. Um zur Realifierung ihrer commıts 
niftifchen Pläne zu gelangen, geht die verzweifelte Propaganda 
des focialiftifchen Radicalismus darauf aus, alles dieß über ben 


Haufen zu werfen.” 
(Fortfegung folgt.) 


5 


Auguf Beicensperger. 
Bon D. Dr. C. A, Wiltens in Kalksburg bei Wien, 
III, 
Der „Kunftwühler”. 
(Fortfegung.) 

In der gothiſchen Baukunst hat die Kunft ihren göttlichen Beruf 
in erhebendfter Weife erfüllt. „Die Schöpfungen berfelben find 
in ihren Maffen anzufehen, als ob fie von Riefen getiirmt feien, 
im Detail als hätte ein Volk funftreicher Zwerge fie außgeführt. 
Sind doch ihre Kirchen durchweht von dem Hauche eines höheren 
Lebens, das die Erbe nur als einen vorübergehenden Durchgangs— 
ort betrachtet und fortwährend die Flügel regt, um fich wieder 
in feine wahre Heimat zu erheben. Freies ungehemmtes Aufs 
ftreben in pyramidalifcher Geftalt, auf der Grundform bes Freu 
3e8, eine großartige, im Inneren abgeſchloßene Perfpective von 
magiſcher Wirkung, möglichite Auflöfung und Verfliichtigung der 
Maifen, das find bie characteriftifchen Merkmale dieſer neuen 
Weile. In ihre Hat ber deutiche Geiſt, genährt durch Die tief- 
finnige Myſtik des römifch-fatholiichen Glaubens, gefräftigt durch 
al die Stürme, die von Norden und Süden über ihn dahin ges 
brauft waren, fein innerftes Leben finnbildlich zu offenbaren ſich 
gedrungen gefühlt. Aber jener Typus gibt fich nicht allein in den 
großen Verhältniffen der Hohen Hallen fund, die fich nach dem 
Hochaltar Hinziehen, der gewaltigen Pfeiler, die fi) an einander 
reihen, um fi in das in fteter Bewegung auf und abſchwebende 
Gewölbe zu verlieren. Auch in jedem Einzelteile, in jedem orna« 
mentalen Beiwerke, mwaltet baffelbe erhabene Streben. Es bes 
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herrſcht die Zahlen» und Eintellungsverhältniffe, die vielen Py— 
'ramiden, die wie Opferflammen emporiteigen, die Sleeblätter, bie 
Roſen und die anderen geheimnisreihen Blumen, die gebündelten 
Säulen, wie Springquellen aus der Erdentiefe zum Lichte auf- 
fchießend, die Statuen, die in ftillem verflärtem Ernſte von ihrer 
fiegreihen Höhe auf die leidende, ftreitende Menfchheit herab 
Schauen, die Farbeuglut, welche wie das Licht einer höheren Sonne 
mit dem myſtiſchen Dunkel der verichlungenen Hallen kämpft. 
Alles wirkt zufammen, um die Gläubigen der Macht der Sinnen— 
welt zu entheben und ihre Seelen mit Ewigfeitsluft zu erfriichen, 
fie auf den Weg des Lebens zu leiten, der überwärts geht, zu 
meiden bie Hölle unterwärts.“ 

An diefer großen Kunft, deren Wunderbäume, durch Die 
Jahrhunderte wachjend, bei allem Neichtum und aler Manigs 
faltigfeit der Bildung jtetS einem und denifelben Gelege gehorchen, 
mißt R. die heutige Kunſt, dedt ihr ganzes Elend auf und bes 
zeichnet die Heilmittel. „Der echt künſtleriſche Ausdrud ift faft 
jo tief wie möglich gejunfen. An feine Stelle haben Schul» 
und Bücherweisheit, afademifche Bildung, Nahahmung der Ans 
tife, Abfall von der angeſtammten nationalen Kunſtweiſe Leer» 
heit gejeßt, Monotonie, Formenarmut, geiftlofe Routine, Schwer» 
fälligfeit, Grablinigfeit und Abgedrofchenheit.“ 

Zu den Heilmitteln rechnet R. das nur theoretiiche Intereffe 
für Denkmäler der Vergangenheit nicht. „Es kann dem boden— 
loſen Jammer, worin namentlih das deutſche Bauweſen, unter 
dem Gefichtspunfte der Kunſt betrachtet, jtedt, eben fo wenig ab» 
helfen als alle Phraſen, welche man in Vers und Proſa täglich 
ftatt der Obolen zu Gunften der Proletarter erklingen läßt, je» 
mals dem Pauperismus ein Ende machen werden. Wenn das 
Wort nicht die entiprechende Tat im Gefolge hat, jo beweift es 
nichts als unfere Ohnmacht und dient nur dazu, unfere Schmach 
zu vergrößern, indem es zeigt, wie weit der Wille hinter der 
Tat zurück bleibt. Es gibt gelehrte Geſellſchaften, die einen 
förmlichen Raubbau auf Kunftichäge des Altertums betreiben, 
indem fie Gräber, Monumente uſw. devajtieren und plündern, 
um ihre Sammlungen zu bereichern, oder auch wol nur, um das 
Material zu einer gelehrten Abhandlung oder einer genußreichen 
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Abendvorleſung zufammenzutragen. Das Vorherrſchen folder 
rein theoretifcher Beſtrebungen tft ein untrügliches Symptom des 
geiftigen Verfalles einer Nation. Es beweiſt, daß ſich biefelbe 
nicht mehr in ihrer Totalität erfennt und fühlt, daß eine partielle 
Lähmung des Organismus eingetreten iſt, in beren Folge bie 
Xebenstätigkeit auf krankhafte Weife ftch im Gehtrn accumuliert, 
während bie übrigen Organe allmählich abiterben. Das findet 
befonder3 Anwendung auf jenes ſpecifiſch deutiche Gelehrtentum, 
welches auf den unmirtlichen Höhen der Speculation murzelt und 
nur für die Stubierzimmer feine Blüten treibt, welches mit ums 
ermideter Ausdauer forſcht, ſammelt, fichtet, ordnet, erläutert, 
kritiſiert, auf daß die Nefultate in den Bibliotheken, wenn nicht 
gar in den Leipziger Makulaturfatatomben beigejegt werden.” 
„Do, fo ſchlimm es fteht, nur nicht verzagt. Auf dem 
Gebiete der Sprache haben wir biefelbe Verwirrung, biefelbe 
Stilmengerei im vorigen Jahrhundert gehabt, jo daß Friedrich IL, 
fich bekanntlich wunderte, daß ein gebildeter Mann anders als 
franzöftfih, daß namentlich Gellert deutſch ſpreche. Es gab kein 
Buch, feinen Brief, worin nicht franzöſiſche Ausdrücke vorkamen, 
und wer ein wißenſchaftliches Werk fchreiben wollte, fchrieb es 
nicht in deuticher, fondern tn lateiniſcher Sprache. Wodurch 
haben wir die deutiche Sprache wieder zu dem gemacht, was fie 
jest iſt, zu einer wirklich großartigen, bewundernswürdigen 
Sprade? Dadurch daß wir wieder zu den Quellen zurüd ges 
gangen find, da Männer wie Lejfing, Görres, die Grimms und 
ihre Mitftrebenden durch all den fremdländiſchen Wuft ſich hin« 
durch gedrängt haben bis dahin, wo die deutfche Stimme nod) 
in ihren reinen, urjprünglichen Zauten ertönt. Um biefelbe Zelt 
verhielt e8 fi auf dem Gebiete der Kunſt, namentlich der Baus 
Zunft, ebenfo. Wir müßen aus den ausgefahrenen Gleifen des 
Pſeudogräcismus, überhaupt des Pſeudoheidentums heraus, 
müßen, auch auf dem Kunſtgebiete, unſere angeſtammte Mutter: 
ſprache in ihr unveräußerliches Recht wieder einſetzen, müßen 
die Baukunſt, ja die Kunſt überhaupt, wieder chriſtlich und 
national werben laßen. Nicht a Jove, ſondern a Christo ſoll 
der Anfang gemacht, Ießterer, nicht erfterer, al3 der Eckſtein auch 
auf dem Kunftgebiet betrachtet werben. Statt der heidnifchen 
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Tempel jollen bie von unjeren Vorfahren aufgetiirmten Kathes 
dralen dem angehenden Architeften ala Richtichnur und Zielpunft 
vorgehalten und in den Akademien ebenjo viele Stunden der 
Hriftlichen Kunſt gewidmet werben als ber vorchriſtlichen. Unſere 
Architekten follen fo bauen lernen, wie die mittelalterlichen Meiſter 
gebaut haben würden, wenn fie unjeren Verhältniffen und Bes 
bürfnifjen gegenüber gejtanden hätten. Die Griechen follen wir 
in der Art nahahmen, daß und bie chrijtliche Kunft wieder wird 
was ihnen die heidniſche war.“ 

So energiſch und klar auch R. das gute Recht der mittels 
alterlichen Kunſt geltend macht, iſt er doch jo meit davon entfernt, 
fie und ihre Zeit zu vergöttern wie H. Leo, bem das welthiito- 
rifche wie das beutfche Mittelalter die vielfeitigfte, reichte, ge— 
ſchichtliche Zeit ift, „deren Kirchliche und politiiche Verhältniſſe, 
Neigungen, Sitten und Gewohnheiten auch unfere Gegenwart 
noch jo beeinflußen, daß es hieße, ber eigenen Mutter ind Geficht 
Ichlagen, alle Fäden zerreißen, mit denen wir an ihr naturgemäß 
hängen, wenn wir an dem SHerrlichen und Erhebenden achtlos 
vorüber gehen wollten, um Kloaken aufzufuchen und zu durch— 
wühlen. Alſo es gelte nicht eritorbene Verhältnifje de Mittels 
alter8 ald Ideale der Jebtzeit zu betrachten und fie den unjeren 
aufzupfropfen, fondern die wejentlichen, bleibenden, guten Ges 
danken zu bewahren und zu geftalten, dem Leben und ben Be— 
bürfniffen unferer Zeit anzupaſſen.“ 

Nur dieß Hat auch N. gefordert. Natürlich Hatte er Die 
gute Sache feines Domes gegen ſolche zu vertreten, die in der 
bon Leo gerügten Roheit ihre Ehre fjuchten. Heine kreiſchte: 
„Das Leben der alten Dombauer fei nuglos und dumm gemwejen, 
geicheite Leute hätten anderes zu tuen als Dome zu vollenden.‘ 
Ward e3 denn etwa den Juden und ber Börfenintelligenz zuge 
mutet? Heines Papageien übertrumpften ihn noch: „Der Dont 
-fet ein Denkmal deutſcher Schande! Liege doch in ihm eine 
ganze Geſchichte aufgedrungener und aufgefhwaßter focialer Zu—⸗ 
jtände. Die Millionen, die dieſes ſogenannte Gotteshaus, das 
nichts als ein Priefterpalaft fei, verjchlinge, jeien beßer auf Mens 
Ihenwohnungen verwendet. Ob ein folcher gothiſcher Bau im 
jeiner koloſſalen Sleinlichkeit, mit feinen Fragen, etwa ein Kunft- 
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werk ſei? Es verrate jtupide Gebuld; Geiſt, Genius, Gemüt 
jei nicht darin, fo viel man auch davon faleln möge, ja nicht 
einmal Berftand. Ein folder gothiſcher Bau entfpreche weder 
einer denkbaren Vorftelung von Schönheit noch einem vernünfti« 
gen Zwed. Nationalunglüd, Nationaltorheit, Nationalſchande, 
das würden bie Folgen ber Vollendung fein, fo heillos, daß fie 
jeden, ber fie fich vergegenwärtige, zum Neußerften treiben fönn- 
ten.” Bretfchneider, der als Konfiftorialpräfident und General» 
fuperintenbent Gotha mit einem ber fchlechteften Geſangbücher 
beſchenkt Hat, geeignet für eine Schweizer Kirche, die aus vier 
Wänden und Dad, Stuhl, Til, Bänken und Ofen beiteht, 
machte feinem Aerger in der Allgemeinen Sirchenzeitung Luft: 
„Die einzige Beziehung zwiſchen dem Dombau und Deutichland 
beftehe darin, daß in ganz Deutfchland dafür gebettelt werde. 
Und Köln? Was ſei daran Glanzvolles? An feinen Namen 
knüpfe fich feine große Erinnerung, nur die an die Gründung 
durch die Römer. Und der Bauftil? Nichts Deutfchland Eigen 
tiimliches fei daran. Auch Frankreih, Holland, England hätten 
gothifh gebaut.” Schade, daß Bretichneider feiner Therfitesrede 
nicht das Bauprogramm beifügte, wodurch ein rationaliftifcher 
Pfaffe Ungewitter erheitertee Die Wünſche, die diefer große Go- 
thiler in ber profectierten Kirche realifieren follte, find wirklich 
in allem ernft zu nehmen. „E83 fol, fchreibt Se. Hochwürden, 
nicht bloß ein Altar, fondern auch jede Andeutung, daß an einen 
jolden gedacht werde, vermieden werben. Hinſichtlich bes Stiles 
haben wir den klaſſiſchen, griechiichen gewählt, als am beſtimm⸗ 
teften dem Geifte unferer Kirche entiprechend. Unfer Geift ift 
liberal, frei, hell, ar, der äußeriten Linken der Reformation 
angehörend. Der borifche dünkte mich am meijten geeignet, wenn 
nicht der jonifche gefälliger wäre; die doriſchen Pilafter werden 
fi) etwa ſchwer maden. Sorgen Sie, bitte, für recht viel Tag 
und laßen Sie die Kirche einen recht freien, heitern, frohen Eins 
drud machen; jie ſoll mehr Hörfaal als Bethaus fein.” Die Speiſe— 
farte, nach der in dieſem freien, froben, heitern Hörfaal ferviert 
wird, hat der Wandöbeder Bote gefchrieben. Er läßt einen mos 
bernen Pfarrer fagen: „Ich habe mich ganz in Moral und Men— 
ſchenglück hineingeworfen, bleibe aber in abstracto und faße 
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alle & jour, doch bald jo, bald fo und. immer anders, damit 
die fefte Form nicht nad) und nach Ahnenrechte erwerbe und fich 
die Vernunft felbft nicht zu Aberglauben verhärte. Ich ſehe da= 
von die erfprießlichlten Folgen. Das Bewußtfein und der edle 
Trog auf die ſchönſte Gabe des Himmels lebt und webt in mei- 
ner Gemeinde, Der gemeinjte Kerl fordert hier Gründe, lacht 
über Glauben und Vertrauen und will fehen. Won den leeren 
Geremonien fage ich nichts. Ich mache feine mehr; ich mache 
fat niht8 mehr.“ Das Kirchenproject jamt dazu gehörigen 
Baftor dürfte ſich heute allen Gemeinden des Proteftantenvereind 
und ber Unionsfirchen, fowie den Clubs empfehlen, die der ſkan— 
dalöje, abjcheuliche Schönererfchwindel lo8 von Nom und zu ver: 
logenen Namenproteftanten gemacht hat. 

| Mie nötig wäre diefem Gelichter heute ein Görres, der ba- 
mal3 den Domfchändern das Quos ego zurief: „Schon hören 
wir um die alten Türme fi) ein großes Gefchwirr erheben: Die 
Turmbeher, die Mauern umfreißend auf und nieder, tuen, als 
feien fie am Bau jehr geſchäftig. Auch Krähen und Dohlen volls 
führen großen Lärm. Die Käuze, die das Del in den Kirchen 
aus den Lampen faufen, und die Yledermäufe, die das viele 
Treppenfteigen und der Tumult der Leute aufgeltört, flattern 
tageblind und unficher umher und murren ihr altes Lied von 
den Finfterniffen des Mittelalters, die ihr renovieren wollte, 
Das ift jo die Art der leichten Luftbewohner. Tut nicht in ihrer 
Meife. Es wird alles ſpurlos verſchwinden, wie auch bie offi— 
cielle Gejchäftigfeit in der Tiefe verrinnen wird, Ihr alle wer: 
det dann, ift der Saus und Braus vorüber, ungeltört bei der 
Arbeit bleiben, und forget nur jegt und immer, daß alle, was 
ihr tut, wolgetan ausfalle. Erinnert euch immerdar, daß ihr 
ein Haus Gottes erbauen ſollt; vor Gott aber will freilich das 
Beſte, was Menfchen vermögen, gar nicht viel bedeuten,” _ 

Eine andere Klaffe von DOpponenten fertigte R. ab. „Ans 
fangs machte der Gedanke, nicht bloß den Verfall de Domes 
aufzuhalten, fondern fortzubauen, Glück. Die Verfechter bes 
Eklekticismus und der Geichmadsmengerei hießen auch dieſes 
Element willkommen, indem fie hofften, e8 für ihre Zwecke ver« 
arbeiten und ausbeuten zu können. Aber bald zeigte fih, daß 
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diefer Dom ein viel zu felbjtändiges Leben in fi) trage, um 
ſolchem Amalgamationdproceid ih zu fügen. ALS dann gar 
allerwärtd die alten Stämme und Wurzeljtöde friſche, fräftige, 
gebeihende Zweige trieben, wandten gar viele ber eifrigiten Fürs 
derer ber Gothif ihr den Rücken und warnten aufs Eindring— 
lichſte vor allen Wiederbelebungsverjuchen, die am Ende doch nur 
zu ſchlechthin mit dem Geiſte des 19. Jahrhundert3 unverträgs 
lichen Ergebnijjen führen könnten. Insbeſondere die Praktiker, 
hoch und niedrig, ftedten gar zu tief in den Gleijen des After 
Hlaffieismus, um in die neue Bahn füglich einlenken zu können. 
Ihr ganzes Wißen und Vermögen ftand in Gefahr, außer Kurs 
gejegt zu werben, und jo machten fie denn vor allem Chorus mit 
den Starfgeijtern, die, den Katholicismus nur aus Romanen 
und von der Oper ber fennend, jchon alle Schreden der mittels 
alterlihen Hierarchie gegen die moderne Aufklärung im Anzuge 
fahen. In allen Stilen möge man bauen, nur nicht im gothi- 
ſchen, der habe ſich ausgelebt für immer und könne höchſtens nur 
noch ein geipenftiiches Dajein friften. Selbſt die Cylinderhüte 
und Frads wurden zu Hülfe gerufen, um darzutuen, daß die 
fpigbogigen Arkaden, Flalen, Wimperge und Waßerſpeier Die 
ſchreiendſten Anachronismen feien, indem man ald jelbitveritänd- 
lich vorauöfegte, daß unfere Kirchen und Nathäufer vor allen 
fich vor den jedesmaligen Modejournalenzu beugen hätten.“ Goethe's 
Wort: „Kunft und Poeſie find nur jo lange productiv, als fie 
religiös find“ ward ebenfo überhört wie dad andere: „Die hrift- 
liche Richtung iſt doch jo ſchlimm nicht, denn ihr hat man Dante, 
Shafejpeare und Galderon zu verdanken“. 

Es verjteht fi von felbjt, daß ein Mann von fo feinem, 
tiefem, künſtleriſchem Senforium wie R.es empfand, wie ber 
echte und rein griechiſche Bauftil mit feinen geraden Linien und 
naffiven, ununterbrochenen Flähen durch das wahrhaft Schöne 
die Seele beruhigt und mit Natur und Meenfchheit relativ vers 
föhnt. Daß dieſe Kunft jo wenig wie die Religion der Griechen über 
beide zu erheben vermöge, war ihm feine Trage. Er beflagte, 
daß die Renaiffance taub werde für dad Wort des Täufers, dad 
aud auf das Verhältuis der antiken und chriftlichen Baukunſt 
Anwendung leidet: Der von oben fommt iſt über alle, wer von 
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ber Erbe ift, ber ift von ber Erbe und rebet von der Erbe. 
Verlaßen vom chriftlichen Geiſte, erfannte fie nicht mehr, wie er 
ben antifen ar Innerlichkeit und Tiefe itberrage, und fah in den 
Hafftfchen Werfen ber Griechen und Römer das allein, allgemein 
und immer Gültige. R. dachte nicht daran zu leugnen, daß fie 
fih die antifen Formen originell und großartig dienftbar zu 
machen gewußt und Werke bon wahrhaft bewundernöwerter 
Größe, File und Schönheit geſchaffen. Selbſt die Sirchen 
Brunelleschi's, Bramante's, Michelangelo’3, Palladio's imponieren 
durch den altrömiſchen Luxus des Materials, die ungeheuren 
Dimenſionen, die kühnen Combinationen, obwol das Eine was not 
iſt mangelt. Hier hatte aber auch ſeine Anerkennung ihre Grenze 
an ſeiner deutſchen und chriſtlichen Geſinnung. Für die roma— 
niſchen Völkerſchaften liege zum Kult der Renaiſſance ein plau— 
ſibler Grund vor. Wie ein von feiner Nationalität nicht gänz« 
lich abgefallener Deutfcher ihm fich ergeben könne, fchien ihm 
unbegreiflih. „Datiert doch ber Cäſarismus, der faft alle ger- 
manifchen Ordnungen aus den Angeln gehoben hat, das falſche 
Sottesgnadentum mit feinem car tel est notre plaisir, die Stat8- 
ommipoienz mit ihren: Gefolge, dem Bureaufratentum und der- 
Polizeiherrichaft, aus jener Zeit, die in Macchiavell ihren präg- 
nanteften Ausdrud findet. Nicht bloß unfere vaterlänbiiche Kunft, 
fonbern auch unſere Sprache, unfere Sitte, unfer Recht mußten 
nad) und nad den über Frankreich zu und berüber kommenden 
Nenaiffance-Einflüßen erliegen. Selbft das Verftändnis für das 
altgermanifche Weſen- und bie in demfelben wurzelnde politijche 
Treihett gieng verloren. Faft in allem und jedem wurden wir 
endlich die Affen ber Franzoſen. Daß England fich verhältniss 
mäßig fo gejund erhalten hat, rührt zunteift daher, daß bie 
friihe Seeluft den Miasmen der Nenaiffance dort größeren 
Widerſtand Leiftete, wie denn überhaupt der Sachſenſtamm feiner 
Natur nad) jenem Wälfhtum am antipathifcheften iſt. Als es 
in die außgefahrenen Gleiſe des abgelebten Heidentums einlenkte, 
meinte e8, bie heidniſche Kunſt könne mit der chriftlichen Hand - 
in Hand gehen, iiberfah aber, daß ihren Bildungen mit einander 
unverträgliche Grundanfchauungen unterliegen. Als Wiedergeburt 
hielt die Milchgattung ihren Umzug durch die chriftliche Welt, 
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die, jo weit fie am alten Erbgut zehrte, den Abfall nicht merkte, 
Wenn längft die Sonne ſchon gejunfen it, wirkt ihr Licht und 
ihre Wärme in der Aimojphäre noch eine geraume Zeit fort. 
Kunft und Handwerk giengen verichiedene Wege, auf welchen 
eritere allmählich verdunftete, letzteres verjumpfte. Fürſtenhöfe, 
Adel, Gelehrte, Huldigten dem Haffiihen Miſchmaſch; das Volt 
verlor die geiltige Führung und jah ruhig zu, wie alle Ange- 
erbte, Verfaßung, Freiheit, Necht, Sitte, Litteratur, Kunſt Stid 
für Stüd durch diefe moderne Bildung Hingeopfert wurde und 
die Garicaturen des Heidentums fih au die Stelle der herr- 
lichſten Bildungen der eigenen Vergangenheit jelbit bis ins Heilig. 
tum eindrängten.” Won der modernen Renaiſſance urteilt R., 
fie verhalte fih zur alten wie Gußeifen und Zink zu Gold und 
Silber, und jtimmte den Worten Schlegels zu: „Das Schlimmite 
bei der Nahahınung des Ausländijchen in der Kunſt ift, daß fie 
gemeiniglich erjt dann eingreift, wenn die Kunſt in dem nad)» 
geahmten Lande jchon längſt von der erreichten Wortrefflichkeit 
abgewichen und entartet ijt, wie auch die jegige Zeit jo manches, 
den Namen nach freilich Griechiſche, der ſpäteren, ſchon entarteten 
Zeit ängſtlich nachbildet, was die wahren, alten Griechen jelbit 
verwerfen und verachten würden. Daher bleibt es bad Gefähr- 
lichjte aller Experimente auch in der Kunft, fremde Weijen nad)» 
zuahmen. Das Eigene wird gewiß verloren, und das Fremde, 
wonach man jtrebt, wird nie erreicht.” 

R. wiirde mit der Kunſt der Renaiſſance fäuberlicher ver» 
fahren fein, hätte fie fich ihn nicht zum Todfeinde gemacht durch 
ihr Verdict über die Gothik. Vaſari tat fie als barbarifch defi- 
nitiv in den Bann, nachdem fie vorher von Malern und Ardi- 
tekten, die ihr nicht Schritt zu Halten vermochten, als deutſche 
Kunſt nad) Möglichkeit discreditiert und auf ihrem Siegeszuge 
durch Stalien gehemmt worden war. Und dieſes Urteil wurde 
in Deutfchland zum Orakel durh Joachim von Sandvarts 
„Deutihe Akademie der Baus, Bildhauer- und Malerkunſt 1675 
big 79," Nachdem er Vitruvb's claſſiſche Ordnungen beſprochen, 
fährt er fort: „Noch ijt eine, und die fechfte, Gothica genennet, 
welche von den Alten nad Verluft ber Baukunſt an Gejchidlich- 
feit und Verſtand fehr abgewichen, weil. fie feine richtige Orb» 
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nung, PBroportion und Maß beobachtet und ebenfobald unter das 
Haupttor, auf welchem die gröfte Laſt liegt, Eleine, fchmale Säulen, 
hingegen in einen Zuftgarten, zu geringen Bortalien, centnerſchwere 
Maßſtücke ſetzet. Ja, fie behänget die Säulen mit Weinreben und 
MWeinblättern bald fo did und häufig, als ob ein ganzes Wein- 
gebirg darauf gebaut wäre, bald aber fo zart, fubtil und wenig, 
als wenn es Feine, außgejchnittene Kartenblättlein wären. In dieſem 
Srrgarten haben auch unfere alten Teutſchen lang und viel gewaltet, 
und folches für eine Bier gehalten, wie denn faft alle alte Ge» 
bäude, auch die fürnehmfte, mit dergleichen Unordnuug erfüllt find. 
Diefe Unform haben die Gothen nad Italten gebradt. Denn 
nachdem fie Rom verbrannt und zeritört und fait alle römifchen 
Künſtler in felbigen Kriegszeiten umgekommen, haben fie nahe 
gehend® dieſe ſchnöde Art zu bauen eingeführt, womit fie fich 
durd ganz Wälfhland mehr denn taufend Millionen Flüche auf 
ben Hals gebürdet und gezogen.” Noch nicht genug. Volkmann, 
der Herausgeber der zweiten Ausgabe des Werkes, jchilt über 
bie fchnöde Art, deren Denkmäler die Türme von Wien und 
Straßburg und fo viele Kathedralen feien, noch Ärger. Mar 
bewundere die Feftigfeit der Gebäude, Fleiß und Geduld in ber 
Ausführung. „Allein man jehe doc dem Ganzen etwas Ge- 
zwungenes und Mengitlihes an. Die Zierraten find nit am 
rechten Orte angebracht.“ — Das war Kunſtweisheit. Man 
muß an den Ausſpruch Napoleons I. benfen: Die Deutfchen 
haben etwas Dummes. Freilih, auch ein jo hochgebildeter fran— 
zöfifcher Geift wie Fenelon ftimmt mit Sandwart überein. Beide 
waren von Gebilden des Barodjtil® umgeben. „Ale Flächen 
werben mit bunten willfiirlichen Ornamenten, mit Mufcheln, Laub» 
gewinden, Blumenguirlanden, Fruchtſchnüren überfüllt. Vor— 
weltliche Tiere, indifche Götter, Sphinre müßen zur Decoration 
herbei. Jede Linie geftaltet fich auf's Capriciöſeſte in einem be— 
Ständigen, fofettierenden Bibrieren, Sich-kräuſeln, Verſchlingen 
und Umbiegen; jede Schwingung fcheint ſich die Aufgabe geftellt 
zu haben, immer den Weg zu nehmen, den der vernünftige Sinn 
am wenigjten erwartet hat.” Der Schwan von Cambray hätte 
es jo wenig wie der Adler von Meaux GBoſſuet) barock gefunden, 
daß an der marmornen Peitfänle auf dem Graben in MWien ber 
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Kaiſer Leopold I. betend Eniet, den von Julius Cäſar batierenden. 
Lorbeerkranz auf der großen Alongeperücke. Der Baroditil, dieſe 
vertilderte Renaiſſance, verdrängte die harte Strenge der Antike 
durch geſchmeidige effectvolle, moderne Formen, oft mit pomps 
hafter Prahlerei, Spielwerf, gehalt- und ſinnloſer Anordnung bis 
zur Narrheit figender Säulen. Seine Entartung, der Rokoko— 
Berüden-Zopfitil, mutet an wie verfteinerte Fieberphantaften. Da 
mußte die arme Gothik mit ihrem Spigbogen, ihrem Klee» und 
Rofenblatt zum verfpotteten Aſchenbrödel werden. | 

Auch mit ihren Freunden hatte R. freundichaftlihe Des 
batten.. Sie läßt fid, Sagt er, nicht nebenher treiben, jondern 
fordert den ganzen Mann und ein ganzes Leben. Wie fie dann 
bie Treue lohnt, das hat er erfahren. Der Dom blieb fein Lehr 
meifter. Jeden Stein kannte er und wünſchte, daß das Gottes» 
haus wie in den alten, jo auch in den neuen Teilen vor dem 
Urteil der wirklichen Kenner tadellos, daß es vor unferer Gegen» 
wart und vor der Nachwelt in jeder Beziehung als ein Muſter— 
bau daftehe. Deshalb heiſchte er unerbittlichen Gehorfam gegen 
den erften Paragraphen des Dombauvereind-Statut3, der ftricte 
Befolgung des urfprünglihen Planes vorſchrieb. Deshalb 
fümpfte er tapfer gegen Menderungen, die eine flagrante Ver— 
letzung deifelben waren. Freilich gibt es feinen von allen Baus 
meiltern als unantaftbare Norm befolgten Originalplan. 1814 
fam in Darmftadt auf dem Speicher des Gafthofes zur Traube 
ein Pergament zu Tage, das den Aufriß des füdlihen Turmes 
enthielt. Es war über einen alten Koffer genagelt (II!) und 
prangt jest, in prächtigem Eichenholzrahmen, in einer Chorfapelle 
des Domes, In Parts fand man den Riß des nördlichen 
Turmes, den Grundriß des Erdgeſchoßes und des erften Stod- 
werks eine Turmes, in Ulm den Aufriß eine Strebewand» 
fyitems, in Wien den Grumdriß zur gefanten Turmanlage. 
Aus diefen Urkunden conftruierte R. den Originalplar. „Die 
einzelnen Teile, fand er, ftehen mit dem Ganzen in einem orga- 
niſchen Zujammenhange und find nur verjüngte Bilder der erſten 
Idee, die der Baumeister in Andacht und Begeifterung empfangen 
haben muß. Sie gründen fich alle auf rein geometriiche Figuren, 
echte, Dreieck, Vieled, Bogen, Kreuz. Diefe Figuren find 
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nicht tote Linien. Jede hat ihre Seele mit ihrem befondern 
Ausdrud, welche der Künſtler gleihjam aus ihren Banden ent- 
läßt und zu einer großen Harmonie verknüpft. Er arbeitet mit 
Steinen wie ber Orgeljpieler mit Tönen und fügt Stäbe unb 
Gewölbe funftreich zufammen, wie jener die Melodien, um ihnen 
als dienftbaren Geiltern zum Lobe Gottes die Zunge zu löſen.“ 
Sp gewiß war R. feiner Sache, daß er die Verftöße, bie der 
Dombaumeifter Ahlert gegen den urjprünglichen Plan machte, 
Öffentlich nachweijen und um Gotteswillen bitten konnte, fich ftreng 
daran zu Halten. Den Dom von Amiens hatte er genau ftubiert 
und die Heberzeugung gewonnen, dieſe Kathedrale, deren Haupts 
ſchiff 1248 gewölbt wurde, als einer der gröften Erzbiichöfe Kölns 
Konrad von Hochſtaden den Grundftein zum Dome legte, fei nad) 
dem urfprünglicen Plane und der erſten Anlage eine bewußte 
und unmittelbare Nachbildung der Kathedrale von Amiens. Sulpiz 
Boiſſerse wandte ein, Türme und Vorhalle feien urſprünglich 
mit dem ganzen Gebäude zufanımen erdadht und erfunden. Ins 
möglich jet die ſtückweiſe Entitehung de Planes zum Dome, 
Wie eine gerüftete Minerva ſei er aus dem Haupte eines Mei— 
fter8 hervorgegangen. In einigen Artikeln de Domblattes bes 
gründete NR. feine Anfiht. Daß er Recht hatte, fteht heute allge 
mein feſt. „So veritand es diefer Dombaumeifter mit der Feder 
bei jeinem Kunſtſtudium in ber Verjchiebenheit der Erſcheinungen 
das treibende und verfnüpfende, einheitliche Gejeß zu finden, ‚den 
Begebnifien und Erjcheinungen die Geheimnifje abzulaufchen, bie 
fie in fich tragen.“ 

(Schluß des 3, Artikels folgt.) 
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Eine Störung der ruſſiſch-öſterreichiſchen 
„Bolivarifät“? 


»' Verhandlungen der dießjährigen öſterreichiſch-unga— 
rifhen Delegationen haben weit weniger Bemerfens- 
wertes geboten wie die ber legten Jahre. Beachtung aber vers 
dienen fie gleichwol ſchon deshalb, weil diefe Körperjchaften fich 
neben den Budget und Wehrangelegenheiten ganz eigens mit der 
auswärtigen Politit des öfterreichifch-ungarifhen Reiches zu be> 
faßen haben, d. h. mit einem Gegenftande, der in den Parlas 
menten der übrigen Großjtaten nur bei bejonderen Gelegenheiten 
und dann meift nad) einem mit der betreffenden Regierung vorher 
perabredeten Schema behandelt zu werden pflegt. Deshalb laßen 
die Grörterungen, welche dieſes Thema in den Delegationen 
ex professo erfährt, troß aller Zurüdhaltung und dem auch hier 
vorhandenen Beſtreben, die Zirkel der Regierung nicht durch un« 
liebfame Indiscretionen zu jtören, doch nicht nur auf die öſter— 
reichifchsungarifche Außenpolitik, fondern auch auf dad Verhältnis 
zu den Nachbarreichen fait immer gewiſſe Streiflichter fallen, die 
zur Orientierung über die geſamte Weltlage von Wert find. 
Schon in der Anfprade des Kaiſers, welche die 
Delegationsverhandlungen am 21. Mai seinleitete, fiel es auf, 
daß die auswärtigen Beziehungen des habsburgiſchen Reiches in 
dem twortfargen Sage erledigt wurden: „Mit bejonderer Bes 
friedigung kann ich auch dießmal auf unfer unverändert herzliches 
Berhältnis zu den mit und alliierten Reichen ſowie auf unjere 
vertrauensvollen und durchwegs freundichaftlichen Beziehungen zu 
allen Mächten hinweiſen und aus dieſer erfreulichen politiichen 
Lage die berechtigte Hoffnung auf die weitere Erhaltung des 
Friedens ableiten.” Diefe Worte des Kaiſers find dann noch 
11 
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auffallender geworben durch die Erläuterungen, welche ihnen der 
gemeinfame Außenminifter Graf Goluchowski in dem am 22. Mai 
vorgetragenen „Expoſs“ und feinen ſonſtigen Ausführungen über 
die auswärtige Lage zu Teil werden ließ. Hier unterjchied der 
Minifter ausdrücklich zwifchen dem „engen Anſchluß an unfere 
Verbündeten“ einerfeitß und der „parallel Iaufenden Pflege 
vertrauensvoller Beziehungen zu den übrigen Mächten, vor 
allem zu dem benachbarten ruffiihen Reiche“ andererjeits, 
mit welchem.legteren, wie er in den Verhandlungen beider Dele— 
gationen vom 22. und 24. Mai wiederholt verficherte, „fein for— 
meller Vertrag und Bündnis“, „fein Vertrag, feine Convention“ 
beftehe. Demnach find in dem oben angeführten Satze des Kaiſers 
unter den „alliierten Mächten“, zu denen da® „unverändert herz« 
liche Verhältnis” fortdauert, nur die Dreibundgmächte zu ver— 
itehen, während das Verhältnis zu Ruſsland nicht mehr befon- 
ders erwähnt, ſondern mit den „vertrauensvollen und durchwegs 
freundfchaftlichen Beziehungen zu allen Mächten“ zuſammen ge— 
worfen wird. Das ift ein jehr empfindlicher Gegenjag zu 
früheren Zaiferlihen Eröffnungsanſprachen, welche ſeit der im 
Jahre 1897 zu St. Peteräburg proclamierten öſterreichiſch-ruſſi— 
ihen „Solidarität“ ſich geflißentlich bemüht gezeigt Hatten, bie 
guten Beziehungen zu den Dreibundsmächten und Rufsland als 
gleichwertige Directiven der öfterreihiihrungariichen Reichspolitik 
erſcheinen zu laßen. 

Der durch die Ausdrucksweiſe des Kaiſers geweckte Verdacht, 
daß die Beziehungen zu Ruſsland in letzter Zeit Schaden gelitten 
hätten, iſt dann durch den Grafen Golucho wii wenigſtens 
indirect beſtätigt worden. So ſehr ſich dieſer Miniſter gewohn- 
heitsmäßig bemühte, durch üppige rhetoriſche Wattierungen bie ſtets 
beſeßene Dünnleibigkeit und jährlich zunehmende Abmagerung 
ſeiner ſtatsmänniſchen Gedanken zu verhüllen, — ei nen neuen 
poſitiven Inhalt ließ fein dießmaliges Erpoſé doch erkennen, 
und das war die fröſtelnde Kühle gegen Ruſsland. 

Sie trat zunächft in den jehr verjtändlichen, darum aber 
noch feineswegs verftändigen Drohungen hervor, in denen fi) 
der Graf gegen Bulgarien und Serbien ergehen zu jollen glaubte, 
und in denen er die offenbar gefuchte Gelegenheit fand, „das 
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glücklich beitehende Einvernehmen zwijchen uns und Nıfaland* 
als problematiich erfcheinen zu laßen, da es gegen ben „in jenen. 
Wetterwinkel des nächſten Orients angehäuften Zündftoff“ „nicht 
immer wirkſam auftreten könne.“ Ja der Minifter bezeichnete es 
geradezu als eine „Schönfärberei* und „VBogel-Strauß-Bolitit; 
die zu Enttenfhungen führen müßte“, wenn mar „dieſes enge 
Zufammengehen als eine Banacee wider alle Heberrafchungen: hin⸗ 
ftelle, an denen die Balkangebiete bekanntlich jo reich zu fein 
pflegen.” Schon aus dieſen und ähnlichen Wendungen Golu— 
chowskis, mehr aber noch aus den hochfahrenden Einſchüchterungs— 
berjuchen, die er nach Softa und Belgrab richtete, läßt fih uns 
ſchwer entnehmen, daß man in Wien höchlich verftimmt tft über 
die jet in Bulgarien fowol wie in Serbien wieder ‘zu vollem“ 
Durchbruche gekommene ruſſiſche Strömung. In beiden Länderı 
ſind die Tage Stambulows und Milans unwiederbringlich dahin, 
und wenn man ſich in Wien einbilden konnte, die Epiſoden dieſer 
gewißenloſen und verkommenen Abenteurer zu dauernder Etablie-⸗ 
rung des öſterreichiſchen Einflußes auf beide Länder im ausge⸗ 
prochenen Gegenfage zu dem ruffiihen auönugen zu können, jo. 
verriet da, ganz abgejehen von den dazu verivenbeten fragwür⸗ 
digen Mitteln, eine Unkenntnis der Verhältniffe, die nur noch durdh 
die geradezu ſtaunenswerte Ungefchidlichfeit aller beteiligten Hfter« 
reichiſchen Statgmänner — von dem Zigeunerbaron Andrafiy 
bis herab auf den Polen Goluchowski — übertroffen wurde, 

Die im Jahre 1897 mit nächſter Beziehung auf bie oriens 
taliihen Verhältniſſe zu Stande gekommene ruſſiſch⸗öſterreichiſche 
Solidarität war endlich einmal ein Lichtblid in diefen Dunkeln 
Sırgängen der Wiener Politik, und die einzige Leiftung, die benz: 
Grafen Goluchowski bisher gutgejchrieben werden kann, befteht 
darin, daß wenigftens fein Name bei diefem Abkommen eine Rolle 
fpielte. Daſſelbe allein Hat biöher die Ruhe auf dem Balkan 
verbürgt und dort für Oeſterreich-Ungarn eine Stütze geichaffen, 
die fih bei einigem Geihid und gutem Willen zu einer ftarfen 
Rückendeckung des Reiches für feine gefamte auswärtige Politik 
hätte entwiceln laßen. Allem Anfcheine nad) empfindet man aber 
im Wiener auswärtigen Amte jchon jeit einiger Zeit über den uns: 
gewöhnlichen Weisheits-Anfall von 1897 bittere Reue, and wenn bie 

11* 


164 


heurigen Delegationdvorträge Goluchowskis überhaupt einen Sinn 
haben, fo verraten fie die heiße Sehnfucht nad) einem gründlichen 
Nüdfall in die alten Torheiten einer antiruffiichen Balkanspolitik. 

Denn nur dahin zielen die verlegenden Ausfälle gegen Bul— 
garten und Serbien. Bulgarien Hat die mafedonijde 
Demwegung infofern begünftigt, ald ed die Häupter derfelben 
eine Zeit lang in Sofia ihr Weſen treiben Tief. Sobald aber 
nicht nur Defterreich, fondern auch Ruſsland verlangte, daß dem 
ein Ende gemacht werde, hat es biefem Begehren unweigerlich 
Folge gegeben. Nun ift auf der Balfanshalbinfel jegt an Mafe- 
donten die Reihe; der nächſte Sturm wird dieſes Land von dem 
morjchen Baume der türkiſchen Gewaltsherrichaft ebenſo unmweiger- 
lich herabichütteln, wie vorher Griechenland, Rumänien, Serbien 
und Bulgarien von demfelben abgefallen find. Bulgarien aber 
kann den berecditigten Bejchwerden der Mafedonier gegenüber 
ebenfowenig taub und falt bleiben wie Serbien und Griechenland 
das gegebene? Falles tuen werden, Wenn es das maledonifche 
Comité aus Sofia erjt entfernte, nachdem nicht nur Defterreich, 
fondern auch Ruſsland dieß verlangt hatte, jo hat e8 damit nur 
bemwielen, daß ihm das ruffischeöfterreichiiche Einvernehmen mehr 
imponiert als bie öfterreichiichen „Ratſchläge“ allein, und Graf 
Goluchowski konnte daraus Iernen, daß er auf ber Balkanshalb-» 
infel nur mit, nicht gegen Ruſsland ftark ſei. Gerade das aber 
ſcheint ihn geärgert zu haben. 

Mußte nun dieſer Merger durchaus ein Opfer haben, fo 
wäre das richtige wol der wirtlih Schuldige getvefen. Wir meinen 
die Türkei, die durch beharrliche Verweigerung der den Mafes 
doniern vertragsmäßig zugeficherten Reformen und graufante Ver— 
folgung derer, Die an diefe Verpflichtung erinnern, ihrer Unfähigkeit, 
fi in europätfche und chriftliche Ordnungen einzufüigen, ein neues 
vernichtendes Zeugnis ausſtellte und jo Die makedoniſche Emancipation 
recht eigentlich züchtete, wie fie früher die Befreiung der Griechen, 
Serben 2c. gezüchtet hat. Aber ftatt an dem Großtürfen, der ja 
auch der befondere Freund und Schüßling de preußiich-deutfcher 
Neiches ift, läßt das Goluchowskiſche Expoſö den Bfterreichiichen 
Nerger nun an Bulgarien aus, und auch diefes tft nur der Sad, 
während die Goluchowskiſchen Zungenfchläge in Wirklichkeit Ruſs— 
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Iand gelten, dem Bulgarien natürlih auf dieſe Weife, wenn es 
möglich wäre, nur noch tiefer in die Arme getrieben wird. 

Gibt es aber noch etwas törichteres als dieſes Kunftftüc, fo 
hat Graf Goluchowski durch ſeine Behandlung Serbien ſich als— 
bald zur zeigen beeilt, daß er auch das zu leiften der Mann jei. 
Das Verbrechen Serbiens bejteht in der endlichen Unjchädlich- 
machung des Königs a. D. Milan, der dort Jahre lang für ſchweres 
dfterreichifches Geld die Interejjen der habsburgiſchen Monarchie 
nad) der Meinung der Wiener Statöfünftler erfolgreih wahrnahm, 
während er in Wahrheit den Haß und Fluch des Volkes, den er 
ſich jelbft durch fein nichtswürdiges Treiben in reichitem Maße 
zuzog, au) auf Defterreih-Ungarn übertrug. Nun ift die Ge- 
ichichte der Königin Draga, der Serbien die Beleitigung Milans 
verdankt, gewiß feine ſehr reinliche, aber die Wiener Beſchützer 
Milan find doch wol die lebten, die diefer Frau gegenüber den 
Sittenrichter ſpielen dürften. Unbeſtreitbar iſt jedesfalls, da 
Draga Maſchin Serbien von dem Vampyr Milan befreit hat, 
und wenn man ihr dad in Wien auch begreiflicher Weije nicht 
als Verdienſt anrechnen will, jo hätte man es doch mit möglichit 
guter Miene hinnehmen und als unabänderlihe Tatjache in der 
eigenen politifchen Nechnung verwerten müßen. Statt deſſen 
nahm man fchon bei der Heirat des Königs und der Landesver— 
weilung Milans unverhohlen für leßteren Partei. Dann aber, 
als fich die Hoffnungen der Königin Draga auf Nachkommenſchaft 
als Teufchung erwieſen, ließ man gar in allzu blöder Schaden: 
freude das ganze offictöfe und nichtofficiöfe Wiener und Peſter Prefe- 
gefindel — und dafjelbe jucht befanntlich an armfeliger Gemeinheit 
in der ganzen Welt vergeblich feines Gleichen — ſich mit ungeſtörtem 
Behagen auf das ferbiiche Königspaar ftürzen und dafjelbe in 
allen innerhalb und außerhalb Oeſterreichs erreichbaren Blättern 
mit einer Jauche von Obfcönitäten beiprigen, die dieſe Preſſe Damals 
Tage lang für jeden anftändigen Menjchen ungenießbar machte. 

Die natürliche Folge diefer „öſterreichiſch-ungariſchen Orient— 
politif“ hat fih Graf Goluchowski jett jogar in feinen zahmen 
Delegationen ind Gefiht jagen lagen müßen, two widerſpruchslos 
feftgeftellt wurde, daß e3 im ganzen europäiichen Orient, naments 
lich aber in Serbien und Bulgarien, nichts verhaßteres gebe als 
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— Oeſterreich-Ungarn. Und ebenfo natürlich ift e3, daß fich bie 
Sympathien in bemjelben Maße, wie ſie fi) von Oeſterreich ab» 
wandten, Ruſsland zufielen, welches Klug genug war, jowol ben 
Bulgaren die makedoniſche Pille möglichit zu verzudern, ald auch 
den Serben und ihrem Könige fi) als zuverläßige Freunde in 
der Dragaſchen nicht weniger wie in der Milanſchen Kriſis zu 
erweiſen. 

Wie aber Graf Goluchowski für ſeine auf der Balkanshalb— 
inſel erzielten glänzenden Miserfolge ſtatt der eigenen Unfähigkeit 
unter bulgariſcher und ſerbiſcher Adreſſe Ruſsland verantwortlich 
machen wollte, ſo ſuchte er auch das im Jahre 1897 mit dieſer 
Macht zu Stande gebrachte Abkommen ſelbſt, das er früher 
in den höchſten Tönen zu preiſen pflegte, dießmal als ziemlich 
bedeutungslos und unverbindlich erſcheinen zu laßen. Er ſtellte, 
wie ſchon erwähnt wurde, wiederholt in Abrede, daß daſſelbe ein 
„formeller Vertrag“, „Bündnis“ oder „Konvention“ ſei, nannte 
es aber gleichzeitig doch eine „Abmachung“, die auf Grund einer 
„offenen loyalen Ausſprache“ zu Stande gekommen ſei. Man 
wird in dieſen Ausdrücken des Miniſters nur die Beſtätigung 
der Annahme finden können, daß die fragliche „Abmachung“ nicht 
zwar in einem „Vertrag“ oder einer „Konvention*, wol aber in 
einem Protokoll niedergelegt worden ſei. Derartigen Proto— 
follen pflegt von den Beteiligten derfelbe fachliche Wert wie einem 
Bertrage beigelegt zu werden, folange fie die Feltitellungen des: 
jelben loyal einzuhalten beabfichtigen, von dem fie aber, wenn 
dieß nicht mehr der Fall tft, allerdings leichter logkommen können 
wie von einem fürmlichen Vertrage. 

Ob letztere Abficht bei Defterreich wirklich vorhanden ſei, 
das ijt num die Frage. Nach den Hier beiprochenen Auslaßungen 
de3 Grafen Goluchowski könnte das freilich um fo mehr ver- 
mutet werben, als jeiner unverfennbaren Kühle und Gereiztheit 
gegen Rujsland eine ebenjo auffallende, geradezu gefuchte Wärme 
gegen den Dreibund entſprach, auf deſſen Role in den diegmaligen 
Berhandlungen der öſterreichiſch-ungariſchen Delegationen wir bei 
anderer Gelegenheit noch zurückzukommen gedenken. Gleichwol 
möchten wir die Frage einſtweilen verneinen, da wir die öſter— 
reichiſch⸗ungariſche Außenpolitik, trotz der erſtaunlichen Leiftungs- 
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unfähigfeit, an bie fie die Welt nun ſchon feit Jahren gewöhnt 
hat, doch immer noch nicht fo verlaßen von allen guten Geiftern 
halten können, daß fie die ihr von der europäiſchen Entwidelung 
geradezu aufgebrängte großartige Chance der entjcheidenden Mittel- 
ftellung zwifchen Dreibund und Zweibund nicht nur — was aller- 
dings bisher der Fall geweſen ift — nicht begreifen und aus— 
nußen, fondern geradezu von ſich ftoßen ſollte. Graf Goluchowski 
müßte immerhin erft noch einige folder — jagen wir unbegreif- 
licher Erpof&8 liefern, wie das in dieſem Jahre geleiftete, ehe 
wir an berartige Selbftmordögedanten der habsburgiichen Mo» 
narchie zu glauben vermöchten. Ganz in Orbnung aber find Die 
Drähte zwiſchen Wien und St. Petersburg offenbar nicht mehr. 
Das iſt die wichtigfte Feftitellung, die den heurigen Delegations- 
verhandlungen zu entnehmen ift, und von der wir Kenntnis zu 
nchmen hatten, während die Aufklärung darüber, ob wir es nur 
mit einer vorübergehenden Störung oder mit der Vorbereitung 
zum Abbruche der Verbindung zu tuen haben der weiteren Ents 
swidelung der Dinge überlaßen bleiben muß. w.H, 
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Berliner Welt- und Kirchengeſlchichte. 
V 


Eine ganz andere Sprache, als in der Beſprechung der Theo» 
Iogie des vorigen Jahrhunderts, führt Profeffor Seeberg, ſobald 
er in bie Praxis der Kirche eingeht. Und damit wird fein „An 
der Schwelle des 20. Jahrhunderts“ eine heilſame Bußprebigt 
an biefenigen Theologen und Prediger, welche ſich nicht vor dem 
antichriſtlichen Zuge unferer Zeit beugen wollen. 

„Die gröfte Aufgabe, welche der Kirche unferer Zeit geitellt 
dt“, fagt Seeberg, „tft bie Predigt und hriftlidhe Unter» 
weiſung.“ Wenn er dann die beflagendwerte, aber umnbeftreit« 
bare Tatſache Hervorhebt, daß „eine ber bedenklichſten Erſchei— 
nungen bes 19. Jahrhundert® der Ridgang, leider nicht 
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nur der Wirfungen ber Predigt, fondern au der 
Qualität dberjelben jei”, jo iſt damit das Urteil geiprochen 
iiber die ganze fpeculative Theologie von Schleiermacher bis zu 
Ritſchl und Harnad; insbeſondere auch über diejenige theologiſche 
Dieciplin (Homiletit u. a.), welche ben angehenden Hirten der 
Heerden Chrifti feine andere Unterweifung zu geben verfteht als 
den hergebrachten Perikopen-Schlendrian von ber Kanzel. 

Eenſo richtig und wichtig ift der andere Ausspruch Seebergs: 
„Diejenige Dogmatif wird reht behalten, die am. 
beiten predigen lehrt.” Damit conftatiert er die unbeſtreit— 
bare Tatfache, daß die Predigt der Iutherifchen Kirche heute, am 
Eingang dee 2Often Jahrhunderts, durch Schuld der falichen 
(fpeculativen) Dogmatik. des vorigen Jahrhunderts „ſchlechter 
geworden ift, als fie vor 50 Jahren war”, wo fie aus 
dem tiefen Schlafe des öden Nationalismus, der die Sprache des 
offenbarten Gottesworted nicht mehr verjtand, hervorbrad wie 
die Frühlingsblüte aus langen Winterfchlafe. Das kann ſich 
fo nicht wiederholen. Damals waren die Kinder des armjeligen 
Nationalismus unwißender als jegt die Maflen der Kate— 
chismusſchüler in jedem Dorfe; aber fie waren empfänglich, hungrig 
und durftig nach der neuen Botjchaft, welche in der ganzen Chris 
ftenheit die Gewißen und Herzen zu neuem Licht, Liebe und 
Reben erweckte. Und wo diefe Botfchaft wieder gepredigt wurde, 
fragten aufrichtige Seelen, wie jene 3000 Schüler des Alten 
Bundes auf die erfte Predigt Petri: „Was jollen wir turen 2“ 
und empfiengen diefelbe Antwort: „Tut Buße, Ändert euren Sinn 
und verkehrten Willen und glaubet an den gefreuzigten Sohn 
Gottes.“ 

An Stelle jener naiven Unmwißenheit vor Hundert Jahren 
iſt nun im legten Drittel des voriges Jahrhundert? in allen 
Klaſſen der Gefellfchaft eine blajierte Vielwißerei getreten, 
mehr und mehr abgeftumpft für die Wahrheit, teilnahmlos für 
den Streit des Neiches Gottes, über alles urteilend, oberflächlich, 
gleichgültig fiir das Wol des Mitmenfchen und der Völker, eifernd 
ans Eigennuß und Eigenfinn für die eigene Nation, den eigenen 
Stand oder Bartei, für die eigene Meinung, für das mas 
terielle Intereſſe, aus Eitelfeit oder Genußſucht. Dem gegen» 
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über fehlt dem geiftlichen Stande die Kraftzu predigen und bie 
Fähigkeit. Ste fehlt nicht nur den Zöglingen der Gottes- und 
Geſetzesleugnung und der fpeculativen Theorien, fondern auch der 
auf Bibel und Bekenntnis pochenden — proteftantijchen, orthos 
doren, lutheriſchen — Predigt. Ihr fehlt der „Anfang der Weid- 
heit”, die Gottesfurdt, der unerfchrodene Glaubensmut. 
Seeberg jagt: „ES gibt in unferer Mitte eine WVerzagtheit und 
Hoffnungstofigkeit, die fehr fromm und gläubig tun kann und 
doch nicht glaubt; man glaubt, wa3 man predigt, aber 
man glaubt nicht, daß diefe Predigt Kraft des Heils für alle ift; 
daher jo oft der matte Ton” —. 

Dad ift ein erfreuliches Eingeſtändnis des Berliner Pros 
feſſors; freilich noch Lange fein Verftändni3 der Predigt, Deren 
wir bedürfen; immerhin beßer al3 der gewohnte Zwang der 
Perikopen-Auslegung und der troftlojen GSelbftzufriedenheit von 
Laodicha, die fi rühmt: ich bin reich und habe gar fatt und 
bedarf nichts, und ift doch Tau, weder falt noch warm, und weiß 
nicht, daß fie elend it und jämmerlich arm, blind und bloß. 
Aber Seeberg weiß mit feinem Worte zu jagen, wie die neue 
Predigt befchaffen fein muß; welche „neue Formen“ man „ber: 
ſuchen“ fol, den großen Aufgaben des Tages gegenüber. Ihm 
imponiert die heutige Wandlung der Kultur! Etwa der neue 
Berliner Dom und die niedliche Siegesallee oder die Fahrräder, 
GSlectricität und Photographieen? Das ilt kindliche Naivetät des 
KHleinftädters, der in eine Großitabt fommt. „Man vergeße es 
doc) nie”, fagt Seeberg, „mir ftehen in einer neuen Zeit, vor 
einer Wandlung der Bildung und der Kulturziele. 
Da gilt es arbeiten und ftreben; e3 gilt, die Zeit und das 
Evangelium für die Zeit verftehen.” So it es recht! 
Die Bildung fteigt mit erftaunliher Schnelligkeit hinab in die 
Mailen der Berliner Socialdemofratie, und die Heilsarmee 
predigt ihnen mit Trommeln und Pfeifen, immerhin wirkffanter 
als eine langweilige Kanzelrede. Die Wandlungen zeigt un Die 
Bibel an der Geſchichte der Kultur, im Wechſel des Aufganges 
und Niederganges der einzelnen Völker, und das ijt die Predigt, 
ber wir bedürfen. Israel zitterte vor der Macht und Pracht 
von Babylon, Ninive und Egypten, vor dem Reichtum der Millig- 
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näre bon Tyrus und Sydon, aber es fah dieje Kultur zufammen- 
bredden vor dem Schelten der jübiihen Propheten. Die Apoftel 
beiwunderten den Tempel des Herodes, aber erlebten die furcht- 
bare Wandlung bei der Zerftörung der heiligen Stadt und ihres 
Tempeld. Da folgte eine 300jährige Kulturwandlung. Hellas 
und Rom mit ihrer herrlihen Kunſt und furchtbaren Macht ver- 
janfen, und aus dem Märtyrerblute der Sreuzesträger erblühte 
ein neues Reich und eine neue Kultur des Glauben und der 
Ichaffenden Liebe. Seeberg kann nicht, was er mit Recht ver» 
langt, „unfere Zeit, und das Evangelium für diefe Zeit verftehen“; 
denn wir verjtehen unfere Zeit nur an Gottes Weltregiment, an 
der Weltgefchichte von Babel und Abraham bis auf unjere Zeit; 
und wir verjtehen das Evangelium für die Gegenwart nur, 
wenn wir die Gejchichte des Neiches Gottes begriffen haben. 

„Groß ift das Ringen, das durch die Geilter geht“, ſagte 
GSeeberg. Iſt es ein wirkliches Ningn? Sind 8 Kämpfe 
der Geifter? Es gilt auch für die chrijtlihen Großmädte, was 
der Prophet Jeſaias von den heidniſchen fagte: „Seid böfe, ihr 
Völker und gebet doc) die Flucht; höret es alle, die ihr in fernen 
Landen ſeid: rüfter euch und gebet doc) die Flucht; befchließet 
einen Rat und werde nichts daraus ; berebet euch und e& beftehe 
nicht, denn hier ift Immanuel.“ 

Was verjteht Profefjor Seeberg unter „Wandlung der Bil- 
dung und der Kulturziele“? Meint er ernftlich, die Schöp- 
fungsordnung des allmächtigen Gotte8 und Sein Gejeß: „Ich 
will die Siinden der Väter heimfuchen an den Kindern” Fönnten 
fih ändern durch nee von Menſchen gemadte „Sormen“, 
durch eine neu erfundene Berliner Sulturpredigt? Sedes 
Bolt, jede Nation Hat ihre Kulturblüte und ihren Verfall, mie 
der Apoftel Paulus den ſchon an fich ſelbſt verzweifelnden Athe— 
nern predigte: „und hat gemadt, daB von Einem Blut aller 
Menſchen Gefchlehter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und 
hat Ziel gefegt, zuvor verfehen, wie [ange und weit fie 
wohnen follen.‘ Die Gejhichte des Kulturfortfchritt3 ift zu— 
gleich die Gefhichte des Verfalles der einzelnen Völker. Das 
Römische Reich deutſcher Nation zerfiel an der Kirchenſpaltung; 
das Stalien der Dante und Rafael, Michel Angelo und Bra- 
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mante ift längft ein Näubervolf geworden; das jtolze Spanien 
da3 den Erdfreiß umarmte und überall das Kreuz des Erlöſers 
aufrichtete, verarmte an dem Golde, welches ihm aus feinen Ko— 
lonien zuftrömte. Das Frantreih Ludwigs XIV. richtete Die 
‚Herrichaft der Mode auf in allen Ländern, die es hinterlijtig be— 
£rtegte, und muß heute den bittern Kelch feiner ſelbſtmörderiſchen 
Revolution trinken. Und das britifche Volk, einſt als Hort ber 
Zreiheit und des Wölferrechtes gefegnet und gerühmt, verleugnet 
heute mit brutalem Egoismus alle menihlide Scham und läßt 
fi) von gewißenlojen Geldipeculanten verführen, Blut und Geld, 
Ehre und guten Auf dahin zu geben, um Weiber und Kinder zu 
befriegen.. Ihm gilt wieder das Prophetenwort: „Seid böfe 
und gebet doch die Flucht, befchließet einen Nat und werde nichts 
daraus.“ 

Meint nun Profeſſor Seeberg ernſtlich, die neueſte Welt— 
macht, die der „ganz Große“ mit „furchtbarer Leidenſchaft des 
Wollens, ſpielend die Wege der Geſchichte meiſternd“, mit Bruder- 
-Trieg, Bundesbruch, Teufhungen und Annerionen, im Biindniffe mit 
allen Revolutionären und Landesverrätern durch Zerreißung 
Deutſchlands aufgerichtet Hat, werde mit neuen Berliner „Lebens— 
formen” und neuen „Predigten“ ewig bauern und dem Gejchide 
aller ihrer Vorgänger entgehen? Das wäre eine VBerleugnung 
der ganzen Schöpfungd- und Weltordrnung Gottes, wie fie aller- 
dings die Propheten des vorigen Jahrhunderts, namentlich in 
Berlin — die Stahl und Hengftenberg, Herrenhaus und Kreuz⸗ 
zeitung — zur Zeit der Napoleonifchen und Cabourſchen Annerionss 
politif vorausgefagt haben, freilich nicht al8 Anfang einer neueu 
Kultur, fondern als Anfang des Endes. Seebergs Klage 
über die heutige Predigt ſtimmt gar nicht mit dem neupreußiſchen 
Größenwahn; ſie ſtimmt vielmehr völlig mit jenen Prophezeiungen 
des Endes. Und darum ſind dieſe Klagen für uns, die wir an 
einen neuen Aufgang des Reiches Gottes nach dem jetzigen „Ende“ 
glauben, von beſonderem Intereſſe; fie find richtig, eine Weck— 
predigt an die heutigen Prediger und beſonders an die heutigen 
Theologen, die gar nicht wißen, was predigen — rufen, 
weden — tft. Die Seeberg'ſche Predigtfritif ift treffend: Ich 
will keineswegs jagen, daß, kunſtmäßig angefehen, heute fchlechter 
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gepredigt wird als vor fünfzig Jahren. In ber Regel aber wird 
ebenfo gepredigt. Wir find fachlich nicht fortgefchritten. Der 
Wechſel der Zeit und ihrer Bedürfniffe und Aufgaben fordert 
aber — das zeigt die Gefchichte der Predigt umwiderleglih — 
Fortichritt und neue Formen. Auch hier bedeutet Stehenbleiben 
Zurüchleiben. Was einſt lebenwirfendes Wort der Meifter var, 
mag immerhin heute Gemeingut geworden jein — wos folgt 
daraus? Etwa, daß dann doch alles gut jet und wir „herrlich 
weit” gefommen? Es iſt doc eine befannte geihichtliche Er— 
fahrung, daß dad Leben zur Form, der Gedanfe zur Formel, 
die Formel zur Phraje wird; die Gedanken und Formen find 
da, fie werden einfach wiederholt, aber der Wiederholung fehlt 
e3 an der Kraft. Unter diefem Gefichtspunft, jagt Seeberg, 
müße man befennen, daß die Durchichnittöpredigt von heute, ver» 
glichen mit der vor einem Menjchenalter, zurückgegangen ſei. Hoch 
tönende Redensarten, Sprüche, Liederverje — To jagt er — ſtolpern 
iiber die audgefahrenen Geleije einer alten Bopulardogmatit Hin — in 
dem Bruftton der lleberzeugung, der doch niemand überzeugt; Sonn— 
tag fir Sonntag und niemand hört darauf hin, niemand gewinnt In— 
halt für fein Qeben daraus. Das war einmal anders, als die Dogmatik 
innerlich erworben, als gerade dieſe Spriiche und dieſe Gedantken- 
gänge das Erdenleben vieler wiedergaben. Aber die Zeit wurde 
ander3 und der Odem der Geihichte Lie neue Fragen und 
Probleme aus den Menjchenherzen hervorgehen. Es ijt geichehen, 
wir können es nicht ändern. Nicht da3 alte Evangelium wurde 
alt; firwahr nicht am Wein liegt der Fehler, fondern ar den 
Schläuden, nicht Gottes Gedanken veralteten, jondern unſere 
Begriffe und Formeln, Wie wenig originelle Gedanken, neue 
Beobachtungen, heilige Piychologie, praktifche Beziehungen be— 
gegnen und in der modernen Predigt! Ein neues Geſchlecht ift 
herangewacdjen, wa& bietet ihm die Predigt? Neue Ge 
danken, Empfindungen und Bebürfniffe find da; was gejchieht 
denn, auf fie einzugehen, Gottes Licht in fie einzuführen, das 
alte und ewige Evangelium auch diefen neuen Menfchen verftänd- 
lich und eindringlich zu machen? 

Diele Icharfe Kritik ift aus dem Munde eine Berliner 
Profeſſors eine beachtenswerte Bußpredigt an die Prediger 
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und mehr noch an die Theologie unferer Zeit. Denn dieſe 
hat die Sraftlofigfeit und Verkehrtheit der Predigt verſchuldet. 
Shr find die von Seeberg geftellten Fragen und Forderungen 
unbequem, weil fie nicht weiß und nicht jagen kann, was in ber 
Deconomie des Neiches Gottes Aufgabe der Predigt ift. Die 
heutige Theologie fennt die Wirkfamkeit des H. Geijtes und Seine 
Heildordnung nicht mehr. Deshalb ift auch Seebergs Kritik nur 
negativ; feine Forderung neuer Formen iſt ohne Wert; auch er 
fann nit jagen, was in der Praxis der Kirche Aufgabe bes 
Predigtamtes iſt. 

Und doch lernt dieß jeder Katechismusſchüler: „Ich glaube, 
daß ich nicht aus eigener Vernunft nod Kraft an Jeſum Chriſtum 
‚meinen Herrn, glauben oder zu Ihm kommen kann, jondern der 
H. Geift hat mich durch das Evangelium berufen, mit feinen 
Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiligt und er— 
halten; gleihwie Er die ganze Chriftenheit auf Erden“ ulm. 
Predigen heißt Rufen — Praeco, griechiſch: x7evS iſt der 
Herold, der üffentliche Ausrufer, der die Parteien vor Gericht 
ruft, das Volk zufammenruft, Lob und Strafe verfündigt mit 
lauter Stimme, daß alle hören und aufachten jollen. Aber 
dieg Rufen muß ein Wedruf zu einem neuen Leben fein; es 
muß aus der Stille der Gottesnähe, aus dem Boden des 
Gottesdienftld hervorgehen und feines Zmwedes, feiner Wirkung 
und feines Erfolges gewis fein in der göttlichen Pädagogie bis zu der 
Stelle, wo auf das laute Rufen in den Schmerzen und Kämpfen 
des dunfeln PBilgerweges die Erleuchtung des neuen Lebend 
zur vollen Bekehrung führt. Das find die ewigen Formen 
der neuen Schöpfung auf Erden, wie und dad Alte Teftament 
vom Anfang bit Bethlehem und wiederum dad Neue Tejtament 
bis auf den heutigen Tag vor Augen ftellen; diejelben Formen, 
die wir am MWechiel der Jahre und Tage, der Pflanzen und 
Tiere und jedes Menjchenlebens erkennen. Andere Formen eit« 
deden zu wollen, ilt Torheit. Allerdings bat die Lutherifche 
Dogmatik im Eifer ſür die NRechtfertigungsgewisheit diefe Heils— 
ordrung verdunfelt. Aber aus der Trübjal und den Leiden 
diejer Zeit wird das Licht fommen, das uns lehrt, daß mir 
leiden müßen, nicht nur zu unferer eigenen Neugeburt, fondern 
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auch zur Erkenntnis der verborgenen Wege Gottes für die Voll— 
endung der Kirche. Darum wird aus diefer Erkenntnis ein 
neued Rufen, eine Herz und Geiſt mit ber Fülle ber Schrift— 
Offenbarung und der Stirchenlehre bereichernde Prebigt hervor» 
gehen. Das prophezeit jelbit Seeberg: „Die Theologie wird 
immer eindringlicher und fräftiger ihre Arbeit tun, den ewigen 
Inhalt des Glauben? in Gedanfenformen zu kleiden, die dem 
Bedarf der Gemeinde entjprechen und ben praftiichen Zielen des 
Lebens dienen. Reicher und reicher wird aus den Quellen der 
Offenbarung Weisheit und Kraft hervorfprudeln, und der Beweis 
des Geilted und der Kraft wird wieder die Wunder feiner Apo» 
logetik vollbringen. Ein junges Theologen-Geihlecht 
wird heranwachſen, dad nicht gebrochen hin und her jchwanft 
zwijchen der Skepſis und Kritik und den dogmatifchen Formeln, 
jondern die frohe Zuverficht zu der Kraft der wunderbaren Offen- 
barıng Gotte8 auch für unfere Zeit hegt, trog und mit aller 
Kritil. Die Nöte der Zeit werden groß und größer werben, 
aber auch der Glaube wird ſtärker und praftiicher werden. Die 
Predigt wird wieder eine Macht des öffentlichen Lebend werben, 
von der Licht und Kraft für die Aufgaben, ewige Speile und 
Trank für Hungernde und dürftende Seelen auögehen. Das 
Häuflein der Gläubigen wirb vielleicht noch Kleiner fein als heute, 
aber es wird mehr wirklichen Glauben geben. Ein Ganzer ift 
aber mehr als taufend Halbe.” 

Iſt nun diefe Prophezeiung, die auch wir mit nüchternem 
Dlide auf die Trübfal und Blindheit der ganzen Chriitenheit, 
namentlich innerhalb der heutigen jpeculativen und negativen 
Theologen, ald jchon der Erfüllung nahe erkennen, von demjelben 
Seeberg, der beim Anblid eines „ganz großen“ Schülers ber 
beiden Napoleon? den gefunden Menſchenverſtand verliert? 
Gleichviel! Seine Prophezeiung iſt diefelbe wie die der Pro— 
pheten des Alten Bundes, des Herrn jelbit und jeiner Apoftel 
und der Gläubigen der Kirche, namentlich de3 vorigen Jahr 
hunderts. Der Unterjchied ift nur der, daß er träumt Ange— 
fiht3 der ſchon eingetretenen Gottesgerichte und, befangen bon 
den törichten „Syftemen“ und der albernen Kritik und Fälſchung 
ber Welt» und Offenbarungsgefchichte feiten® der modernen Theo— 
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logie und „Wißenfchaft”, nicht begreift, daß der Predigt des 
Evangeliums ſchon von Anfang an mit dem Kanon des 
A. B. und den Zeugniffen der Apoftel und dann mit der fort» 
ſchreitenden Erfahrungslehre der Gläubigen ber reiche Stoff 
zu Gebote fteht, womit ein neues junge® Theologengeſchlecht 
mit „Zuverfiht und Kraft” die Gewißen und Herzen wieder 
rufen und erweden kann und „bie ewige Speife für hungernde 
und burftende Seelen“ darbieten und damit „eine Macht des 
dffentliden Lebens” werden muß. Verloren hat die 
Predigt diefe Kraft und Macht, weil die lutheriſche und refor- 
mierte Dogmatik im Eifer für die Rechtfertigungsgewisheit nicht 
beachtete, daß das Geſetz, d. t. die Offenbarung des Vater von 
Abraham bis Johannes dem Täufer, eine göttlihe Pädagogie 
des ermwählten Volkes und jedes einzelnen Kindes Gottes ift 
(Sal. 3, 24; 4, 1—3), die fid) an jedem Chriften „gleichwie an 
der ganzen Chrijtenheit” wiederholt. Dieſen pädagogiſchen Gang 
des A. T. bat die Iutherifche Theologie noch weniger erkannt als 
die reformierte, weil die Bibel in ihrem Gange und Gejamtinhalt 
nicht begriffen, überhaupt gar nicht, wie in ben reformierten 
Häufern, gelefen, gepredigt und ausgelegt wurde. Jetzt aber, 
durch die fleißige Arbeit des vorigen Jahrhunderts iſt dieſes 
Verſtändnis gewonnen. Wenn Luther jagte: „Predigt den Kate— 
chismus“, jo muß heute die Lofung fein: Predigt die Heil. 
Schrift, nicht hier einen Verd und da ein Hiftörchen, ſondern 
an dem Gange der väterlichen Pädagogie zur Erfüllung aller 
Verheißung, dann wird ſich die Seeberg'ſche Prophezeiung erfüllen. 


* 


* Dom demyokraliſchen Sorialismus. 
GSortſetzuug.) 
Daß die von den demokratiſchen Socialiſten angeſtrebte Ni— 


vellierung aller Beſonderheiten ſelbſt bis auf die beiden Geſchlechter 
ausgedehnt wird, iſt ja nur zielbewußt, aber es tritt darin auch 
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der Größenwahn diefer Leute in feiner ganzen Höhe und Blöße 
zu Tage. Und die Verkündigung der freien Che, durch welche 
ein vollftändiger Umfturz unferer fittlihen und gejelichaftlichen 
Anſchauungen erzivungen werben fol, macht die Blöße nur noch 
offenfundiger. Wie falſch das Bebel'ſche Dogma von der freien 
Che ift und wie dafjelbe geradezu vergifterd auf weite Kreiße 
des Volkes wirft, das wird heute glüdlicher Weile jelbit im 
jocialiftifchen Lager erkannt; geradezu vernichtend aber ift bie 
‚Kritik, die Die Bebel’iche Theorie in den Pernerötorfer’schen „Deuts 
ſchen Worten‘ (1900, S. 240) erfährt: „Die Aufitahelung von 
Trieben‘, jo heißt es dort, „die vielleicht in einer ſocialiſtiſchen 
Ordnung unfchädlih fein könnten, vermag in einer anders ges 
arteten, auf Ehe und Familie beruhenden Geſellſchaft nur den 
allmählihen Verderb dieſes Volkes zu bewirken, fichert aber 
keineswegs den llebergang zu einen focialiftifhen Gemeinwefen. 
Das ift einer der vielen Irrtümer der jocialiftiihen Geſchichts— 
philojophie, die Meinung nemlich, daß die Corruption einer Kultur 
notwendiger Weije den Uebergang zu einer andern, höheren bilde, 
Indem Diefe Lehre einen ſchrankenloſen gefchlechtlihen Egoismus 
proclamiert, untergräbt fie alle Keime altruiftiichen Empfindens, 
auf deren Entwidelung allein die Möglichkeit eines focialiftiichen 
Gemeinweſens beruht; fie ſchafft ſo reht das Hurenmaterial, 
während fie fittenrichterlich über unjerem Zeitalter zu Gericht figt. 
Und daß derjelbe Mann, welcher jo rückſichtslos die Geſchlechts— 
freiheit predigt, fi ‚nicht enthalten kann, einen höhniſchen Blick 
auf tief decolletierte Hofdamen zu werfen, beweijt, daß fich der 
Heinbürgerlihe QTugendftolz noch zuweilen in der Bruft bes 
genußverlangenden Socialijten regt. Noch jtärker als dieſer 
Widerſpruch ijt das Nebeneinanderjtehen der Behauptung, daß der 
Geſchlechtstrieb der ſtärkſte menjchliche Trieb fei, und der anderen, 
daß das Proletariat in dem tiefften Elend dahinfiehe. Niemand, 
der aud nur einmal drei Tage Hunger gelitten hat, wird fich 
darüber unklar fein, welcher Trieb der ſtärkſte aller Triebe ift. 
Offenbar haben Bebel und feine Anhänger derartige Erfahrungen 
nie zu machen Gelegenheit gehabt. Und endlich die Entſtehungs— 
urſache der Broftitution, welche diefe Männer allein in der wirt« 
Ichaftlihen Lage und in den Berführungsfünften der Jeunesse 
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dorde zu erbliden vermögen. Die materialifttiche ‚Theorie‘ 
beweift genügend, daß fie ber Piychologie, der Geſchichte der 
Broftitution wie ben Seelenleben des Volkes gleich ferne ftehen 
und nicht ahnen, wie bedenklich gerade fie alle geſchlechtliche 
Sittlichkeit untergraben und damit das pſychologiſch⸗ethiſche 
Fundament der Proftitution ftärten. In der Tat, wenn bie Ge⸗ 
bildeten ſich ftärfer von den focialiftiichen Idealen abwenden, dann 
liegt es daran, daß die Wahrheiten des Socialismus immer 
mehr von den Srrtümern der Socialdemofratie überwuchert 
werben.” 

Es iſt wahr, bie focialdemokratiichen Lehren, wie fie fih 
unter dem Ginfluß von Laljalle und Marx entwickelt haben, 
wirken nur zerfegend. Und fo, tote dieſe Lehren ſelbſt fich in 
fortwährendem Fluße befinden, ift auch nicht an irgend welchen 
greifbaren feiten Kern zu einer weiteren organifchen Entwidelung 
zu benfen. Und eine große Vermeßenheit war es, zu glauben, 
in der materialiftifhen Anſchauung das innerjte Wefen organijcher 
Entwidelung gefunden zu Haben; jehen wir doch, wie ſchon 
heute der prableriihe Bau der materialiftiihen Gefchichtd-Cons 
ftruction, welcher untrennbar mit dem Marr’ihen Socialismus 
verbunden ft, in allen Fugen fraht und wie nun wiederum 
in den Kreißen der Socialijten ſelbſt „Reviſionen“ und „Mo⸗ 
bificattonen‘‘ ber materialiftifch » joctaliftifchen Ideen gefordert 
werben. 

„Die materialiftiichen Theorien‘, urteilt Schmoller* fehr 
richtig, „haben alle eine mehr utopiſtiſche Farbe, einen mehr pams 
phletartigen agitatorifhen Character. Sie haben das Verdienft, 
auf eine große, von der inbividwaliftiichen Theorie überjehene 
Seite unferer wirtfchaftlihen Entwidelung, auf die Lage der 
unteren Klaſſen, auf die Klafjengegenfäge und Klaſſenkämpfe, auf 
die praftiiche Wirkſamkeit einer zielbewußten Organilation der 
einzelnen Klaſſen, auf die furdtbaren Misitände und Misbräuche 
innerhalb der modernen Volkswirtſchaft aufmerffam gemacht zu 
haben; fie haben auch redlich mitgearbeitet an der empiriichen Er» 


* Ueber einige Grundfragen der Socialpolitil, Leipzig 1898, 
©. 827, 
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kenntnis biefer Erfcheinungen, hauptjächlich der Nachtfeiten des 
jocialen Lebens, wenngleich das Zuverläßigfte in diefer Richtung 
von anderen Sreißen geichaffen wurde. Die Socialiften haben 
im Anflug an die Gefhichtsphilofophie der Zeit den großen 
Gedanken der Entwidelung in die Socialwißenfchaften einge 
führt und haben damit begonnen, das Biftorifche Verftändnis der 
wirtihaftsgefhichtlihen Epochen und ihrer Unterfchtede zu bes 
gründen, aber fie haben bei der Darftellung diejer Unterfchiede der 
Phantafie und der Leidenſchaft jo die Zügel fchießen laßen, daß 
ihre Schriften nach diefer Seite vielfach den Boden der erniten 
Wißenſchaft überhaupt verlaßen. Sie haben im Gegenfaß zu 
einer überfpannt ibealiftiichen Geſchichtsſchreibung die mwirtjchaft- 
lichen und techniſchen Urfachen der hiſtoriſchen Entwicelung mit 
Recht betont, find aber in Ermangelung geniigender piychologi- 
cher und Hiftorifcher Vorſtudien mit diefer Tendenz, ber foge» 
nannten materialiftiichen Gejchichtstheorie, zu fo maßlofen Webers 
treibungen und Saricaturen gelangt, daß heute nur noch Partei— 
fanatiter ober der Geſchichtskenntnis bare Schwärmer der Theorie 
in der Form zuftimmen können, wie fie Engel, Mehring und 
andere Epigonen von Marx formuliert haben.“ 

Trifft Schmoller hier in der Tat die ſchwachen Seiten der 
ſocialiſtiſchen Agitation, fo follte er felbft aber auch zugeben, 
daß die von ihm und feinen Gefinnungdgenoßen verkündete jocials 
politifche Wißenſchaft nicht minder mangelhaft ift. Der State 
ſocialismus mit feinem centraliftiichen, die Statsallmacht jo ge- 
waltig ftärkenden Weſen wird, tie er einerfeit3 weit davon ent» 
fernt Hit, die foctale Frage der Löfung näher zu bringen, anderer- 
ſeits dem fo erbittert befämpften jocialdemokratiihen Stat nur 
in die Hände arbeiten. It es doch wahrlich nicht einzufehen, 
wie es ſich verhindern laßen follte, daß der viertel3- und halb» 
focialiftiihe Stat der Schmoller und Wagner fih zum ganz= 
foctaliftifhen Stat der Singer und Bebel ummandelt ! 

Als man mit der vielgerühmten focialpolitiichen Gejeggebung 
begann, die uns nad Delbrüd an die Spige der Nationen ges 
bracht haben ſoll, ftellte man ſich grundjäglih auf den Boden 
des demokratiſchen Socialismus. Daran ändert gar nichts bie 
Tatjache, daß diefe Gejeggebung auch vom ſocialiſtiſchen Stand» 


179 


puntt aus fo außerordentlich mangelhaft erjcheint. War jie von 
Bismard ſelbſt als praftifches Chriftentunm bezeichnet worden, jo 
darf man doch nicht vergeßen, baß fie von jenen Leuten gemacht 
worden tft, die zwar „mit Worten der Liebe helfen, aber von ben 
Werken der Ungerechtigkeit nicht laßen wollen‘, d. h. von Leuten, 
die wol ein Intereife daran hatten, die vollftändige Zermörtelung 
der induftriellen Arbeiterfchaft zu verhindern, die aber anderer» 
feit8 auch nicht im Entfernteften daran dachten, auf den ilber- 
mäßigen Gewinn zu "verzichten. Als die Großinduftriellen das 
erreicht hatten, was fie brauchten, aber gleichwol einjahen, 
daß das arbeitende Volk nicht damit zufrieden fein konnte, 
geboten fie Einhalt und bradten dann die öffentlihe Mei— 
unng dadurch zum Schweigen, daß fie verkünden ließen, e8 müße 
eine Paufe gemacht werden: Vorläufige Ruhe und feine Ueber— 
haftung. 

Sehr treffend ſagte ein Gentrumsblatt jchon bei Beginn ber 
focalen Uera: „Ihr Zweck jcheint nicht die Hebung der Leiden, 
fondern weit eher eine Organtjation derfelben zu fein“. Sehen 
wir num Schon, wie troß alledem gerade diejenige Partei, die fich 
als die berufene Vertreterin der handarbeitenden Bevölkerung auf: 
ipielt,, diefem Geſetzeswerk die allergröfte Förderung zu Teil 
werben läßt, fo läßt fi) daß nur verftehen, mern man bedenkt, 
daß die Grundrichtung des betreffenden Werkes ſich nicht 
von jener unterjcheidet, die zu dem von den Socialiſten felbft 
angeftrebten Baue führt. Das Sehen mit eigenen Augen mußte 
doch ſofort dazu führen, daß ſich der Betrachtende fragt: Wie 
fol eine herrſchende Minderheit, die unter bem Feldgeſchrei: 
Schutzzoll — Erport fiht, und deren Beſtand in der geficherten 
ferneren Ausbeutung der Mafjen beruht, der focialen Frage ge: 
recht werden, deren Löfung ja gerade in der Befreiung ber Ar- 
beit aus der Sklaverei des Kapitals, in der Verhinderung jeg- 
licher Volksausbeutung und in ber Beleitigung der heutigen 
Klaſſenwirtſchaft beiteht. 

Herkner, dem mir, nebenbei bemerkt, die befte zufammen- 
faßende Darjtellung der modernen Ylrbeiterfrage verdanken, be- 
ftätigt, wenn auch mit etwas mehr Zurüdhaltung und weniger 
liberalen „Wenn und „Aber verbrämt, im großen Ganzen das 
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von und Morgetragene, wenn er fagt*: „Die Stelimg zu der 
Arbeiterverfiherungdfrage ift abhängig von ber Auffaßung der 
Arbeiterfrage iiberhaupt. Wer in der Arbeiterfrage dad Problem 
erblict, eine neue gejelichaftliche Klafje auf eine höhere Stufe 
des Daſeins in allen menſchlichen Beziehungen empor zu heben, 
bie gefamte Erwerbs- und Productionsordnung zu verbeßern, die 
Arbeiter zu freieren, unabhängigeren und jelbitändigeren Stats» 
bürgern zu entwideln und eine höhere Auffaßung des Verhältnijfes 
ber Menfchen zu einander anzubahnen, den fann bie enge bureatt- 
fratifchstechnifche Löfung, welche unter dem Ginfluße der ſtats— 
focialiftiihen Gedankenkreiße in Deutichland verfucht wird, nicht 
zufrieden ftellen. Er wird überall der Selbitbetätigung der Ar- 
beiter in freien Organifationen den Vorzug geben, mag beren 
Wirkſamkeit auh, nach verwaltungstechniichen Gefichtspunften 
beurteilt, heute der Function ftatlih organifierter Kaſſen zu— 
weilen nachitehen. Nicht darauf, daß eine ſolche Einrichtung 
eine mechaniſch vollkommene Leiltung aufweilt, fondern darauf, 
daß fie aus den fittlihen und ordnenden Kräften gerade jener 
Klaſſe hervorgeht, deren Lebensverhältnifje zu organifieren und 
zu verbeßern bad Ziel der ganzen Reform it, wird dann der 
Hauptton zu legen jein. 

„Bon diefem Standpunkte aus kann man eine ftatliche Ver— 
fiherungsorganifation, abgefehen von der Unfall-Verſicherung, 
nur jo weit befiirworten, als fie einen jubfidiären Character behält, 
als fie die Selbjtbetätigung der arbeitenden Klaſſen nicht einfchräntt, 
jondern nur denjenigen, die zur Selbitbetätigung noch nicht im 
Stande find, hilft, fich ſelbſt zu helfen.” 

Bekanntlich ift heute eine Bewegung im Gange, welche darauf 
hinausgeht, den beftehenden Reichsverſicherungen noch eine Ver: 
fiherung gegen Arbeitslofigfeit hinzu zu fügen. Wir fönnen ung 
auch einer ſolchen Einrichtung gegenilber nur ablehnend verhalten. 
Diejelbe würde übrigens jchon daran jcheitern, daß die Arbeits: 
lofigfeit fein Zujtand ift, der jo wie etwa eine Krankheit nach: 
gewielen oder verneint werden kann. Vielfach wirb die Arbeits» 
Iofigfeit vom perjönliden Wollen oder Nichtwollen abhängen. 


* A. d. D, ©. 186, 
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Die als zwedentjprechend bezeichnete Bafeler Verficherung 
gegen Arbeitzlofigfeit, auf die man oft hinweiſt, fol durchaus 
fein Schritt fein zur Hebung der Volksnot. Diefe Einrichtung 
bezwedt nur, die verhältnismäßig gefunden Verhältniſſe unter 
der Bajeler Bevölkerung gefund zu erhalten durch da8 Fernhalten 
eines zerjegenden Unternehmertums und des durch ein folches 
hervorgerufenen PBroletariats. 

Daß gewiffe Socialpolitifer fi) der Meinung hingeben, 
diefe Arbeiterverficherung könne zu einer beilbringenden Weltein- 
richtung werden, das bemweift nur, wie wenig dieſe Leute von bem 
Grundurfahen der Volksnot, insbeſondere bei und im Neiche, 
wißen, wo Volksnot faſt gleichbedeutend mit Landnot if. Auch 
die Meinung, durd einen gut ausgebildeten Arbeitönachweis den 
beſchäftigungsloſen Wrbeitern einen wirklichen und dauernden 
Nutzen erweifen zu können, ift eine vage. So lange die Grund» 
verhältniffe diefelben bleiben wie heute, wird man nur erreichen, 
daß der Arbeitgeber mehr auswählt, immer nur die beiten Ar⸗ 
beiter zu erlangen fucht und die weniger brauchbaren auf bie 
Straße ſetzt. 

(Fortfegung folgt.) 


5 


Auguſt Reichensperger. 
Von D. Dr. C. A. Wilkens in Kalksburg bei Wien. 
III 
Der „Kunftwühler“. 
(Schluß) 
Manches gute Korn trug das Domblatt an Orte und brachte 
-e8 zum Keimen, two der Boden bis dahin mit hoffnungslofer Uns 
fruchtbarfeit gefchlagen zu fein ſchien. Es trug bei, einen Geift 
des Opfers fir öffentliche, Kirchliche und künſtleriſche Unters 
ſuchungen zu entzünden, der fein Strohfeuer war. Und darauf 
kam es R. an. „Nicht das Geld darf der Gott der Kirche werden. 
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Auch ift es nicht das Geld, um das es ſich bei Errichtung und 
GSrhaltung echter Monumente hauptſächlich Handelt. Es iſt der 
Geift, der gute Wille, das rechte Verftändnis, was die Monu— 
mente belebt und erhält.“ 

Durch diefe Factoren, die es jtärkte, Hat das Domblatt 
Retterdienfte leiten Fönnen. Die fortichrittliche Gedankenlofigkeit 
preift die heutigen Millionenjtädte als die Prachtblüten der mo— 
dernen Kultur, als enthielten fie fein haarjträubendes Maſſen— 
elend, feine jeder Beſchreibung jpottende Verbrecherwelt, ganz ab» 
gejehen von dem Verkehrsgeraſe, dem Höllenlärm, den Miets- 
fafernen. Bekanntlich wünſchte Bismard diefe Koloffe, auch als 
Lagerftätten lebenden Dynamit3, von der Erde verfchlungen. Nun 
ein Kontraft: „Was kann reizender jein, Hat Wilhelm Grimm 
gefragt, als das Bild einer Stadt des Mittelalter8? Künfte, 
die nur Reihtum ernährt, zogen herbei. Kunſtreiche Kirchen und 
öffentlihe Gebäude ftiegen auf in ihren fihernden Mauern, grün 
bepflanzte Pläße erheiterten die zutraulichen Wohnungen, und 
darin ein arbeitjanes, reges Schaffen neben aller Luft im Spiel, 
Scherz, Tanz und Kriegsübung. Eines feitgegründeten Reichtums 
fi) bewußt, giengen die jchön gefleideten Bürger einher, ſtolz auf 
ihre Freiheit, tapfer fie verteidigend gegen jede Anmaßung, groß- 
mütig in Geſchenken, ehrbar und ftreng in ihrer Familie, fromm 
vor Gott,“ Mer denkt bei dieſer Characterijtif nicht an Die 
Schilderung Wiens, die Pius II. mit Kiünftlerhand entworfen 
hat, an Nürnberg, Köln, Mainz, Lübeck, Regensburg, Augsburg, 
Rothenburg ob der Tauber und jo viele andere große und Kleine 
Städte. Sie wetteiferten im Reichtum und Schmud von Kirchen, 
Kapellen, Klöitern, Kreuzgängen, Nat» und Zunfthäujern, Burgen, 
Baläften der Großen, Batricierwohnungen, Mauertürmen, Turms 
bergen, Stadt und Brüdentoren, Brunnen, maleriihen Bat» 
gruppen mit fteinernen Stirnen, von mannigfaltigem, ſprechendem 
Ausdrud. Sie jprachen die Fräftige, wahre Sprade der alter, 
vaterländiihen Kunſt, waren verknüpft mit weit zurücreichenden 
Grinnerungen, wahre Jungbrunnen der Volksſeele, von tiefer, 
aus hiſtoriſchen, politifchen, religidien, äfthetiichen Glementen ente 
Iprungener Wirkung. 

Wer hat den Untergang eines großen Teiles diefer monus 
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mentalen Herrlichkeit verichuldet ? Was die Raupen ließen, das 
fraßen bie Heufchreden, was die Heuichreden ließen, das fraßen 
die Käfer, was die Käfer ließen, das fraß das Geſchmeiß. Dieſes 
Prophetenwort kann die Zerſtörungsarbeit der echten und falſchen 
Renaiſſance, des breißigjährigen Krieges, bes Rokoko bezeichnen. 
Feuer und Schwert, Gedanken, Mufter, Mode haben zertrüimmert, 
verdunfelt, entwertet, verjpottet, dem Auin überlaßen, was in 
feinen Reften noch ein Heimmeh nad) einem verehrungswürdigen, 
das Gemüt erhebenden, längjt verfchwundenen unb boch jo ver- 
trauten Gute erweckt. 

R. kannte dieſe Stimmung. Er lebte in der untergegangenen 
Welt, verſenkte ſich immer von neuem in ſie durch eines ſeiner 
Lieblingsbücher, die Topographieen Merians. Riehl, der Vater 
der deutſchen Kulturgeſchichte, hat in feine „Kulturſtudien aus 
drei Jahrhunderten“ ein Cabinetſtück aufgenommen, überſchrieben 
„der Homannſche Atlas“. Man hört ihn Zwieſprache halten mit 
den 1716 erfchienenen 126 Landkarten. Die Zahl ift fo groß, 
weil jedes deutjche Reichdland, das zwei Mann zur Reichsarmee 
ftellte, feine jtattliche Karte hat, als Urkunde fouverainer Herr- 
Kichkeit, mitten unter den Weltkarten. Der geiitvolle Autor muftert 
die reichcomponierten, groß angelegten Vignetten, die dad Land 
allegorijch darſtellen folten. Norwegen erhält Tritone mit See- 
krebſen, Mufchelhörnern und Stodfiih, Dänemark feiſte Ochſen, 
Böhmen Fafanen und Wildfchweine, die Laufig einen Tuch ab» 
meßenden Merkur, Heſſen⸗Kaſſel eine Schaffhur. Wie ſich Riehl 
vom Homann ein Privatiffimum leſen läßt, fo R. von feinem 
Merian. Von ihm ließ er fi) das Bild des breißigjährigen 
Krieges aufrollen und jagen, daß auch in diefer furchtbaren Zeit 
der beutfche Wißenötrieb, der angeftammte Sinn fir das Tüchtige 
und Nechte fich lebendig erhalten und Spielraum behauptet habe. 
M. Merian, ber fi in feinem Leben tugendhaft, chriftlich hielt, 
die weltlichen Ueppigkeiten gar nichts achtete, jondern Gott und 
dem Nächten zu dienen für fein höchſtes Gut in ber Welt Hielt, 
gab 1643 die Topographie der Schweiz heraus als Anfang eines 
Werkes, daß 1672 feinen Abſchluß fand. Die Publication dieſer 
dreißig Folianten wäre unmöglich gewejen ohne die Kaufluft und 
Kaufkraft der kirchlichen und politifchen Gorporationen, „beren 
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Wurzelwerk dermaßen tief in die Jahrhunderte hinabgieng, dab 
ihm das Eiſen fo leicht nicht beilommen fonnte, und Die Arbeit 
von Generationen erforderlich war, um es zu unterwüblen.“ Be 
trachtete R. die Radierungen nah der von Dürer eingeführten 
Stichmethode, bie die Topographieen unſchätzbar machen, jo ftanb 
vor ihm, was in der Givil- und Kriegsarchitektur vor 400 Jahren 
erreicht war, ein Ehrentempel. Hier beftätigte fich ihm, „bag in 
den früheren Jahrhunderten die Geſchichte, das was das Bolt 
fühlte, dachte, erftrebte, nur in fehr geringem Maß auf PBerga- 
ment gebracht, fondern gebaut, gemeijelt, gemalt wurde, fo daß 
in den Kunſtwerken großes Teils die Hiftorie unferer Vergangen⸗ 
heit beruht“. Ihm befunbeten die Bauten für kirchliche und 
nichtfirchlihe BZivede, daß unfere Vorfahren damals mehr auf 
Inneres al auf Aeußered, mehr auf ben Kern als die Schale 
fahen. „Nicht bloß bie einzelnen Gebäude in ihrer jo maleriſch 
ungezwungenen Gruppierung, aud bie Städte, ald Ganzes be 
trachtet, befunbeten jene hohe, den Stoff wie die Form nad) allen 
Richtungen hin beherrfchende Meifterfchaft, die, ihres Principe 
und ihres Ziele ficher, das Auge überall hat, alle Verhältniſſe 
abwägt und das Recht bes Kleinen wie des Großen zu wahren 
weiß, ein Ziel, welches auch die Statenkünftler des Mittelalters 
ſtets anſtrebten“. R. hoffte, „es werde die übervolle Schaßs 
fammer de3 Merian’schen Nationalwerfes endlich wieder einmal 
einer näheren Aufmerkſamkeit gewwürbigt und außgebentet werden 
fie eine bildliche Beſchreibung aller bedeutenden Baudenk—⸗ 
mäler chriftlichen Urfprunges auf bem Gebiete des weiland heiligen 
römischen Reiches deutfcher Nation bis zum Beginn des 17. Jahr⸗ 
Hundert. 

Ehe ſich aber diefer Wunſch erfüllte, wollte er das Seine 
tun, „damit wieberhergeftellt und erhalten werde, was nod an 
Originalen zu Merians Bildern ſich zu und herübergerettet habe, 
die weite Breiche wieder auszufüllen, welche bie legten Jahr- 
hunderte in unfere turmgefrönten Städte gelegt, ihnen jene 
„Liftige” Anſehen zurück zu geben, welches bie älteren Reijes 
befehreiber ihnen nachzurüihmen pflegen, und wovon jet höchſtens 
in den: Wirtöftuben etwas zu bemerken ift.” — Man erzählt mir, 
in. ber Reiſezeit verkaufe ein Kunfthändler in Nürnberg an Ames 


185 


rifaner, Engländer, Ruſſen, Franzoſen täglich 300—400 Bilder 
feiner Stadt. Das ift dem Niegel zu danken, den König Lud⸗ 
tig I. vorfchob, als die magiftratlichen Fortbildungsnarren, denen 
alles Rüdfchritt ift, was nicht in der Richtung ihrer Nafen liegt, 
die Perle altdeutſcher Städte fo modernijieren wollten, daß ſie 
platt, kahl und hohl werde wie der Stabtväter eigener Schädel. 
Sn ihrer Unfchuld dachten fie nur zu copieren, was ihnen bie 
Zeit der Aufklärung taufendfältig vorgemadt. Im Verwüſten 
concurriert fie mit dem breißigjährigen Kriege. Sie macht bie 
Klarheit zum Maßftab der Wahrheit. Klar und wahr ift ihr in 
allen Lebensgeftaltungen nur die Naturgrundlage. Alle Autori- 
täten, alle objectiven Lebensformen löſt fie auf. Ihre Religion 
ift ein mit hriftlich Elingenden Phrafen Schlecht gefirnißter Deis- 
mus. Baar jeder Pietät haft fie die Gefchichte, bricht mit der 
Veberlieferung, vergöttert den gemeinen Nußen, die ordinäre Profa, 
ermächtigt den Einzelnen, Dank feiner Vernunft, alles im Himmel 
und auf Erden zu meßen. Ohne vaterländiichen, kirchlichen, 
chriſtlichen, Lünftlerifchen, poetifchen, biftorifchen Geift mußte fie 
Denkmäler verfolgen, die den chriftlich-kicchlichen, den deutjchen 
Stempel an der Stirn tragen, Säulen conjervativer Gefinnung, 
Zeugen der Gejchichte, Quellen der Ehrfurdht vor ber Vergangen⸗ 
heit waren, durchtränft von Poeſie. So Hat die Aufllärung auf- 
geräumt mit allem Hohen, das fie paden konnte. Die alten 
deutichen Städte wetteiferten binfichtlich der Zahl und Höhe ihrer 
Türme, ald Symbole der Macht und be Anſehens. Den Auf: 
Härungaphiliftern waren Turmkronen, hohe Giebel, fteile Dächer 
ein Greuel, ben man ausrotten müße. R. konnte ihre Untaten 
inventarifieren, „die ben äfthetijch Gebildeten mit Unwillen erfüllen, 
dem PBatrioten die Schamröte ind Geficht treiben mußten”. Die 
Rheinfagade Kölns bei Merian vor fich, feufzte er: „Und jegt?! 
Die unvergleichlihe Turmkrone in den Staub gejtürzt, die male— 
riihen Häufergruppen verdrängt von eintönigen, formlofen Wirt» 
ſchaftskaſernen, bie ftattlihen Tore niedergerißen oder durch Flicke— 
reien und Umgeftaltungen bis zur Unfenntlichfeit verzerrt; was 
originell, Hiftorifch, künſtleriſch wertvoll war zerjtört oder vers 
pfuſcht“. Und das war nicht etwa vor hundert Jahren gejchehen, 
two ein Metzger ben Dom zu Freifing für 500 Gulden kaufen 
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fonnte, wo man eine riefige Kloſterglocke zerichlug, weil das Neft 
fie nicht haben jolle. Sie waren neuen Datums, 

Die modernen Aufflärungsgothen hat R. mit Skorpionen 
gezüchtigt, um den Stadtmagiftraten und ihren Helferßhelfern das 
Verwüſtungshandwerk mindeitens zu erfchweren, wenn er es ihnen 
auch nicht immer legen konnte. ‚Das Lineal unferer Herren 
Stat3- und Stabtbaumeifter läßt fih in der Regel auch nicht zu 
der allerunbedeutenditen Gonceffion herbei. Mit einer fo conſe— 
quenten Nüdfichtslofigfeit gehen fie auf ihr Ziel los, daß man 
unwillfürlih an jene Mäufjegattung erinnert wird, die, nicht 
ander als geradeaus gehend, den höchften Turm überklimmt, um 
auf die entgegengefegte Seite zu gelangen.” Davon wißen bie 
Sterberegijter der Monumente ein Lied zu fingen. Damit die 
Chauffee etwas regelrehter und gradliniger laufe, follte Andernach 
fein älteſtes, ſchönes Tor und die maleriſchen Nefte einer erz« 
biſchöflichen Pfalz verlieren. In Kyllberg an der Mofel ftürzte 
der reiche, gothilche Kreuzgang zufammen, weil der Stadtmagiſtrat 
die Schieferfteine der Bedahung, fünf Taler wert, anderweitig 
verwenden ließ. In Danzig ward bie großartige, funftreich con— 
ftruierte Karthauſe niedergerißen, um den Pla mit Kartoffeln zu 
bepflanzen. „Sp zerrißen die alten Städte ihre Adelsbriefe. 
Mo ein Stadiname von hijtorifchem lange ſich findet, macht fich 
die Glatt- und Gleichmacherei auf, um alles zu verwiichen, was 
an die friihere Bedeutung erinnert. Läßt eine ſolche Gemeinde: 
behörde, um aufzuklären, ihr fiat lux iiber dad MWeichbild ihres 
Mohnortes ergehen, fo verſchwören fi Seichtigfeit und Geſchmack⸗ 
Iofigfeit mit Rüdjichten des Privatintereſſes gegen die Ueber— 
bleibjel der Vorzeit. Es wird wol noch dahin fommen, daß die 
Gaftwirte des Nhein- und Mojellandes im Intereſſe ihrer Wirt- 
fchaften und der reichen, Altertiimer auffuchenden Reiſenden einen 
Actienverein zur Erhaltung der Denkmäler gründen troß Negies 
rungen und Deagiftraten“. Ob dieſes Inftitut zu Stande kam? 
In Erfurt ſoll fürzli der Bau einer künſtlichen Ruine, als 
Magnet fiir engliiche Geldbörſen, beſchloßen fein, 

RN. lag die Neigung fern, zur Ehre der Kirche die Sünden 
ihrer Diener zu leugnen oder totzujchtweigen. Die Verfchuldung 
des Klerus auf dem Gebiete der Kunſt dedt er ernit auf. Mit 
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Boifjeree gefteht er, in St. Peter wehe ter Geift überſchwänglicher 
Pracht und Mafjenhaftigkeit, wenn auch verbunden mit ber 
himmelanjtrebenden Richtung, der mir die deutſchen Dome ver- 
dankten, e8 ſei, als wäre ber Pabſt Katjer geworden. Das geiit- 
liche Element ſei Hinfichtlih der Baukunſt vielfach ebenjo geſchä— 
digt worden, wie e3 durch das Zurüicdgreifen zur antiken Bildung 
iiberhaupt in jeder Beziehung Abbruch litt. „Der Klerus Hat 
fi) den auflöfenden, verfladhenden Einflüßen der legten Jahr: 
hunderte nicht zu entziehen gewußt, am wenigſten auf dem Kunft- 
gebiet. Auch da läßt fih dad von dem fterbenden Stardinale 
Bacca jo bitter beklagte Verderben durch die Verweltlichung des 
Klerus und das Ueberwiegen de politiichen Elements deutlich 
erkennen. Die gottgefegten Hirten entichlugen fich des lebendigen 
Mechjelverfehr3 mit den Heerden und Ienkten in die Bahnen ein, 
deren Centralpunkt Verjailles war. Die Chöre der altehrwürdigen 
Kathedralen wurden in Marmor» und Täfelwerk audftaffiert, jo 
daß e3 faſt den Anſchein gewann, als ob, wo früher der Kirchen» 
fürft den Gottesdienſt, nur noch der Reichdfürft fein Levse ab= 
Halten wollte. Die Biſchofshöfe verwandelten fih in lachende 
Schnörkelpaläſte & la Marly und Trianon. Nach den Wohnfigen 
der Prälaten modelten ſich natiirlich die Abteten, die Klöfter, felbft 
die Pfarrhäufer fo lange, bis auch der letzte Reſt von Kirchlich« 
feit abgejtreift war, und nicht einmal ein Heiligenbild fich zeigen 
durfte, deſſen Stelle Embleme menjchliher Eitelkeit einnahmen. 
Das jchwere Gericht, das, wie über viele andere, auch über bie 
rheinischen Kirchenfürften ergangen ift, erklärt ſich fchon voll« 
fommen, wenn man nur bie Paläfte in Mainz, Trier, Koblenz, 
Bonn, oder gar Brühl fich anfieht. Klarer kann es einem nirgends 
in die Augen fpringen, wie die Herren diefer Behaufungen, ihres 
Berufes und ihres Urfprunges vergeßend, ſtatt auf dem alten, 
tirhlichen Grunde, auf dem Flugſande des Tages gebaut. Die 
Kirche muß dem civilijierten Chaos in der Kunft entgegentreten, 
wie fie früher Maß und Regel in das barbarijche brachte. Beten 
muß die Kunſt wieder lernen. Auf wen anders wird fie zu dieſem 
Ende ihre Blicke richten als auf diejenigen, deren ganzes Leben 
nad St. Bernhard ein Gebet fein fol. Von ihnen muß der 
Impuls zur Rechriſtianiſierung der Kunſt ausgehen.“ 
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In diefer Weile, predigte R. im Domblatt unbefümmert um 
den Vorwurf der Hhperientimentalität und nuglofen, fauertöpfifchen 
Dppofitiongmacherei, damit viele Partei nähmen. Die indolente 
Gleichgültigkeit fei überall der gefährlichite Feind des Nechten 
und Wahren. Wo einem Biltoriihen Bauwerk Gefahr drohte, 
ward fofort Lärm geſchlagen und bei Erfolg Victoria gerufen. 
Es ſollten die echten Rheinländer auch durch dieß Mittel auf- 
geweckt werden, das angeftammte Weſen möglichft wieder zu be- 
leben, zu ftärfen und rein zu erhalten. Sonnten bie Artikel bes 
Domblattes nur Einzelheiten herausgreifen, fo gab „Die hriftlich- 
germaniiche Baufunft”, die drei Auflagen erlebte, einen Ueber— 
und Einblick in das ganze Gebiet. In Haffiiher Form zeigt 
fie, daß das heutige Bauweſen in feiner Beziehung mehr dem 
Degriff einer Kunſt entipreche, vielmehr dad Bild einer an gänzs 
lihe Anarchie grenzenden Ausartung biete. Zum Behuf der Ab- 
hülfe verbreitet fich der Verfaßer Über Weſen, Technik, Formen⸗ 
reihtum, Anpaffungsfähigkeit an die Bebürfniffe heutiger Civili» 
jation, Koſtſpieligkeit und Billigkeit der Gothif. Gewißensfragen 
werben geftellt: „Was haben Univerfitäten und Akademien bis 
jegt für den Kölner Dom getan? Iſt von all diejen hoben 
Schulen aud nur Ein Schrei der Indignation über den Ban« 
dalismus außgegangen, der zeritörend oder reftaurierendb fort« 
während nad allen Richtungen fein Unweſen treibt? O nein. 
da bat man viel zu viel mit dem Ei des Hefiod zu fun, mit 
etruskiſchen Vaſen und römischen Legionzfteinen, um an gothiſche 
Kathedralen denken zu können, deren wolgefügte, weile geordnete 
Steine einen Geiſt ausftrahlen, wie ihn feine andere Sprache, 
auch die Muſik nicht, zu verkünden vermag, deren falte Quadern 
ein warmes Herz bergen, worin ein höheres Leben, ber beilige 
Geiſt des Chriftentums pulftert. Hat nicht das Wert der Er- 
löſung die Künfte, vor allem die gemeinfame Mutter, die Baus 
funft, von den Banden frei gemacht, womit das Heidentum fie an 
bie Erde gefekelt hielt? Hat es nicht der Malerei Flügel ver» 
liehen, auf denen fie ſich wie die Laute einer Stimme himmel» 
wärts jchwingt und feinen Sturz mehr fürdtet? Die Stämme, 
welche der Polytheismus verfteinert hatte, ergrüinen wieder unter 
bem belebenden Hauch der neuen Offenbarung. Man fieht fie 
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Blätter und Blüten treiben und zu einem heiligen Haine ſich 
mwölben, in deren Schatten der Altar des wahren, Tebendigen 
Gottes fich erhebt. Was bietet dagegen die Tageskunſt mit ihrer 
verunglüdten Nahahmung der Antife Won Petersburg bis 
Genf, von Philadelphia bis Trieft gähnt uns biefelbe klaſſiſche 
Langeweile an, eine Herrlichkeit aus Tannenbrettern, Baditeinen, 
Mörtel und Oelfarbe. Da prangen jene Llaffiihen Häufer- 
Futterale, denen das Hafchen nad) Effect, die Luft am bloßen 
Schein, die kindiſche Nachäfferei, die gänzliche Principienlofigkeit, 
die maßlofe Geſchmacksmengerei auf der Stirn ftehen.“ 

Stahl hat e8 dem Mittelalter zur hohen Ehre gerechnet, 
daß es zuerjt gezeigt habe, wa Stand iſt. „Jene Beſchränkung 
auf einen bejonderen Lebensberuf und die Wirkfamfeit in einem 
bejonderen Kreiße, jene Durhdrungenheit von der befonderen Bes 
deutung, dev Würde und den bejonderen fittlihen Anforderungen 
dieſes Berufes, jei es Nitterfchaft oder Waffenwerf, ſei eö Ge- 
twerbe oder Kunſt oder was immer für ein Beruf, jene liebevolle 
Pflege defielben, die ihn nicht als bloße Mittel für Erwerb 
oder politifche Stellung, fondern zugleich ſelbſt als Zweck be— 
trachtet, jene3 innige Band der Berufsgenoßen, diefe Ziige geben 
ein Bild von unvergängliher Schöne." Im gleihem Sinne 
jprihtR.inden Ausführungen „Ueber den Bauunjerer Wohnungen“ 
1845: Unmöglih fei die Nückehr zum Beßeren im Baumwefen, 
fo lange nicht die Inftitution der Zünfte, gereinigt von allen 
Misbräuchen, von allen Abgeftorbenen, mit den notwendigen Er— 
gänzungen und Modificationen, im gefunden Kern unangetaftet, 
wieder aufgerichtet jei. „E83 muß dadurd wieder Ehrbarkeit, Ges 
meinſinn, Selbitgefühl an die Stelle der Zuchtlofigkeit, Unordnung 
und Berfunfenheit treten, welche wie ein Krebsſchaden an unferem 
Handwerksftande nagen. So lange die ungemeßene Concurrenz 
jedem tüchtigen Streben den Weg verlegt, jo lange der alte 
deutſche Kern, der gewis noch tief im Innerften des Volkes liegt, 
nicht wieder zum Bewußtjein und Durchbruch gekommen ift und 
auf dem Grunde echter Religiofität wieder ein in fich geichloßenes 
Gemeinwejen erbaut Hat, welchem der Stat wieder jene Unab— 
hängigfeit und jene äußere Ehre gewähren muß, ohne welche 
feine Corporation nahhaltig wirken und gebeihen kann, ift Teine 
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Ausſicht auf Heilung der jo gefährlichen und entfeglichen Zu— 
ftände im Gewerböleben. Bor der Hand follte jeder Arbeiter 
fi) den Spruch zu Herzen nehmen, daß bie Arbeit den Meiſter 
loben muß, daß die Pfufcheret fich ihr eigenes Grab gräbt. Jeder 
Beiteller aber follte bedenken, daß bie Arbeit auch ihres Lohnes 
wert ift, die gute Arbeit mithin des guten Lohne. Mrbeiter 
und Beiteller follten e8 machen, wie die Alten e8 gemacht haben, 
der Wahrheit und nicht dem Schein, ber Solibität und nicht dem 
Flitter, der meifterhaften Tiichtigkeit und nicht dem hergebrachten 
Schlendrian die Ehre geben, gute Mufter aus gediegener Vorzeit 
nachbilden.“ 

Als Student in Löwen ſchrieb der Hiſtoriker Janſſen an die 
Seinen: „O liebe Eltern, es iſt immer ſchön, in einem rein 
katholiſchen Lande zu leben, in einem Lande ohne Spaltung und 
Irrung, wo der eine Menſch das religiöſe Gefühl des anderen 
nicht verſpottet oder belächelt, in einem Lande, wo Groß und 
Klein und Arm und Reich von demſelben Geiſte durchdrungen 
ſind; die Religion zeigt dem Betrachtenden dann ſo recht ihre 
liebende Kraft und gewinnt die Herzen mehr und mehr.“ Dieſes 
ſympathiſche Milieu erhöhte für R. die Kunſtgenüße, die ihm Belgien 
bot, vor allem Brügge, die gothiſcheſte Stadt. Geblieben war 
ſie es, weil die Ebbezeit der mittelalterlichen Kunſt mit der ihres 
Reichtums zuſammentraf. „Die Bürger mußten alſo darauf ver— 
zichten, die Herrlichkeiten der Nenaiffance und ihres Sohnes, 
des Perrückenſtils, ſich aus Paris zu verſchreiben. Selbſt die 
Gebildeten konnten zumeiſt ihren guten Willen, dem Zeitgeiſt, 
dem Fortſchritt zu huldigen, nur in der Art betätigen, daß ſie 
die ragenden Giebel ihrer Häuſer abrißen, um ſie geradlinig mit 
einem klaſſiſchen Brettergeſims abzuſchließen, daß ſie die ſteinernen 
Fenſterkreuze herausrißen, die Erker und was ſonſt vorſprang 
beſeitigten, und namentlich mittelſt der Tüncherquaſte den Hauch 
edler Einfachheit über das Ganze ergoßen, ſo daß der ordinäre 
Haus oder Backſtein hinter ber weißen oder gelblichen Schönheits⸗ 
milch ganz und gar verfchwand.” N. pries es, daß in den ehr- 
würdigen, alten Rheinſtädten, die einft in baulicher Hinficht zu 
den ſchönſten im Vaterlande gehörten, bevor die Sucht der Gleich«. 
macheret und die ſchale Vornehmtuerei, die meint, in einem alt= 
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päterifchen Haufe laße fich unmöglich nach ber neuen Mode Ieben, 
hereingebrochen war, noch manches Gebäude aus jener guten alten 
Zeit jo weit gerettet ſei, daß fich erraten läßt, was es einft war. 
„Man muß fi nur nicht durch die Verftiimmelungen und Ver— 
nahläßigungen irre machen laßen, welche dieje alten Bauwerke 
erlitten haben. Vielmehr ſuche man fie im Geifte oder auch wo— 
möglih auf dem Papier fo Hinzuftellen, wie fie ihre Baumeifter 
ſich gedacht Haben, und man wird finden, daß man das Alte 
nur nachzubilden braucht, um menigftend etwas weit Schöneres 
zu bekommen, ald dad Schönfte, was unfere Architecten auf ihren 
Akademien fchaffen lernen. Wer aber nod) ein altes kunſtreiches 
Wohnhaus befigt, möge es in Ehren halten, und wo es bereits 
verunftaltet oder verkommen ift, wieder zu Ehren bringen. Die 
Erbauer und Bewohner folder Häufer wollten durch die äußere 
Erjcheinung befunden, was fie glaubten, feien, vermöchten, daß 
ihre Häufer ihnen mehr. jeten als Schuß gegen Wind und Wetter. 
Heute macht man fich vor Heiden und wirklichen Chriften lächer: 
lich durch Herkulefje, Merkure, Widderköpfe. Was würde ein 
alter Grieche gejagt Haben, hätte man ihm Moſes, Confucius 
oder einen indiſchen Bonzen auf feine Brunnen oder Stadttore 
geftelt? Er hätte den Baumeifter in's Narrenhaus gejchidt. 
Einft zierte die Häufer mannigfaltiger, echt und rein künſtleriſcher 
Schmuck. Heute müßen fie vieredige Kaſten fein mit jo und fo 
pielen gleich großen, vieredigen Löchern, und ift es heute leichter, 
eine Prachtſtraße herzuftellen, in der freilich Holz, Stein, Metall 
nicht ihrer Natur treu bleiben dürfen, fondern durch Kleiſter und 
Delfarbe metamorphoftert werden) müßen, als das gemöhnlichite 
Banernholzhaus im Stil des XVI. und XVIL Jahrhunderts.” Dieſe 
Kerngedanten R.s fpiegeln die tieffinnige deutſche Auffaßung 
des Haufes wieder als eines perjönlichen, aus dem Leben der 
Familie hervorgewachienen Weſens, die Ideen des organiſchen 
Zufammenhanges zwiſchen Wohnung und Yamilie, der Perſön— 
lichkeit des Haufes und der Heiligkeit des häuslichen Lebens. 
Riehl hat fein köftliches Buch „Die Familie mit einem verflärten 
Bilde des bürgerlichen Haufes geichloßen. Wir fehen es mit der 
Giebelfront in einer neuen und dennoch krummen, wie ein an— 
mutiger Fußpfad gefchlängelten Straße diefer zugelehrt; denn 
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das ift das Wahrzeichen des beutfchen Hauſes. „Wie e8 lächerlich 
tft, in feinem Haufe franzöſiſch zu fprechen, jo nicht minder, fein 
Haus nad franzöfifcher oder italienischer Art zu bauen. Ueber 
dem fteilen friedlihen Dache dffnet fich der Himmel, daß man 
die Engel erichauen kann, wie fie fich freuen über joldh’ ein Haus 
und muficeren dazu mit ihrer himmlischen Hausmuſik, die unge 
fähr klingt wie das jchönfte Quartett von Sofeph Hahydn. Wir 
befigen bieß Haus fchon Halb, in der Idee ift es unfer altes, 
deutjches Haus. So laßt uns dajjelbe in der Wirklichkeit ers 
bauen nicht bloß für die Zukunft, ſondern auch für die Gegen: 
wart.” Wie? Gibt e8 unzweifelhaft einen allerchriftlichften Stil, 
wie muß es dann den gläubigen Chriften erheben und beglücken, 
wenn er in einem alten oder neuen, ſchlecht und recht gothifchen 
Haufe die Steine predigen hören kann von dem, was feines 
Lebens Leben iſt. Das Lob Heiliger Schönheit ift ſolchem Haufe 
von allen Unbefangenen gewis. Am 17. Auguft v. I. illuminierte 
Mien wie ganz Oeſterreich zur Feier des 70. Geburtstages unferes 
Kaiſers. Das von Baron v. Schmidt, dem vertrauten Freunde 
R.s, in venetianifcher Gothik ausgeführte Rathaus ftrahlte in 
15500 Flammen. Die daneben jtehende von Baron von FFerftel 
in franzöfifcher Gothif erbaute Salvatorfiche tauchten Schein» 
werfer in Ströme von Licht. Hätte man Umfrage halten können 
bei den Hunderttaujenden aus dem Volke, welche die Hofmufeen, 
die Juſtiz-⸗, Parlaments, Ningpaläfte im Lichtgewande be- 
wunberten: „Was g’freut Ihna am meiften?” Unifono wäre 
geantwortet: „Natürli d' Kirh’n und 's Rathaus!“ „Warum 
denn?" „Weil’3 himm'lſcheen ſaan!“ 
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Deulſche Rechlksparkei. 


Correſpondenzblatt für Geſamt Deutſchland. 
Nr. 61. Juli 1901. 10. Bahrgang. 


Der Streit um den braunſchweigiſchen 
Landesherrn. 


ES bei der braunjchweigiichen Landesſynode eingebradhter 
Antrag der braunfchweigifchen Landes» Rechtöpartei und 
der braunfchweigiichen welfifchen Partei betreffend Aufnahme einer 
Fürbitte fiir den Herzog von Cumberland in feiner Eigenſchaft 
al® Landesherrn in das allgemeine Kirchengebet ift zwar, wie 
bei der Zufammenfegung der Synode vorausgefehen werden fonnte, 
in der Situng derjelben vom 13. Mai d. 3. mit allen gegen 2 
Stimmen abgelehnt worden, hat aber einige Neußerungen zu 
Tage geförbert, die fo intereffant und 3. T. auch fo erfreulich 
find, daß fie hier wenigften® kurz erwähnt werden müßen. 
Grfreulih war es zunächſt, daß der von bem bekannten 
nationalliberalen Landgerihtsrat Kulemann zur Sache erftattete 
Commiffionsbericht die Cigenihaft des Herzos als recht» 
mäßigen Landesherrn im Herzogtum Braunſchweig unumwunden 
anerkannte und bie Ablehnung des Antrage nur aus dem Um—⸗ 
ftande zu folgern ſuchte, daß der herzogliche Landesherr durch 
die befannten Acte von 1884/88 „für die Dauer der in bem 
Regentichaftsgefege vorgefehenen Verhinderung von der Ausübung 
ber Iandesherrlichen Rechte in vollem Umfange ausgeſchloſſen“ jet. 
Dieſe Schlußfolgerung ift dann von dem dermaligen ausgezeich- 
netſten Juriften des Herzogtums, dem Landgerichtöpräfidenten 
Dr, Debelind, und fpäter noch von andern juriftifchen Gutachten 
angefochten und unſeres Dafürhaltens zu Nichte gemacht worden, 
Aud Hat Herr Kulemann felbjt in feinem mindlichem Referat 
om 13. Mai zugegeben, e8 ließen fi auch ſehr gewidhtige 
Gründe gegen feine Anfiht geltend maden, und 
er hat ferner feitgeftellt, daß er jchließlich zu feinem ablehnenden 
13 
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Votum nit aus dem Grunde gelangt jei, weil die Nichtigkeit 
feiner Anſicht zweifellos - feititehe, jondern deshalb, weil im 
Zweifel am beitehenden Zuftande feſtzuhalten jei. 
Mit befonderer Genugtunng muß aud) die periönliche Schlußbes 
merfung des Neferenten erfüllen, in der er feiner „inneren Syms 
pathie“ für die Beftrebungen der Antragfteler offenen Ausdrud 
verlieh und fein Bedauern ausiprad, daß er auf Grund jeiner 
objectiven juriftifchen Prüfung der Sache nit einen der Eingabe 
günftigen Standpunkt einnehmen fünne, den er anderesfall3 mit 
großer Freude vertreten haben würde, 

Erfreulich ijt ferner eine in der Sigung vom 13. Mai ab- 
gegebene Erklärung des Synodalen Superintendenten Schulz, 
welche das Recht der Kirche, für den Landesherrn zu beten, vom 
firhlihen Standpunkte aus begründete. Der „Vaterländiſchen 
Volkszeitung“ zu Folge nahm die Synode diefe Erklärung mit 
„tiefem Stillichweigen auf, welches aber den großen Eindruck diejes 
Schönen Zeugnifjes für die Wahrheit nur zu erhöhen vermochte.“ 

Um fo merkfwürdiger nahm ich diefen erfrenlichen Zeugnijjen 
für das Iandesherrliche Recht des Iegitimen Herzogs Ernſt Auguft 
von Braunſchweig gegenüber der Einſpruch aus, den im Auftrage 
der Sirchenregierung und des herzoglichen Statsminifteriums der 
Geh. Nat Dr. Trieps in der Synodalfigung vom 10. Mai 
zum Bortrage brachle. Dieſe Aeußerung, welche ſich direct gegen 
die in dem Kulemann'ſchen Commiſſionsbericht enthaltene Aner- 
fennung des Herzogs Ernſt Auguft als Landesherrn richtete, 
erklärte fich einverftanden mit dem Antrage ber kirchenrechtlichen 
Commiſſion, „die Eingabe des erjten Vorfigenden der braun— 
jchweigiichen Landes⸗Rechtspartei und der braunjchweigifch-welfischen 
Bartei vom December 1900 nebjt Nachtrag vom Februar 1901 
unberüdjichtigt zu laßen“, und begründete dieß u. a. wie 
folgt: ‚Die herzoglihe Landesregierung und die Landesver— 
Sammlung find, als es fih um die dem Negentfchaftsgefege vom 
16. Februar 1879 Nr, 3 entiprechende Begründung und Geftaltung 
ber gegenwärtigen Negierung des Herzogtums handelte, unter 
anderen von der damals und bis heute anerkannten Tatjache 
ausgegangen, daß Seine Königliche Hoheit der Herzog von 
Gumberland der erbberehtigte Tronfolger jet. Soll 


195 


jegt mit der Bezeichnung Höchſtdeſſelben als „Landesherr“ 
daſſelbe gejagt werden, jo ijt der oben erwähnte Sag über- 
flüßig; ſoll die Bezeichnung etwas anderes bedeuten — 
ohne daß Übrigens zu erfehen wäre, was? — fo iſt mit dem 
Aufitellen des Sages eine Frage angeregt, über welde zu 
befinden Organen des State, der herzoglicheu Landes— 
regierung und der Landesverfammlung zusteht. Beide, die 
berzogliche Landesregierung und die Landesverfammlung, haben 
jtet3 feit auf dem Boden der Verfaßung, insbeſondere des er» 
mwähnten Negentichaftsgejeßes, gejtanden und die weder durch die 
Geſetze, noch durch die Sachlage gebotene Erörterung und Auf— 
jtellung von ftatsrechtlichen theoretiichen Süßen, wie ber bier 
fragliche, im wolverſtandenen Intereſſe des State ver: 
mieden. Don gleichem Grundfage wird die Landesiynode fich 
leiten laßen wollen, zumal es jich bei der Aufftellung jolcher Säße 
um ein ihrer Zuftändigfeit nicht unterliegended Gebiet handelt, 
und die Aufitellung des Saßed geeignet fein 
könnte, zum Nachteil einer glürlichen Entwickelung 
der Gejchirfe des Herzogtums in den Kreißen der Be 
völferung Zweifel bezüglih der vollen verfaß— 
ungsmäßigen Rechte des gegenwärtigen Träger 
der höchſten Statögewalt entſtehen zu laßen“. 
Gegenüber dieſer auffallenden Erklärung der Stats» und 
Fircherregierung betonte jchon der Commilfions » Referent Herr 
Kulemann in feinem Schluß-Referat, daß die Begriffe „erb> 
berechtigter Tronfolger” und „Landesherr“ troß der Regierungs— 
Erklärung durchaus zu trennen ſeien. Es jei ganz unzweifelhaft, 
daß Herzog Ernſt Auguft bi! zum Tode de Herzogs Wilhelm 
erbberechtigter Tronfolger geweien, jeitdem aber Landesherr 
fei. Die offenbar nur politifhen — ihm unbefannten 
— Motive der Regierung könnten für ihn nicht maßgebend 
fein. Er habe für jeine Berfon nur den Wunſch, dab Recht 
und Gerechtigkeit die Grundlage aller jtatlihen Maßnahmen 
feien. Die Landesherrn » Eigenfhaft des Herzogs fei ja 
aber auch bereit3 durch die gewis feiner welfiſchen Sym— 
pathien verdächtige Autorität des Reich sgerichts als der 
höchiten juriftiichen Körperſchaft des Neiches fejtgeftellt. Um fo 
13* 
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unverftändlicher fei e8, wenn bie Regierung beforge, daß bie 
Stellungnahme der Commijfion zu Zweifeln über die vollen ver: 
faßungsmäßigen Rechte des Negenten Anlaß geben könne. Denn 
Landesherr und Regent feien in der Tat Begriffe, die fich gegen- 
feitig ausſchließen. 

Das alles ijt fiir jeden, der die ſtatsrechtlichen Verhältniſſe 
im Herzogtum Braunfchweig Fennt, jo zweifellos, daß fich eine 
Erörterung der abfoluten rechtlichen Nichtigkeit des Regierungs— 
ftandpunftes, der denn auch in der Synode feinen einzigen Ber 
teidiger fand, gar nicht der Mühe verlohnt. Ebenſo zweifellos 
it es, daß das braunfchweigiihe Miniiterium fein Quos ego! 
— fo wird die Erklärung des Herrn Trieps von der „Vaterl. 
Vollsztg.“ mit Recht genannt — nur deöhalb in die Synode 
hineinwarf, um ein Bekenntnis derjelben zu dem klaren und un: 
zweifelhaften Nechte des Herzog? Ernft Auguft als braunſchweigiſchen 
Landesherrn zu verhindern. Weniger verjtändlich bleiben Dagegen 
die von der Regierung für den Fall der Anerkennung des recht 
mäßigen Landesherrn in Ausficht gejtellten Gefahren. Bon wen 
befürchtet fie in diefem Falle die Bedrohung des „wol verjtandenen 
Intereſſes des States”, den „Nachteil einer glüdlichen Ent— 
widelung der Gefchide des Herzogtums”? Der Verdacht ift un— 
abweisbar, daß die herzogliche Regierung diefe Gefährdungen von 
Preußen her erwarte, ja daß fie vielleicht ihr eigene Quos ego 
erit in Folge eines ihr fjelbft zu Teil gewordenen preußifchen 
außgeiprochen Habe. 

Diefer Verdacht Hat auch feine augenjcheinliche Beftätigung 
durch einen weiteren Aufjehen erregenden Vorgang erfahren. Die 
braunfhweigiih-mwelfifhe Partei fandte von ihrem 
am Sonntage dem 23. Juni auf dem „Haffeehaufe” zu Wolfen 
büttel abgehaltenen Parteitage ein Telegramm ab, in welchem 
fie dem Herzog von Gumberland als „unferem allverehrten 
Zandesherrn“ „ehrerbietigiten, untertänigften Gruß’ mit dem 
Gelöbnis „unmwandelbarer Treue” entbot. Während nun dieſes 
Telegramm in Braunfhmweig felbit von der Telegraphenbe- 
hörde unbeanftandet angenommen und weiter befördert wurde, 
erhielt der Abfender, Fabrifdireftor Sollmann, Tags darauf von 
dem dortigen Poſtamte die Mitteilung, daß das Telegramm durch 
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das Zaiferlihe Telegraphenamt in Berlin „wegen Unzu- 
läßigkeit des Inhalts, insbefondere wegen ber 
Worte ‚unferem allverehrten Landesherrn‘ von 
derWeiterbeförderung außgejhloßen* worden sei. 

Diefer merkwürdigen Berliner Verfügung gegenüber ift als— 
bald auch von nichtewelfiichen Blättern darauf hingewieſen worden, 
daß ſchon das Reichsger icht in feiner Entiheidung vom 16. 
September 1892 (Entfcheldungen in Straffahen, Band 23, 
©. 241) feftgeftellt habe, daß der Herzog von Gumberland 
unzweifelhaft braunfhweigifher Landesherr fei. 
Zugleid; erfuhr man, daß die braunfchweigifch-welfiiche Partei 
entichloßen fei, gegen den Eingriff des Berliner Telegraphenamtes 
Beichwerde zu erheben und die Sache bi3 in die legten Inftanzen 
durchzufechten, weil man darauf gejpannt fein dürfe, wie das 
Berliner Telegraphenamt fein Vorgehen rechtfertigen werde, da 
nach 8 1 Ziffer III der Telegraphenordnung nur ſolche Brivat- 
telegramme zurüdgemwiefen werden können, deren Inhalt gegen 
die Geſetze verftößt oder aus Rückſichten des Öffentlichen Woles 
oder der Sittlichfeit für unzuläßig erachtet wird. 

Mir können die Abficht der Abſender, den Beichwerbe-Weg 
bis in bie legte Inſtanz zu verfolgen, nur billigen, jo wenig auch 
borausfichtlich dabei herausfommen wird. Zugleich jollte aber 
die Angelegenheit im braunfhweigifhen Landtage nidt 
nur, fondern aud im deutfchen Reichstage erörtert werben. 
Bor den Reichstag gehört diefelbe fogar in erfter Linie, und da 
das in Betracht kommende Berliner Telegraphenamt eine Reichs» 
behörde ijt, fo ift auch eine formelle Begründung fir die Inan— 
Ipruchnahme des Neichötages gegeben. 

Dabei wird e8 vor allem darauf ankommen, den Hintergrund 
der Gedanken und Abfichten zu beleuchten, um berentwillen bie 
Bezeihnung des Herzogd von Cumberland als braunſchweigiſcher 
Landesherr dem herzoglichen Minifterium als gefährlich und dem 
fatferlichen Telegraphenamte in Berlin ald geradezu „unzuläßig“ 
erſcheint. Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß beide von einander 
ganz unabhängige Inftanzen zu ihrem identifchen Handeln aud) 
identiiche Beweggründe gehabt haben, und daß ihnen biefelben 
von einer dritten Stelle infinuiert worden find. Wer ift nun 
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dieſe „maßgebende Stelle"? Welches Recht und welches Intereſſe 
bat fie, einem deutichen YBundesftate die Eriftenz ſeines ohne 
jeden Zweifel rechtlich wie tatfächlic) vorhandenen, wenn auch an 
der vollen Ausübung feiner Rechte zur Zeit angeblich verhinderten 
„Landesherrn“ zu bejtreiten ? 

Man wird ſich dabei zu erinnern haben, daß bei der „Bes 
hinderung” de8 rehtsmäßigen Landesherrn an der Regierungs— 
ausibung und bei Einfegung des Prinzen Albrecht von Preußen 
zum Negenten des Herzogtums die Abfiht Preußens zweifellos 
auf endgültige Beleitigung des welfiſchen Herrjcherhaufes auch 
aus Braunfchweig und feine Erjegung zunächſt dur eine preis 
Bilde Secundogenitur gerihtet war. Dieſe Abficht 
transipirierte damals, fo zu jagen, aus allen Poren der officiellen 
und officiöjen preußifchen Welt. Sie ift nachträglich aber auch 
offen befannt geworden, und zwar auf Veranlaßung feines 
Seringeren ald des Fürften Bismard, der im Juli 1896 
eines feiner nambhafteften Organe, die „Berliner Neueften 
Nahrihten“ folgende Enthüllung machen ließ: 

„Es gilt als ſelbſtverſtändlich, daß die Selbitjtändigfeit des 
Herzogtums erhalten bleiben muß, aber al3 eben jo ſelbſtverſtänd— 
lich, daß dort nicht ein Hoflager für welfiſche Zwecke und Aſpi— 
rationen errichtet werden darf. Kein Erbe auß dem wel» 
fiſchen Haufe vermöchte in diefer Beziehung unbedingte Ga- 
rantien zu bieten, und in folder Erwägung gieng Kaiſer 
Wilhelm J. als er feine Genehmigung zu ber Re— 
genifjhaft3übernahme des Prinzen Albredt er» 
teilte, von der Unnahme and, die braunfchtweigiichen 
Stände würden der ſchwierigen Lage ihred Landes da- 
Durch ein Ende bereiten, daß fie den Prinzen Albrecht 
oder einen feiner Söhne zum Herzog erwählten“. 

Hier wurde alfo ohne alle Scheu ausgeſprochen, daß Kaiſer 
Wilhelm I. den Prinzen Albrecht in der „Annahme” nad) Braun» 
ſchweig geſchickt habe, die Landjtände, die ihn ja Schon auf preußi« 
ches Betreiben zum Regenten gemacht, würden ihre Willfährigfeit 
noch weiter treiben und ihn auch zum Herzog „wählen“, — ob= 
wol das braunfchweigiiche Negentichaftögefeg vom 16. Februar 
1879, auf welchem die Negentenftellung des Prinzen ausſchließlich 
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beruht, feinem Wortlaute nach, feinen anderen Zweck hatte, als 
dem „erbberehtigten Tronfolger“ ($ 1) die Succeſſion 
zu wahren, und obwol $ 6 dieſes Geſetzes die Stellung des Res 
genten ausdrücklich dahin einichräntt, daß er „bie Regierungs⸗ 
verwefung bis zum NRegterungdantritt des Tron— 
folgers fortführt“. Diefe Bismard’sche Enthüllung pafit aber 
genau zu dem Gefchichtsbilde eines Königs, der am 18. Juni 
1860 den in Baden-Baden verjammtelten beutjchen Fürften vers . 
fiherte, „niemal3 die Abficht zu haben, das völferrechtliche Band, 
welches die deutichen Staten umfaßt, zu erſchüttern“, mol aber 
feine „erfte Aufgabe” darin zu fehen, „den Territortalbeitand fo» 
wol des Geſamt-Vaterlandes als der einzelnen Landesherren zu 
ſchützen“, — und der dann ſechs Jahre fpäter zwecks Herftellung 
der preußifchen „Spite” den Territorialbeftand des Gefamt+ 
Baterlandes zerriß, indem er denjelben um Defterreich, Lugemburg 
2c. verfleinerte und fünf deutfche Länder annectierte. 

Im Lichte jener durch Bismard enthüllten „Annahme 
Wilhelms I. gewinnt auch alles weiter in Braunfchtveig Gefchehene 
erft volle Klarheit: die berühmte Kundgebung des preußiichen 
Generalmajor v. Hilger vom 18, October 1884 über das „uns 
beerbte Hinfcheiden" des Herzogs Wilhelm; die Weigerung des 
braunfchweigiichen Statsminiſters Grafen Görk - Wrisberg und 
feiner Gollegen, das Regterungsantritt3-PBatent des Herzogs Ernſt 
Auguft vom felben Tage anzuerfennen; der preußiiche Bundes— 
rat3-Antrag vom 21. Mai 1885, „bie Regierung des Herzogd 
von Gumberland in Braunſchweig mit dem innern Frieden und 
der Sicherheit des Neiches nicht verträglich” zu erklären; bie 
Nachgtebigkeit der braunfchweigiichen Landesregierung und Landes 
verſammlung diefem Antrage gegenüber, und endlich der Bundes» 
ratebeichluß vom 2. Juli 1885. Der ganze Verlauf der fogen, 
braunfchweigiichen Frage läßt fich in Folge jener Bismarck'ſchen 
Enthülung nach viel beßer, wie das früher ſchon der Fall war, 
begreifen als einfache Conſequenz der Entitehung des „Reiches“ 
aus der preußiihen Gewalts- und Vergrößerungspolitif, 

Die „Annahme* Wilhelmd I, daß Prinz Albrecht von 
Preußen, an Stelle des an» und eingeftammten welfiichen, ein 
neues Regentenhaus in Braunfchweig begründen folle, fcheint aber 


200 


auch mit dem Tode des erjten preußiſch-deutſchen Kaiſers noch 
nicht erlofchen zu fein. Sehr deutliche Anklänge an jene „Ans 
nahme* finden fih noch in den Anſprachen, welhe Kaiſer 
Wilhelm IL bei feinem Befuche in Braunſchweig, den 18. Mai 
1889, mit dem Prinz-Regenten Albrecht wechjelte, namentlib in 
berjenigen des Kaiſers ſelbſt. Derjelben nannte in diefer an den 
preußifchen Prinzregenten gerichteten Anſprache Braunjchweig und 
feine Bewohner: „Ihr Land, Ihre Bevölkerung und Ihre 
Stadt“ ;erfagte: es „find die gef hichtlichen Beziehungen 
Schon ſeit Jahrhunderten nahe und eng zwiſchen unfren beiden 
Häufern, und Unfer Haus gebenkt daran mit Danf, daB 
die braunfhweigifden Fürſten, ihrer Pfliht als 
deutſche Fürjten eingedent und immer auf die Größe unjeres 
deutjchen Vaterlandes bedacht, für Unjer Haus ihr Land und 
Zeben in die Schanze jchlugen*; der Kaifer freute fich des Wei— 
teren, daß, wie er fehe, in Braunfchweig „Fürſt und Volt 
eng verbunden mit einander‘ jeien, ſowie befonders darüber, 
„daß Die alte gute Tradition, daß die braunſchwei— 
giſchen Fürften preußiſche Feldmarjchälle waren, 
heutzutage wieder hergejtellt worden iſt“, und er tranf 
- [hließlih auf „das Wol des States Braunjhweig und 
Seine Haupte3, Sr. Kgl. Hoheit des Prinz-Re— 
genten“. Wer diefe Rede Wilhelms II. lieſt, der wird zugeben 
müßen, daß fie durchaus den Eindrud made, als ob e3 einen 
rechtmäßigen welfilchen Landesherrn in Braunfchweig überhaupt 
nit mehr gebe, und als ob der Prinz Albrecht von Preußen 
und fein Haus bereits voll und ganz in die Nachfolge des braune 
ſchweigiſchen Welfenhaujes eingetreten feien. 
u Mit der Erwählung des Prinzen Albrecht durch die braun- 
ſchweigiſchen Stände Hat es nun allerdings gehapert, vielleicht 
weniger durch Schuld der letzteren als durch diejenige des 
Prinzen Albrecht, der Schon lange in dem Geruche jteht, daß er 
an der ihm in Braunſchweig gejtellten Aufgabe Feine Freude 
habe. Auch hatte e8 in den letzten Jahren den Anjchein, als 
ob in Berlin felbit jene „Annahme“ Wilhelm? I. — freiwillig 
oder unfreiwillig — fallen gelaßen worden jet und man mol 
oder übel ſich twieder dazu verftehen wolle, mit der Eriftenz des 
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rechtmäßigen braunfchweigifchen Landesherrn zu rechnen. Gegen 
diefen Anfchein war auch die oben referierte Enthilllung bes 
nörgelnden Sachſenwäldlers gerichtet, in ber es geradezu hieß: 
„Daß die Inemlich die Erwählung des Prinzen Albrecht zum 
Herzog durch die braunfchweigiichen Stände] bis Heute nit 
gefhehen, ja daß bie ehedem fat verſchwundenen welftichen 
Aipirationen ftärker denn je in den Vordergrund treten, tft nur 
eind der manderlei Symptome einer im nationalen 
Sinne rüdläufigen Bewegung, die ihren Urjprung 
weniger in den Gefinnungen der Bevölkerung ala in der Wahr: 
nehmung ſeitens der legteren haben, daß an der leitenden 
Stelle des Reiches jeit der Sataftrophe von 1890 nicht 
mehr jener fefte, zielbewußte Wille, jener fiher vorausſchauende 
Blick und die ftarke, unbeugfame Hand vorhanden 
ift, die bei dem Hinfcheiden de3 Herzogs Wilhelm jeder anti— 
nationalen Entwicelung der braunfchweigiichen Angelegenheit mit 
fefter Entichloßenheit vorbeugten.” 

Man konnte über die in Folge deffen eingetretene ruhigere 
Entwidelung der Dinge in Braunichweig, welche ed dem gejunden 
Sinne der Bevölkerung geftattete, fich wieder in der alten Treue 
gegen das angeftanımte Fürftenhang zurecht zu finden und zu bes 
feftigen, nur Genugtuung empfinden, wenn fih daraus zunächſt 
auch eine politifche Verfumpfung deifen ergab, was man euphes 
miſtiſch die braunfchweigiiche Frage zu nennen pflegt, was in 
Wahrheit aber nicht? anderes ijt als die Frage, ob wirklich 
der rehtmäßige Landesherr, Herzog Ernſt Auguft 
von Braunfhmweig, an der Ausübung feiner lan— 
deöherrlihen Rechte durch Preußen und feine 
Neih3Vafallen endgültig verhindert werden ſoll. 

Die oben von uns befprochene Beitreitung der landesherr- 
lichen Eigenjchaft des Herzogs Ernft Auguft durch das Minijterium 
in Braunfchweig und das kaiſerliche Telegraphenamt in Berlin 
fcheint nun auf die in Berlin bejtehende Abſicht hinzudeuten, der 
bisherigen Verfumpfung der braunfchweiglichen Frage im Sinne 
einer endgültigen Unterdrüdung des Iandesherrlichen Nechtes des 
Welfenhaufes ein Ende zu machen. Sie legt fogar die Vermutung 
nahe, daß wieder auf die von Bismarck enthüllte Abſicht, des 
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erjten preußiſch-deutſchen Kaiſers, in Braunschweig eine preußiiche 
Secundogenitur zu errichten, zuriicgegriffen werden jolle, 

Darum fcheint es ung jegt vor allem geboten zu fein, Die 
in diefer Richtung spielenden Berliner Gedanken, mögen es nun 
ſchon beftimmte Abfichten oder noch ſchwankende Velleitäten fein, 
auf parlamentarifchen Wege ſowol im braunjchweigiichen Lande 
tage wie im Berliner Reichstage möglichit far zu ftellen. Eine 
beßere Gelegenheit dazu wie dad Vorgehen des Herrn Trieps in 
Braunſchweig und des Zaijerlichen Telegraphenantes in Berlin 


dürfte fich fo bald nicht wieder bieten. 
W,H, 


* 


Ein hannvverſches Zeugnis für das Recht. 


m 19. Dat d. J. hielt die deutſch-hannoverſche Partei zu 
Liineburg ihre jiebente Landeöverfanmlung ab, die bei 
jtarfer Beteiligung aus allen Teilen des Hannoverlandes einen 
glänzenden Verlauf nahm, obwol fie jchlieplich der der polizei« 
lihen Auflöjung verfiel. Auf dieſer Verfammlung hielt der 
Neichstagsabgeordnete Freiherr von Wangenheim-Wate 
eine längere Nede, der wir die nachjtehenden, auf die allgemein 
beutiche Lage und Entwidelung bezüglichen Ausführungen ent« 
nehmen. 


* * 
* 


Seit jener Zeit, [dem Annexionsjahre 1866], meine Herren, iſt 
es für und die Pflicht, auf dem Kampfplage, den und unſer Ge- 
wißen, den uns unfere Treue, den uns unfer Nechtögefühl anmweift, 
auszuharren. (Lebhafte Zuftimmnug.) Wir wollen und fünnen 
dabei ja nicht leugnen, meine Herren, daß im Laufe der Jahr— 
zehnde auch bei und der treibende Gedanke in dieſem Stampfe, der 
Gedanke, der in erfter Linie fteht, wol eine andere Form anges 
nommen bat. Wir können gewis zugeftehen, daß in ben eriten 
Sahrzehnden nach 1866 e8 in erfter Linie die Abneigung gegen 
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den Sieger, die Abneigung gegen das fremde Wefen, welches bei 
uns im Lande die Herrichaft führte, es geweſen ift, welches an 
die Fahne der deutſch-hannoverſchen Partei die Mafje des Volkes 
feßelte. Aber, meine Herren, je weiter die Zeit gefchritten if, 
je länger Gott diefe Fügung über unfer Volk zuließ, je mehr 
find wir uns bewußt geworden, daß wir nicht Bloß für unjer 
Necht, fondern daß wir für das Necht im allgemeinen auf dem 
Kampfplage ftünden, je mehr find wir ung bes idealen Ziele be- 
wußt geworden, daß der Kampf für das Recht, der Kampf gegen 
die Revolution es für jeden ehrlichen Menſchen, für jeden ehr: 
lichen Deutschen, insbefondere aber für jeden Hannoveraner zu 
einer zwingenden Pflicht macht, an unfere Fahne feine Schritte 
zu feßeln. ... 

Meine Herren, ich ſagte vorhin, wir wären, je länger die 
Zeit vorſchritt, uns immer klarer geworden über unſere idealen 
Ziele, und, meine Herren, es iſt wunderbar, daß nicht gleich uns 
auch andere Parteien daſſelbe erkannt haben, daß ſie nicht erkannt 
haben, daß es wol möglich iſt, mit den Waffen der Gewalt ein 
großes Reich zu begründen, daß es aber nicht möglich iſt, auf 
die Dauer ein folches Reich Tediglih auf dem Fundament der 
Gewalt zu erhalten und darauf meiter zu entwideln. (Sehr 
richtig.) Meine Herren, ganz abgejehen von der Zertrümmerung 
des Nechtöbodend, auf dem das neue deutiche Neich errichtet wurde, 
ganz abgejehen davon liegt es fiir jeden Menfchen, der im niich- 
terner Weiſe unfere ganze Entwidelung in den legten Jahrzehnden 
zu beurteilen im Stande ift, auf der Hand, daß fchon allein Die 
auf den damaligen revolutionären Ereigniſſen ſich begriindende 
ſociale Entwidelung, welche das deutiche Erwerbsleben feit jener 
Zeit genommen hat, eine ftetig wachſende Gefahr, insbeſondere 
eine wacjende Gefahr fiir eine Monarchie, ein monarchiſches 
Deutichland bildet. Durch die ſtets fortichreitende demofratifierende 
politiihe Richtung ift von Jahr zu Jahr in immer ftärferem 
Maße der Beitand des nen gebildeten Statsweſens bedroht, und, 
meine Herren, es ilt wunderbar, daß nicht auch die anderen Par» 
teien ſich jemals diefer Gefahr gegenüber darauf befinnen, daß 
ihr allein mit den Waffen des Nechtes entgegen getreten werden 
Tann und nicht auf die Dauer allein mit den Waffen der Gewalt. 


>: Allee. 
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Es ift eine Gerechtigfeit des Schickſals, meine Herren, daß dieſe 
Wirkung der damaligen gefchichtlichen Ereigniſſe fih in eriter 
Linie, am meiften und am allerfühlbarften in der Monardie 
Preußen zeigt und zwar nad) doppelter Richtung. 

Meine Herren, zunächſt darf ja nicht verfannt werben, daß 
auch das preußifche Königtum durch die deutiche Kaiſerkrone an 
Souveränetät, an Einfluß, an Machtgewalt in dem eigenen Lande 
verloren hat. So gut wie alle übrigen deutſchen Fürften und 
Negierungen hat auch der König von Preußen der Reichsgewalt 
eine ganze Anzahl von Machtmitteln, eine ganze Anzahl von 
Souveränetätörechten opfern müßen, und, meine Herren, wenn 
auch Anfangs der Glanz der Kaiſerkrone die preußifchen Parteien 
— ich meine die fpeciellen Parteien des Königreiches Preußen in 
den alten Provinzen — wol iiber dieje Einbuße an Macht im 
eigenen Lande hinweg geteufcht hat, und wenn vielleicht auch 
ntanche geglaubt haben: die Entwicelung würde ganz von ſelbſt 
dahin führen, daß fich die Machtmittel des Reiches immer mehr 
in centraliftifcher Richtung auf Preußen vereinen würden und daß 
immer mehr Preußen allein die Führung und die Macht im Reich 
gewinnen und dadurd eine Stärkung auch dem preußlichen König— 
tum mwiderfahren Könnte, fo ift der Glaube doch mit der Zeit da— 
hin gejhwunden. Die Entwidelung bat ſich denn doch etwas 
anders gezeigt. Meine Herren, wie iſt die Wirkung diefer Er— 
kenntnis gerade bei denjenigen Parteien, die in eriter Linie be- 
rufen find, dem Königreiche Preußen Stützen des Troned zu fein, 
die fi) immer mwenigftens ald die alleinigen Stügen, möchte ic} 
beinahe fagen, des Trones angejehen haben! Sa, meine Herren, 
wir dürfen mit Wahrheit behaupten, daß, während in allen übrigen 
dem deutjchen Reiche angehörenden deutſchen Staten mit der Beit, 
entgegen der ursprünglichen Abneigung, entgegen dem urjprüngs 
lihen Particularismus, der Reichsgedanke immer mehr an Gewalt 
und Einfluß gewonnen hat und alle deutfchen Stämme immer 
mehr fich hineingelebt haben auch in das Gute, was dad Neid; 
ihnen bietet, daß umgekehrt in Preußen, in den alten Provinzen 
de3 Königreichs Preußen, die Abneigung gegen das Neid von 
Stunde zu Stunde, von Jahr zu Jahr immer gewachſen iſt. 

Meine Herren es gibt im ganzen deutſchen Reiche Feine 
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Bartei, welche der Entwidelung des Reichsgedankens einen jtärkeren 
einen particulariftiicheren Widerjtand entgegenjeßt als die 
confervativen Parteien im Königreich Preußen. (Sehr richtig.) 
Ich brauche Sie nur daran zu erinnern, meine Herren, es gibt 
feine Partei, die in ihrem Urteil, in ihrer Kritik gegen ihren 
Randesherrn, gegen ihr StatSoberhaupt jchärfer und unbejcheidener 
geworden iſt wie die conjervative Partei, (Sehr richtig!) 
Meine Herren, das iſt nicht in diefem Maße der Fall geweſen, 
folange der alte Kaifer Wilhelm I. lebte. Bon ihm wußten bie 
preußifchen Confervativen ganz genau, daß ihm der preußijche 
König fehr viel näher lag als der deutjche Kailer. Damals waren 
diefe Parteien ihrer Sache ſicher. Sie jpotteten über das Neid). 
Es war ihnen nur ein Zuwachs zu ihrer preußiichen Macht. 
Aber, meine Herren, die Verhältnifje haben fi) anders geftaltet, 
nachdem ber jegige Kaifer den Parteien häufiger in dem Gewande 
de3 deutjchen Kaiſers als in dem des Königs von Preußen 
erfhien. Ich möchte Ihnen da noch Kenntnis geben von dem 
Urtheile eined Mannes, dem man gewiß feine Neichöfeindichaft 
zutrauen fann. Herr Otto Mitteljtädt, m. W. Reichsgerichtsrat, 
ſchrieb vor der legten Wahlperiode 1897 eine Broſchüre „Vor 
der Flut“, die fih in erjter Linie mit dem preußifchen König- 
tum befhäftigt und viel Aufjehen erregte. Dieſe Brofchüre ift 
damals in Form eines Briefwechjeld gejchrieben worden und jo 
gehalten, als wenn die Briefe an jemanden gerichtet feien, der 
ein hoher Würbdenträger der Krone Preußens if. Ich möchte 
Ihnen ein Urteil vorlefen, da8 er an einen Mann, der in ber 
Nähe der Krone Preußens ſitzt, jchreibt: „In Ihrer Sphäre, 
berehrter Freund, ahnt man nicht, wie entjeglich raſch ſowol in 
den Sreißen unfere® Beamtentums, wie in den weiten Schichten 
deutjchen Bürgertums die Empfindung perfönlicher Verehrung, 
ehrerbietiger Echeu, rüdhaltlofer Treue dem Träger der deutjchen 
Kaiſerkrone gegenüber fich verflüchtigt Haben. Was darüber hin- 
wegteuſcht, iſt einmal der rote Lappeu der Socialdemofratie und 
zum anderen Teil eine ungewöhnlihe Anhäufung cdharafterlofer 
Teigheit und ferviler Heuchelei.” Er jagt dann weiter noch an 
einer anderen Stelle: „Der Plaß, den früher die fönigätreue Ge» 
finnung altpreußifcher Ritterfchaft und altpreußiichen Bürgertum 
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inne hatte, ift jegt bis zur Unkenntlichkeit verſchüttet durch die 
Selbjtjuht und Habgier verwilderter Interefjen.” Sa, meine 
Herren, das iſt das Urteil eine Mannes, der unparteiifch den 
Berhältniffen gegenüber ftehend mit feinem Herzen blutet, wenn 
er derartige Beobachtungen machen muß, und wir, meine Herren, 
haben durchaus feine Urfache, unfere Augen dagegen zu verfchließen 
und nicht jehen zu wollen, was dort an der Krone Preußens ges 
ſchieht ſeitens der Herren, die feit Jahrhunderten fih als die 
Hiter und Schüger jener Krone in den Vordergrund zu ftellen 
gewußt haben. (Beifall.) Neben diefer Wirkung, meine Herren, 
iſt e8 aber auch weiter die jociale Entwidelung, die fi) in aller 
eriter Linie und am meijten und ſchärfſten in den alten Provinzen 
Preußens geltend madt. Sie wißen alle, daß die alten preu- 
ßiſchen Provinzen in der Hauptjache einen Agrarftat bildeten. Da 
ift es naturgemäß, daß unfere wirtichaftlihe Entwidelung ſich 
dort am jhärfiten und meijten fühlbar machen mußte, umjomehr, 
meine Herren, als die conjervative Partei, nachdem ihr das Rück— 
grat durch den Rechtsbruch im Jahre 1866, den fie gut geheißen, 
gebrochen war, widerſtandslos, die liberale Partei aber fi) wol 
bewußt war, daß fie den Weg, den die Revolution ihr geebnet 
hatte, num auch mit erjchredender Gejchtwindigfeit wahrnehmen 
mußte, um auch noch ihre wirtichaftlichen Jdeen zum Durchbruch 
zu bringen, file zu verwirklichen, nachdem ihre politifchen im Lande 
mehr oder weniger erreicht waren. 

Meine Herren, bie deutjch-hannoverfche Partei ijt eine durch— 
aus Tegitimiftiiche, eine durchaus royaliftiiche, eine durchaus 
fünigätrene und eine durchaus rechtlich denfende Partei. Sie fieht 
mit Schreden eine derartige Entwidelung. Sie jieht mit Schreden 
dat wir tatfächlich dahin gekommen find, daß es im ganzen 
deutſchen Neiche nur noch zwei Parteien giebt, die ein feſtes Ge— 
füge zeigen. Ich meine die größeren Parteien, Parteien, die 
für die Negierung in ihrer Gejamtheit in Frage kommen. Sie 
jehen da einerjeits die Bartei des Centrums. Aber, meine Herren, 
wol niemand in unferer Bartei auch bei allen Berührungspunkten, 
die wir mit dem Gentrum, wie Sie wißen, haben, kann ſich da= 
rüber teufchen, daß die Gentrumspartei, eine fatholijche Partei, 
niemal3 die Aufgabe und die Fähigkeit Haben kann, die alleinige 
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Stüße eines beutjchen Neiches zu jein. Schon allein der Charakter 
des Katholiſchen, meine Herren, macht die Gentrumspartei einerjeitd 
zu einer nicht ganz nationalen Partei, andererjeit3, meine Herren, 
beichränft er ihre Ausdehnungsfähigkeit im deutjchen Neiche in 
einer Weiſe, daß niemal3 daran gedacht werden kann, fie zur 
alleinigen Stüße, zu dem Fundament des deutſchen Neiches zu 
machen. Meine Herren, wir können und wol darüber nicht teujchen, 
daß gerade die lebten Jahre, das legte Jahrzehend, welches dem 
Gentrum eine ausichlaggebende Stellung im deutſchen Parlament 
gegeben Hat, daß das in unjerem Sinne zum großen Teil eine 
ruindfe Wirkung auf dieje Partei ausgeiibt hat. Wir wollen 
nicht verfennen, daß die Sucht, ſich regierungsfähig zu zeigen, 
die Gentrumspartei zu Neußerungen auf politiichem Gebiete vers 
anlaßt hat, die und Hannoveraner in unjerem Nechtögefühl direct 
verlegen miüßen. (Sehr richtig.) Wir fönnen uns durchaus nicht 
der Ueberzeugung uud der Erkenntnis verjchließen, daß in der 
Gentrumspartei ebenfo wie in anderen Parteien die demokrati— 
fierende Richtung immer mehr an Herrjchaft gewinnt, dab eine 
‚ Demofratie in der Gentrumspartei die Leitung an ſich zu reißen 
ſucht. Auf der anderen Seite, meine Herren, ijt die einzige feſt— 
gefügte und gut organifierte Partei im Deutjchen Neiche die 
ſocialdemokratiſche. 

Ja, meine Herren, daß das eine Oppoſitionspartei iſt, das 
wißen Sie alle, daß ſie als eine Stütze für das deutſche Reich 
niemals dienen kann, darüber kann niemand von uns im Zweifel 
ſein. Meine Herren, wir brauchen uns bloß zu vergegenwärtigen, 
was die Socialdemokratie in kurzen Zügen will, dann wißen wir 
alle, daß fein ehrlicher Deuticher hoffen kann, daß dieje Partei 
einen maßgebenden Einfluß im Neiche gewinnen möchte. Wa? 
will die focialdemofratifche Partei? Meine Herren, fie will auf 
der einen Seite die Religion, den Zügel der fihlechten Initincte 
und Leidfchaften des Volkes, durchaus bejeitigen, die Neligion zur 
Privatfahe machen, wie fie jagt. Auf der anderen Seite will 
fie in wirtfchaftlicher Nichtung erdachten theoretijchen Utopien 
nachjagen und einen Stat aufrichten, der niemals in Wirklichkeit 
wird aufgerichtet werden können. Ihre Politik ijt eine Hinweg— 
ſchwemmung der durch eine taujendjährige Geſchichte gebildeten 
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Beſitz- und Ermwerböverhältniffe. Vor allem erjtrebt fie die Auf- 
richtung der Herrichaft des vierten Standes. Das find die Ziele 
der Soctaldemofratie, die e& ihr unmöglich machen, zur Trägerin 
und zur Stütze eines Statsweſens zu werben. 

Dem gegenüber reiben fich die anderen Barteien auf, indem 
fie zwar gegenjeitig fi anjchreien und anfeuern zum gemeinjamen 
Kampfe gegen die gefürchteten Socialdemofraten, indem fie aber 
gleichzeitig ihrerjeitß diefelben revolutionären Wege betreten wie die 
Socialdemofraten. (Sehr richtig) Ich meine, meine Herren, 
darin liegt der Grund der Zerrüttung und des Zerfalled ber 
anderen großen politifchen Parteien. Teuſchen wir uns nicht da= 
rüber : eine confervativ-agrarijche Demagogie revoltiert unjer Volk 
von der redhten Seite in genau dem Maße und in derjelben ver- 
berblichen Weife wie die revolutionäre Bewegung, die demofratijche 
Bewegung der Socialdemofraten von der linken Seite es tut. 
(Sehr richtig.) 

Und, meine Herren, die liberalen Parteien aller Schattierungen 
bereiten biejen revolutionären Bewegungen den Boden jchon allein 
durch ihre Abneigung gegen Kirche und Religion. Ohne einen 
feiten Gottedglauden gibt es keine wahre Freiheit, gibt es feine 
wirkliche Ueberzeugungstreue, gibt es feine wahre Vaterlandsliebe 
und feinen opferfreudigen Gemeinfinn, Wo die Gottesfurcht fehlt, 
ba tritt Menichenfurdt an ihre Stelle, und an die Stelle der 
Gottesverehrung tritt die Verehrung der Güter und Schäße diefer 
Melt. Meine Herren, der Tanz um das goldene Kalb und der 
. Kampf um die materiellen Güter diefer Erbe, das iſt e8, was 
die nationalliberale Partei zerrüttet, das ijt e8, was auch die con— 
fervative Partei zerrütet. Beide begegnen fich auf demjelben Boden. 
Meine Herren, in diefer Minderung des Rechtsbewußtſeins, in 
diefem Sichverlieren in materiellen Intereffen ſehen wir den Unters 
gang der anderen Parteien. Wir haben uns aljo dieſes Mene— 
tefel vor Augen zu halten, daß wir nicht in denſelben Fehler 
verfallen. Gewis, wir find Menfchen, der eine unter uns hat 
diefe, der andere jene materiellen Intereffen. Aber hüten Sie ſich 
davor, die materiellen Interefjen eine Herrfchaft gewinnen zu laßen 
über Ihre politifche Weberzeugung, iiber Ihr moralifches Denken. 

Meine Herren, auch unfere deutſchen Fürften und deutſchen 
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Regierungen find fi noch nicht ganz ar darüber, daß allein der 
Weg des Rechtes, die Macht des Rechtes dasjenige iſt, was auf 
die Dauer diefen revolutionären Beftrebungen gegenüber allein den 
Steg in der Hand behalten kann. Meine Herren, fie zaubern, 
das wird auf allen Seiten von den revolutionären Parteien ſehr 
richtig gefühlt. Als Iluftratton dazu möchte ih Ste daran er« 
innern, was vor ganz furzer Zeit ein ſocialdemokratiſcher Führer 
einem unferer Parteiführer gelegentlih von Wahlverfammlungen 
gelagt Hat. Es war zwilchen beiden Herren bie Rebe davon, wie 
es fomme, daß eine deutjch-hannoverfche Verfammlung viel fchärfer 
von der Polizei überwacht, viel leichter aufgeldft werde, wie eine 
jocialdemofratifhe Verfammlung. Ja, meine Herren, ba hat ber 
betreffende focialdemofratifche Führer gejagt: Das iſt ganz na⸗ 
türli, denn die Welfen find eine Iegitimiftifche, eine königstreue 
Bartei. Das kann man in Hannover feiten® der Regierung nicht 
vertragen. Wir find eine revolutionäre Partei; das paßt viel 
eher; die kann man befämpfen; man fann fie auch vertragen, denn 
fie rührt nicht an das Gemwißen. .. . 

Meine Herren, wir freuen und jeber Regung bes Recht?» 
bewußtſeins, die fi) im deutichen Volke zeigt. Gott fei Dant 
haben gerabe bie legten Jahre und ja mehrere derartige Regungen 
erkennen laßen. Ich erinnere Sie bloß an die Bewegung, bie 
durch das deutſche Volk gieng, als die amerifanifche Uebermacht 
auf der Inſel Cuba den ſpaniſchen Stat niedertrat und verge- 
waltigte. Ich erinnere Sie an die Empörung, die durch alle 
deutichen Gemüter geht, wern wir denken an ben Krieg Englands 
gegen die Buren. Meine Herren, ic) möchte Ihnen da aus ber 
füngften Zeit vorlefen, was 3. B. die preußifche Kreuzzeitung, das 
Drgan ber preußiichen Confervativen, urteilt iiber eine Aeußerung, 
bie in einem englifchen Blatte gemacht wurden, wo man barüber 
lächelte, daß ein Burenführer geltend gemacht hatte, er könne nicht eher 
feine Waffen niederlegen, als bis die englifche Regierung mit der 
Transvaal-Regierung Frieden gefchloßen habe. Die Kreuzztg. jagt 
darüber: „Wenn der Standard fich darüber Iuftig macht, daß Botha 
von jeiner Regierung rebet, der er die engliſchen Endvorſchläge nicht 
vorlegen Lönne, fo ift das aller Wahrfcheinlichfeit nach ein Spott, 
der von ber englifchen Regierung felbft twiderlegt werben wird. 
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Denn mit wen fol fie verhandeln und durch wen die erjehnte 
Unterwerfung erreichen, wenn nicht durch „die Regierung” ber 
YBurenrepublifen? Darüber helfen feine Annerionsdecrete und feine 
Proflamationen hinweg. Unrehtmäßig wird der Kampf der Buren 
erft, wenn die von ihnen gewählte Regierung nach den geltenden. 
Berfaßungsdformen mit der engliichen Regierung oder ihren Bes 
volmädtigten abgejchloßen haben wird. Früher wird fein Völter- 
rechtölehrer die weiterfämpfenden einzelnen Burenfcharen als außer⸗ 
halb des Kriegsrechtes ftehend betrachten, und früher wird auch 
das eınpörte Gewißen der gefamten nicht englifchen Welt fich nicht 
zufrieden geben.“ Ja, meine Herren, ich frage, wo das empörte 
Gewißen diefer Herren war, deren Organ bie Sreuzzeitung ift, 
als das Geſetz vom 20. September 1866 im preußiichen Landtage 
beraten wurde. Wo war es, das empörte Gewißen dieſer Herren, 
als im Löniglich preußijchen Herrenhaufe unſer Landsmann, der 
Herr von dem Busjche-Streithorft, einen Proteft einlegte dagegen, 
daB der preußiiche Landtag ein Yejeg machte über das Königreich 
Hannover? Wo war das empürte Gewißen der Herren? Das 
empörte Gewißen ber Herren belandete fi) darin, daß fie ein— 
ftimmig jenes Gejeß annahmen. (Entrüftungsrufe.) 

Ja, meine Herren, iſt e8 wunderbar, daß bei einer jolchen 
Entwickelung unſerer Verhältniffe jchließlic ein Peſſimismus bei 
und einreißt, der auf der einen Seite nur die Revolte, auf der 
anderen Seite nur nod) ein jociales Kaiſertum als die Rettung fir 
das Ganze anfieht und, weil er vielleicht an beiden verziveifelt, im 
weitgehendſtem Peſſimismus daran apellirt, daß nur die Gewalt 
eines äußeren Krieges eine reinigende Wirkung auf unfere Ber« 
hältniffe ausüben fönne; kann man ſich darüber wundern, daß ein 
entjagender Peſſimismus auftaucht, ... wenn als iceibende Kraft 
fir unfer deutiches Volk der kraſſeſte Egoismus und Eigennutz 
genannt werden nu? Man ann fich nicht Darüber wundern, 
daß ſolcher Peſſimismus weite Kreiße unjered Volkes ergreif'. 
Uber darüber fann man ſich wundern, daß dieje weiten Kreiße noch 
niemals darauf verfallen jind, die Macht des Rechtes anzuerkennen. 
(Beifall.) 

Meine Herren, Gott hat uns mit unjerem Gewißen auf den 
Kampfplatz geftellt, einzutreten für da3 Recht, gegen die Rebolu- 
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tion. Gott gebe, daß mir diefen Kampf mit Ehren zu Ende 
führen können; Gott gebe, daß bie Erfenntni® der Macht des 
Rechts auch in weiteren Kreißen immer mehr um fidh greife, ſich 
immer mehr Bahn breche, damit auf diefe Weife immer weitere 
Kreiße des deutſchen Volkes fich der Waffe bemächtigen, mit ber 
fie allein im Stande find, der zunehmenden revolutionären Wirkung 
zu begegnen, fie zu befümpfen. Gott jtärfe uns in unferem Kampfe 
für das Recht und gegen die Revolution! Gott helfe und in 
diefem Kampfe, dem wir mit Wahrheit die alte preußiſche Devije 
geben könnten: Mit Gott für König und Vaterland! (Lebhafter 
Beifall.) In diefem Kampfe für Deutichland und für Hannover 
Gott ſchütze, Gott ftärfe uns darin! Juſtitia fundamentum 
tegnorum! Was mill die deutjch » hannoverfche Partei? Ge» 
rechtigkeit! (Stürmiſcher Beifall.) 
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* Dom Demokrafifcen Sorialismus. 
(Fortjeguug und Schluß,) 

Im Uebrigen wollen wir e8, all’ diefen einfeitigen Bes 
ftrebungen gegenüber, bejtimmt und deutlih ausſprechen: So 
lange unfere Stat3männer, wie auch alle anderen durch Beruf 
oder Neigung mit der praktiſchen Politik heute Verflochtenen, 
die eine grundlegende Wahrheit nicht erkennen, daß es ſich in ber 
foctalen Frage nicht bloß um Wol und Wehe der handarbeitenden 
Bevölkerung, fondern um die ganze Geſellſchaft Handelt, 
fo lange wird man fi) auch nutzlos an verfehlten Projecten zer: 
arbeiten. „Nicht zwiſchen Befigenden und Nichtbeiigenden, Unter- 
nehmern und Arbeitern, Geburt3adel und Nichtgeburtsadel foll 
der Kampf geführt werden, jondern zwijchen allem ehrlihem Er- 
werb einerfeitö und unredlicher Plutofratie (und Stat3außbeutung) 
anbdererjeit3.“ (Marlo.) | 

Dad marriſtiſch⸗ſocialiſtiſche zur vielumitrittenen Theorie 
vom „Mehrivert” führende Dognta, daß lediglich die Arbeit 
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das Beſtimmende in der Erzeugung jei*, enthält ohne 
Zweifel eine große Wahrheit injofern, als das urjprüngliche gleiche 
Recht aller am Naturgut nicht zu Teugnen iſt; nur verzerren leider 
bie Folgerungen, die der materialiftiiche Soctalismus zieht, das 
Bild fo fehr, daß e8 den Verteidigern der heutigen Wirtichafts- 
Anarchie nur zu leicht wird, die unliebfamen Kritiker dieſer 
Anarchie als Handnarren an ben Pranger zu Stellen. Hüten wir 
felbft ung darum vor Mebertreibungen und beginnen wir mit dem 
Geſtändnis, daB es unferer Ueberzeugung nah eine er- 
Ihöpfende Antwort auf die focdale Frage nicht gibt und nie 
geben wird, und daß derjenige, welcher fich vermißt, eine folche 
in Ausfiht zu ftellen, nur bemweilt, daß er nicht das Zeug hat, 
um in diefer Sache mitzureden. 

Nach Marlo Handelt e3 fi in dem Rätſel der Neuzeit, d. h. 
An der focialen Frage, um die verhältnismäßige in— 
bividuelle Selbftentfaltung aller zu höchſtem fitt- 
lihem Lebendglüd. Die Hinderniffe, zu diefem Ziele zu ge— 
langen, liegen außerhalb des Einzelnen in den Gejamtverfaßungen 
und Zuftänden der Geſellſchaften und Staten und können nur 
durch eine Neuordnung oder richtiger durch eine Organifation 
der Geſellſchafts-⸗ und Statskörper entfernt werden. Die fociale 
Frage tft demnach ebenfo fehr eine Angelegenheit 
der inneren wie der äußeren Politif, und hieraus 
ergibt fich zugleich, daß die verhältnismäßige Löfung der focialen 
Frage nur auf dem Wege ber fübderaliftiihen Organifation — 
wirtichaftlih geiprochen: der Genoßenſchaft oder Aſſociation — 
liegt. Wir werben aljo vor allem einen offenen und riidficht®« 
Iofen Kampf zu führen haben gegen die mechaniſche Auffaßung 
politifcher, wirtfchaftlicher und gejellichaftlicher Dinge, gegen ftat- 
liche Bevormundung und Niederhaltung, und hierdurch werben wir 
zugleich den Beweis erbringen, daß es und feinesfalld zu tum 
ift um eine fünftlihe Hemmung unferer induftriellen Entmwidelung, 
und wir werden ferner das Unfere dazu tun, den nationalen Pro, 
ductionsapparat — nad) dem Verlangen Rodbertus' — wieder 


* Die Socialiften haben dieſen Gedanken, wie belannt, Ad. 
Smith entnommen, 


213 


in Verbindung mit den Haushaltungen des Volkes und deren 
tatſächlichen Bedürfniſſen zu jegen. 

„Worin“, fragt 93. I. Roßbach*, „Liegt die große Bes 
deutung des Wortes Afjociation? Unter der Herrichaft des In— 
duſtrialismus fann der Einzelne mit jeinem Sroßfapital bie 
Kapitalien von Hunderten und Tauſenden verjchlingen; bier kann 
aljo daS Individuum die Gejellichaft ausbeuten. In ber 
communiftifchen Geſellſchaft iſt es umgekehrt, da ſoll der Einzelne 
denen, arbeiten, wie die communiſtiſche Geſellſchaft will; bier 
alfo beutet die Gejelichaft dad Individuum aus. Beide Extreme 
vermeidet die Afjociation, denn fie ruht auf dem freien Vertrag, 
fie ift aufammengehalten durch den Geift der Ehre und ber 
Gemeinſchaft. Darum hält auch die Affociation die beiden Ertreme 
der tiefiten Armut wie des luxuriöſen überfchwellenden Reich- 
tums ab, fie führt notwendig zur Bildung von mittleren Ver— 
mögen, bei welchen die Arbeit mit dem Kapitale verbunden tit, 
und in diefer Verbindung allein erhält fi) am beiten die Friſche 
der Kraft und des Lebens. Die Nifociation vernichtet aber auch 
den focialen Krieg, in dem fich alle auf Tod und Leben be» 
kämpfen. Diefer Kampf findet in ber genoßenfchaftlihen Vers 
bindung fein Ende.” Und weiter läßt ſich derjelbe Gelehrte ver- 
nehmen: „Was alſo muß der vierte Stand tun, wenn er fich zu 
größerer focialer Selbftändigkeit erheben will? Drei Factoren 
gehören Hierzu: Beſitz, Bildung, Character, d. h. Religtofität und 
Geſittung. Es ſcheint, als Habe unfere Zeit die richtige 
Würdigung diefer Momente verloren: vor dem Mammon beugt 
man fi), die Talente vergöttert man, die Charactere aber — die 
tritt man in den Staub. Darum ift die Characterlofigfeit Die 
Haffendfte Wunde ber Zeit! Und doch hat e& in der Gedichte 
nicht3 wahrhaft Großes und Dauerndes gegeben, das nicht von 
fittlicher Weihe umfloßen war; wo diefe Grundlage fehlte, haben 
alle Schöpfungen bald wieder Schiffbruch gelitten und find unter- 
gegangen.” 

Wir wißen freilich, daß unfere nationalliberalen Gelehrten, 
diefelben Leute, welche ſich nicht genug über den Geſchichts⸗ 


* Die fociale Frage, ©. 8. 
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Materialismu der Marriften erbojen fünnen unfere Darlegung 
wie überhaupt unfere föderaliftifche Weltauffaßung auf’3 Heftigite 
befänpfen. Sie jagen und: Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, die 
Unvollftommenheiten eine Zuftandes, eine® Stated, einer Ge- 
ſellſchaft entfprängen immer der mangelhaften Ginfiht der 
leitenden Perſonen, und Ihr irrt darum auch, wenn Ihr glaubt, 
ein Univerfalmittel gegen die beitehenden Schäden zu bejigen. 
Das, wad Euch vorjchwebt, find Utopien! Wir aber erwibern 
hierauf, daß wir nicht fowol mit Utopien die Menſchheit betriigen 
wollen, als vielmehr bejtrebt find, die utopiſtiſchen Vorgaukelungen 
gewißenlofer Führer zu zerftören. Wir wollen — injoweit es 
fih um die handarbeitende Bevölkerung handelt — endlich ein- 
mal die Frage löjen, wie ber Menidh aus einem Sklaven 
der Mafjhine zum Herrn derjelben gemaht werden 
könne. 

In England iſt dieſe Frage heute als gelöſt zu betrachten. 
Wir wißen wol, daß es ein undankbares, ja faſt ausſichtsloſes 
Unternehmen iſt, in einer Zeit, in der die öffentliche Meinung 
ſelbſt in Kreißen der Wol- und Ehrlichgeſinnten krampfhafte Ans 
ſtrengungen macht, England als ein Statsweſen hinzuſtellen, in 
dem eine Sippſchaft von großen Kapitalbeſitzern und Ausbeutern 
herrſcht und immer und überall nur fein eigenes Intereſſe ver- 
folgt, — in einer folhen Zeit davon zu reden, daß in Bezug 
auf die Arbeiterfrage und auf die focialen Dinge überhaupt dad 
englifche Volk und das von ihm Gejchaffene als unerreichte Vor—⸗ 
bilder daftehen. Die Engländer haben für benjenigen, welcher 
fich nicht feine Sinne durch eine unerhörte, noch nie Dagemwejene 
Preſsmache verwirren läßt, gerade auf dem Gebiete der Social« 
politit den Beweis erbracht, daß es auch einen Egoismus inner 
halb fittliher Schranken gibt. Wer hierfür die überzeugenden 
Belege bis ins Einzelne auß- und durchgeführt kennen Lernen 
will, der nehme das Buch des ſächſiſchen Legationsrates v. Noſtitz 
über „Das Auffteigen des englifchen Arbeiterftandes“ in die Yand. 
Aus diefer ausgezeichneten Darjtelung heraus wird es fi ihm 
mit einer zwingenden Notwendigkeit aufdrängen, daß, nit verans 
laßt durch eine nad) Millionen zählende Socialdemofratie oder 
durch abjcheuliche Mordanfchläge auf das Statsoberhaupt, jondern 
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geführt Lediglich durch den geiftigen Zwang, den das Gefühl 
der Pflicht ausübt, ein Gmporheben und Gleichitellen ber 
einft elend und unterbriidt geweſenen Induftriebevölferung voll 
zogen worden iſt. Und fo folgenreich ift dieſes Aufiteigen ge— 
worden, daß in der großen Kriſis, welche der ſüdafrikaniſche 
Krieg heraufbefhworen, die Arbeiterfchaft einmütig zur Regierung 
und den berrichenden Kreißen geltanden hat. 

Wie fteht es in diefer Beziehung im Deutfchen Reihe? Nun, 
wir glauben: Noch können wir, troß fo wenig befriedigender 
-focialer Zuftände, im Falle äußerer Verwidelungen darauf rechnen, 
dab die Maſſe der deutichen Arbeiterfchaft treu zum Vaterlande 
ftehen wird; aber noch ein Jahrzehend jener Tätigkeit, die 
nad Bismarck ala einziges wirkſames Mittel gegen die Socials 
demofratie dad „Totſchießen“ Fennt und anpreift, und Die Zeiten 
des verfallenden Griechenlands, welches eine Beute der Make— 
bonier wurde, und des niebergehenden, ben anftürmenden Bar- 
baren verfallenden Roms ehren auch für und wieder. Auch in 
der antiken Welt gieng jener breite und tiefe Spalt durch bie 
menschliche Gejelfchaft: befigende Bürger und befiglofe PBroletarier 
ftanden fi) in tötlicher Feindichaft gegenüber. 
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* Don den geilligen Gewalken. 





le die Lobrebniereien, welche wir feit Jahrzehenden über bie 
preußiſch⸗ bismarckſche Reichsgründung zu hören befommen, 
erſchöpfen fih in der Aufzählung materieller Erfolge, und felbft 
der unbedingtefte und urteilölofefte Bewunderer dieſes Reiches 
wagt e3 heute faum noch, von Fortſchritten geiftiger Art als 
einer Folge der neudeutſchen Einheit zu reden. Um fo mehr aller- 
dings glaubt man, die materiellen Erfolge ald eine Sache hin- 
ftelen zu können, die ander ald auf dem Wege ber Neiche- 
gründung nicht zu erzielen geivefen fei. Hierauf möchten wir im 
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Boraus Eines bemerken: Wir find der feiten leberzeugung — und 
fönnen es dur Tatjachen reichlich belegen — daß ein anderer 
Ausgang der Krifis von 1866, dab die Niederwerfung Preußens 
auch nicht im Entfernteften bie Hemmung des wirtfchaftlichen Fort⸗ 
ſchritts in Deutichland bedeutet hätte. Die wirtfchaftliche Ent» 
widlung wirde ja einen andern Gang genommen haben, das 
ift gewiß; aber es wäre fiherlich kein Unheil gewefen, wenn wir 
nicht mit fo frankhafter Haft in den Erport-Induftrieftat hinein» 
gejagt wären und ftatt deſſen unſere, der Gejunbheit ded ganzem 
Volkes fürderlihe landwirtſchaftliche Grundlage verbreitert hätten. 
Daß damit auch zugleich der geiftigsfittlihen Entwidlung Vorſchub 
geleijtet worden wäre, liegt auf der Hand, während wir jet 
umgefehrt unter dem Ginfluß des Inbuftrialismus einen ebenjo- 
offenkundigen Niedergang gewahren, eine geiftige Verflahung um 
fi) greifen jehen, die dem benfenden Beobachter wahrhaft be— 
ängftigend zu Mut werben läßt. — Zwar hat Wilhelm I. nach 
Abſchluß der „Einigungs*-Sriege verfidhern laßen, e8 jolle uun= 
mehr „ein Reich der Gottesfurdt und frommen Sitte” geſchaffen 
werben, aber es ift wol faum anzunehmen, daß biefe Worte ernit 
gemeint gewefen, und daß man fich in leitenden reißen in 
Wahrheit dem Glauben Hingegeben habe, aus jener blutigen Saat: 
fönne „Fromme Sitte“ und vollends der Friede auf Erden ent- 
ftehen — wem fielen hierbei nicht Ausſprüche ein wie: Wer Wind- 
jäet, wird Sturm ernten, und: Wenn ihr gleich viel betet, jo höre: 
ich euch doch nicht, denn eure Hände find voll Bluts — und Jollte 
man wirklich ſich folhem Srrwahn Hingegeben haben, jo kann 
man doch ſich hinterdrein nicht damit entfchuldigen, daß niemand 
e3 unternommen hätte, diefen Wahn in fein Nichts aufzulöfen. 
Wir erinnern an die von einem Feuer Hoher Begeifterung durd= 
glühten Mahnfchriften der V. U. Huber, Ketteler, Frang, Wuttfe, 
Gerlach, Trautwein von Belle, Schriften von 3. T. fo zwingen⸗ 
der Logik, daß man fich in den leitenden Kreißen nur dadurch 
mit ihnen abzufinden wußte, daß man fie vollftändig totichwieg. 

„Kein Deuticher, der des Namens Deutſcher noch wert iſt“, 
fagte nach der Begründung des Nordbundes Trautwein v. Belle*, 


* Deutjche Vierteljahrs⸗Schrift, 1869, 111, ©. 144. 
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„wird das Streben nah Einigung Deutſchlands an und für 
fi) verdammen wollen. Im Gegenteil, e3 iſt das höchſt⸗ 
berechtigte der Neuzeit. Aber das kann, darf und muß ver- 
langt werden, daß biejes Streben fi befinde im Einklange 
mit der Entwicklung bes deutfchen Volksgeiſtes, mit ben Blüten 
deutſcher Geichichte und deutſcher Kultur. Soll biefes Streben 
rein, lauter und unanfechtbar bleiben, jo muß e3 ſich immerdar 
in den Bahnen geiftiger Freiheit beivegen, es darf feinem Beitanb- 
teile des Deutfchtums einen Schatten von Äußerem Zwang aufers 
legen, fondern es muß fein Ergebniß aus dem Geſamtwillen unb 
dem freien Entfchluße der Nation jelbitändig und jelbittätig her- 
vorgehen! Denn Deutichland iſt eine individuell geftaltete Welt, 
die nie einem unbejchränkten Machtgebot fi willenlos beugte. 
Abſolutismus und Deutfchtum find entgegengefegte Größen. Wider 
alle abflahhenden Einflüße Hat der deutſche Volksgeiſt fich ſtets 
mannhaft gewehrt, wider alled über einen Kamm Scheeren hat er 
derb und geradeaus protejtiert, gegen den Proteſtantismus ſelbſt 
bat er fogar dereinſt Protejt erhoben, als die Lehre Luthers und 
Calvins zu toten Formeln verjteinerte und ber Buchitabenglaube 
in die Herzen der Evangeliſchen einzog. Es gibt fein rein pros 
teftantifches Deutfchland, es gibt fein rein katholiſches, weder das 
eine noch da3 andere iſt auf der Landkarte zu finden. Ueberall 
durchkreuzen fid) die Elemente. Nirgends in Deutichland trifft 
man ein Gebiet, in welchem ftändifches Weſen als Einſchränkung 
be3 Fürſtentums immerdar gefehlt hätte, nirgends aber, auch wird 
man bei und eine Gegend ausfindig machen, in welcher die ftändi» 
ihen Rechte das Fürftentum völlig verbunfelt oder zur Parlas 
mentöregierung berabgebrüdt hätten Ganz freie Stadtgemeinden, 
wahrhaftige Republiken hat es in Deutfchland ſechs Jahrhunderte 
lang viele gegeben, am 1. Januar 1792 waren ihrer noch ein» 
undfünfzig, aber auch diefe ftanden unter der höchiten ſchirmenden 
Obhut des monarchiſchen Reichöoberhauptes, ihre Freiheit war 
eine faijerliche, im Urfprung eine Eönigliche, ihre Unabhängigkeit 
war mit dem leitenden Gedanken ber Reichsregierung innig ver» 
bunden. Wo eine Reichsſtadt fi als volllommen ſouverain ge- 
berbete, wie 3. B. Straßburg im breißigjährigen und im bour⸗ 
boniſchen Einverleibungsfriege, da hat fie es bitter, Straßburg 
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mit der Fremdherrſchaft, bezahlen müßen. Nie und nad) feiner 
Seite fteuerten die deutichen Dinge ins. Unbegrenzte, Schranfen- 
loſe hinaus, e8 war überall dafiir geforgt, dat die Bäume nicht 
in den Himmel wuchſen. Wer die deutihe Einheit erfämpfen 
will, muß dieſen Lebensbedingungen fich fügen. Nicht wie über 
ein niedergeftampftes Saatfeld darf derjenige iiber das beutfche 
Weſen einherfahren, der dem Vaterlande den Vollgenuß der Eins 
heit und der lebendigen Kraft auswirken will. Drei Dinge wird 
er heilig zu fchonen haben: Daß deutſche Gewißen, das beutiche 
Fürftentum und, im Sinne der Zeit fiher am meiften, das deutiche 
Volkstum. 

„Es iſt mit dem deutſchen Gewißen beßer beſtellt, als die 
oberflächliche Alltagsmeinung es gemeinhin vermuten läßt. Denn 
dieſe Alltagsmeinung, welche unter dem hochtönenden Namen 
„öffentliche Meinung“ die Herrſchaft des ganzen Erdkreißes 
beanſprucht, iſt bei allen Völkern gleich anmaßend, übermiütig 
und inhaltsleer. Der Liberalismus unſerer Tage hat ihr alle 
Tore und alle Häfen Europas und Amerikas aufgetan und fie 
wie einen breiten, reißenden Strom über die Länder ergoßen. 
Dennoch gibt ed in diefem wilden Getiimmel Ruhepunkte, und jo 
lange der deutſche Menſch ebenjo ſehr innerlich) ala äußerlich 
lebt, wird er immer ein ſtilles Plägchen und einen ungejtörten 
Augenblid finden, in mweldyem er über die Dinge diefer und jener 
Welt nachdenken, das Recht und Unrecht der Streitenden abwägen 
und ein fittliches Urteil iiber das Gefchehene fällen wird. Mögen 
Tauſende und Abertaufende vor dem materiellen Erfolge in den 
Staub finfen, anbetend die Größe der freifinnigen Volksbeglücker 
bejubelnd bie Niederlagen des Hiftoriichen Rechtes oder gar die 
der eigenen Partei: andere ernitere tiefere Charactere wirb man 
auf deutſchem Boden jederzeit hinter der gleichgültigen Menge, 
und nicht wenige, heraus erkennen, bie niemal3 der Loſung folgen 
mögen: ubi bene, ibi patria! In Deutjchland Handelt es ſich 
allerwegen nicht bloß um das „ob“, fondern auch um das „wie“! 
Scheinen Zwed und Ziel noch fo glänzend und lockend ver- 
heißungsvoll, der deutſche Menſch läßt ſich die Frage nad) ben 
Mitteln des alſo erftrebten Zwedes nie ganz in den Hintergrund 
rüden. Er will die Großtaten der Geſchichte mit reinen Häns- 
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den vollbracht ſehen, und er hat Recht daran, weil folde Taten 
der edelſten Anftrengung würdig und des heiligiten Aufſchwunges 
der Gemüter bedürftig find.“ 

Die glänzenden, wenngleih rein äußerlichen wirtichaftlichen 
Erfolge, die fi) an die friegeriichen Ereigniſſe nach 1866 und 
1870/71 anſchloßen, konnten Hand in Hand mit einer beftochenen 
Preſſe dad Volk fo ummebeln, daß wir jchließlih auf einem 
Punkte anlangten, auf dem auch ein Eucen bedenklich geitimmt 
und zu dem beflommenen Geſtänduis hingerißen werden konnte: 
„Augenjcheinlich befinden wir alle uns heute in dringender Ge- 
fahr, daß die unermeßlich anfchwellende und immer leidenjchaft« 
liher vorbringende Arbeit das Individuum völig abjorbiert, 
alles jelbitändige Seelenleben unterdrüdt und zu bloßen Werk» 
zeugen eines feelenlofen Kulturprocefjes herabjegt.“ Und aud 
ein Wertreter der jekigen Neichöregierung, Graf Poſadowsky, 
hat fih im Reichſstag durch die gegenwärtige Entwidlung ber 
Dinge den Wunjch abprefjen laßen: das deutiche Volk möge fich 
wieder etwad mehr als das Volk ber Denker und Spdealiften 
fühlen. Aber jo etwas ift heute leicht gejagt, nachdem der Volks— 
geift durch eine gewißenlofe, nur auf materielle Erfolge aus» 
gehende Realpolitif bis in das Innerſte hinein vergiftet worden 
ift und Hoch mie Niedrig nun miteinander wetteifern in der 
Anbetung de8 Götzen Materialiamus. Das engliiche „to make 
money* — beim einzelnen Engländer immer gemildert dur 
ein nationales Pflichtgefühl, jo da man in der Tat von einem 
gelunden engliihen Egoismus fprechen kann, — iſt bei ben 
Deutichen in die roheite, durch feine fittliche Schranke eingeengte 
Sucht Geld zu verdienen auögeartet. 

Es mar nicht bloß ein großer Irrtum, ed war ein Der: 
bredden, als man daran gieng, die politifchen Gebrechen des alten 
Deutichlands mit „Blut und Eiſen“ zu Heilen, als man Bundes— 
bruch und Bruderfrieg aus Gründen der Statsraiſon guthieß 
und doc von der Moralität und geiftigen Beſchaffenheit der Eins 
zelnen erwartete, daß fie intakt bleiben jollten. Daran ändert 
gar nicht, was die auf den Gelehrtenjtühlen des neuen Deutſch— 
lands figenden geiftigen Schildfnappen, dad „wißenſchaft— 
lihe Leibregiment der Hohenzollern" — wie Du 
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Bois⸗Reymond fih fo klafſſiſch ausdrückte — vor allem ein 
Treitichfe zur Verteidigung jener Politik vorgebracht haben. 

Gerade Treitſchle, diefer undeutſcheſte aller deutſch fih ge— 
berdenden Chauviniſten, "hat durch feine gewaltfanıe Verrenfung 
bon Moral und Geichichte, durch die oft bajazzohaften Sprünge 
auf dem erniten Gebiete wißenjchaftliher Forjchung der von ihm 
berteidigten Sache vielleicht mehr geihabet ald genügt, wenn 
auch gar nicht zu leugnen ift, daß feine mit dem Feuer einer aus 
dem Innerften fommenden Begeifterung vorgetragenen Phantafien 
in den Köpfen feiner jugendlidhen urteilölofen Hörer eine grauen= 
hafte Verwüſtung angerichtet haben. 

Hier nur ein Beifpiel der Heuchelei und bewußten Ber 
zerrung*: „Da ſpringt zunächſt in die Augen“, jo wird und an 
ber einen Stelle mit fittlihem Pathos verfichert, „daß der Stat 
als eine große Anftalt zur Erziehung des Menſchengeſchlechts 
notwendig unter dem Sittengejeg ſtehen muß. Es iſt gedanken» 
lo8, wenn man fo unbedingt davon redet, Dankbarkeit und 
Großmut feien keine politischen Tugenden. Denfe man nur an 
jenen frechen und frivolen Landsknecht Felix Schwarzenberg. ... 
So ilt es, im Großen gefehen, überhaupt nicht richtig, daß die 
Mittel der Verfchlagenheit im diplomatifchen Verkehr entfcheiden. 
Eine Ioyale und rechtliche Volitif gewinnt fich vielmehr einen 
Kredit, der eine wirkliche Macht if. Wenn die Nachdaritaten 
wißen: auf diefe Regierung können wir und verlaßen, jo liegt 
barin eine gewiſſe moralifhe Kraft für den Stat." Und gleich 
darauf heißt es: „Sroßmut und Dankbarkeit fahen wir, find 
ſicherlich auch politiiche Tugenden, aber nur, wenn fie dem Haupt» 
zwed der Politik, der Erhaltung der eigenen Macht,** nicht wider⸗ 
ſprechen.“ Das iſt im Großen und Ganzen die politiihe „Moral”, 
wie fie Friedrich IL. in folgenden Sägen nieberlegte: „Es folgt 
weiter aus dem Weſen des States als fouverainer Macht, daß 
er einen Schiedsrichter Über ſich nicht anerkennen faun und mit» 
bin rechtliche Verpflichtungen in legter Linie feiner eigenen Ent» 

* Feſtgehalten in der nad) Treitjchle’3 Tod herausgegebenen Vor— 
tragsfammlung: „Politit”, 1, ©. 86, 

*+ Das heißt natürlihd im Sinne Treitſchke's gedacht und auf 
Preußen angewendet: der weiteren Ausdehnung diefer Macht. 
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fcheidung unterliegen. Dad muß man im Auge haben, um bei 
großen Krifen nicht philifterhaft vom Standpunkt des Abpocaten 
zu urteilen.“ Nur fchade für die Moralphilofophen vom Sclage 
eines Treitfchte und Friedrich, daß gerade die großen Kriſen zum 
Schluße immer gegen den enticheiden, der ſich nicht auf den 
‚philiſtrös rechtlichen” Stadpunft geftellt. Fiel doch die letzte 
Entſcheidung jener Kriſis, die Friedrich IL. über Preußen herauf: 
beſchworen hatte, bei — IJenal 

Die grenzenlos leichtfertige Art, mit der bei Schafffung 
de neuen Deutjchlands alle gejchichtliche Ueberlieferung bei Seite 
geſchlagen — au8 dem Blauen heraus und ins Blaue hinein 
gebaut wurde, weiß Treitſchke in feiner blumenreichen Sprade 
nit nur zu entfchuldigen, jondern geradezu als etwas ganz 
beſonders verbienftliche® Hinzuftellen. — „Die oft gewaltjame 
Löſung der Fäden unferer Entwidlung“, jo läßt er fich ver- 
nehmen, „und der verworrene Gang unferer Geihichte haben 
wenigiten® den Vorteil gehabt, und vor politifchen Traditionen 
und Vorurteilen zu bewahren, durch die andere Völker leicht die 
Klarheit des polittichen Denkens und Urteilens verlieren.” 

Ein Zeichen geiftigen Niederganges ift e& immer, menu im 
Volke dad Gefühl für Menſchenwürde erftirbt, wenn die führen» 
den Geifter in byzantinifcher Unterwürfigkeit den Maflen ein 
ſchlimmes Beiſpiel geben und bie Dinge vorbereiten für Cäſaris— 
mus und ftatlichen Verfall. Bedarf es noch eines Beweiſes, daß 
die Entwidlung im Deutichen Reiche heute auf biefem Punkte 
angelangt ift, jo benfe man nur an den Gößendienft, der mit 
dem Namen eine Bismard getrieben wird, man ſehe bin auf 
ven Wald von Denkmälern, der im letzten Jahrzehend in Deutjch- 
Iand empor geichoßen ift, und welcher keineswegs Deutichlands 
große Geifter ehrt, fondern einen Bismard und Wilhelm I.* 

* Der alte Demokrat Zſchokke tat einit den Ausfpruh: „Der« 
jenige, der ein Denkmal verdient, braucht feins, und derjenige, der 
eind braucht, verdient Feind," Ihm war befanntlih ſchon das alte 
Deutichland, das Deutichland der Befreiungskriege, zu byzantiniſch, und 
er wandte ihm deshalb den Rüden. Was würde er num wol jagen zur 
— Anpaffungsfähigfeit feines Volkes, das man noch immer das Volt 
der Denter nennt, wenn er da8 neue Deutjchland fähe mit feinen 


Siegesdenkmälern, Victorien, Imperatoren, Bismarden und anderen 
ehernen Zeichen deuticher Dankbarkeit ? 
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Es ift wahrlih eine traurige Sache, daß e3 geradezu ein 
‚Stüd der jogenannten deutſchen Bildung geworden ift, diejenigen 
BVerfönlichkeiten zu preilen, deren Streben im tiefften und 
unverjöhnlichiten Gegenſatz ftand zu dem innerften Weſen des 
deutichen Volkes. Nichts iſt dem Deutſchen mehr zuwider, als 
ein ſoldatiſch centralijierter felbftherrlicher Einheitsſtat, deſſen 
Zwed die Eroberung it, und für den bie Menfchen einen Wert 
nur haben als Material zum Aufbau und zur Erhaltung diejes 
States, und doch hören. wir Heute, daß wir eben denjenigen 
Männern, die und in ein ſolches Statsweſen hinein gezwungen 
haben, die Wiedergeburt unfere® Volkes verdanken ſollen. 

Im Vorwort zum Buſch'ſchen dreibändigen Bismarcks⸗Werke 
wird von Bismard behauptet, daß er, der immer alle Pofe ges 
hakt und eifrig bemüht gewejen, Legenden um jeine Perfon zu 
zerjtören, niemals feine Gejtalt nur von der einen Seite zeigen 
wollte, „weder in jeinen Gedanken und Erinnerungen, noch in 
dem, was er andere von fich veröffentlichen ließ, ohne feine Vers 
anttwortung, aber meiſt auch ohne Widerſpruch.“ Darauf pafit 
num ſehr ſchlecht, was die breite Deffentlichkeit von Welfenfond 
und Bismard’fcher Reptilienpreffe heute ſchon weiß; und daß 
Bismard es nicht ohne Widerfpruch Hinnahm, wenn jemand etwas 
ihm nicht Genehmes über feine Perſon veröffentlichte, davon 
zeugt die jchter unendliche Reihe von Bismardbeleidigungd-Pro- 
cefien, davon zeugen die Gefängnid- und Zuchthausſtrafen, die in 
biefen Procefjen erfannt wurden. War doch auch der beriichtigte 
Arnim'ſche Hochverratsproceſs in letzter Reihe weiter nichts als 
ein Proceſs wegen Bismarcksbeleidigung. 

Daß aber ein Mann mie Bismard Jahrzehende das 
deutſche Volk beherrihhen und in einer bis dahin unerhörten 
Weiſe ausnügen konnte, daran trägt vor allem die Schuld jene 
Partei, die fih prahleriih nationalliberal nannte, ob» 
gleich fie Nation wie Freiheit zu verraten bereit war zu jeglicher 
Stunde. Die alerihlimmfte Wirkung, die in der Welt—⸗ 
anſchauung dieſes Nationalliberalismus liegt, ift die, daß fie 
das Leben aller Ideale entkleidet und ſich doch wiederum im der 
DOeffentlichkeit als die vornehmfte, ja einzige Vertreterin dieſer 
Ideale ftempelt und (durch eine beftochene Preſſe) ftenpeln 
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läßt.* Die Begriffe Vaterland, Patriotismus, Nationalgefiihl uſw. 
werden dadurch, daß fie in den Dienft ded Nationalliberalismus 
gejtellt werben, ihres fittlihen Inhalts entkleidet ; fie finfen, dem 
Gemütsleben des Menſchen entrüdt, zu bloßen Wert- 
zeugen herab und dienen lediglich noch materiellen 
Snterejfen. Und fo erlebten wir denn auch, daß die national- 
liberale Partei zugleich die Gejchäftspartei par excellence war, daß 
die nationalliberale Gejeggebungsära die Aera der Gründer und 
Schwindler war, und daß die nationalliberalen Führer auch zugleich) 
Führer waren in jenem großen und leider nur zu erfolgreichen 
Raubzug, der in den erjten Jahren des neuen Reichs gegen das 
Vermögen des arbeitenden Volkes unternommen worden iſt. 
Auguft Neicheniperger, eine der würdigſten, zuverläßigiten 
und feinfühligiten der aus jener Zeit hervorragenden Geitalten, 
fennzeichhete den nationalen Liberalismus bereitd in einer Zeit, 
in der er noch weit von feiner Herrfchaft entfernt war, folgender» 
maßen: „Die deutſchen Gavourianer wollen den centralifierenben, 
alles Recht, die Religion und die deutihe Sitte nivellierenden 
Beamtenftat, die franzöfiihe Kopfzahlvertretung ftatt des englifchen, 
germanischen Selfgovernement3 der Gorporationen, Stände und 
Genoßenſchaften, den franzöfiichen Statsabjolutismus, den „moder- 
nen“ Polizeiftat. Das deutſche Sardinien ſoll die Rolle des 
italienifchen fpielen, und ohne Rüdfiht auf die germaniſche Selbft- 
ftändigfeit der deutſchen Hauptitämme fol ganz Klein-Deutſchland 
von Berlin aus centralijierend, wie Frankreich von Parts, Jung» 
Stalien von Rom aus, beherricht werden. Diefe Gothaer können 
nichts Neues ſchaffen; fie ehren immer wieder in den falfchen 
Zirkel ihres Stat3abjolutismus zurüd, mit den aus ihnen be» 
itehenden Sammermajoritäten, mit der fich unter ihren Händen 
vermehrenden Bureaufratie, mit der Monopolifierung ded Rechtes 
und den bevormundenden, weljchen Einheitsjtaten, mit der jtetigen 
Vermehrung des Statöbudgetd, mit dem Statöfirchentum.” * 

* Man denke daran, daß in der Preſſe die der nationalliberalen Weltan= 
ſchauung huldigenden Barteien allein als die nationalen, die vaterländifchen 
Parteien bezeichnet werden, während man die anderen Parteien, alfo auch 
die Bismard3s Partei des verjudeten Rickert'ſchen Freiſinns und die jeige 


Regierungspartei des Gentrums, einfach als vaterlandsfeindlich bezeichnet. 
aAuguſt Reichenfperger 1808—1895. Bon Ludw, Paftor, 1. Bd. 5.419. 
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Der Nationalliberaliamus verbietet e8, über die Dinge nach—⸗ 
zudenfen; er fordert von feinen Anhängern, daß fie rückhaltslos 
einer ftarren, auf Nüslichleitsgründe aufgebauten PBarteidoctrin 
fi) beugen, und er bildet in Folge‘ deſſen einen Knechtsſinn 
heraus, mie er abjtoßender unb mwibderlicher und wol niemal3 in 
der Geſchichte entgegentritt. Sehr begreiflich ift, daß feit ber 
Herrſchaft diefer Geiftesrihtung die Mischtung der Freiheit wie 
überhaupt der Rechte de3 Einzelnen als etwas Selbitverftändliches 
angejehen wird. Man erinnere fi nur an die Verfolgung ber 
katholiſchen Geiftlichen in der Zeit des Kulturfampfes, der glau- 
bendtreuen proteftantijchen Pfarrer in Heffen, der bismarcks⸗ und 
preußenfeindlichen Schriftiteller und ber Welfen, an die Majeftäts- 
beleidigungs⸗Proceſſe, an das Verbot miöliebiger Schriften von 
Berlin aus auch in: den nichtpreußiichen Ländern! Wahrlich, 
eine Verfimmerung ber menjchlichen Freiheit, Die an die Zeiten 
der finfterften Reaction in den nichtpreußiichen Ländern auch 
nicht im Entfernteften heranreicht. — Die verhältnismäßig kleine 
Zahl von Fällen, in denen damals willfürliche Freiheitsberaub- 
ungen gegenüber politiſch anders Denkenden vorgefommen iſt, ift 
allgemein bekannt geworden, und jeber einzelne Fall hat in ber 
Gejamtheit des Volkes einen Entrüftungsfturm hervorgerufen. 
Mie fteht e8 dagegen im neuen Deutihland? Hier erfolgen allein 
‚wegen der Katjer-Beleidigungen in einem einzigen Jahre 500 bis 
600 Berurteilungen, und die Zahl derjenigen Deutichen, die ſich 
über diefe Ungeheuerlichkeit aufregen, ift jedesfalls nur ein. So 
ſehr hat ſich der freiheitsftolge Germane unter dem Regiment 
Bismard3 und der Nationalliberalen an diefe Dinge gewöhnt; 
ja, man fchreit womöglich noch felbft nach dem Statsanwalt, wenn 
dieſer einmal nicht gleich zur Stelle ift. (Fortl. f.) 


Redaction, Drud und Verlag: W. Hopf in Melfungen (Kurhefien). 
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